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1882. 


Neue Beiträge zur Kenntniss des oberen Jura und der Wealden- 
Bildungen der Umgegend von Hannover. 


Von 


C. STRUCKMANN in Hannover. 


In meiner im Jahre 1878 erschienenen Schrift: „Der obere Jura der Umgegend von Hannover“ hatte 
ieh mich bemüht, ein möglichst genaues Verzeichniss der in den hiesigen oberen Jurabildungnn von mir ge- 
sammelten Versteinerungen zu liefern und meine Beobachtungen über die Verbreitung derselben in den einzelnen 
Unterabtheilungen übersichtlich zusammenzustellen. Schon damals habe ich indessen hervorgehoben, dass die 
Untersuchungen keineswegs als abgeschlossen zu betrachten seien, dass vielmehr ein fortgesetztes Studium der 
seltener aufgeschlossenen und daher weniger bekannten Schichten neue belangreiche Funde würde erwarten 
lassen. Seitdem bin ich unablässig bestrebt gewesen, die vorhandenen Lücken, namentlich in der Kenntniss 
‘der bislang minder genau durchforschten Hersumer- und Portlandschichten bei Hannover, zu ergänzen. Durch 
vorübergehende günstige Aufschlüsse an einzelnen Punkten des Deistergebirges wurde mir diese Aufgabe we- 
sentlich erleichtert, so dass ich in den letzten Jahren bereits verschiedene nachträgliche Beobachtungen habe 
veröffentlichen können.') Die Purbeckschiehten (Münder-Mergel und Serpulit), die vom Wealden nicht wohl 
zu trennen sind, fanden sodann nochmals eine eingehende Bearbeitung in meiner im Jahre 1880 erschienenen 
Schrift: „Die Wealden-Bildungen der Umgegend von Hannover“, nachdem bereits ein Aufsatz speeiell über 
den Serpulit von Völksen am Deister vorausgegangen war.’) 

In der oben von mir erwähnten monographischen Darstellung des hannoverschen oberen Jura konnten 
aus diesen Schichten einschliesslich des Purbecks 404 von mir selbst gesammelte Arten thierischer Reste auf- 
gezählt werden; in der Abhandlung über die hannoverschen Wealden-Bildungen wurden sodann aus dem Purbeck 
noch weitere 30 Arten thierischer und 5 Arten pflanzlicher Reste mitgetheilt und endlich 63 Arten thierischer 
und 25 Arten pflanzlicher Versteinerungen aufgeführt, die bislang nur in den eigentlichen Wealden-Bildungen 
(Hastingssandstein und Wealdenthon) aufgefunden sind. In der vorliegenden Arbeit werde ich die neuerdings 
von mir aufgefundenen, in den erwähnten beiden monographischen Darstellungen noch nicht aufgeführten, fossilen 
Reste nachtragen und, soweit als erforderlich, beschreiben und abbilden; die überwiegende Mehrzahl derselben 
gehört dem oberen Jura an, während der Wealden nur wenige neue Funde geliefert hat. Einige der im Nach- 
folgenden aufgeführten Arten, und zwar die mit einem Stern (*) bezeichneten, sind bereits von älteren Forschern 


!) Geognostische Studien am Deister, I u. II, im 27. u.28 und im 29. u. 30. Jahresbericht d. naturh. Ges. zu Hannover. 
- 1879 u. 1880. — Ueber Sowerbya Dukei in hannov. Pteroceras-Schichten. Neues Jahrbuch f. Min. 1879, pag. 853. — Ferner Pro- 
tokoll über d. Verhandl. der 28. Vers. d. deutsch. geol. Ges. zu Berlin am 13. Aug. 1880. Zeitschr. Bd. XXXII pag. 660. 

*) Zeitschrift d. deutsch. geol. Ges., Bd. XXXI (1879), pag. 227 fl. 
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en enge en 


‘ 
bei Hannover aufgefunden, während dieselben mir bislang entgangen waren; ein anderer erheblicher Theil ist 
meines Wissens für Hannover (in vielen Fällen überhaupt für den ganzen norddeutschen oberen Jura) zwar neu, 
aber bereits früher von anderen Orten beschrieben; endlich ist auch noch eine Anzahl völlig neuer und bisher 
unbeschriebener Arten, die mit zwei Sternen (**) bezeichnet sind, hinzugekommen. Am Schlusse der Arbeit 
werde ich endlich noch einzelne ergänzende Beobachtungen über die verticale Verbreitung einiger Versteinerungen 


hinzufügen. 
I. Spongiae. 


* Platychonia vagans (QUENST.) ZITTEL. 
Spongites vagans, QUENSTEDT, 1858, Der Jura, pag. 679, t. 82, f. 8. 
Spongites vagans, HEINR. CREDNER, 1863, Die obere Juraformation im nordw. Deutschl., pag. 10. 
Platychonia vagans, Zıtteı, 1878, Studien über foss. Spongien, II. Abth. pag. 50, t. 3, f. 8-10. 
Diese im süddeutschen oberen Jura weit verbreitete Art wird von ÜREDNER aus der Korallenbank des 
Lindener Berges angeführt und ist von mir in einzelnen Exemplaren in der Korallenbank des unteren Ko- 
rallenooliths von Völksen am Deister aufgefunden. 


Sporadopyle obliguum (GOLDF.) ZITTEL. 


Scyphia obliqua, GoLDF., 1826—1844, Petr. Germ. pag. 9, t. 3, f. 5. 
2 n Quensrt., 1858, Der Jura pag. 668, t. 81, f. 87. 
Sporadopyle obliguum, Zırrer, 1877, Studien über foss. Spongien, I. Abth. pag. 47. 


Stellispongia semicinela ((JuENST.) ZITTEL. 


Spongites semiceinctus, QUENST., 1858, Der Jura pag. 694, t. 84, f. 4—9. 5 
en En Quesst., 1876—1878, Petrefactenkunde Deutschlands, Bd. V, pag. 215, t. 125, f. 2—9. 
Stellispongia semicincta, Zırret, 1878, Foss. Spongien, III. Abth. pag. 39. 
Beide, im süddeutschen oberen Jura verbreitete Arten, sind von mir m der Korallenbank des unteren 
Korallenooliths bei Völksen am Deister in wenigen Exemplaren aufgefunden. 


Il. Anthozoa. 


*”  Anomophyllum Münsteri A. Rorm. 


A. Rormer, 1856, Ool. Geb. pag. 21, t. 1, f. 6. 
HEINR. ÜREDNER, 1863, Die obere Juraform. ete. pag. 10. 
Börsche, 1867, Korallen d. nordd. Jura- u. Kreide-Geb., pag. 44. 
Nach Rormer in der Korallenbank bei Hersum, nach Hr. ÜrEDxer in derselben Schicht am Lindener 
Berge, von mir in der Korallenbank des unteren Korallenooliths am Mönkeberge bei Ahlem gefunden. 


*  Microsolena tenuicostata (BöLscHE) Brauns. 


” ”. ” r - * n\ . 
Plerastraea? tenuicostata, BöLscHe, 1867, Korallen d. nordd. Jura- u. Kreide-Geb. pag. 23. 


Microsolena tenuicostata, Brauns, 1874, Der obere Jura im nordw. Deutschl., pag. 26. 
Früher in der Korallenbank des unteren Korallenooliths bei Linden, von mir in derselben Schicht bei 
Völksen aufgefunden. 


* Isastraea Koechlini M. Enw. et H. 


cfr. Börsche, 1867, Korallen d. nordd. Jura ete. pag. 22. 
Von Börsche aus der Korallenbank des Lindener Berges beschrieben, von mir in dem gleichen Hori- 
zonte bei Völksen am Deister gefunden. 


Latimaeandra Soemmeringü (GOLDF.) BECKER. 


Maeandrina Soemmeringü, Gounr. 1826—1844, Petr. Germ. pag. 109, t. 38, f. 1. 
Latimaeandra Soemmeringü, BECKER, 1875, Nattheimer Korallen, in Palaeontographica Bd. 21, pag. 158, t. 59, f. 3. 
Diese zuerst aus Nattheim beschriebene Koralle ist von mir in einem einzelnen gut erhaltenen Exem- 


plare in der Korallenbank des unteren Korallenooliths bei Völksen aufgefunden. 


III. Echinoidea. 


Cidaris Blumenbachü MÜNSTER. 
Tas baRioS 10er 


Correau et Trıger, 1859, Echin. foss. du depart. de la Sarthe, pag. 102, t. 21, f. 10. 
P. pe Lorıou et E. Peınrar, 1875, Monogr. paleont. et geolog. des etages sup. de la form. jur., de Boulogne-sur-mer, II. Mono- 


graphie, pag. 250. 
(Man vergleiche weitere Angaben in den vorstehend genannten Werken.) 
Ich verstehe darunter die langen, schmalen, cylinderförmigen, mit zusammengedrückten, scharfen, in 
Reihen gestellten Zähnchen bedeckten Stacheln,- welche sich von den spindelförmigen, mit mehr rundlichen 
Körnchen besetzten Stacheln der €. florigemma Phill. auf das Bestimmteste unterscheiden. Das Hälschen ist 
wie bei ©. florigemma sehr fein gestreift, die Articularfacette cerenulirt. Sie finden sich mit letzteren zusammen, 
jedoch immer nur einzeln, im unteren Korallenoolith von Völksen und am Möhkeberge, sowie im oberen 
Korallenoolith am Ahlemer Holze. Auch besitze ich einige Exemplare aus dem unteren Korallenoolith (Ko- 


rallenbank) von Goslar. 


Cidaris cervicalis AG. 
Taf. I, Fig. 3—6. 


CortEau et Trıser, 1859, Echin. de la Sarthe, pag. 100, t. 21, f. 6-7. 
P. pe Lorıor, 1872, Haute-Marne, pag. 423, t. 26, f. 16—19. 


(Weitere Literatur-Angaben vergleiche man in den vorstehenden Werken.) 


Die leicht kenntlichen Stacheln finden sich in grosser Häufigkeit in der Korallenbank des unteren Ko- 
“ rallenooliths von Völksen; auch besitze ich dieselben aus dem gleichen Niveau von Goslar. _Auffallender 
Weise scheint diese Art, die auch in Frankreich und der Schweiz für das Corallien bezeichnend ist, im nörd- 
lichen Deutschland bisher übersehen zu sein, wahrscheinlich weil die Stacheln mit denen der Cidaris flori- 
gemma, mit welchen sie zusammen vorkommen, verwechselt worden sind. Uebrigens sind die Unterschiede 
leicht wahrnehmbar: die Stacheln der €. cerwcalis sind verhältnissmässig kürzer, gedrungener und walzen- 
förmiger, das fein gestreifte Hälschen ist länger und gegen den gekörnten Theil durch einen wulstigen Rand 
abgeschlossen; die stumpfen und etwas dickeren, kegelförmigen Körnchen stehen ebenfalls in Reihen, zwischen 
denen man am Grunde des Stachels eine feine Granulirung bemerkt, jedoch weniger regelmässig und auch 
etwas weitläuftiger; namentlich aber sind dieselben nicht am Gipfel des Stachels zu regelmässigen scharfen 
Leisten verwachsen, wie dieses bei C. forigemma der Fall ist, vielmehr bilden die zusammen gehäuften 
Körnchen eine abgerundete Spitze, die nicht so auffällig abgeplattet ist, wie bei ©. Horigemma. Diese zuletzt 
genannte Art findet sich wenigstens bei Hannover in grösster Häufigkeit in einem etwas höheren Niveau, dem 
oberen Korallenoolith (d. h. der Zone des Peeten varians), während C. cervicalis von mir bislang nur an der 


unteren Grenze des Korallenooliths gefunden ist. 


Pseudocidaris Thurmanni (AGassız) ETALLON = Üidaris pyrifera AG. (Stacheln). 
Taf. I, Fig. Ta, b. 
Erartox et Tuurmann, 15862, Lethaea Bruntrutana, pag. 335, t. 48 f. 13. 
P. pe Lorıor, 1872, Haute Marne, pag. 430, t. 26, f. 293—31. 
C. STRUCKMANN, 1878, der obere Jura d. Umgegend v. Hannover, pag. 28 (Nr. 39). 


(Weitere Literatur-Angaben vergleiche man im vorstehend genannten Werke von P. pe LoRrıor.) 


Bekanntlich hat Acassız die zu vorstehender Art gehörigen birnförmigen, eichelförmigen oder kolben- 
förmigen Stacheln unter dem besonderen Namen Cidaris pyrifera beschrieben. Auf die Zugehörigkeit derselben 
zu Ps. Thurmanni ist zuerst von Desor und Lorror (Echinologie helvstique, pag. 89, t. 13, f. 10—12 und t. 14, 
f. 1—14) aufmerksam gemacht. Die Stacheln sind längst aus dem hannoverschen oberen Jura und zwar 
dem mittleren und oberen Kimmeridge bekannt und wurden daraus bereits von ÜREDNER, DAumeEs, mir selbst 
u. a. erwähnt; dagegen war es meines Wissens bislang nicht gelungen, das zugehörige Gehäuse im nördlichen 
Deutschland aufzufinden. Ich besitze nunmehr ein solches aus dem mittleren Kimmeridge (Pteroceras-Schichten) 
vom Mönkeberge bei Ahlem, und weitere Stücke sind im oberen Kümmeridge von Lauenstein in der 
Hilsmulde gesammelt. Ein ziemlich gut erhaltenes Exemplar von dieser Lokalität, welches ich der Güte des 
Herrn WoEckEner in Thüste verdanke und dessen richtige Bestimmung von meinem Freunde Herrn P. ve 
LorıoL bestätigt ist, wird von mir abgebildet. Weitere Bemerkungen erscheinen dagegen entbehrlich, weil die 
Art häufig genug beschrieben ist. 


Pseudodiadema (Tetragramma) planissimum (Acassız) DESOR. 
Taf. I, Fig. Sa, b, c. 


Diplopodia planissima, ErALLon, 1863, Lethaea Bruntrutana, pag. 315, t. 47, f. 9. 
Diplopodia planissima, M. DE TrıBoLEt, 1873, Recherches geol. sur le Jura Neuchätelois, pag. 15. 


(Man vergleiche weitere Angaben in der Lethaea Bruntrutana.) 


Ich entdeckte diese im nördlichen Deutschland bisher nicht nachgewiesene Art zuerst zwischen einigen 
kleinen Exemplaren von Pseudodiadema mamillanum A. Rorm., welche ich an der Trift bei Lauenstein im 
oberen Kimmeridge gesammelt hatte; von hier stammt das Stück, welches ich abgebildet habe; Herr P. pe 
Lorıor hatte die Güte, dasselbe zu untersuchen und mir dasselbe als unzweifelhaft zu Ps. planissimum ge- 
hörig zu bezeichnen. Später habe ich auch ein einzelnes, jedoch minder gut erhaltenes Exemplar im mittleren 
Kimmeridge (Zone des Pteroceras Oceani) von Ahlem bei Hannover aufgefunden. Die Art ist sehr stark 
niedergedrückt, scheibenförmig, fast kreisrund, während Ps. mamillanum oben höher ist und mehr einen rund- 
lich fünfeckigen Umriss hat. Das grösste Exemplar, welches ich besitze, hat einen Durchmesser von 15 mm, 
während die Höhe nur 4 mm beträgt; ein ungefähr gleich grosses Exemplar von Ps. mamillanum ist dagegen 
6 mm hoch bei 16 mm Durchmesser. Während sich die Stachelwarzen der Interambulacralfelder bei der zu- 
letzt genannten Art am Umfang der Schale erheblich vergrössern, ist dieses bei Ps. planissimum weit weniger 
der Fall; dasselbe gilt von den Stachelwarzen der Innenzonen, die bei vorstehender Art etwa die gleiche Grösse 
besitzen, als auf den Interambulacralfeldern. Die ganze Schale erhält dadurch ein gleichförmiges Ansehen; selbst 
bei kleineren Exemplaren des Ps. mamillanum fällt es sofort auf, dass die Stachelwarzen am äusseren Umfange 
mehr hervorragen. Sowohl in der Schweiz, als im nördlichen Deutschland ist Ps. planissimum nach den 
bisherigen Beobachtungen auf den Kimmeridge beschränkt; Ps. mamillanum kommt dagegen auch im ganzen 


Korallenoolith vor und ist noch kürzlich von mir im unteren Korallenoolith bei Hannover (Tönjesberg) 
gefunden. 


Echinobrissus Damesi STRUCKMANN. 
Taf. I, Fig. 9a,b,ec. 


Echinobrissus nova Sp., DAMEs, 1872, Zeitschr. d. deutsch. geol. Ges. Bd. 24, pag. 634, t. 23, f. 5. 
Echinobrissus Damesi, STRUCKMANN, 1878, Der obere Jura ete. pag. 20; ferner Zeitschr. d. deutsch. geol. Ges. Bd. 32, pag. 662. 


Daues konnte der Beschreibung der Art nur ein einziges, sehr grosses, jedoch etwas verdrücktes, eben- 
falls meiner Sammlung angehöriges Exemplar zu Grunde legen, welches von ihm vorzüglich abgebildet wurde. 
Seitdem sind von mir, gleichfalls aus dem mittleren Kimmeridge (Pteroceras-Schichten) von Ahlem, noch ver- 
schiedene, jedoch sämmtlich kleinere Exemplare aufgefunden, welche ich auf dieselbe, von mir mit dem Namen 
Echinobrissus Damesi belegte Art glaube beziehen zu müssen. Die Schale dieses Seeigels muss eine ausser- 
ordentlich zarte und dünne gewesen sein; denn sämmtliche Exemplare, mit einer einzigen Ausnahme, sind in 
der einen oder anderen Weise etwas verdrückt, wenn auch meist noch.«der länglich vierseitige Umriss wohl 
zu erkennen ist. Dieses ganz vollständig erhaltene Exemplar wird daher von mir abgebildet. Die Länge des- 
selben beträgt 20 mm,-Höhe 12 mm, Breite 16mm, entsprechend einem Verhältnisse von 100:60:80. Die 
Maasse des von Daues abgebildeten Exemplars betragen dagegen 32:20:25 = 100:62:78, so dass die Di- 
mensionen der kleinen und der grossen Schale fast genau dieselben Verhältnisse aufweisen. Sehr deutlich 
treten an der ersteren die überall schön abgerundeten Formen und die stark aufgeschwellten Seiten hervor; 
ebenso ist die schmale, scharf eingeschnittene, senkrecht abfallende Analrinne sehr charakteristisch ausgebildet. 
Dagegen liegt an der jüngeren Schale weder der Ovarialapparat so vertieft, als an der ausgewachsenen, noch 
sind die Innenzonen merklich erhaben, wie dieses von Daues an letzterem beobachtet wurde. Die ganze Ober- 
fläche ist mit sehr feinen Körnern dicht besetzt. Im Uebrigen habe ich der von Dames gegebenen Beschrei- 
bung nichts hinzuzusetzen; von den Unterscheidungsmerkmalen wird noch bei der folgenden Art die Rede sein. 


Echinobrissus Perroni ETALLon. 
Taf. I, Fig. 10a, b,c und 11a, b. 
P. pe Lorıor, 1872, Haute-Marne, pag. 454, t. 26, f. 28. 
P. pe Lorıor, 1875, Boulogne II, pag. 444, t. 26, f. 11. 

Von Danes wird bei Beschreibung des Echinobrissus Baueri (Zeitschr. d. deutsch. geol. Ges. 1872, 
pag. 636) hervorgehoben, dass diese Form dem E. Perroni sehr ähnlich und selbst die Möglichkeit einer 
Identität beider nicht ganz ausgeschlossen sei, ‘wenn seiner Ansicht nach auch genügende Unterscheidungs- 
merkmale vorhanden seien. Diese letztere Auffassung glaube ich nach dem mir vorliegenden Material als die 
richtige bestätigen zu können. Ausser zahlreichen Exemplaren von E. Baueri aus dem mittleren Kimmeridge 
von Hannover und dem oberen Kimmeridge von Lauenstein am Ith besitze ich aus den Pteroceras-Schichten 
von Ahlem bei Hannover, aus dem oberen Kimmeridge vom Samkekopf am Deister und aus denselben 
Schichten von Lauenstein einige gut erhaltene Seeigel, die sämmtlich mit einem mir von M.,Corrrau aus 
dem Portland von Gray in der Haute-Saöne mitgetheilten Exemplare von E. Perroni in der Form sehr gut 
übereinstimmen, andererseits sich aber sowohl von E. Baueri als von E. Damesi nicht unwesentlich unter- 
scheiden. Die beiden besten Exemplare aus der hiesigen Umgegend werden von mir abgebildet. Zwei andere 
minder gut erhaltene Schalen, die eine aus den Pteroceras-Schichten von Ahlem, die andere aus dem oberen 
Kimmeridge von Lauenstein, habe ich bereits vor längerer Zeit meinem verehrten Freunde Herrn P. pe Lorror 
zur Beurtheilung mitgetheilt. Derselbe spricht sich dahin aus, dass beide Exemplare allerdings dem E. Perroni 
sehr nahe stehen, möglicherweise jedoch eine besondere, zwischen dem E. Perroni und dem E. Baueri stehende 
Art bilden können; ‚da beide Stücke indessen etwas mangelhaft erhalten sind, so stehe ich einstweilen von 


einer Beschreibung ab. Die Exemplare, deren Identität mit E. Perroni ich mit Sicherheit glaube annehmen 
zu dürfen, besitzen folgende Dimensionen: 


a. Von Ahlem, Länge 24 mm, Höhe 12 mm, Breite 22 mm = 100:50:91, 
b. Vom Deister, emo. a le a — 10054296 
c. Von Lauensteinn, „ 24, arte 25247, —3100-50EA008 


Durchschnitt: 100: 47 : 96. 

P. pe Lorıor giebt folgende Verhältnisszahlen an bei einem Exemplare aus der Haute-Marne: 100:41:96 
und bei einem sehr grossen Exemplare von Boulogne-sur-mer 100: 45: 92. Das vor mir liegende, 22 mm lange 
Exemplar aus der Haute-Saöne zeigt das Verhältniss 100:48:91. Im Allgemeinen stimmen also die Ver- 
hältnisse gut überein, wenn auch die Lorror’schen Exemplare etwas flacher sind; jedoch ist dabei zu berück- 
sichtigen, dass die Schalen leicht etwas zusammengedrückt sind. Echinobrissus Baueri zeigt nach dem Durch- 
schnitte verschiedener von mir vorgenommener Messungen in genauer Uebereinstimmung mit den Angaben von 
Dasıes das Verhältniss 100:52:86, ist also etwas höher und weniger breit; die Messungen bei Echinobrissus 
Damesi endlich ergaben als Durchschnitt 100:61:79; hier ist also die Höhe ganz bedeutend grösser, während 
die Breite im Verhältniss zur Länge zurücktritt, Mit dieser Art kann also so leicht keine Verwechselung 
stattfinden; von dem allerdings sehr ähnlichen #. Baueri unterscheidet sich E. Perroni, abgesehen von den 
etwas abweichenden Dimensionen, einmal durch eine flachere und regelmässig gerundetere Oberseite, durch 
minder steil abfallende und dagegen stärker aufgeschwellte Seiten, sodann durch den weniger vierseitigen Um- 
riss, indem die Schale sowohl vorn als hinten minder eckig ist; endlich liegt auch der Apex etwas mehr nach 
vorn, ist jedoch minder excentrisch, als bei #. Damesi. Die Analrinne, die erheblich breiter und flacher ist, 
als bei #&. Damesi, liegt dem’ hinteren Rande etwas näher, als bei #. Baueri, während ich in der Form der- 
selben zwischen diesen beiden Arten keine durchgreifende Unterschiede habe entdecken können. Ebenso zeigen 
diese beiden Arten die grösste Aehnlichkeit in der äusseren Sculptur der ‘Schale, die mit erheblich grösseren 
Körnern besetzt ist, als bei £. Damesi. Die Ambulacralfelder sind breiter als bei E. Bauer: und erheblich 
breiter als bei E. Damesi. Es erscheint demnach völlig gerechtfertigt, die drei Formen der Gattung Echino- 
brissus im hannoverschen Kimmeridge als drei verschiedene Arten und nicht etwa nur als Varietäten 


abzutrennen. 


IV. Annelidae. 


Serpula limata MÜNSTER. 


Goupruss, Petref. Germ. pag. 229, t. 68, f. 1. 
Erarron, 1863, Lethaea Bruntrutana pag. 440, t. 60, f. 20. 
M. pe TrısoLet, 1873, Jura Neuchätelois, tableau, pag. 2. 


Diese Art, welche von ErarLron und TrıeoLer aus dem Oxfordien und Corallien der Westschweiz an- 
geführt wird und von mir einige Male im oberen Korallenoolith (Zone des Peeten varians) am Ahlemer 
Holze und Lindener Berge bei Hannover aufgefunden ist, besitzt in den vorliegenden Exemplaren nur 
eine Länge von 20 mm und am dickeren Ende einen Durchmesser von 2 mm, ist nicht aufgerollt, sondern der 
ganzen Länge nach und in unregelmässigen Windungen breit aufgewachsen. Die mit zahlreichen Anwachs- 
streifen versehenen Seiten sind convex; auf der Mitte des Rückens erhebt sich dagegen ein hoher und sehr 
scharfer Kamm, wodurch die Röhre ein dreiseitiges Ansehen erhält. S. Deshayesii GoLpr. ist rauher und mit 
Längsfurchen versehen, während der mittlere Kamm minder scharf ist. 
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Serpula turbiniformis ETALLON. 
Tat. I, Fig. 12 u. 13. 
ErAarzon, 1865, Lethaea Bruntrutana pag. 441, t. 60, f. 23. 

Von Erarron aus dem Astartien des Berner Jura beschrieben, von mir in einigen Exemplaren in 
der Korallenbank des unteren Korallenooliths von Völksen am Deister aufgefunden. Die Röhre ist auf Ko- 
rallen aufgewachsen und windet sich ähnlich wie $. convoluta Goupr. und S. delphinula GoLor. trochusartig 
in die Höhe, ist rundlich, in der Mitte deutlich gekielt; neben dem Kiele ist auf beiden Seiten eine schwache 
Furche bemerkbar; die Mundöffnung ist rund; die Oberfläche ist bei jungen Exemplaren ganz glatt, im Alter 
etwas rauh. Serpula comvoluta unterscheidet sich durch die starken Anwachsstreifen; 8. delphinula ist nicht 
aufgewachsen. * 

Das kleinste der hiesigen Exemplare besitzt eine Höhe von 5 mm, das grösste nicht ganz vollständige 
von 10 mm. 

Spirorbis compressus ETALLON. 
Taf. I, Fig. 14a, b u. c. 
Erarzon, 1863, Lethaea Bruntrutana pag. 447, t. 60, f. 37. 

Durchmesser der Scheibe 5—6 mm, der Röhre kaum I mm. Von ErarrLoxn aus dem Corallien des 
Berner Jura beschrieben, von mir in 3 Exemplaren in der Korallenbank des unteren Korallenooliths von 
Völksen aufgefunden. Die kleine Röhre bildet eine flache Scheibe und ist in der Art aufgerollt, dass die 
einzelnen Windungen sich gegenseitig halb bedecken; dadurch, dass die Röhre beiderseits mit zwei schwachen 
Kielen versehen ist, gewinnt der Durchschnitt derselben eine rundlich-viereckige Form; die Mundöffnung ist 
dagegen .rund. Die Oberfläche ist mit schwachen Anwachsstreifen bedeckt. 


V. Bryozoa. 


“=  Berenicea pustulosa n. sp. 


Taf. I, Fig. 15a, b 
Der einschichtige, incrustirende Stock findet sich als dünner Ueberzug auf Korallen und besitzt einen 
gelappten Umriss; die Oberfläche ist fein porös. Auf derselben erheben sich zahlreiche, in unregelmässigen 
Längsreihen und ungleichen Entfernungen stehende, sehr diekwandige Zellen,’ die ihr vorderes Ende, welches 
eine kleine rundliche Mündung besitzt, in der Art nach aufwärts erheben, dass der ganze Stock mit unbe- 
waffnetem Auge wie mit kleinen rundlichen Körnern bedeckt erscheint. Hat sich einige Male in der Korallen- 
bank des unteren Korallenooliths bei Völksen am Deister gefunden. 


Stomatopora corallina D’ÖRB. 
Aulopora dichotoma GoLpruss, 1826, Petr. Germ. ]. pag. 218, t. 65, f. 2. 
Alecto dichotoma QUENSTEDT, 1858, Der Jura, pag. 666, t. Sl, f. 75 u. 76. 

Ob diese Art, welche, auf Korallen angewachsen, nicht selten im unteren Korallenoolith von Völksen 
am Deister und auch im fränkischen und schwäbischen weissen Jura vorkommt, mit Stomatopora (Alecto) 
dichotoma Lamouroux (Zırtet, Handbuch der Paläont. pag. 598, f. 425) aus dem Dogger identisch ist, wage 
ich nicht zu entscheiden (ef. die Auseinandersetzungen von D. Brauns in Zeitschr. d. deutsch. geol. Ges. 
1379, pag. 320). 

*#  Ceriopora dendroides n. sp. 
Taf. I, Fig. 16a, b. 
Stock baumförmig-ästig, mit breiter Basis aufgewachsen; die glatte Oberfläche ist mit zahlreichen, 


dichtgedrängten, rundlichen Zellenmündungen bedeckt, die nur mit bewaffnetem Auge erkennbar sind. Die 
Paläontolog. Abh. I. 1. 2 


Länge des grössten Stockes beträgt 15 mm, der Durchmesser des Stämmehen 2—2,5 mm. Die äussere Er- 
scheinung gleicht der Heteropora arborea Duxker et Koch, indessen fehlen, ganz abgesehen von der anderen Ver- 
theilung der Zellenmündungen, die knopfförmig aufgeblähten Enden, die für letztere Art charakteristisch sind. 


Einzeln auf Korallen aufgewachsen im unteren Korallenoolith von Völksen. 


Neuropora (Ceriopora) angulosa (GOLDF.) ZITTEL. 


Taf. I, Fig. 17a, b. 
Goupruss, 1826, Petr. Germ. Bd. I, t. 11, $. 7. 
QuENsSTEDT, 1858, Der Jura, pag. 699, t. 84, f. 31. 
Zırrer, 1880, Handbuch d. Paläont. pag. 611, f. 444. 


» 
Diese im schwäbischen oberen Jura vielfach verbreitete, an den hirschhornartigen Verzweigungen der 
Aeste und an der durch erhabene zellenlose Rippen stellenweise unterbrochenen Oberfläche leicht kenntliche 
Art ist von mir einmal in einem vorzüglich schön erhaltenen Exemplare in der Korallenbank des unteren 
Korallenooliths von Völksen aufgefunden. 


VI. Brachiopoda. 


**  Thecidea Deisteriensis n. sp. 


Taf. I, Fig. 18 bis 21. 


Thecidea Moreana STRUCKMANN (non Buv.), 1880, Zeitschr. d. deutsch. geol. Ges. Bd. 32, pag. 663. 


Ich habe diese Art früher für identisch mit der von Buvıcnıer beschriebenen TR. Moreanä gehalten; 
jedoch habe ich mich inzwischen nach näherer Untersuchung überzeugt, dass sie von dieser und sonst be- 
schriebenen Arten in. wesentlichen Merkmalen abweicht, und ihr daher einen neuen Namen geben müssen, den 
ich nach dem Fundorte gewählt habe. 

Der Längen- und Breitendurchmesser dieser sehr kleinen, ‚gesellig lebenden Art ist ungefähr gleich und 
beträgt 0,5 bis höchstens 1,5 mm; jedoch finden sich stets einzelne Exemplare, die etwas mehr in die Länge 
gezogen sind. Dieselbe ist in den meisten Fällen mit der ganzen Schale auf Korallen oder Bryozoen aufge- 
wachsen, seltener nur mit einem Theile und dann in der Art, dass der Stirnrand nach oben steht. Die Form 
ist dreieckig, oben zugespitzt, unten sanft gerundet, einzeln fast gerade, auch in seltenen Fällen nach inwendig 
etwas eingebuchtet. Jedoch glaube ich nicht, dass in diesen geringen Verschiedenheiten Art-Unterschiede be- 
gründet sind, um so weniger, da sich dieselben stets nur einzeln unter zahlreichen auf einem und demselben 
Korallenstock festsitzenden Individuen finden. Die Oberschale ist ganz flach oder kaum merklich convex und 
entweder glatt oder mit äusserst feinen, nur bei starker Vergrösserung erkennbaren Anwachsstreifen versehen. 
Die Unterschale ist stark gewölbt, mit dreieckiger flacher Area, die Schlosszähne sehr kräftig, an einzelnen 
Exemplaren ein einfaches Medianseptum erkennbar, welches nicht gegabelt ist, wodurch sich die Art von Th. 
Moreana Buv. und Th. Virdunensis Buv. unterscheidet. 

Th. Deisteriensis steht der: Th. Davidsoni Buv. aus dem französischen Oolithe inferieur sehr nahe, 
unterscheidet sich aber von derselben durch die flache Oberschaale, den weniger ausgebuchteten unteren Rand 
und durch stärker vorspringende Schlosszähne. Thecidea Greenensis Brauns ist gänzlich verschieden, ganz ab- 
gesehen von dem erheblich grösseren Durchmesser dieser Art, der 5 mm beträgt. 

Th. Deisteriensis ist von mir mehrfach auf Korallen- und Bryozoenstöcken im unteren Korallenoolith 
von Völksen gefunden und zwar selten einzeln, in der Regel zahlreiche, grössere und kleinere Individuen zu- 
sammen auf demselben Gesteinsstücke. 


rer ren Er „ee 


Waldheimia Delemontana OrPEL. 
Orrer, 1858, Die Juraformation ete. pag. 607. 
THURMANN et Erarıon, 1862, Lethaea Bruntrutana pag. 289, t. 42 f. 2. 
C. MoescaH, 1867, Aargauer Jura pag. 158. 
C. Moesch, 1874, Der südl. Aargauer Jura pag. 68. 

Diese im „terrain a chailles“ des Berner Jura weitverbreitete Art ist von mir in einigen unZweifel- 
haften Exemplaren in der Korallenbank des unteren Korallenooliths von Völksen am Deister, also in dem 
gleichen Niveau, gefunden. An einem Steinkerne von dort ist die Anwesenheit eines stark entwickelten Me- 
dianseptums deutlich zu erkennen; die Art gehört daher sicher zum Subgenus Waldheimia, und da nach 
D. Brauns (Der obere Jura ete. pag. 368) die in der Form ähnliche Terebatula Gallienei D’Ors. = T. glo- 
bata A. Rorm. dieses Medianseptum nicht besitzt, so können beide Arten, wie mehrfach angenommen ist, 
nicht identisch sein. 


SE Dimellibranchuara 


Ostrea deltoidea Sow. 


. Taf. II, Fig. 1 und 2. 
SowErBy, 1816, Min. Conch. t. 148. 


? Brauns, 1874, Der obere Jura pag. 349 (pars), 
P. pe Lorıor, 1874, Boulogne II. pag. 374. 
C. STRUCKMANN, 1881, Neues Jahrbuch ete. II. pag. 95 u. 97. 
Ostrea explanata, HEINR. ÜREDNER, 1863, Obere Juraformation ete. pag. 33. 
i (Weitere Literatur-Angaben vergleiche man in dem eitirten Werke von P. ve Lorıor.) 
Länge des grössten Exemplars von Hoheneggelsen 136 mm, 
Grösste Breite desselben Exemplars . . . . . .'132 „ 

Grosse, gleichklappige, ziemlich dickschalige, ausserordentlich flache Auster von dreiseitigem Umriss, 
die in der Wirbelgegend eine bedeutende Verschmälerung zeigt, während nach dem Unterrande zu eine erheb- 
liche Erweiterung stattfindet. Der äussere Rand ist regelmässig gerundet, der innere Rand unter den Wirbeln 
eoncav eingebögen. Auf der Aussenseite ist die Schale concentrisch-blättrig und meistentheils mit ‚schma- 
rotzenden kleineren Austerschalen bedeckt, auf der Innenseite zeigt dieselbe starken Perlmutterglanz. Die Wirbel 
sind zugespitzt. Die untere linke Schale ist sehr wenig ausgehöhlt, die Oberschale ganz flach. Bei dem ab- 
gebildeten Exemplare aus dem oberen Korallenoolith von Hoheneggelsen sind die beiden zusammengehörigen 
Klappen erhalten; inwendig waren dieselben von einer thonigen Masse ganz ausgefüllt; der dadurch gebildete, 
in meiner Sarımlung von mir aufbewahrte Steinkern besitzt an den dicksten Stellen nur eine Stärke von 
5 mm, so dass das Thier im Innern der Schale nur einen ganz ausserordentlich beschränkten Raum einnehmen 
konnte. Der grosse (15 mm lange und 21 mm breite), etwas ausgetiefte Muskeleindruck liegt dem inneren ' 
Rande genähert. Der Schlossrand ist breit, ‘die quergefurchte Bandgrube gross und vertieft. 

Diese im englischen Kimmeridge weitverbreitete Art ist von mir im unteren Korallenoolith des Lin- 
dener Berges und im oberen Korallenoolith des Mönkebergs bei Hannover, ferner im unteren Korallenoolith 
von Goslar und im oberen Korallenoolith von Hoheneggelsen aufgefunden; von letzterer Lokalität stammt 
das besonders gut erhaltene Exemplar, welches von mir abgebildet ist. Diese Art bietet wiederum ein inter- 
essantes Beispiel, einen wie verschiedenen Horizont manche Versteinerungen in verschiedenen Gegenden ein- 
nehmen können und wie vorsichtig man bei Beurtheilung der Lagerungsverhältnisse nach sog. Leitfossilien zu 
Werke gehen muss. Bei Boulogne-sur-mer findet sich diese Auster häufig im Sequanien superieur = Astartien; 
von dort hatte M. Perrar die Güte, mir verschiedene Exemplare, die ich zur Vergleichung benutzen konnte, 
mitzutheilen. 

2* 
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D. Brauss betrachtet die Ostrea deltoidea als synonym mit O. suborbieularis A.-Rorm. und O. ewpla- 
nata A. Roem. In wie weit diese Vermuthung begründet ist, vermag ich nicht zu beurtheilen, weil RoEMER 
nur eine kurze Beschreibung ünd keine Abbildung giebt. Dass Crepxer ]. c. unter O. ewplanata die vor- 
stehende Art verstanden hat, halte ich nach dem Fundorte für wahrscheinlich. Dagegen ist die Ansicht von 
Brauns, dass die von ÜREDNER und mir aus dem Hannoverschen oberen Jura angeführte ©. Roemeri Quenst, 
den Jugendzustand von ©. deltoidea repräsentire, ganz entschieden eine irrige, indem beide Arten kaum eine 
entfernte Aehnlichkeit mit einander haben. Weit eher würde es sich rechtfertigen, diese Auster, die meist 
nur eine Grösse von 30 mm erreicht, von CrEepxer (Oberer Jura pag. 14) aber in 3 Zoll grossen Exemplaren 
gefunden ist, als eine allerdings sehr constante Varietät der ©. multiformis zu betrachten, welche in einzelnen 


Formen der ©. Roemeri sehr nahe steht. 


Pecten globosus (QUENST. 
Taf. I, Fig. 22 u. 23. 

Pecten globosus, QuUENsSTEDT, 1843, Flözgeb. Württemb. pag. 476. 

5 n 1368, Der Jura pag. 755, t. 92, f. 20. 

Erarron, 1861—1863, Lethaea Bruntrutana pag. 250, t. 35, f.1., 
Pecten Moreanus (P. suberinaceus) Buvi@Nter, 1852, Meuse, Atlas pag. 24, t. 19, f. 18—20. 
Pecten erinaceus (Buv.) ©. STRUCKMANN,. 1880, Zeitschr. d. deutsch. geol. Ges. Bd. 32 pag. 663. 
? P. erinaceus Buvıenier, 1852, Meuse, Atlas pag. 23, t. 19, f. 7—12. 

In der Korallenbank des unteren Korallenooliths von Völksen am Deister sind von mir eine linke 
und zwei rechte, nicht ganz vollständig erhaltene Klappen eines 25>—30 mm hohen Peeten aufgefunden worden, 
den ich 1. ce. zu P. erinaceus Buv. gezogen habe und zwar mit dem Bemerken, dass derselbe wahrscheinlich 
mit P. globosus Qu. synonym sein würde. Diese Angabe ist möglicherweise insofern eine irrthümliche, als es 
mir nach näherer Untersuchung der hiesigen Stücke allerdings nicht zweifelhaft ist, dass dieselben zu Peeten 
globosus Qu. = P. Moreanus Buv. gehören, dass ich es jedoch bei dem Mangel vollständiger Exemplare zwei- 
felhaft lassen muss, ob auch der P. erinaceus Buv. mit dem P. globosus zu vereinigen sein wird. BuvisnIER 
und später Erarnon beschreiben zwei jedenfalls höchst verwandte Arten, den P. erinaceus und den P. Mo- 
reanus welcher letzterer in der Lethaea Bruntrutana bereits mit dem P. globosus Qu. vereinigt wird. Beide 
Arten sind rundlich oval, aufgeschwollen und mit erhabenen, kantigen Rippen bedeckt, welche durch engere 
Furchen von einander getrennt werden; in denselben sind unter der Lupe feine Querlinien bemerkbar. Auf 
den Rippen zu beiden Seiten der Furchen erheben sich in Reihen gestellte, feine und scharfe Zähnchen, welche 
auf der rechten Klappe weit schärfer hervortreten als auf der linken, auf beiden aber durch Abreibung leicht 
verschwinden. Die kurzen ungleichen Ohren sind mit gekörnelten radialen Rippen besetzt. Zur"Unterscheidung 
beider Arten werden ferner folgende specielle Merkmale hervorgehoben. P. erinaceus erreicht eine Höhe von 
42 mm, P. Moreamus von 25 mm (die hiesigen Stücke 25—30 mm); die erstere Art ist mässig,- letztere sehr 
stark gewölbt (die hiesigen Stücke mässig angeschwollen); P. erinaceus besitzt 22—24, P. Moreanus 32 Rippen 
(die hiesige Art 30 bis 32); bei ersterer Art sind die Sägezähne auf den Rippen sehr scharf, auch erhebt sich 
zuweilen in der Mitte noch eine dritte Reihe von Zähnen; bei P. Moreanus sind die Zähne kleiner und weniger 
hervorragend; von den hiesigen beiden rechten Schalen trägt die eine sehr scharfe Zähne auf den Rippen; 
auch ist stellenweise eine dritte Zahnreihe bemerkbar; die zweite rechte ‘Schale zeigt nur kleine schwache 
Zähnchen; die linke Klappe ist ganz glatt (wahrscheinlich abgerieben). Bei P. erinaceus sind die Furchen da- 
gegen schmäler als die Rippen, bei P. Moreanus noch erheblich enger. Bei den hiesigen rechten Schalen sind 
die Zwischenräume etwa nur halb so breit, als die Rippen; bei der linken Klappe sind die Furchen dagegen 
nur etwa um '/, schmäler. Die Ohren sind bei P. erinaceus durch 6 bis 8 gekörnelte Radialrippen verziert, 
von welchen die letzte durch eine tiefe Einsenkung von der übrigen Schale getrennt ist, bei P. Moreanus 
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dagegen nur durch 4—5 Rippen; bei der zuletzt genannten Art sollen die Ohren auch kürzer sein. An den 
hiesigen Stücken sind mässig grosse Ohren mit sechs stark gekörnelten Radialrippen und ganz feiner Quer- 
streifung bemerkbar; auch ist die tiefe Furche vorhanden. Darnach weist bei den hiesigen Exemplaren die 
Anzahl der Rippen auf den P. Moreanus hin; die Verzierung derselben stimmt bei dem einen Stücke voll- 
ständig mit P. erinaceus überein, ein anderes lässt in dieser Beziehung mehr die Charaktere von P. Moreanus 
‚erkennen; die Ohren erinnern an P. erinaceus. Die hiesigen Exemplare vereinigen daher in gewissem Maasse 
die Charaktere beider Arten; dieselben als besondere Art abzutrennen, würde ich indessen nicht für gerecht- 
fertigt halten. Vielmehr sind P. erinaceus und P. Moreanus so nahe mit einander verwandt, dass dieselben 
möglicherweise nur verschiedene Formen einer und derselben Art bilden. 


* Pecten comatus MÜNSTER. 
Taf. III, Fig. 1. 

Peceten comatus (MünsTER) GoLDruss, 1835, Petr. Germ. II. pag. 50, t. 91, f. 5. 

v SeesacH, 1864, Der hannov. Jura pag. 99. 

D. Brauns, 1574, Ob. Jura pag. 340 (pars). 

P. ve Lorıor, 1874, Boulogne II. pag. 351, t. 22, f. 4. 


” ” 
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. Pecten sublaevis A. Rorm. 


Taf. II, Fig. 2. 
A. Roemer, 1836, Ool. Geb. pag. 70, t. 3, f. 16. 


v. SEEBACH, 1864, Der hannov. Jura pag. 100. 

Schon in meiner monographischen Arbeit „Der obere Jura der Umgegend von Hannover“ pag. 81 ist 
von mir hervorgehoben, dass von Brauns (Ob. Jura pag. 340) zu Unrecht der Peeten concentricus Dar. et K. 
und P. sublaevis A. Rom. mit P. comatus vereinigt wird. Letzterer zeichnet sich vor beiden durch die sehr 
feinen und dicht stehenden, stark gebogenen Strahlen aus; dem P. concentricus dagegen sind die regelmässigen 
concentrischen Ringe .und die gegitterten Ohren eigenthümlich, Merkmale, die allerdings nur bei völlig gutem 
Erhaltungszustande in ihrer vollen Schärfe hervortreten. Da derartige Exemplare indessen selten gefunden 
werden und gute Abbildungen beider Arten aus dem nördlichen Deutschland kürzlich nicht veröffentlicht worden 
sind, so halte ich es für nützlich, neben dem Peeten comatus (Taf. III, Fig. 1) auch den Peeten concentricus 
(Taf. III, Fig. 34,v) abzubilden. Ersterer ist von mir bei Hannover bisher nur einmal im mittleren Kimme- 
ridge bei Ahlem (Zone des Pteroceras Oceani) gefunden; letzterer ist dagegen sehr verbreitet und reicht vom 
mittleren Kimmeridge bis in den oberen Portland. Heınr. CREDNEr citirt den P. comatus aus den Pteroceras- 
Schichten vom Tönjesberge und aus dem oberen Kimmeridge des kleinen Deisters bei Hannover (Ob. Jura 
pag. 28 u. 58); die erstere Angabe scheint mindestens unsicher zu sein, weil ich die Art dort niemals beob- 
achtet habe. Nicht selten findet sich dieselbe dagegen im mittleren Kimmeridge des Langenberges bei 
Goslar und im oberen Kimmeridge von Lauenstein in der Hilsmulde. 

Der Peecten sublaevis A. Roem. endlich, den RoEmEr und v. SrEzacH aus dem Kimmeridge vom Langen- 
berge bei Goslar, Kahlenberge bei Echte und Galgenberge bei Hildesheim erwähnen und den ich im 
oberen Kimmeridge des Deisters aufgefunden habe (am Bielstein oberhalb Springe), zeichnet sich ‘durch 
seine völlig kreisrunde Gestalt sowohl vor dem P. comatus, als vor dem P. concentricus aus; mit letzterem 
hat derselbe die gröberen ausstrahlenden Linien und die deutlichen concentrischen Ringe gemein; jedoch sind 
diese weniger regelmässig und stehen in erheblich grösseren Abständen. Ich verweise in allen diesen Be- 
ziehungen auf die oben eitirte durchaus getreue Abbildung von A. RoEner. 

Brauns ist sogar geneigt, den P. lamellosus Sow. nur als Abart des P. comatus zu betrachten; dies ist 
jedoch irrig, da die dicken, gerundeten concentrischen Ringe der Schale ein von den vorstehenden Arten völlig 
abweichendes Ansehen verleihen. 
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Avicula multicostata A. Rom. 


Taf. III, Fig. 4. 
A. Roemer, 1836, Ool. Geb. pag. 86. 


D. Brauns, 1874, Ob. Jura pag. 306. 
C. STRUCKMANN, 1878, Ob. Jura pag. 67. 

In den Oxford- (Heersumer-) Schichten von Völksen am Deister ist von mir der theilweise mit Schale 
erhaltene Steinkern der linken gewölbten Klappe einer Avicula aufgefunden, deren Charaktere im Allgemeinen 
mit der Roemer’schen Beschreibung der vorstehenden Art übereinstimmen. Die Länge beträgt 18 mm, die Höhe 
(Breite) 21 mm, die Dicke der grossen Klappe 6 mm, entsprechend einem Verhältniss von 100 : 117 : 30. 
Die Form ist etwas schief eirund, ziemlich stark gewölbt, der Wirbel lang ausgezogen und stark der anderen 
Schale zugeneigt. Die Oberfläche ist mit zahlreichen Radialrippen bedeckt, und zwar wechselt regelmässig eine 
stärkere mit einer schwächeren ab. Ausserdem sind die Abdrücke einiger concentrischer Streifen bemerkbar. 
Es ist nur der vordere kurze Flügel sichtbar, der ebenfalls mit ausstrahlenden Rippen bedeekt war. RorMER 
führt die Art aus dem unteren Coral-rag von Heersum an; Brauns erwähnt auch dieselben Schiehten bei 
Linden als Fundort; dazu kommt jetzt noch Völksen. Da die Art niemals abgebildet worden ist, so hielt 
ich es für nützlich, eine Abbildung des hiesigen Exemplars zu geben, obgleich dasselbe unvollständig ist. 

Avicula Douwvillei P. ve Lorıon (Boulogne II. pag. 319, t. 20, f.3—6) besitzt eine ganz ähnliche 
Seulptur der Schale, auch dieselben Dimensionen; derselben fehlt jedoch der sichelförmig ausgeschnittene hin- ' 
tere Flügel, den Roemer beschreibt. Ausserdem ist die Form minder schief, auch der Buckel weniger zugespitzt. 


Mytilus (Modiolaria) Autissiodorensis ÜOTTEAU. 
Taf. III, Fig. 5a, b. 

P. ve Lorıon et Correau, 1868, Monogr. de portlandien de l’Yonne pag. 189, t. 12, f. 5. 
P. ve Lorıor, 1872, Monogr. des et. sup. de la Haute-Marne pag. 334. 
P. pe Lorıor,‘ 1875, Monogr. des et. sup. ete. de Boulogne-sur-mer II. pag. 308, t. 18, f. 14. 

Mytilus Autissiodorensis ist eine in den französischen Portlandbildungen verbreitete Art. Bei den ge- 
ringen paläontologischen Beziehungen, welche die höchsten Schichten des oberen Jura in Frankreich und im 
nördlichen Deutschland zu einander haben, ist es von besonderem Interesse, dass die vorstehende Art von mir 
kürzlich in den Eimbeckhäuser Plattenkalken bei der Holzmühle am Saupark (oder kleinen Deister) un- 
weit Hannover aufgefunden worden ist. Besitzen die hiesigen Stücke auch keinen tadellosen Erhaltungszu- 
stand, so genügen dieselben doch zur vollkommen sicheren Bestimmung, um so mehr, da ich ein gut erhaltenes 
Exemplar aus dem mittleren Portland von Boulogne, welches ich der Güte des Herrn P. ve Lorıor verdanke, 
zur Vergleichung benutzen konnte. Das von mir abgebildete Exemplar fand sich zusammen mit Oyrena rugosa 
und Corbula alata auf der Schichtungsfläche des plattig abgesonderten Kalksteins. Das sehr zierliche, dünn- 
schalige Gehäuse besitzt eine Länge von 13 mm und eine Breite von 5 mm (100:38), ist in die Länge ge- 
zogen, schmal, etwas gebogen, auf der ganzen Hinterseite mit sehr schmalen, feinen Radialstreifen verziert, 
während die eingebogene Mitte der Schale nur mit deutlichen Anwachsstreifen ‚bedeckt ist. Der bei oberfläch- 
licher Betrachtung etwas ähnliche Mytilus furcatus Münster ist viel stärker gekrümmt und auf der ganzen 
Oberfläche mit gröberen Radialrippchen bedeckt. Mytilus blandus P. ve Lorıor, den ich kürzlich im oberen 
Kimmeridge von Lauenstein entdeckt habe, ist kürzer und dicker und mit sich kreuzenden radialen und 
concentrischen Streifen bedeckt. 


Lithophagus (Mytilus) ellipsoides Buv. 
Taf. II, Fig. 6a, b, c. 
Mytilus ellipsoides Buvi@nIer, 1852, Statistique de la Meuse, Atlas pag. 21, t. 17, f. 23—29. . 
Lithodomus inclusus PHiLL, v. SEEBAcH, 1864, Hann. Jura pag. 114 (pars). 
Lithodomus sp. ©. STRUCKMANN, 1873, 22. Jahresber. d. naturh. Ges. zu Hannover pag. 54 (Separatabdr. pag. 28). 
Lithodomus inclusus D. Brauns, 1874, Ob. Jura pag. 304 (pars). 

Die im oberen Jura von Hannover vorkommenden Zithophagus-Arten haben bisher eine sehr summa- 
rische Behandlung erfahren, indem K. v. Sersacn und nach ihm Brauns die sämmtlichen sowohl im Korallen- 
oolith als im Kimmeridge vorkommenden Bohrmuscheln unter dem Namen Lithodomus inchusus zusammen- 
fassen. Auch Heınr. Ürepner (Karte von Hannover pag. 50) vereinigt ZL. socialis Tuurm. mit L. inchusus 
Prirr., führt als Fundort indessen nur die Pteroceras-Schichten vom Tönjesberge bei Hannover an; Hern. 
ÜREDNER dagegen (Pteroceras-Schichten, in Zeitschr. d. deutsch. geol. Ges. Bd. 16, pag. 233, Dissertation pag. 40) 
nimmt diese Vereinigung nicht vor, sondern bezeichnet die im mittleren Kimmeridge von Hannover vor- 
kommenden Arten als Z. socialıs und als synonym Z. siliceus Quenst. Dass die zahlreichen durch den ganzen 
Korallenoolith und Kimmeridge verbreiteten Zithophagus verschiedenen Arten angehören, kann gar keinem 
Zweifel unterliegen; jedoch gelingt es selten, die zarten Schalen aus den Wohnungsröhren unverletzt zu er- 
halten; gute, zur Abbildung taugliche Exemplare sind daher schwierig zu erlangen. 

K. v. Sersach führt an, dass die Figur von Buvisnier’s Mytilus ellipsoides genau mit der Yorkshire- 
Art (L. inelusus) übereinstimme; leider besitze ich keine englischen Originale zur Vergleichung; wenn aber — 
was kaum zu bezweifeln — die von Zırzer in seinem Handbuche der Paläontologie Bd. I, 2. Abth. pag. 41 
gegebene Abbildung richtig ist, so sind beide Arten, wenn auch sehr ähnlich, doch verschieden, namentlich 
in der Wirbelgegend.. Da nun die hiesigen Stücke mit der Buvisnıer’schen Beschreibung besser überein- 
stimmen, auch in Betreff des Lagers, so habe ich dieselben mit dem Namen ZL. ellipsoides bezeichnet. Die 
Länge derselben beträgt 15 mm, Höhe 9 mm, Dicke 7,5 mm — 100;60:50, während Buvisnier für ein 20 mm 
grosses, also älteres Exemplar das Verhältniss zu 100:65:60 angiebt; dasselbe ist daher aufgeblasener. Die 
Form ist oval, bauchig, vorn aufgeblasener als hinten, das Gehäuse mit concentrischen Streifen bedeckt, von 
denen einige in der Mitte stärker hervortreten; die grösste Breite liegt etwa in der Mitte, der untere Rand 
regelmässig gerundet, der obere Rand lässt einen sehr schwachen stumpfen Winkel wahrnehmen; die Wirbel 
liegen weit nach vorn, sind hervorspringend, eingerollt und berühren sich fast. Diese Art ist von mir bislang 
nur in der Korallenbank des unteren Korallenooliths am Lindener Berge, am Tönjesberge und bei Völk- 
sen gefunden. 

Lithophagus (Mytilus) gradatus Buv. 
Taf. III, Fig. 7a, , c. 
Buvıenıer, 1852, Statistique de la Meuse, Atlas pag. 22, t. 17, f. 24—25. 

Länge des Gehäuses 14 mm, Höhe 6 mm, Dicke 5,5 mm —= 100:43:40, in genauer Uebereinstimmung 
“mit den Angaben von Buvicnıer. 

Die Form ist verlängert eiförmig, vorn etwas aufgeschwollen, hinten zusammengedrückt und etwas ver- 
schmälert; mit entfernter stehenden gröberen Anwachsstreifen bedeckt, zwischen denen unter der Lupe noch 
ganz feine Linien bemerkbar werden. Der untere Rand ist regelmässig und sanft gebogen; der obere Rand 
ist in der vorderen Hälfte gebrochen, indem derselbe nach hinten in einer schwach gerundeten Linie, nach 
vorn aber in einer schrägen Linie, die einen deutlichen stumpfen Winkel bildet, abfällt. Die kleinen, wenig 
hervorstehenden Wirbel liegen nach vorn und berühren sich unmittelbar; eingerollt sind dieselben nicht. 

Diese Form ist bei Hannover selten und von mir bisher nur in der Korallenbank des unteren Ko- 
rallenooliths bei Völksen gefunden, häufig in den gleichen Schichten bei Goslar.. Mit derselben zusammen 
kommt dort noch ein kleiner bisher unbeschriebener Zithophagus vor. 


Mytilus subeylindrieus Buvı@nJer, 1852, Meuse, Atlas pag. 22, t. 17, f. 20—21. 
u “ P. pe Lorror, 1872, Haute-Marne pag. 351, t. 19, £. 13. 
E = P. pe Lorıor, 1875, Boulogne II. pag. 315, t. 18, f. 22. 


Lithodomus socialis (Tuurm.), HERM. CREDNER, 1864, Zeitschr. d. deutsch. geol. Ges. Bd. 16, pag. 233. 
Lithodomus inclusus (PHıuL.), HEINR. ÜREDNER, 1865, Karte von Hannover pag. 30. 

e = v. SEEBACH, 1864, Hann. Jura pag. 114 (pars). 

2 n D. Brauns, 1874, Ob. Jura pag. 304 (pars). 

Es liegen mir verschiedene junge und nicht ganz vollständig erhaltene ältere Exemplare vor, die sich 
jedoch gegenseitig ergänzen und eine völlig sichere Bestimmung zulassen. 

Länge des Gehäuses von 9—19 mm; Verhältniss der Länge zur Höhe und Dieke — 100:44:36 (nach 
Buvisnier 100:45:40 bei einem 22 mm langen Exemplar, während P. pe Lorıor 100:44:35 anführt.) 

Das Gehäuse ist verlängert eiförmig, fast eylindrisch, hinten zusammengedrückt und etwas verschmälert, 
vorn gerundet, mit concentrischen Anwachsstreifen bedeckt, unter denen in ziemlich regelmässigen Abständen 
einige stärkere hervortreten; vorn werden dieselben schwächer. Der untere Rand ist regelmässig gerundet, der 
obere nur wenig und etwas unregelmässig gekrümmt; jedoch ist die Linie keine gebrochene, wie bei der vorigen 
Art. Die weit nach vorn liegenden und ziemlich hervorragenden Buckel sind gerundet und berühren einander. 

Die Art ist von mir bisher nur von Korallen eingeschlossen im mittleren Kimmeridge von Ahlem 
und vom Tönjesberge bei Hannover gefunden. 

L. soeialis Tuurmann ist jedenfalls sehr nahe verwandt, vielleicht identisch, scheint indessen am hin- 
teren Ende weniger verschmälert zu sein. 


Lithophagus (Mytilus) arcoides Buv. 
Taf. III, Fig. Sa,» und 9a, b. 

Buvisnıer, 1852, Meuse, Atlas pag. 21, t. 17, f. 32—33. 

Länge des Gehäuses 6—8 mm; Verhältniss der Länge zur Höhe und Dicke im Durchschnitt 100 : 54 : 50 
(nach Buvısnıer 100:50:50). Das eiförmige, zierliche Gehäuse ist mit zahlreichen feinen concentrischen 
Streifen bedeckt, denen sich namentlich am hinteren Ende einige gröbere Anwachsstreifen zugesellen; vom un- 
teren und hinteren Rande verläuft nach den Wirbeln zu eine sehr erhabene, breite und runde Kante; zwischen 
ihr und dem oberen Rande ist die Schale stark niedergedrückt. Vorn ist das Gehäuse aufgebläht, hinten 
etwas zusammengedrückt; der obere Rand ist fast gerade, in der Mitte etwas eingebogen, der untere schwach 
und regelmässig gerundet. Die Wirbel habe ich leider nicht beobachten können. — Diese leicht kenntliche Art 
ist von mir bisher nur in den Korallenstöcken des unteren Korallenooliths bei Völksen am Deister gefunden; 
der hintere Theil der Schale ragt nicht selten frei aus den Korallen heraus. Indessen ist es ausserordentlich 
schwierig, dieselben aus dem festen, krystallinischen Gestein herauszulösen, so dass ich trotz der Häufigkeit 
der Muschel noch kein ganz vollständiges Exemplar habe erlangen können. Jedoch zweifele ich nicht, dass in 
der That die von Buvisnıer aus dem Oxfordthon mit Gryphaea dilatata beschriebene Art vorliegt, da ver- 
schiedene Bruchstücke sich gegenseitig ergänzen. 


Arca decussata MÜNSTER. 


Arca decussata (Mstr.) A. RoEMER, 1836, Ool. Geb. pag. 103. 
Cucullaea Goldfussii (Roem.) Brauns, 1874, Ob. Jura pag. 324 (pars). 


In einigen Exemplaren in den Oxford- (Heersumer-) Schichten am Bielstein bei Springe am Deister 
gefunden. 
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Da Cuecullaea Goldfussii A. Rom. selbst bei bester Erhaltung nur mit groben concentrischen Streifen » 
versehen, aber niemals gitterförmig, wie Arca decussata verziert ist, so können beide Arten nicht synonym 
sein, wie Brauns annimmt. Das Schloss ist mir nicht bekannt. Wird von Rormer aus dem unteren Coral- 
rag von Heersum erwähnt. 


**  Unio inflatus n. sp. 


Taf. III, Fig. 10 u. 11a,b. 

Zu den in meiner monographischen Arbeit über die hannoverschen Wealdenbildungen beschriebenen 
9 Unio-Arten kommt noch die vorstehende, inzwischen von mir aufgefundene, neue, nur als Steinkern bekannte 
Art, die sich von allen übrigen leicht unterscheidet. 

Dimensionen: Länge des Gehäuses 15—19 mm, Höhe 10—11 mm, Dicke 10—11 mm, entsprechend 
einem Verhältnisse von 100 : 57: 57. 

Der Steinkern ist eiförmig, ungleichseitig, hinten etwas verlängert, aufgebläht, mit wenigen flachen con- 
centrischen Streifen bedeckt, die jedoch in der Nähe des unteren Randes etwas an Stärke zunehmen. Die 
grösste Dieke des gleichklappigen Gehäuses liegt unter den Wirbeln etwa in der Mitte der Schalen. Die Vorder- 
seite ist kurz und gerundet, die Hinterseite verlängert, etwas verschmälert und wenig abgestutzt. Der vor- 
dere Schlossrand ist wenig abschüssig, der hintere Schlossrand ist anfänglich gerade und verbindet sich so- 
dann mittelst einer schrägen Linie mit dem flach gebogenen Basisrande. Von den Wirbeln verläuft in schräger 
Linie nach hinten und unten eine ganz stumpfe Kante, vor welcher, wie an einigen Exemplaren sichtbar, die 
Schale etwas eingedrückt war. Die Wirbel liegen nach vorn, sind klein, stumpf und wenig hervortretend. Von 
dem Ligament ist nichts erhalten; ebensowenig ist von einem Muskeleindruck etwas wahrzunehmen. Die 
untersuchten 19 Exemplare ‚sind von mir im Hastingssandstein (mittleren Wealden) über dem Samkethale 
im Deister unweit Springe aufgefunden. 


**  Oardinia suprajurensis n. sp. 
Taf. III, Fig. 12a,» u. 13a, b. 
Dimensionen: 
1. Länge 11 mm, Höhe5 mm, Dicke 3,5 mm — 100:45:32, 
2: la: a ED > e 5,5 = 00353: 
3% 9, a Sa 26 AT 
4 18 e SuSE 2.50 ——IWEAHRDIE 


Die Stücke 1—3 stammen aus dem oberen Wealden, Nr-4 aus dem oberen Portland. Nr. 3 ist verhält- 
nissmässig kürzer und dicker, stimmt im Uebrigen aber völlig überein, so dass in den Dimensionen gewisse 
Schwankungen stattfinden. Kleine Unterschiede sind auch Folge von Verdrückungen, indem die kleinen Ge- 
häuse selten ganz unverletzt gefunden werden. 

Die Schale ist oval, mehr oder weniger quer verlängert, ungleichseitig, unten scharf zusammengedrückt, 
mit feinen concentrischen Streifen bedeckt, vorn kurz und abgerundet, hinten mehr oder weniger in die Länge 
gezogen und etwas verschmälert. Der vordere Schlossrand ist vor den Wirbeln sanft eingebogen, der hintere 
Schlossrand bildet eine allmählich und schräg abfallende ziemlich gerade Linie; der Unterrand ist regelmässig 
und sanft gerundet. Die etwas zugespitzten Wirbel liegen nach vorn, sind mässig hervorragend, gegen einander 
und nach vorn geneigt und berühren sich. Vor denselben ist die Schale niedergedrückt, hinter denselben liegt 
in einer Furche eingesenkt das äusserliche, zarte, aber ziemlich verlängerte Ligament. Die Schlosszähne und 
Muskeleindrücke habe ich nicht beobachten können; indessen glaube ich nicht zu irren, wenn ich die Muschel 


der Gattung Cardinia zutheile, obwohl es meines Wissens die erste Art dieser Gattung ist, welche im oberen 
Paläontolog. Abh. 1. 1. 3 
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Jura und Wealden gefunden ist. Eventuell würde auch die im älteren Steinkohlengebirge verbreitete Gattung 
Anthracosia Kısa in Frage kommen können; jedoch scheinen die ziemlich hervorragenden Wirbel mehr für 
Cardinia zu sprechen. Die ersten Exemplare fand ich in einem sandigen Schiefer des oberen Wealden bei 
Neustadt am Rübenberge zusammen mit Cyrena Astarte Dunker und Gervillia arenaria A. RoEM. Später 
entdeckte ich diese Art auch im oberen Portland (den Eimbeckhäuser Plattenkalken) bei Münder am Deister 
zusammen mit Cordula inflexa, Corbula alata, Cyrena rugosa, Neritina Valdensis, Melania attenuata Sow. und 
vielen anderen im oberen Portland und theilweise auch im Wealden verbreiteten Species. Die Reihe von Ver- 
steinerungen, welche im nordwestlichen Deutschland dem oberen Jura und dem Wealden gemeinsam angehören, 
ist also wiederum um eine Art vermehrt. Der obere Wealden bei Hannover ist aus brakischen Gewässern 
niedergeschlagen; die Eimbeckhäuser Plattenkalke enthalten vorzugsweise eine marine Fauna; jedoch deuten 
bereits manche Mollusken-Formen darauf hin, dass sich in diesen Schichten ein allmählicher Uebergang der 
marinen Bildungen zu den brakischen Absätzen des Purbeck und des eigentlichen Wealden vorbereitet. Zu 
denjenigen Muscheln, welche gegen einen grösseren oder geringeren Salzgehalt des Wassers weniger empfindlich 


sind, scheint auch Cardinia suprajurensis gehört zu haben. 


Cardita Coeuilti P. pe LoRrIOL. 
Taf. III, Fig. 14a, v, c. 
P. pe Lorıor, 1875, Boulogne II. pag. 261, t. 15, f. 39. 

Dimensionen: Länge 9 mm, Höhe 7 mm, Dicke 5 mm — 100:78:55, in genauer Uebereinstimmung 
mit den Angaben Lorıor’s; das hier gefundene Exemplar ist nur etwas kleiner (jünger). 

Die Schale ist gerundet-vierseitig, sehr ungleichseitig, zusammengedrückt und mit äusserst feinen con- 
eentrischen Streifen bedeckt. Die Vorderseite ist sehr kurz, unter den Wirbeln abschüssig, am Ende gerundet; 
die Hinterseite ist verlängert und am Ende schräg abgestutzt. Der vordere und hintere Schlossrand bilden 
beinahe einen rechten Winkel, der vordere Schlossrand bildet eine steil abfallende, fast gerade, unter den 
Buckeln sehr sanft eingebogene Linie. Der hintere Schlossrand verläuft anfänglich in einer etwas schrägen 
Linie, dem sanft gebogenen Unterrande parallel und ist sodann schräg abgestutzt. Von den Wirbeln geht in 
schräger Richtung zum unteren Rande eine ganz stumpfe, einem Höcker ähnliche Kante. Die Wirbel liegen 
weit nach vorn, sind klein, wenig hervorragend und einander genähert. Die ganze Form passt zu der von 
P. pe Lorıor, gegebenen Beschreibung dieser Art; nach der Abbildung würde die hier vorkommende Muschel 
hinten indessen etwas mehr gerundet sein, auch ist der Unterrand etwas mehr gebogen. Jedoch habe ich nicht 
geglaubt, auf diese unerheblichen Unterschiede hin eine neue Art aufstellen zu sollen. Cardita Zitteli P. DE 
Lorıor ist erheblich aufgeblähter und hinten gerader abgestutzt, kann daher nicht in Frage kommen, ebenso- 
wenig die ganz abweichend gebaute und erheblich grössere (C. tetragona Er., welche bei Hannover im unteren 
Kimmeridge vorkommt. 

Cardita Coewilti hat sich in einem einzigen Exemplare im mittleren Kimmeridge (Pteroceras-Schichten) 


am Mönkeberge bei Ahlem gefunden. 


Astarte undata (MÜNSTER) (QUENST. 


Venus undata, Münster, 1841, in Gorpruss Petref. Germ. t. 150, f. 8. 
Astarte undata, QuensTepTt, 1852, Handb. Petr. II. Aufl. pag. 647, t. 57, f. 7. 
Quensteot, 1858, Der Jura, pag. 553, t. 72, f. 26. 
5 »„  Brauns, 1874, Ob. Jura pag. 291. 
Diese bereits in den Ornatenthonen vorkommende Art ist von Brauns und TRrenkner auch in den 
Heersumer Schichten bei Pente im ÖOsnabrück’schen und von mir kürzlich in den gleichen Schichten am 


Bielstein (Deister) aufgefunden. 


” ” 


Astarte Lorioli n. sp. 
Taf. III, Fig. 15a, b. \ 

Dimensionen: Länge 32 mm, Höhe 27 mm, Dicke (berechnet nach einer einzelnen Klappe) 15 mm 
— 100,284 247. 

/ Die Schale ist quer, oval, dem kreisförmigen genähert, ungleichseitig, zusammengedrückt und mit theils 
gröberen, theils feineren, ungleichmässig vertheilten concentrischen Streifen bedeckt. Die Vorderseite ist kurz, 
der vordere Schlossrand unter den Wirbeln niedergedrückt, sodann bogenförmig; die Hinterseite ist etwas ver- 
längert, der Hinterrand in einer schrägen, gebogenen Linie ziemlich steil abfallend, jedoch weniger steil als 
an der Vorderseite; der Unterrand ist regelmässig gerundet. Von den Wirbeln zieht sich in einer schrägen 
Linie unmittelbar vor dem Hinterrande und’ parallel demselben eine kaum bemerkbare, ganz seichte Furche bis 
an den unteren Rand hinab. Die Wirbel sind etwas nach vorn gerückt, klein, mässig zugespitzt, etwas her- 
vorstehend und wenig nach vorn gebogen. Das Schloss lässt die Gattung Astarte nicht verkennen. Mit den 
sonst bekannten grösseren Astarte-Arten aus dem hannoverschen oberen Jura ist keine Verwechselung möglich; 
auch Astarte bruta Contes. unterscheidet sich leicht durch die kürzere Vorderseite und die weiter nach vorn 
liegenden, stark übergebogenen Wirbel. Dagegen steht Astarte Lorioli der A. regularis Contes. ziemlich nahe, 
unterscheidet sich jedoch bestimmt durch die kürzere, steilere Vorderseite, den ausgeschweiften vorderen 
Schlossrand und den kürzeren Hinterrand, sowie durch die schwache Furche vor demselben. Die abgebildete 
linke Klappe ist von mir im mittleren Kimmeridge (Zone des Pteroceras Oceani) der Asphaltgrube von Limmer 
bei Hannover aufgefunden. 

Opis suprajurensis CONTEY. 

Taf. II, Fig. 16. 

Opis suprajurensis, CONTEJEAN, 1859, Etage Kimmeridien de Montbeliard pag. 258, t. 10, f. 31— 33. 
? Opis suprajurensis, BRAuns, 1874, Ob. Jura pag. 290 (2? pars). 

Dimensionen: Länge 12 mm, Höhe 12 mm, Dieke (berechnet nach einer einzelnen Klappe) 14 mm 
— 100::100: 116. 1, 

Form trapezförmig, dem dreiseitigen genähert, gewölbt, ungleichseitig; die Vorderseite kurz und ge- 
rundet, die Hinterseite stark gekielt und hinter dem Kiele muldenförmig eingedrückt. Der vordere Rand unter 
den Wirbeln bogenförmig, der hintere Rand, der etwas schräg zum unteren Rande abfällt, bildet eine gebrochene 
Linie, indem der untere Theil abgestutzt ist, der untere Rand schwach gebogen, inwendig gekerbt. Die weit 
nach vorn liegenden Wirbel sind stark hervorstehend und nach vorwärts gekrümmt. Die Schale ist mit dicken, 
gerundeten concentrischen Streifen bedeckt, welche hinter der Kante schwächer werden. 

Opis suprajurensis CoxzEs. ist von mir in der Korallenbank des unteren Korallenooliths am Lindener 
Berge und am Mönkeberge bei Ahlem gefunden. Im mittleren Kimmeridge von Ahlem kommt die Art 
nicht vor; das Citat bei Brauns wird höchst wahrscheinlich auf einem Irrthum beruhen. 


* Corbicella ovalis (A. ROEMER) BRAUNS. 


Taf. III, Fig. 17. 
Mya ovalis, A. Roemer, 1839, Ool. Geb. Nachtr. pag. 42, t. 19, f. 28. 
Corbis ovalis, Buv., 1843, M&m. soc. Verd. tom. II. t. 3, f. 18—19. 
Corbis depressa, Buv., 1852, Geol. de la Meuse, Atlas pag. 12, t. 11, f. 23-31. 
Corbicella ovalis, Brauns, 1874, Ob. Jura pag. 265. 
Corbicella ovalis, C. Srruckmann, 1878, Ob. Jura pag. 67, Bemerkung. 


Diese ausserordentlich seltene, von mir nur in einer einzigen mit Schale erhaltenen linken Klappe im 
unteren Korallenoolith vom Bielstein (Speckenbrink) am Deister aufgefundene und hier abgebildete Ver- 


steinerung glaube ich auf die vorstehende, von RoEmer leider sehr kurz beschriebene und nicht ganz kenntlich 
5*+ 


abgebildete Art beziehen zu müssen, obwohl die Bemerkung „Schale sehr gewölbt“ auf das vorliegende Exemplar 
nicht passt, vielmehr die Bezeichnung von Buvisnıer „Coquille subdeprimee“ weit besser zutriftt. Dimen- 
sionen: Länge 73 mm, Höhe 50 mm, Dicke (nach der einzelnen Klappe berechnet) = 30 mm, entsprechend 
einem Verhältnisse von 100:68:41 (Buvicnıer: 100:68:40). Das Gehäuse ist quer-oval, ungleichseitig, 
mässig gewölbt und mit feinen concentrischen Streifen bedeckt; die Seiten gerundet, die Vorderseite kürzer 
als die mässig verlängerte Hinterseite; die Schlossränder sind fast gerade, der vordere kürzer und etwas steiler 
abfallend; der Unterrand bogenförmig, nicht gekerbt. Die Wirbel liegen der Vorderseite genähert, sind ver- 


hältnissmässig klein und wenig vorspringend, unbedeutend nach vorn gebogen. 


Cardium intextum MÜNSTER. 


Cardium intextum, Münster, 1838, in GoLvr. Petr. Germ. II. pag. 221, t. 144, RE 


ke = A. Roemer, 1839, Ool. Geb. Nachtrag pag. 39, t. 19, f. 3. 
= MoeschH, 1867, Aargauer Jura pag. 305, t. 5, f. 12. 

e 5 P. oe Lorror, 1872, Haute-Marne pag. 246, t. 14, f. 13—15. 
Protocardia intexta, Brauns, 1874, Ob. Jura pag. 269. 
Cardium intertum, P. ve Lorıor, 1875, Boulogne II. pag. 215, t. 13, f. 41. 

Von dieser weit verbreiteten Art liegen nur einige schlecht erhaltene Steinkerne aus den Heersumer 

Schichten des Bielsteins am Deister vor. In Betreff der Unterscheidung von Cardium dissimile Sow. ver- 
weise ich auf die folgende Beschreibung. Wird von Roemer aus dem unteren Coral-rag von Heersum angeführt. 


Cardium dissimile SOw. 
Taf. III, Fig. 18a, b, ce. 


Damon, 1860, Geology of Weymouth pag. 83, Suppl. t. 7, f. 9. 
P. pe Lorıor, 1866, in P. pe Lorıou et E. PerraT, Monogr. de l’etage portlandien du Boulonnais (Boulogne I) pag. 57, t. 5, f. 13. 
P. pe Lorıor, 1872, Haute-Marne pag. 238, t. 14, f. 6. 

Von dieser für die höheren Schichten des oberen Jura sehr wichtigen Art liegt eın vorzüglich schön 
erhaltener Steinkern aus dem unteren Portland (Schichten des Ammonites gigas) von Münder am Deister vor. 

Dimensionen: Länge 36, Höhe 33, Dicke 23 mm = 100:92:64. (Nach P. ve Lorıor: 100: 93:69; 
bzw. 100: 91: 60). 

Der Steinkern ist quer-oval, von etwas vierseitigem Umriss, wenig länger als breit, vorn etwas kürzer 
als hinten, ziemlich stark gewölbt, ungleichseitig; es sind noch die Spuren scharfer concentrischer Streifung 
erkennbar; ausserdem ist an der Hinterseite eine von den Buckeln bis fast an den Unterrand verlaufende 
schräge, schwache Leiste bemerkbar, hinter welcher ein mit ausstrahlenden sehr feinen Rippen bedecktes, 
schmales Feld sehr deutlich zu erkennen ist. Die Vorderseite ist schwach gerundet, die Hinterseite schräg ab- 
gestutzt, gegen den unteren Rand hin gerundet. Der vordere Schlossrand ist vor den Wirbeln stark einge- 
bogen, wodurch das Gehäuse ein etwas vierseitiges Ansehen erhält, sodann gerundet; der hintere Schlossrand 
ist nach hinten zu geneigt; der untere Rand ist bogenförmig. Die Wirbel sind ziemlich dick, hervorstehend, 
etwas übergebogen, ohne sich indessen zu berühren. Von den Muskeleindrücken ist wenig wahrzunehmen; vor 
der radial gestreiften Hinterseite und der dort vorhandenen schwachen Leiste zieht sich von den Buckeln eine 
ziemlich tiefe Furche hinab. Der hiesige Steinkern stimmt in der Form genau mit dem von Damon abge- 
bildeten überein. b 

Cardium dissimile unterscheidet sich von Cardium intextum leicht durch seinen etwas vierseitigen Um- 
riss, durch die längere Vorderseite, durch das schmälere, radial gestreifte hintere Feld, durch den eingebogenen 
vorderen Schlossrand und durch die minder hervorragenden Wirbel. Cardium eduliforme A. Roem. ist vorn 


länger, hinten zugespitzter, bezw. weniger abgestutzt; die Wirbel sind mehr nach vorn gebogen, der ganze 
Umriss ist schiefer, das Gehäuse im Verhältniss länger und minder hoch. (Verhältniss der Länge zur Höhe 
und Dicke wie 100: 82:64). 
Anisocardia Liebeana n. sp. 
Taf. IV, Fig. 1, 2,b u. 3a,b. 
Anisocardia elegans, STRUCKMANN (non Munıer), 1880, Geognostische Studien am Deister II. im 29. u. 30. Jahresber. der naturh. 
Ges. zu Hannover pag. 63 (Separatabdruck pag. 6). 

Es liegen 6 gut erhaltene Steinkerne von verschiedenen Fundorten vor, welche ich anfänglich auf 
Anisocardia elegans Munier bezogen habe; eine nähere Untersuchung hat mich indessen belehrt, dass dieselben 
nicht identisch mit dieser Species sind, vielmehr einer neuen, allerdings nahe verwandten Art angehören, 
welche ich nach dem Herrn Professor Dr. K. Th. Liere benenne. 

Dimensionen: Länge 21—27 mm, Höhe 20—25 mm, Dicke 15,5—20 mm —= 100: 93—96 : 7477. 

Der Steinkern ist oval, jedoch dem dreiseitigen Umriss genähert, fast gleichseitig, vorn wenig länger 
als hinten, fast so hoch als lang, hoch gewölbt. Einige Exemplare zeigen die Spuren einer feinen, ziemlich 
regelmässigen, über das ganze Gehäuse verlaufenden concentrischen Streifung; von radialen Streifen ist nichts 
wahrzunehmen. Die Vorderseite ist unter den Wirbeln verengt, nach unten hin gerundet; die Hinterseite sehr 
kurz, abgestutzt, nach unten zu schwach gerundet; von den Wirbeln zieht sich eine deutliche Schrägkante nach 
unten hinab, hinter welcher die Schale niedergedrückt war; diese Schrägkante ist ebenfalls concentrisch, nicht 
wie bei Anisocardia globosa radial gestreift. Vor der Kante zieht sich eine ganz seichte Furche von der Wirbel- 
gegend bis nach unten herab. Der Schlossrand ist nach beiden Seiten hin sehr abschüssig, der Unterrand 
gebogen, bei einigen Exemplaren nach hinten zu etwas ausgebuchtet. Die Wirbel sind sehr hervorstehend, 
nach vorn eingekrümmt und einander sehr genähert. An einem der Steinkerne sind die Abdrücke der Schloss- 
zähne noch ziemlich deutlich wahrnehmbar; darnach besass die rechte Klappe einen ‚starken gespaltenen hin- 
teren und einen langen gekrümmten vorderen Hauptzahn, die linke Klappe einen dreieckigen vorderen und 
einen schief gestellten hinteren Hauptzahn; die Seitenzähne sind nicht wahrnehmbar. 

Anisocardia Liebeana ist mit A. elegans Musıer nahe verwandt, unterscheidet sich von derselben jedoch 
durch die abweichende Sculptur der Schale, durch die starke Schrägleiste an der Hinterseite und durch den 
mehr dreiseitigen Umriss. i 

A. globosa ist höher, die Schrägkante ist breiter, die Vorderseite kürzer, die Schale abweichend ver- 
ziert. 4A. Liebeana ist von mir im mittleren Kimmeridge (Pteroceras-Schichten) am Mönkeberge bei Ahlem 
und im Samkethale am Deister bei Springe aufgefunden. 


Anisocardia isocardina (Buv.) P. DE LorıoL. 
. Taf. IV, Fig. 4a, b. 
Oypricardia isocardina, Erueseel 1852, Meuse, Atlas pag. 15, t. 10, f. 39—4l. 
Anisocardia isocardina, P. vE Lorıor, 1572, Haute-Marne pag. 222, t. 15, f. 9. 

Es liegt mir nur die eine, theilweise mit Schale erhaltene, abgebildete, rechte Klappe vor, deren Zu- 
gehörigkeit zu vorstehender Art mir indessen in keiner Weise zweifelhaft zu sein scheint. 

Dimen sionen: Länge 33mm, Höhe 33 mm, Dicke (berechnet nach der einzelnen Klappe) 32? mm — 
100 :100:84. (Buvisnıer — 100: 100 : 32). 

Das Gehäuse ist dreiseitig-herzförmig, fast gleichseitig, so hoch wie lang, sehr gewölbt, hinten um we- 
niges länger, als vorn. Die Verzierung der Schale ist nicht erkennbar, weil dieselbe abgerieben, zum Theil 
auch dünn mit Kalksinter überzogen ist. Die Vorderseite ist unter den Wirbeln verengt, unten regelmässig 
gerundet; unter den Wirbeln- ist eine grosse und tiefe Lunula vorhanden; die Hinterseite ist weniger stark 
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eingezogen, unten etwas abgestumpft;: von den Wirbeln verläuft nach hinten und unten eine gerundete Kante, 
hinter welcher die Schale niedergedrückt ist. Der Schlossrand ist nach beiden Seiten hin abschüssig, der 
Unterrand regelmässig gebogen. Die Wirbel sind sehr hervorragend, dick, sehr stark nach vorn übergebogen 
und eingekrümmt. 

Anisocardia isocardina unterscheidet sich von der vorhergehenden Art durch die kürzere Vorderseite‘ 
grössere Höhe und Dicke des Gehäuses, durch die minder scharfe hintere Schrägkante (deren abweichende Or- 
namentirung) und durch die dickeren Wirbel, von A. globosa Roemer, welche in den gleichen Schichten vor- 
kommt und eine übereinstimmende Verzierung der Schalen besitzt, durch eine viel stärker eingezogene Vorder- 
seite, durch die minder abgestumpfte Hinterseite, durch das kleinere Feld hinter der Schrägkante, unten durch 
regelmässiger gerundeten Umriss, während bei A. globosa das Gehäuse unten und hinten etwas zugespitzt ist, 
endlich auch durch die dickeren Wirbel. A. isocardina ist von mir in der Korallenbank des unteren Korallen- 
ooliths am Lindener Berge bei Hannover gefunden; Buvıcxıek erwähnt die Art aus dem Oxford und 
Coral-rag von Viel-Saint-Remy, Saint-Mihiel, Verdun ete.; P. pe LorıoL aus dem Corallien- compacte 
der Haute-Marne, also aus den gleichen Schichten wie bei Hannover. 


Isodonta (Sowerbya) Dukei Damon. 
Taf. III, Fig. 19. 


Sowerbya Dukei Damon, 1860, Geology of Weymouth pag. 172, Suppl. t. 7, f. 6. 


2 » €. Srruckmann, 1879, Neues Jahrb. f. Min. pag. 853. 
5 »„ Brake, 1580, Quarterly Journal ete. pag. 191 u. 225. 
n „ €. STRUCKMANN, 1881, Neues Jahrb. f. Min. pag. 87 u. 100. 


Während ich bezüglich des interessanten Vorkommens dieser Art im hannoverschen Kimmeridge (in 
den Pteroceras-Schichten des Tönjesberges bei Hannover sind bis jetzt 7 Steinkerne derselben von mir 
aufgefunden) auf meine vorstehend eitirten Arbeiten verweise, beschränke ich mich hier auf eine kurze Be- 
schreibung und Abbildung, indem ich noch bemerke, dass ich englische Originale aus dem Portland-stone 
von Dorsetshire vergleichen konnte, und dass auch meinem Freunde Herrn P. ve Lorror, dem ich 
ein Exemplar mitgetheilt habe, die Identität der hiesigen Steinkerne mit der englischen Art nicht zweifel- 
haft erscheint. 

Dimensionen der Steinkerne: Länge 30 mm, Höhe 17 mm, Dicke 10 mm — 100:57:33. (Eng- 
lische Originale —= 100:58 : 35). i 

Die Steinkerne sind quer-oval, erheblich länger als hoch, mässig gewölbt, gleichseitig, vorn etwas 
breiter als hinten, gerundet; der Schlossrand ist fast gerade, nach beiden Seiten schwach geneigt, der Unter- 
rand flach-bogenförmig. Die Wirbel sind völlig flach und niedergedrückt. _Die Steinkerne sind ganz glatt und 
lassen keine Spur der Schalen-Verzierung wahrnehmen. Dagegen ist ein kleiner vorderer und ein etwas grösserer 
hinterer Muskeleindruck zu erkennen; der Manteleindruck ist hinten ausgebuchtet. An dem abgebildeten Stein- 
kerne sind die Abdrücke der zwei, durch eine dreieckise Grube von einander geschiedenen Schlosszähne der 
rechten Klappe wahrnehmbar. 

“" " Mactromya Koeneni n. sp. . 
Taf. IV, Fie. 5a,» u. 6. 

Es liegen von dieser bisher unbeschriebenen, nicht seltenen Art, welche meist im verdrückten Zustande 
gefunden wird, 6 gut erhaltene Steinkerne vor. > 

Dimensionen: Länge 21—43 mm; Verhältniss der Länge zur Höhe und Dicke wie 100 : 50: 31. 

Die Steinkerne sind oval, quer verlängert, doppelt so lang als hoch, zusammengedrückt, gleichklappig, 
etwas ungleichseitig, hinten etwas klaffend, glatt; jedoch sind die Spuren einer concentrischen Streifung wahr- 
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nehmbar. Spuren von Schlosszähnen nicht bemerkbar; Band äusserlich und hervorragend; hinter den Wirbeln 
ein längliches Schildehen; Muskeleindrücke und Mantelbucht nicht wahrnehmbar. Das Gehäuse ist vorn ge- 
rundet, hinten abgestutzt; von den Wirbeln zieht sich nach hinten und unten eine gerundete Kante hinab, 
hinter welcher die Schalen eingebogen und zusammengedrückt waren. Der Schlossrand ist fast gerade, nach 
beiden Seiten hin sehr schwach geneigt; der Unterrand fast gerade, in einem flachen Bogen sich dem Vorder- 
und Hinterrand anschliessend. Wirbel klein, etwas nach vorn gerückt, gegen einander geneigt und sich fast 
unmittelbar berührend. 

Die Art ist mit einer anderen nicht leicht zu verwechseln. Tellina (Pleetomya) rugosa A. Rorm., 
in der Form zwar ähnlich, ist vorn höher, hinten stärker niedergedrückt; auch findet sich dort noch eine 
flache Falte, welche bei der vorstehenden Art fehlt. Brauns (Ob. Jura pag. 248) eitirt aus dem Korallenoolith 
von Hoheneggelsen eine ähnliche Art, welche er mit Panopaea Lebrunea Buv. identifieirt und der Gattung 
Cercomya zurechnet; aus der höchst unvollständigen Beschreibung ist nieht zu entnehmen, ob darunter dieselbe 
Versteinerung wie die vorstehende verstanden ist. Mactromya Koeneni ist aber keinenfalls mit Panopaea 
Lebrunea Buv. identisch; denn letztere ist hinten gerundet, nicht abgestutzt, auch stärker niedergedrückt. 

Mactromya Koeneni findet sich nicht selten im unteren Korallenoolith am Lindener Berge und 
im oberen Korallenoolith (Zone des Peeten varians) in der Umgegend von Ahlem (Mönkeberg und 
Ahlemer Holz). 

Ich habe die Art der Gattung Mactromya zugestellt, weil die beschriebenen Charaktere am besten zu 
derselben passen; eine endgültige Entscheidung wird aber erst dann zu treffen sein, wenn Schalen-Exemplare 
aufgefunden sein werden. Die Benennung der Art ist zu Ehren des Herm Professor Dr. A. vos KoExen erfolgt. 


Anatina Ahlemensis n. sp. 
Taf. IV, Fig. 7. 

Ausser einigen undeutlichen Steinkernen liegt eine grösstentheils mit Schale erhaltene rechte Klappe vor. 

Dimensionen: Länge 22 mm, Höhe 55 mm, Dicke (berechnet) Smm = 100 :55 : 36. 
a Das sehr zarte und dünnschalige Gehäuse ist oval, quer verlängert, fast doppelt so lang als hoch, un- 
gleichseitig, ziemlich gewölbt und mit sehr feinen, jedoch scharfen concentrischen Linien bedeckt. Die Vorder- 
seite ist nicht unerheblich kürzer als die Hinterseite, der Vorderrand gerundet. Die Hinterseite ist etwas ver- 
längert, hinter einer stumpfen, von den Wirbeln schräg zum Unterrande verlaufenden Kante niedergedrückt, 
der Rand abgestumpft. Der Schlossrand ist nach beiden Seiten wenig geneigt, vorn jedoch etwas mehr als 
hinten. Der Unterrand ist fast gerade. Der kleine Wirbel liegt etwas nach vorn und ist etwas übergebogen; 
in der Mitte desselben bemerkt man einen sehr feinen, etwas schiefen Schlitz. Das Schloss ist nicht siehtbar. 
Die allgemeine Form erinnert etwas an Anatina Solen Coxrtes.; jedoch ist jene Art flacher, hinten länger und 
schmäler; auch fehlt derselben die stumpfe Kante. 

Anatina Ahlemensis hat sich bislang nur im mittleren Kimmeridge (Zone des Pterocerus Ocean) am 
Mönkeberge bei Ahlem gefunden; auch werden einige Steinkerne aus denselben Schichten vom Tönjesberge 
bei Hannover dieser Art angehören. 


Cercomya striata AGAsSIız. 


Anatina striata, TaurRmAanN et Erarron, 1862, Lethaea Bruntrutana pag. 161, t. 18, f. 4. 
Anatina striata, P. pe Lorıor, 1872, Haute-Marne pag. 197, t. 12, f. 10—11. 
25 »  P. ve Lorıor, 1875, Boulogne II. pag. 186. 


Von dieser leicht kenntlichen Art liegt nur der stark verlängerte und verschmälerte, schnabelartige, 
mit concentrischen Furchen verzierte hintere Theil eines grossen Exemplars vor, welches sich in den Oxford- 


(Heersumer) Schichten des Bielsteins am Deister gefunden hat. P. pe Lorıor führt die Art aus dem unteren 
» 


Korallenoolith der Haute-Marne und von Boulogne-sur-mer an. Moesc# eitirt dieselbe unter. dem Namen 
Anatina antica (non Ac.) aus"den Geisbergschichten des Aargauer Jura, also aus dem gleichen Horizont wie 
bei Hannover (man vergleiche die näheren Angaben an den eitirten Stellen bei Lorıor). In der Lethaea 
Bruntrutana wird die Art aus dem oberen Kimmeridge des Berner Jura angegeben; dieselbe besitzt demnach 


eine sehr grosse verticale Verbreitung. 


Corbula Deshayesea Buv. 
t Taf. IV, Fig. 8a, b,c, 9a,b u. 10a, b. 
Corbula Deshayesea Buvısnıer, 1852, Meuse Atlas, pag. 9, t. 10, f. 15—17. 
n 5 THURMANN et Erarton, 1862, Lethaea Bruntrutana pag. 164, t. 19, f. 3. 
- e D. Brauns, 1874, Ob. Jura pag. 246 (pars; lie Abbildung ist unzutreffend). 5 
? Corbula Deshayesea P. ve Lorıor, 1875, Boulogne II. pag. 167, t. 11, f. 21—24. 

Erst jetzt, nachdem ich mir allmählich ein sehr reichliches, hiesiges und auswärtiges, Vergleichsmaterial - 
verschafft habe, ist es mir möglich, die kleinen im hiesigen oberen Jura vorkommenden Corbula-Arten mit 
Sicherheit zu bestimmen. Von Corbula Deshayesea liegen zahlreiche, vorzüglich schön mit Schale erhaltene 
Exemplare, sowie verschiedene Steinkerne vor. 

Dimensionen: Länge 4,5 bis 5,5 mm; Verhältniss der Länge zur Höhe und Dicke — 100:70:60, 
in vollständiger Uebereinstimmung mit den. Angaben von BuvIsnIer. 

Das kleine Gehäuse besitzt einen fast dreiseitigen Umriss, ist fast völlig gleichklappig, wenig ungleich- 
seitig, hinten etwas verschmälert, gebläht und vollständig glatt. Selbst mit Hülfe einer sehr scharfen Lupe 
habe ich keine Streifung der Schale bemerken können, ganz der Angabe von Buvısnıer entsprechend. Es ist 
mir daher zweifelhaft, ob die fein concentrisch gestreiften Exemplare von Boulogne-sur-mer, welche P. de 
Lorıor beschreibt, hierher gehören. 

Die Vorderseite ist unter den Wirbeln etwas eingebogen, im Uebrigen gerundet, die etwas längere 
Hinterseite ist am Ende verschmälert und abgestutzt; von den Wirbeln verläuft nach hinten und unten eine 
deutliche, ziemlich scharfe Kante, hinter welcher die Schale zusammengedrückt ist. Der Schlossrand ist nach 
beiden Seiten abhängig, der Unterrand gebogen, hinten eingebuchtet; demselben parallel ist die Schale etwas 
zusammengedrückt. Die Wirbel sind sehr hervorstehend, gegen einander und nach vorn gebogen, ohne indessen 
sehr nahe bei einander zu stehen; derjenige der rechten Schale ist etwas mehr hervorragend. 

Brauxs hat offenbar verschiedene -Arten mit einander vermenst; Corbula Autissiodorensis CoTTEAu, die 

ebenfalls bei Hannover vorkommt, ist keineswegs synonym, sondern wesentlich verschieden. Auch die 
kleine Corbula im oberen Kimmeridge von Lauenstein, welche von Brauns hierher gezogen wird und mit 
scharfen concentrischen Rippchen bedeckt ist, gehört einer anderen Art an (C. alata Sow.). Corbula Deshayesea 
findet sich am schönsten, im mittleren Kimmeridge von Süllfeld bei Fallersleben, ausserdem in demselben 
Horizonte (Pteroceras-Schichten) am Mönkeberge bei Ahlem; von ersterem Fundorte bilde ich ein Exemplar 
mit Schale, von letzterem Orte einen Steinkern ab. 


Corbula prora SAUVAGE. 
Taf. IV, Fig. 1la,b u. 12a, 2. .- 
P. pe Lorıor, 1875, Boulogne If. pag. 169, t. 11, f. 19—20. 

Dimensionen: Länge 4 bis 5 mm; Verhältniss der Länge zur Höhe und Dicke — 100:80: 60 (nach 
P. pe Lorıor 100: 82:65). 

Es liegen sowohl Schalen-Exemplare, als Steinkerne vor. Das kleine Gehäuse besitzt einen dreiseitigen 
Umriss, ist ziemlich gewölbt, fast gleichseitig, jedoch hinten etwas verlängert, wenig ungleichklappig, die rechte 
Klappe etwas gewölbter als die linke, mit deutlichen, ziemlich groben, etwas weitläufig stehenden concentrischen 
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Streifen bedeckt. Die grösste Wölbung liegt in der Mitte der Schale, und das Aussehen ist ein höckeriges. 
Die Vorderseite ist unter den Wirbeln etwas eingebogen, nach unten zu gerundet und etwas seitlich zusammen- 
gedrückt. Die Hinterseite ist, breit abgestutzt; von den Wirbeln verläuft nach hinten und unten eine sehr 
scharfe Schrägkante, hinter welcher die Schale niedergedrückt und eingebogen ist. Der Schlossrand fällt nach 
beiden Seiten bedeutend ab, vorn steiler als hinten. Der Unterrand ist schwach gebogen, hinten sehr wenig ein- 
“ gebuchtet. Die Wirbel sind ziemlich hervorstehend, gegen einander und etwas nach vorn geneigt, hinten zu- 
sammengedrückt, vorn gerundet. 

Von €. Deshayesea unterscheidet sich vorstehende Art leicht durch die geringere Länge, durch die 
erheblich breiter abgestumpfte Hinterseite, durch die schärfere Schrägkante, durch die mehr höckerige Form 
und durch die gestreifte Schale. \ 

Corbula prora ist von mir bislang nur im oberen Kimmeridge der Asphaltgruben bei Ahlem ge- 
funden; bei Boulogne-sur-mer findet sich dieselbe in dem gleichen Niveau, aber auch tiefer im Sequanien. 


Corbula Autissiodorensis COTTEAU. 
Taf. IV, Fig. 13a, b u. 14a, b. 
P. pe Lorıor et Perrar, 1866, Boulogne I. pag. 44, t. 4, f. 8. 
P. oe Lorıor et Correau, 1868, Etage portlandien de l’Yonne pags 71, 1.9, 7. 
P. pe Lorıor et Perrar, 1875, Boulogne II. pag. 164. 


Von dieser kleinen Art verdanke ich der Güte der Herren P. pe LorroL in Chälet des Bois und 
E. Prıxar in Paris reichliches Vergleichsmaterial aus den Portlandbildungen von Auxerre, Boulogne-sur-mer 
und aus der Haute-Marne, so dass ich bei der Bestimmung völlig sicher gehe. Hier ist Corbula Autissio- 
dorensis in zahlreichen Exemplaren von mir in den mit Asphalt durchtränkten oberen Portlandschichten von 
Ahlem zusammen mit Corbula injlexa, ©. Mosensis und ©. alata aufgefunden; die sehr dünne Schale ist in 
Asphalt umgewandelt, und es gelingt selten, ein vollständiges Exemplar herauszulösen; die Steinkerne sind um 
so schöner erhalten. 

Dimensionen: Länge: 3—4,5 mm; Verhältniss der Länge zur Höhe und Dicke — 100 : 75—177 : 60—65 
(mach P. pe Loriorn — 100.: 71—77 : 60). 

Das sehr kleine Gehäuse ist dreiseitig oval, etwas ungleichseitig, ungleichklappig, aufgebläht und 
sehr feinen concentrischen Streifen bedeckt, die rechte Klappe etwas gewölbter als die linke. Die Vorderseite 
ist gerundet, die Hinterseite etwas verlängert, verschmälert und am Ende abgestutzt, hinter einer stumpfen 
Schrägkante niedergedrückt und eingebogen und zwar bei der rechten Klappe mehr als bei der linken. Der 
Schlossrand ist steil abfallend und zwar vorn mehr als hinten, der Unterrand ziemlich stark gebogen, hinten etwas 
eingebuchtet. Die Wirbel sind kurz und dick und etwas nach vorn geneigt. Die Muschel ist unter den 
Wirbeln am stärksten aufgeschwollen und hat dadurch ein sehr höckeriges Ansehen. 

Corbula Deshayesea unterscheidet sich durch die glatte Schale, durch ein minder höckeriges Aussehen, 
durch geringere Höhe, die mehr verlängerte Hinterseite, einen weniger steilen vorderen Schlossrand, durch die 
schärfere hintere Schrägkante und die spitzeren Wirbel. €. prora ist durch die viel breiter abgestumpfte 
Hinterseite, durch die schärfere Schrägkante, durch die minder aufgeblähten und mehr nach vorn übergebogenen 
Wirbel, endlich auch durch die unter den Wirbeln verengte: Vorderseite leicht zu unterscheiden. 


Corbula Forbesiana P. pe Lorıor. 
Taf. IV, Fig. 15, 16 u. 17. 
P. pe Lorıor et A. Jaccarn, 1865, Etude geologique ete. de la formation d’eau douce infraeretacde du Jura et en particulier de 
Villers-le-lace pag. 38, t. 3, f. 5—7. 
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C. StruckmAanNn, 1880, Deister-Studien II. in 29. u. 30. Jahresberichte der naturh. Ges. zu Hannover pag. 70.  (Separat-Abdruck 
pag. 15). ‚ 
C. Struckmann, 1880, in Zeitschr. d. deutsch. geol. Ges. Bd. 32. pag. 661. 

Auf einer ganz von kleinen Versteinerungen, namentlich Gastropoden, erfüllten Kalksteinplatte inner- 
halb der dem oberen Portland entsprechenden Eimbeckhäuser Plattenkalke am Kappenberge bei Nienstedt, 
einem südlichen Vorberge des Deisters, liegen neben unzweifelhaften Exemplaren der Corbula aläta Sow. ein- 
zelne Schalen einer sehr kleinen Corbula, die sich durch einen mehr rundlichen Umriss auszeichnet und mit 
der Corbuia Forbesiana identisch zu sein scheint. Leider habe ich bisher nur einzelne Klappen, niemals ein 
vollständiges Gehäuse sefunden, wodurch die sichere Bestimmung der sehr kleinen Muschel erschwert wird. 

Dimensionen: Länge = 2,5—4 mm; Verhältniss der Länge zur Höhe und Dicke (letztere nach ein- 
zelnen Klappen geschätzt) —= 100 : 70—73 :50—55 (nach P. pe Lorroi, 100 : 74:55). 

Das etwas ungleichklappige und ungleichseitige Gehäuse ist quer-oval, mässig gewölbt und mit ganz 
feinen concentrischen Streifen bedeckt. Die Vorderseite ist regelmässig gerundet, dıe Hinterseite etwas ver- 
längert, nicht gekielt, nach dem Rande zu etwas zusammengedrückt und gerundet, jedoch etwas stumpfer als 
die Vorderseite. Die rechte Schale ist hinten etwas mehr ausgezogen als die linke und kaum merklich abge- 
stutzt. Der Schlossrand ist nach beiden Seiten abhängig, sowohl vorn als hinten unter den Wirbeln etwas 
eingebogen; der Unterrand ist regelmässig gebogen und nicht ausgebuchtet. Die kleinen Wirbel sind etwas 
nach vorn gebogen. j i 

Corbula alata ist bauchiger, hinten mehr verlängert und nach einer schrägen Linie eingedrückt, am 
äussersten Ende verschmälert und sehr deutlich abgestutzt. Variirt diese Art in den verschiedenen Alters- 
stufen auch nicht unerheblich, so sind doch die ebengenannten Unterschiede constant zu beobachten. 


VIII Gastropoda. 


Carychium Brotianum P. DE Lorıor. 


P. pe Lorron et JaccArD, 1865, Villers-le-lae ete. pag. 83, t. 2, £. 6. 
Ü. StruckMAnN, 1880, Deister-Studien II: in 29. u. 30. Jahresber. d..naturh. Ges. zu Hannover pag. 70. (Separatabdr. pag. 13). 
Ü. STRUCKMANN, 1880, in Zeitschr. d. deutsch» geol. Ges. Bd. 32. pag. 661. 


Bithynia Chopardiana P. ve Lorıor. 

P. pe Lorıor et JaccarD, 1865, Villers-le-lae etc. pag. 91, t. 2, f. 18. 
6. StruckMANN, 1880, Deister-Studien II. ete. pag. 70. (Separatabdr. pag. 13). 
C. STRUCKMANN, 1880, Zeitschr. d. deutsch. geol. Ges. Bd. 32. pag. 661. . .“ 

Die vorstehenden beiden nur 1'/,—2'/, Millimeter grossen Schnecken finden sich zusammen mit Cor- 
bula Forbesiana einzeln zwischen hunderten von kleinen Gastropoden, namentlich Turritella minuta, Valvata 
helicoides, Paludina Roemeri, Paludina Schusteri, Neritina Valdensis etc. auf einer dünnen Kalksteinplatte, 
welche am Kappenberge bei Nienstedt südlich des Deisters innerhalb der sog. Eimbeckhäuser Plattenkalke, 
d.h. im oberen Portland, vorkommt. Weitere Angaben in Betreff des Vorkommens finden sich in meinen vor- 
stehend eitirten Schriften; wegen Beschreibung und Abbildung dieser Arten verweise ich auf die Arbeit von 
P. ve Lorıor und Jaccarn. 

Dagegen habe ich an dieser Stelle noch berichtigend hervorzuheben, dass meine Angabe in den 
„Deister-Studien“ in Betreff des Auffindens von PAysa Bristovö in denselben Schichten auf einem Irrthum beruht. 
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**  Paiella Neumayri STRUCKMANN. 
Taf. IV, Fig. 18a, b u. 19a, b. 

C. STRUCKMANN, 1880, in Zeitschr. d. deutsch. geol. Ges. Bd. 32. pag. 663. 
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Es liegen 3 mehr oder weniger vollständige Schalen vor, welche sich gegenseitig ergänzen; dieselben 
sitzen auf Korallen fest. 

Dimensionen: Länge 9—17 mm; Verhältniss der Länge zur Breite und Höhe = 100: 67:33. 

Das Gehäuse ist oval, schildförmig mit mässig zugespitztem, aufrechtem Scheitel; dieser ist excentrisch 
und liegt weit nach hinten, und zwar so, dass auf die vordere Fläche etwa °/, der Länge des ganzen Ge- 
häuses entfallen. Dasselbe ist mit kräftigen, nach unten stärker werdenden und quer gerunzelten, austrahlenden 
Rippen bedeckt: Diese erreichen nicht sämmtlich den unteren Rand, sondern einzelne verlieren sich etwa auf 
der Mitte des Gehäuses; in den dadurch breiter gewordenen Zwischenräumen bemerkt man concentrische Rippchen. 

Eine dieser Art ähnliche Patella ist mir nicht bekannt: P. Virdunensis Buv. hat zwar etwa denselben 
Umriss, besitzt jedoch eine vollständig gegitterte Schale und einen mehr nach vorn liegenden Scheitel. P. Neu- 
mayri ist von mir bisher nur in der Korallenbank des unteren Korallenooliths bei Völksen am Deister gefunden. 

##  Delphinula ornatissima n. sp. 
Taf. IV, Fig. 20a—a 

Es liegt nur ein einziges, aber vollständig erhaltenes Exemplar vor. 

Dimensionen:,Höhe 6 mm, Durchmesser des letzten Umgangs 6,5 mm, Höhe des letzten Umgangs 
4,5 mm — 100: 108: 75. 

Das sehr zierliche, reich verzierte Gehäuse ist thurmförmig, nimmt rasch an Grösse zu, besteht aus 
5 Umgängen und ist genabelt. Die Umgänge sind an den Nähten eingeschnürt, sehr flach und mit einer 
scharfen, gekörnten, auf dem letzten Umgange stacheligen Leiste versehen. Die ganze Oberfläche ist von feinen, 
wellenförmigen Querlinien bedeckt; auf den beiden vorletzten Umgängen werden dieselben von einzelnen, her- 
vorstehenden, in regelmässigen Abständen stehenden Längsfalten gekreuzt, welche unter der Naht granulirt sind. 
Der letzte Umgang ist unter der Naht ausgehöhlt, die Basis dagegen convex, überall von feinen Längs- und 
Querstreifen bedeckt und mit vier Spiral-Rippen verziert; die erste derselben, welche die genannte Hohlkehle 
nach unten begrenzt, ist mit groben Körnern versehen; die zweite ist viel feiner und kaum merklich granulirt, 
die dritte wiederum stärker und deutlich gekömelt, die vierte endlich, welche den Nabel umgrenzt, ist die 
dickste von allen und mit groben, runden Körnern besetzt. Der Nabel besitzt eine mässige Weite und Tiefe; 
die Mundöffnung ist kreisrund, der Mundsaum etwas zurückgeschlagen und mit einzelnen Körnern besetzt. 

D. ornatissima ist in der äusseren Form der D. Viveauxea Buv. und der D. Beaugrandi Sauv. ähn- 
lich, in den Verzierungen jedoch sehr abweichend. 

Fundort: Unterer Kimmeridge (Nerinaeen-Schichten) am Ahlemer Holze bei Ahlem unweit 
Hannover. 


Pileolus Mosensis Buv. 
Taf. IV, Fig. 21a, b, c. 
Buvisniıer, 1852, Meuse, Atlas pag. 30, t. 30, f. 1-3. 
Es liegen zwei wohl erhaltene, auf Korallen aufsitzende, mit der Beschreibuhg von Buvisxıer voll- 
. ständig übereinstimmende Exemplare vor. 
Dimensionen: Länge 6—8 mm; Verhältniss der Länge zur Breite und Höhe — 100::88:43 (nach 
Buvisnier: 100: 91:42). Das kleine Gehäuse ist kegelförmig, rundlich-oval, mit excentrischem, etwas nach 
hinten liegendem und rückwärts gebogenem Scheitel, in der Mitte glatt und steil abfallend, an den Seiten 
etwas verflacht und eingedrückt und mit zahlreichen, unregelmässigen, sehr feinen radialen Streifen versehen. 
. 4» 
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Der untere Rand scharf, etwas hervorstehend und äusserlich fein gezähnelt. Das Innere ist nicht erkennbar. 
Fundort: Die Korallenbank des unteren Korallenooliths von Völksen am Deister. — Buvısnıer führt 


als Fundort den Coral-rag von Vadonville an, also den gleichen Horizont. 


* Turritella minuta Dr. et K. 
Taf. IV, Fig. 22a, d u. 23a, b. 

Koch et Dunker, 1837, Beitr. zur Kenntniss d. nordd. Ool. Geb. pag. 46, t. 5, f. 6e u. a. 
Duncker, 1846, Nordd. Wealdenbildung pag. 47. 
HEINRICH ÜREDNER, 1863, Gliederung d. ob. Juraformation ete. pag. 67. 
Brauns, 1874, Ob. Jura pag. 215. 
C. StruckMann, 1880, Deister-Studien ete. II. pag. 69 u. 70 (Separatabdr. pag. 12—13). 
©. StruckMmAnn, 1880, Die Wealden-Bildungen der Umgegend von Hannover pag. 23. 
J. F. Brake, 1880, On the Portland Rocks of England, in Quarterly Journal of the geol. soc. pag. 225. 
C. Struckmann, 1881, Ueber den Parallelismus ete. im Neuen Jahrbuch ete. II. Bd. pag. 82. 

Dusker und Kocn, welche diese für die norddeutschen Portlandbildungen sehr wichtige Art zuerst be- 
schrieben, haben anscheinend die Mündung nicht gekannt, indem dieselbe weder im Texte erwähnt, noch ab- 
gebildet ist; ich halte es daher für nützlich, eine neue Abbildung zu liefern. 

Dimensionen: Länge 2—10 mm; Verhältniss der Länge zum Durchmesser und zur.Länge des letzten 
Umgangs 100 : 22—25 : 33. 

Von dieser sehr zarten Schnecke trifft man nur äusserst selten Schalen, bei denen die sehr dünnen ersten 
Windungen erhalten sind; die Anzahl derselben wechselt von S bis 11. Das Gehäuse ist thurmförmig, pfrie- 
menartig, dünn und schmal, ungenabelt; die Windungen sind rund, aufgebläht, an den tiefen Nähten verengt 
und mit 6—7 sehr feinen, erhabenen Spiralstreifen bedeckt, von denen einer in der Mitte etwas mehr hervor- 
ragt. Die Spitze des Gehäuses ist sehr in die Länge gezogen. Bei den Steinkernen liegen die einzelnen Win- 
dungen verhältnissmässig weit auseinander, durch tiefe Nähte getrennt; häufig sind noch die Abdrücke "der 
Querreifehen auf denselben erkennbar. Die Mündung ist rundlich, seitlich sehr wenig zusammengedrückt und 
an der Spindel etwas verengt. 

Turritella minuta findet sich sehr häufig am Deister, namentlich am Kappenberge bei Nienstedt 
und bei Münder und zwar sowohl im unteren als obern Portland, in letzteren Schichten, den sog. Eimbeck- 
häuser Plattenkalken zuweilen zu vielen Hunderten beisammenliegend, nur vereinzelt mit der Schale erhalten, 
meist als Steinkern. 

**  Melania Laginensis n. sp. 
Taf. IV, Fig. 24, 25 u. 26. 
? Melania sp. in Dunker, 1846, Monographie der nordd. Wealdenbildung pag. 5l, t. 10, f. 24 @ junges Individuum). 

Dimensionen: Länge 3—13 mm; Verhältniss der Länge des ganzen Gehäuses zum Durchmesser und 
zur Länge des letzten Umgangs 100 : 44 : 50. 

Das schlanke thurmförmige Gehäuse besteht aus 10—11 in der Jugend etwas aufgeblähten, im Alter 
mässig gewölbten, durch tiefe Nähte von einander getrennten Umgängen, welche in der Mitte meist etwas auf- 
getrieben sind. Das ganze Gehäuse ist mit feinen spiraligen Streifen bedeckt, von denen 7—8 auf jeden. Um- 
gang entfallen. Bei älteren Exemplaren treten 1 bis 2 dieser Binden in der Nähe der Naht etwas mehr her- 
vor; an der Basis des "letzten Umgangs ist dieses regelmässig der Fall. Knotenreihen fehlen vollständig. Die 
Mundöffnung ist rundlich, etwas in die Länge gezogen, am Ende der Spindel deutlich umgeschlagen und etwas 
ausgebuchtet, der äussere Mundsaum gerundet. 

Melania Laginensis bildet eine völlig constante Art, welche sich von M. strombiformis durch gewölb- 
tere Umgänge und den gänzlichen Mangel an Knotenreihen auf dem Gewinde unterscheidet; dagegen ist die 
Mundöffnung beider Arten gleichartig gebildet. 
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. M. tricarinata ist durch die scharf gekielten Umgänge wesentlich verschieden. 

Dass die von Duxker 1. c. t.10f.24 abgebildete kleine Melania von Neustadt am Rübenberge 

hierher gehört, erscheint mir wahrscheinlich, obwohl die Nahtbinden auf derselben viel zu scharf hervortreten. 

. "Melania Laginensis findet sich in grosser Häufigkeit auf einer. Kalksteinplatte im oberen Wealden bei 
Neustadt am Rübenberge im Flussbett der Leine (Lagina); hunderte von jungen und älteren Exemplaren liegen 
neben einander und vermischt mit Paludina Roemeri Dx. und einzelnen wenigen Exemplaren der M. strombi- 
‚Formis. Auf anderen Platten findet sich nur diese letztere, ohne dass ein einziges Exemplar der M. Laginensis 
darunter zu entdecken ist. 

. Natica Veriotina Buv. 
Taf. V, Fig. 1a,v u. 2. 

Buvısnıer, 1852, Meuse, Atlas pag. 31, t. 24, f. 4—5. 
P. pe Lorıor, 1872, Haute-Marne pag. 109, t. 7, f. 12—13. 
P. pe Lorror 1874, Boulogne II. pag. 91. 

Zu den zwölf bereits früher von mir aus dem hiesigen oberen Jura angeführten Natica-Arten bin ich 
jetzt in der Lage, noch die folgenden fünf Arten nachzutragen, nachdem ich mich überzeugt habe, dass die- 
selben constante Unterschiede aufweisen. Mein verehrter Freund, M. P. pe Lorıor, dem ich einen Theil 
meines Materials zur Prüfung mittheilen konnte, bestätigt mir namentlich, dass bei den von mir als Natica 
Evadne und Natica semitalis aufgeführten Arten die hiesigen Exemplare mit den von ihm aus der Haute-Marne 
und von Boulogne-sur-mer beschriebenen Originalen vollständig übereinstimmen. 

Von Natica Veriotina liegen vier trefflich erhaltene Stücke mit Schale vor. 

Dimensionen: Länge des ganzen Gehäuses 27 mm; Verhältniss der Länge des ganzen Gehäuses zum . 
Durchmesser des letzten Umgangs und zur Höhe der Mundöffnung 100 :74:70 (nach Buvısnıer 100 :73 : 70). 
Das ungenabelte, rundlich-ovale Gehäuse besteht aus 6 glatten, gewölbten Umgängen, von welchen der 
letzte sehr gross ist. Das Gewinde läuft sehr spitz zu und ist nicht getreppt; die Nähte sind indessen ziemlich 
tief. Die Mundöffnung ist gross, oval, der Mundsaum gerundet, der Spindelrand wenig ausgebuchtet und wenig 
schwielig; an der Stelle des Nabels findet sich eine mässige Furche. y 

Natica Veriotina unterscheidet sich von N. suprajurensis durch den Mangel eines Nabels, durch ein 
weniger kugelförmiges Gehäuse und die weniger gewölbten Umgänge, auch durch den etwas schwieligen Spindel- 
rand. Bei N. dubia A. Rorm. ist der Nabel offener, das Gehäuse kugeliger, minder zugespitzt, der Spindel- 
rand schwieliger. 

Fundort: Mittlerer Kimmeridge (Pteroceras-Schichten) bei Ahlem unweit Hannover. 


Natica Evadne P. DE Lokrıor. 
Taf. V, Fig. 3a, b. 
P. pe Lorıor, 1874, Boulogne II. pag. 90, t. 8, f. 13—14. 


Es liegen 5 mit Schale erhaltene Exemplare vor. 

Dimensionen: Länge 27—33 mm; Verhältniss der Länge des ganzen Gehäuses zum Durchmesser 
des letzten Umgangs und zur Höhe der Mundöffnung 100:85:70 (nach P. ve Lorıor 100:85:—). Das 
fein genabelte Gehäuse ist oval, an der Spitze verlängert und besteht aus 6 wenig gewölbten, mit feinen 
Anwachsstreifen bedeckten Windungen, von welchen die letzte schr gross und breit ist. Das Gewinde ist zu- 
gespitzt, nicht getreppt, an den nicht sehr tiefen Nähten gerundet. Der letzte Umgang ist in der Mitte sehr 
aufgeschwollen. Die Mundöffnung ist sehr gross, ‚schief-oval, vorn stark gerundet, hinten verschmälert. Der 
Spindelrand ist stark ausgebuchtet, abgeplattet und schwielig; der Nabel wird von der Schwiele grössten- 
theils bedeckt. 


N. Evadne unterscheidet sich von der vorigen Art leicht durch die mehr verlängerte Spitze, durch 
den viel breiteren letzten Umgang und durch die abweichende Bildung des Spindelrandes, der namentlich viel 
schwieliger und weiter ausgebuchtet ist; N. suprajurensis und N. dubia. sind kugeliger; erstere Art ist ausser- 
dem weiter genabelt, und bei letzterer ist der Spindelrand nicht so weit ausgebuchtet. 


Fundort: Mittlerer Kimmeridge (Pteroceras-Schichten) von Ahlem bei Hannover. 


Natica semitalis. P. DE LoRrIOL, 


Taf. V, Fig. 4a, b u. 5. 
P. ve Lorıor, 1874, Boulogne II. pag. 99, t.9 f. 4. 


Von dieser gut charakterisirten Art- liegen 6 Exemplare mit Schale vor. 
Dimensionen: Länge 33—52 mm; Verhältniss der ganzen Länge des Gehäuses zum Durchmesser der, 


letzten Windung und zur Höhe der Mundöffnung 100:77:75 (mach P. pe Lorıor auf Grund eines einzelnen 
Exemplars 100 : 73: —). 

Das Gehäuse ist genabelt, länglich-oval, aufgeschwollen und mit Anwachsstreifen bedeckt, welche haupt- 
sächlich nach dem Mundsaume zu scharf hervortreten. Das Gewinde ist mehr gedrungen und besteht aus 6, 
nicht sehr gewölbten, von flachen Nähten getrennten Umgängen; an den Nähten ist das Gehäuse etwas abge- 
plattet. Die Mundöffnung ist länglich-oval, vorn gerundet, hinten sehr verschmälert. Der Spindelrand ist mässig 
ausgebuchtet, sehr schwielig, faltig und gefurcht; der Nabel ist von dem Callus fast bedeckt und bleibt nur 
in der Form einer Spalte sichtbar. 

N. semitalis steht der N. Marcousana nahe, ist jedoch gedrungener, die Spira ist minder spitz, die 
Mundöffnung ist weiter, der Nabel enger, die Seulptur der Schale ist abweichend. Bei N. minor ist die 
Spira zierlicher und länger, die Mundöffnung weiter, der Nabel ist von einer Schwiele ganz bedeckt. 

Fundort: Mittlerer Kimmeridge (Pteroceras-Schichten) bei Ahlem und am Tönjesberge. 


Natica Royeri P. DE Lorıor. 


Taf. V, Fig. 9a, b. 
P. pe Lorıor, 1872, Haute-Marne pag. 117, t. 8, f. 1—3. 


Von dieser höchst eigenthümlichen, von.P. pe Lorıor ebenfalls nur in Steinkernen beschriebenen Form, 
liegt zwar nur ein einzelner Steinkern vor, indessen trägst derselbe alle charakteristischen Merkmale so unver- 
kennbar, dass ich an der Identität der Art nicht zweifele. 

Dimensionen: Länge 55 mm, Durchmesser des letzten Umgangs 50 mm, Höhe der Mundöffuung 44 

—= 100:90:80 (nach P. pe Lorıor 100 :'90 : 82). 

Der Steinkern ist breit-oval und zeigt eine sehr niedergedrückte Spira, an der nur 3—4 Umgänge wahr- 
nehmbar sind. Der letzte Umgang, der in der Mitte am stärksten gewölbt ist, ist ganz aussergewöhnlich gross. 
und in die Breite gezogen, während, die älteren Windungen dagegen ganz verschwinden und fast in einer Ebene 
liegen. Die Nähte sind breit und tief, namentlich in der Nähe der Mundöflnung. Die letztere ist sehr gross, 
vorn erweitert und gerundet, unten sehr verschmälert und zugespitzt. „Der Nabel ist gross und tief. Diese 
eigenthümliche Art, welche mit keiner anderen aus dem oberen Jura bekannten Form verwechselt werden’kann, 
hat sich im unteren Kimmeridge (Nerinaeenschichten) am Ahlemer Holze bei Hannover gefunden. 


**  Natica Calenbergensis n. sp. 


Taf. V, Fig. 6a, b. 

Dimensionen: Länge 37,5 mm, Durchmesser des letzten Umgangs 29 mm, Höhe der Mundöffnung 
26 mm = 100:77:70. 

Das Gehäuse ist eiförmig, an der Spitze verlängert, jedoch im Ganzen von gedrungener Form, 
mit kräftigen Anwachsstreifen, mit einem ganz engen Nabel versehen. Das Gewinde besteht aus. 6 Um- 
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gängen, welche sehr allmählich an Grösse zunehmen; der vorletzte Umgang ist ungewöhnlich hoch, während 
der letzte die gewöhnliche Länge und eine nur mässige Breite besitzt. Die Umgänge sind sehr wenig gewölbt, 
von tiefen und breiten Nähten getrennt, wodurch das Gehäuse ein treppenförmiges Ansehen erhält. Die Mund- 
öffnung ist oval, vorn mässig gerundet, hinten verschmälert, der Spindelrand stark ausgebuchtet, abgeplattet 
und mit einer breiten Schwiele versehen, welche den Nabel entweder völlig oder fast völlig bedeckt. Es ist 
dies an den wenigen mir vorliegenden Exemplaren nicht mit Sicherheit zu entscheiden. ; 

Natica Calenbergensis kann mit keiner der im hiesigen oberen Jura vorkommenden Arten verwechselt 
werden. Am nächsten steht N. turbiniformis; jedoch ist diese Art viel schlanker, hat gewölbtere Umgänge, be- . 
sitzt nicht den ausgebuchteten und schwieligen Spindelrand und ist ungenabelt. Da meines Wissens N. turbi- 
niformis A. Rorm., die im harmoverschen oberen Jura ausserordentlich häufig ist, niemals mit Schale abge- 
bildet worden ist, so gebe-ich zur Vergleichung die Abbildung eines kleinen und eines grösseren Exemplares 
(Taf. V, Fig. 7 u. 8a, ».) 

Natica Calenbergensis erinnert in der äusseren Erscheinung sehr an die von P. pe Lorror (Boulogne 1. 
pag. 27, t. 3, f. 13—15) unter dem Namen N. elegans beschriebene und abgebildete Natica-Art, welche indessen 
von der ächten Natica elegans Sow. verschieden sein dürfte. Bei der hiesigen Art fehlt jedoch die Depression 
unter der Naht am letzten Umgange: auch scheint der Nabel kleiner zu sein. Bei der ächten N. elegans ist 
namentlich der letzte Umgang gewölbter und breiter, der vorletzte Umgang dagegen kleiner. 

Natica Calenbergensis ist sehr selten in dem mittleren Kimmeridge (Pteroceras-Schichten) bei Ahlem. 


*#*  Cerithium Volborthi n. sp. 
Taf. IV, Fig. 29a, D; c. 

Dimensionen: Länge 9—10 mm; Verhältniss der Länge zum Durchmesser und zur Höhe des letzten 
Umgangs 100:45:: 34. 

Das kleine, sehr zierliche Gehäuse ist thurmförmig und besteht aus etwa 10, rasch an Grösse zuneh- 
menden, flachen Umgängen, welche durch sehr feine Nähte von einander getrennt werden. Unter der Naht 
sind die Umgänge aufgetrieben und mit einer Reihe dicker Knoten besetzt, während die Mitte der Umgänge 
von zwei feinen, gekörnelten, spiraligen Binden eingenommen wird; der letzte Umgang trägt an einem der vor- 
liegenden Exemplare nur eine einzige-Binde; auch. finden sich zuweilen auf den übrigen Umgängen anstatt 
zwei Binden deren drei, ohne dass in dieser Beziehung eine ganz bestimmte Regel herrscht. Unter der Lupe 
bemerkt man noch ganz feine, etwas schräg verlaufende Längsstriche. Die Basis des letzten Umgangs ist mit zahl- 
reichen Spiralbinden verziert, van welchen die drei ersten über der Naht am stärksten und deutlich gekötnelt 
sind. Die Mundöffnung ist ziemlich gross und etwas vierseitig, an der Spindel gerundet, der Kanal kurz. 

€. Volborthi unterscheidet sich von C. Ahlemense Brauxs, mit welchem dasselbe zusammen vorkommt, 
durch ein minder schlankes, viel rascher anwachsendes, minder gewölbtes, an den Nähten stärker aufgetriebenes 
und abweichend verziertes Gehäuse. 

Fundort: Mittlerer Kimmeridge (untere Pteroceras-Schichten oder Zone der Nerinaea obtusa) bei Ahlem, 
nicht ganz selten, jedoch meist zerbrochen. 
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Cerithium Trautscholdi n. sp. 
Taf. IV, Fig. 30a, b, c. 

Das kleine zierliche Gehäuse, von welchem kein einziges bis zur Spitze erhaltenes Exemplar vorliegt, 
ist thurmförmig, sehr verlängert und schlank, nimmt sehr allmählich an Grösse zu und besteht aus zahlreichen, 
von tiefen und ziemlich scharf hervortretenden Nähten getrennten, fast flachen Umgängen. Jeder Umgang 
trägt über der Naht eine breite, aus zwei dicht neben einander liegenden Reihen von ziemlich dieken Körnern 


bestehende, etwas erhabene Doppelbinde; darüber folgen drei schwach gekörnelte Binden, von welchen die 
oberste sich durch etwas grössere Stärke auszeichnet. Der letzte Umgang, welcher an der sehr allmählich ab- 
fallenden ‚und durch keinen scharfen Winkel getrennten Basis gerundet ist, ist von zahlreichen, schwach ge- 
körnelten Spiralbinden bedeckt. Die Mundöffnung ist länglich-oval, der Kanal lang ausgezogen. 

C. Trautscholdi, welches in der äusseren Erscheinung einige Aehnlichkeit mit €. molarium P. pe LorıoL 
besitzt, indessen abweichend verziert ist, hat sich mehrfach, jedoch stets nur in mehr oder weniger grossen 
Bruchstücken, in einer Thonbank des unteren Kimmeridge (Nerinaeenschichten) am Ahlemer Holze bei Han- 
nover zusammen mit zahlreichen anderen kleinen Gastropoden, namentlich Nerinaeen gefunden. Ich benenne 
die Art zu Ehren des Herrn Professors Dr. H. Traurscnorv in Moskau. 

”*  Fusus Zitteli n. sp. 
Taf. V, Fig. 10a,» u. 11a, b. 
? Buceinum laeve A. RoEmEr, 1836, Ool. Geb. pag. 138, t. 11, f. 24 (pars). 

Es liegen verschiedene Exemplare vor, die zum Theil noch Spuren der Schale zeigen, jedoch nur ein 
einziges, an welchem der lange Kanal völlig erhalten ist. 

Dimensionen: Länge des ganzen Gehäuses mit Kanal = 47—83 mm; Verhältniss der Länge des 
ganzen Gehäuses zum Durchmesser der letzten Windung und zur Höhe der Mundöffnung mit Kanal = 100:45::64. 

Das vollständige Gehäuse ist spindelförmig, in seinem oberen Theile verlängert-eiförmig, beziehungs- 
weise thurmförmig, am Grunde in einen langen Kanal auslaufend, ungenabelt, glatt; die Schale ist ähnlich, 
wie bei dem noch lebenden Fusus islandicus mit spiraligen Binden verziert. Das schlanke Gewinde besteht 
aus 8—9 gleichmässig und allmählich anwachsenden, mässig gewölbten, durch nicht sehr tiefe Nähte von ein- 
ander getrennten Umgängen, welche gleichmässig in der Mitte am höchsten gewölbt sind, und deren letzter in 
einen langen Kanal ausläuft; ohne den Kanal besitzt der letzte Umgang etwa die Länge des übrigen Gewindes. 
Die Mundöffnung ist länglich-oval, vorn und hinten verengt und in dem bereits erwähnten langen Kanal endi- 
gend; der äussere Mundsaum ist nicht ausgebreitet. . 

Die Charaktere dieser Art scheinen durchaus der Gattung Fusus zu entsprechen; zu Pferoceras 
gehört dieselbe, wie ich nachweisen werde, keinenfalls. Die Art hat einige Aehnlichkeit mit dem von F. 
A. Roemer aus dem Kimmeridge beschriebenen Buceinum laeve, von welchem vielfach angenommen wird, 
dass dasselbe den Jugendzustand von Pteroceras Oceani darstelle. ‘ Ich bin sogar lange zweifelhaft ge- 
wesen, ob die vorliegende Art nicht mit Buceinum laeve vollständig zu vereinigen sein würde. Jedoch spricht 
die von RoEmEr gegebene Beschreibung ganz entschieden dagegen. Darnach besteht Buceinum laeve aus 4—5 
gewölbten Windungen, deren letzte fast dreimal so hoch als das Gewinde und oben viel gewölbter ist. Diese 
Charaktere stimmen mit Fusus Zitteli nicht überein; denn bei dieser Art besitzt der letzte Umgang ohne 
den Kanal etwa nur die Länge der übrigen Spira, mit dem Kanal etwa nur die doppelte Länge. Namentlich 
aber ist der letzte Umgang durchaus nicht gewölbter als die übrigen, wie dies bei Pteroceras Oceani aller- 
dings der Fall ist. Da nun Rorwer aber ausdrücklich hervorhebt, dass sein Buceinum laeve einem jungen 
Pteroceras nicht entspreche, so vermuthe ich, dass derselbe schlecht erhaltene Steinkerne vor sich gehabt hat, 
welche zu verschiedenen Arten gehörten, und von denen einige möglicherweise mit der vorstehend beschrie- 
benen Art identisch sein könnten. Auch im hannoverschen oberen Jura sind schlechte Steinkerne von Ptero- 
ceras Oceani nicht selten, welche leicht mit Fusus Zitteli verwechselt werden können, falls der letzte Umgang 
‚sehr fragmentarisch ist. Hersrıch ÜREDNER, ein sehr zuverlässiger Beobachter, führt gleichfalls in seiner „Glie- 
derung der oberen Juraformation ete.“ pag. 29 u. 41 das Buccinum laeve neben Pteroceras Oceani auf; jedoch ist 
nicht zu entscheiden, ob die Rormer’sche oder die vorstehende Art darunter verstanden ist. Jedenfalls hielt 
ich es für erforderlich, um die bestehende Unsicherheit nicht noch zu vermehren, der letzteren einen neuen 
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Namen zu: geben; ich benenne die Art daher zu Ehren des Herrn Professor Dr. Karı ZırteL. Was nun den 
Jugendzustand des Pteroceras Oceani anbelangt, so besitze ich in meiner Sammlung ein sehr reiches Material, 
‘welches die sämmtlichen Entwickelungszustände dieser Art sowohl in Exemplaren mit Schale, als in Steinkernen 
repräsentirt. Da meines Wissens ein junges Pferoceras Oceani mit Schale, deren äusserer Mundsaum noch nicht die 
vollständige Entwickelung erlangt hat, noch niemals abgebildet worden ist, so hielt ich es für nützlich, bei dieser 
Gelegenheit derartige Abbildungen zu liefern (Taf. IV, Fig. 27 u. 28 und Taf. V, Fig. 12,0). Aus denselben geht 
hervor, dass. Pteroceras Oceani auch im Jugendzustande von Fusus Zitteli sehr wesentlich verschieden ist; denn ein- 
mal ist das ganze Gehäuse des ersteren minder schlank, dann ist der letzte Umgang erheblich grösser, in der Mitte 
aufgetrieben und an verschiedenen Stellen mit hervorragenden Leisten besetzt, welche sich später zu den Fingern 
entwickeln; der äussere Mundsaum ist ausgebreitet; die Mundöffnung ist am Grunde gerundeter und noch 
nicht in einen so langen Kanal ausgezogen. Diese Eigenthümlichkeiten treten bereits bei den jüngsten Exem- 
plaren hervor, deren ich eines von nur 13 mm Länge besitze. Die Steinkerne, selbst kleine, zeigen stets die grössere 
Wölbung des letzten Umgangs in der Mitte und die Abdrücke der mit den Fingern correspondirenden Leisten. Uebri- 
gens sind gewisse Schwankungen in der Entwickelung des Pferoceras Oceani nicht zu verkennen, indem einige Exem- 
plare den längeren Kanal und die Leisten früher entwickeln als andere, wie dieses die Abbildungen deutlich zeigen. 

Vorkommen. Fusus Zitteli findet sich am Tönjesberge und bei Ahlem unweit Hannover im 
Kimmeridge (Zone des Pteroceras Oceani) nicht eben häufig. 


IX. Cephalopoda. 


e *  _Ammonites (Peltoceras) Arduennensis D’ORB. 

Ammonites Arduennensis, d’Ors., 1847, Palaeont. frang. ter. jur. Cephal. pag. 500, t. 185, f. 4—7. 

u 5 FERD. RoEMER, 1870, Oberschlesien pag. 243, t. 22, f. 1—2. 
Peltoceras Arduennense, NEUMAYR, 1871, Jurastudien IV., Jahrbuch d. geol. Reichsanstalt Bd. 21. pag. 368, 

= 5 v. Ammon, 1875, Juraablagerungen zwischen Regensburg und Passau pag. 168. 
Ammonites Arduennensis, Brauns, 1874, Oberer Jura pag. 157. 

= a) “ Ernest Favre, 1876, Terrain oxfordien des Alpes Fribourgeoises pag. 54, t. 3, f. 8—9. 

= = C. STRUCKMANN, 1880, Zeitschr. d. deutsch. geol. Ges. pag. 663. 


Diese für die Oxford- (Heersumer) Schichten sehr wichtige Art wird bereits von Brauns aus den Per- 
armatenschichten von Völksen am Deister erwähnt; ich habe dieselbe inzwischen in demselben Horizonte am 
Bielstein bei Springe (Deister) in verschiedenen unzweifelhaften Exemplaren aufgefunden. 


Ammonites (Perisphinctes) ef. Bleicheri P. pw Lorıor. 
P. ve Lorıor, 1874, Boulogne II. pag. 21, t. 4, f. 1—2. 


Es liegt bisher nur ein 72 mm langes Bruchstück der 37 mm breiten und 30 mm hohen Windung 
eines grossen Exemplars aus dem mittleren Kimmeridge (Pteroceras-Schichten) der Asphaltgruben bei Limmer 
unweit Hannover vor. Während bei Ammonites plicatilis die Gabelung der Rippen erst unmittelbar an- der 
Externkante beginnt, gabeln sich dieselben an dem vorliegenden Exemplare bereits unterhalb derselben an der 
Seite und zwar mehrfach dreimal, wie dieses bei dem von P. pr Lorıor 1. ec. abgebildeten Exemplare der Fall 
ist. Auf die weitere Beschreibung und Abbildung verzichte ich so lange, bis mir die Auffindung besserer Stücke 
gelungen sein wird. 

Bei dieser Gelegenheit will ich bemerken, dass unter dem Namen Ammonites plicatilis aus dem nord- 
deutschen oberen Jura mindestens 3 verschiedene Arten aufgeführt werden; jedoch besitze ich zur Zeit noch 
nicht das genügende Material, um den Beweis mit der erforderlichen Sicherheit zu führen, behalte mir vielmehr 


vor, darauf in einer späteren Arbeit zurückzukommen. 
Paläontolog. Abh. I. 1. 
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Ammonites (Perisphinctes) gigas ZIETEN. 
Ammonites gigas, D. Brauns, 1874, Oberer Jura pag. 164. 
(Weitere Angaben siehe in der vorstehenden Schrift.) 
C. STRUCKMANN, 1880, Zeitschr. d. deutsch. geol. Ges. Bd. 32. pag. 663. 
1880, Deister-Studien II. in 29. u. 30. Jahresbericht der naturh. Ges. zu Hannover pag. 69 (Separatabdr. pag. 12). 


= „ 
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Bei Herausgabe meiner im Jahre 1878 erschienenen monographischen Arbeit über den oberen Jura der 
Umgegend von Hannover war es mir noch nicht gelungen, den Ammonites gigas in dem von mir beschriebenen 
Gebiete aufzufinden; vielmehr habe ich die unteren Portlandschichten damals lediglich auf Grund der Lagerungs- 
verhältnisse abgegrenzt. Seitdem habe ich dieses wichtige Leitfossil an verschiedenen Punkten des Deisters, 
namentlich am Kappenberge bei Nienstedt und bei Münder im unteren Portland nachgewiesen, und meine 
früheren Annahmen haben dadurch eine weitere Bestätigung gefunden. Dabei. muss ich indessen bemerken, 
dass Brauns sehr wahrscheinlich unter dem Namen Ammonites gigas verschiedene nicht zusammengehörige Arten 
zusammengefasst hat; einstweilen reicht mein Material nicht aus, um diese Frage mit voller Sicherheit zu ent- 
scheiden; vielmehr behalte ich mir vor, in einer späteren Arbeit darauf näher einzugehen. Soweit ich bislang 
übersehen kann, werden im norddeutschen unteren Portland drei Arten zu unterscheiden sein und zwar Ammo- 


nites gigas ZIETEN, Ammonites Gravesianus D’ORB. und Ammonites portlandieus P. ve Lorıor. 


Ammonites (Perisphinctes) giganteus SOW. 
‚Ammonites giganteus, D. Brauns, 1874, Oberer Jura pag. 163, t. 1, f. 4—6. 
C. STRUCKMANN, 1881, Neues Jahrb. für Min. ete. Bd. II. pag. 89 u. 99. 
(Weitere Angaben vergleiche in der zuerst eitirten Schrift.) 


Es liegt nur das Bruchstück eines einzigen sehr grossen Exemplars aus dem unteren Portland (Schichten 
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des Ammonites gigas) von Münder am Deister vor. Weitere Bemerkungen will ich daher unterlassen, bis mir ein 


grösseres Material zu Gebote stehen wird. 


X. Pisces. 


* Hybodus acutus AGassız. 


Hybodus acutus Acassız, 1833—1843, Rech. sur les poissons foss., vol. III. pag. 45, t. 10, f. 4-6. 
7 » Fricke, 1875, Palaeontographica Bd. 22. pag. 390, t. 5, f. 6. ” 
Asteracanthus sp., HERM. CREDNER 1864, Pteroceras-Sehiehten pag. 51, t. 3, f. 6. 


Dieser Flossenstachel ist von mir nur einmal in einem guten Bruchstücke im oberen Kimmeridge von 
Ahlem gefunden; Acassız erwähnt die Art aus dem Kimmeridge von Shotover bei Oxford, Fricke aus dem 
oberen Korallenoolith (richtiger Zone der Terebratula humeralis = unterem Kimmeridge) vom Lindener 
Berge, Herw. Creoxer aus den Pteroceras-Schichten vom Tönjesberge bei Hannover. 


. . 

Von den vorstehend erwähnten 70 Arten sind 12 Arten, die mir bislang entgangen waren, bereits von ande- 
ren Forschern im oberen Jura bei Hannover beobachtet, dagegen 42 bereits anderweitig beschriebene Arten von 
mir zum ersten Male bei Hannover aufgefunden; ausserdem habe ich 16 neue Arten beschreiben können. ‚Ferner 
gehören von den vorstehenden 70 Arten nach den bisherigen Beobachtungen 2 Arten ausschliesslich dem Wealden 
an, 67 Arten ausschliesslich dem oberen Jura, während eine Art sowohl im oberen Jura als im Wealden gefunden 
ist. Dadurch vermehrt sich die Anzahl der von mir bislang im oberen Jura einschliesslich des Purbecks beob- 
achteten Versteinerungen, abgesehen von 5 Arten fossiler Pflanzen, auf 502 Arten thierischer Reste, während die 
auf den eigentlichen Wealden beschränkten Petrefacten (d. h. im Hastingssandstein und Wealdenthon ausschliess- 
lich beobachteten) nunmehr 65 Arten thierischer und 28 Arten pflanzlicher Reste umfassen. Andererseits vermehrt 
sich die gesammte hannoversche Wealdenfauna einschliesslich des Purbecks von 113 auf 116 Arten. Die V. erbreitung 
der aufgeführten Arten im hannoverschen oberen Jura und Wealden ergiebt sich aus der nachfolgenden Tabelle: 


R E IKozallan- Kimmeridge | Portland | Purbeck 
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2 | 2 | << .|2.2j|eoeQT |os|oS8 | 55% Sl 
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1| Platychonia vagans ZITT. . .....| - 1 | . 
2 | Sporadopyle obliguum Zur. ia 1 | | 
3 | Stellispongia semicineta ZITT.. ... .»| 1 | . Wi: | 
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Schliesslich trage ich in Bezug auf die verticale Verbreitung der bereits in meinen früheren Petre- 
facten-Verzeichnissen aufgeführten Arten folgende Beobachtungen nach: 

1. In den Heersumer Schichten des Deisters sind nachträglich folgende Versteinerungen aufgefunden, 
welche mir bei Hannover bisher nur aus höheren Schichten bekannt waren: Goniocora socialis A. RoEm. sp., 
Thammastraea coneinna GoLpr. sp., Peeten subtextorius GoLor., Lima subantiquata A. Rorm., Lima minuta 
A. Rorm., Arca rotundata A. Rorm., Pholadomya canaliculata A. Rorm. ß 

2. Die Fauna des unteren Portlands (Schichten des Ammonites gigas) wird durch folgende Arten er- 
gänzt; der Fundort ist überall der Deister, falls keine andere Angabe gemacht ist: Anomia jurensis A. Rorm. 
sp., Ostrea faleiformis Der. et K., Exogyra virgula Derr., Gervillia obtusa A. Rorm., Isocardia striata D’ORB,, 
Thraeia incerta A. Roem. sp., Corbula injlexa A. Rorm. sp., Corbula Mosensis Buv..sp., Corbula alata Sow. 
(Ahlem), Nerita Micheloti P. ve Lor. (Ahlem), Natica suprajurensis Buv. (Ahlem), Serpula coacervata 
Brumene., Mesodon granulatus Münster sp. (Ahlem). 

3. Die bisher so wenig bekannten Schichten des oberen Portlands (Eimbeckhäuser Plattenkalke) haben 
noch folgende Funde geliefert, wo kein anderer Fundort angegeben, am Deister: Ostrea multiformis Dar. et K., 
Ostrea faleiformis Der. et K., Gervillia obtusa A. Rorm., Gervillia arenaria A. Rorm., Modiola aequiplicata 
v. Stroms., Trigonia variegata Creon. (Ahlem), Corbieella Pellati P. De Lor., Uyprina nuculaeformis A. Rorm. 
sp-, Pleuromya tellina As., ‚Pileopsis jurensis Münst. (Ahlem), Nerita Valdensis A. Rorm., Littorinella Schuster 
A. Rorm. sp., Melania attenuata Sow. sp., Paludina Roemeri Dkr., Valvata helicoides ForBes, Mierodon minu- 
tus Münster sp., Lepidotus giganteus QuensT. 
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4. Die höchst ärmliche Fauna der Münder-Mergel (d. h. der unteren Purbeckschichten) am Deister ist 
nur durch Gervillia arenaria A. Roem. vermehrt. 

5. In meinem Buche über’ die Wealdenbildungen der Umgegend von Hannover (pag. 109) sind 
16 Arten von Versteinerungen aus dem oberen Purbeck (Serpulit) erwähnt, welche bereits im oberen Jura, 
darunter 14 Arten in den Portlandschichten, vorkommen. Dazu treten nach meinen späteren Beobachtungen 
noch folgende Arten: Neritina Valdensis A. Rorm. sp. (damals als unsicher angegeben), Paludina Roemeri Dkr. 
(früher nur aus dem eigentlichen Wealden angeführt, ist nachträglich sowohl im Serpulit, als im oberen Port- 
land aufgefunden), Littorinella Schusteri A. Rorm. sp., Valvata helicoides Fores, Pycnodus Mantelli Ac. Von 
diesen sind die ersten 4 Arten im oberen Portland gefunden, die letztere im mittleren Kimmeridge (kommt 
indessen in der Hilsmulde auch im oberen Kimmeridge und unteren Portland vor). Dadurch erhöht sich die 
Anzahl der fossilen Reste aus dem Serpulit (unterem Wealden) auf 52 Arten (5 Pflanzen und 47 Thiere), von 
denen 1 Pflanze und 19 Thiere auch in älteren jurassischen Schichten vorkommen, während 38 Arten auch 
den höheren Wealdenschichten angehören. 

6. Es sind früher (Oberer Wealden pag. 107 ff.) 1 Pflanze und 13 Arten thierischer Reste von mir ange- 
führt, welche den beiden höheren Abtheilungen des Wealden (Hastingssandstein und Wealdenthon) und den 
oberen Juraschichten (exclusive Purbeck) gemeinsam angehören. Dazu treten noch nach neueren Beobachtungen: 
Cardinia suprajurensis Struckm., Paludina Roemeri Der. und Pyenodus Mantelli Ag., so dass sich die Anzahl 
der gemeinsamen Arten dadurch auf 17 erhöht. 

7. In Betreff der Verbreitung einzelner wichtiger oder interessanter Arten habe ich folgendes nachzu- 
tragen: Terebratula humeralis, welche einzeln bereits im unteren Korallenoolith auftritt, aber erst in der un- 
tersten Zone des unteren Kimmeridge massenhaft verbreitet ist, wurde kürzlich von mir bei Ahlem in ein- 
zelnen Exemplaren auch etwas höher und zwar in der Zone der Natica globosa beobachtet. 

Terebratula insignis ScHüßLer geht gleich der Terebratula humeralis bei Völksen am Deister einzeln 
auch in den unteren Korallenoolith herab. Terebratula subsella Lexm., welche bei Hannover bisher nur vom 
mittleren Kimmeridge ab bis in den unteren Portland gefunden wurde, ist bei Ahlem auch ziemlich häufig 
in der obersten Zone des unteren Kimmeridge (Nerinaeenschichten) beobachtet und findet sich am Deister 
(Samkekopf) massenweise selbst noch etwas tiefer im unteren Kimmeridge (Zone der Natica globosa). 

Terebratula trigonella ScuLorn., bisher nur im unteren Korallenoolith nachgewiesen, findet sich bei 
Völksen am Deister einzeln auch im oberen Korallenoolith., Exogyra virgula ist wenig ‘geeignet, als sog. 
Leitmuschel zu dienen, da’‘sich dieselbe bei Hannover durch den ganzen Kimmeridge bis in den unteren 
Portland findet. 

Ich werde von Zeit zu Zeit fortfahren, zur besseren Kenntniss der hannoverschen oberen Jura- und 
Wealdenbildungen meine neueren Beobachtungen mitzutheilen, da das Studium derselben keineswegs als abge- 
schlossen anzusehen ist. Namentlich sind unter den Versteinerungen noch mehrere ungenügend bekannte Formen 
vorhanden, deren Beschreibung und Abbildung ich einstweilen unterlasse, bis mir ein besseres Material zu Ge- 
bote stehen wird. 
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Die Reste grosser, einer jüngst vergangenen Epoche angehöriger Säugethiere finden sich zerstreut über den 
ganzen südamericanischen Continent, in den niedern Küstengegenden wie auf den Hochthälern der Anden, unter 
dem Aequator wie unter dem Wendekreise. Schon vor Ankunft der Spanier hatten diese Vorkommnisse die 
Aufmerksamkeit der Indianer errest und Veranlassung gegeben zu Mythen und Sagenbildung: einem von 
den Göttern vernichtetem Riesengeschlecht wurden diese Knochen zugeschrieben. Auch die europäischen 
Eroberer schlossen sich dieser Auffassung an, wie der öfter sich wiederholende Ortsname „Gigante“ be- 
weist. Ein lebhaftes wissenschaftliches Interesse gewannen die im Lande selbst längst bekannten Thatsachen 
durch die Reise ALExAnDer’s von HumsoLpr und die Untersuchungen Cuvier’s. Seitdem ist eine reiche Fauna, 
zumal aus der Pampasformation und den brasilianischen Höhlen, bekannt geworden. Auch die Funde in den 
Hochländern der Anden haben sich gemehrt. Doch aber ist unsere Kenntniss in Bezug auf die letzteren Fund- 
stellen noch eine sehr lückenhafte: meist sind es nur vereinzelte Knochenstücke, auf flüchtiger Reise erworben, 
welche den Fachgelehrten zur Bestimmung vorlagen; selten nur konnten systematisch gesammelte Reihen einer 
Untersuchung unterzogen werden. Die wichtige Frage nach der Gleichheit und Gleichzeitigkeit der so ähn- 
lichen Faunen in den’ heissen Küstengegenden und den zwischen 2000 und 3000 m über dem Meere gelegenen 
Anden-Thälern harrt noch immer der Entscheidung. Noch bleibt es festzustellen, ob diese ausgestorbenen Thier- 
arten auf dem Hochgebirge lebten, oder ob wir es nur mit einzelnen, verirrten Exemplaren zu thun haben; 
ja, der Gedanke könnte nahe liegend erscheinen, dass erst nach Ablagerung der knochen-führenden Schichten 
die Hebung der Anden stattgefunden habe. Mit der Lösung dieses Problems stehen in innigem Zusammen- 
hange alle jene wichtigen Fragen, welche auf Aenderungen der klimatischen Verhältnisse, auf Schwankungen der 
Erdfeste, auf Bildung der Kettengebirge, der sie trennenden Einsenkungen und sie durchschneidenden Quer- 
thäler Bezug haben. 

Bei Betrachtung aller bis jetzt bekannten Thatsachen scheint es unzweifelhaft, dass bei einigermassen 
sorgfältigen Nachforschungen in Colombia sowohl, wie in Ecuador, in Peru, Bolivia und wohl auch in Chile 
knochen-führende Ablagerungen in grösserer Ausdehnung sich finden dürften; und wenn einmal dieser Gegenstand 
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die ernste Beachtung der Reisenden gefunden hat, werden sicherlich bald überraschende Resultate ihre Bemühungen 
lohnen. Die nachfolgende Bearbeitung einer in ganz kurzer Zeit erlangten Sammlung mag den Reichthum des 
zu hebenden Schatzes erkennen lassen, wenn man bedenkt, dass palaeontologische Studien, bei dem unsere ganzen 
Kräfte in Anspruch nehmenden Programm unserer Arbeiten, nur als Nebensachen betrieben werden konnten. 
Die von Herrn Braxco untersuchte Säugethierfauna besteht aus den folgenden Arten: 
1. Mylodon sp. 
2. Equus Andium. 


3. Protauchenia Reissü g. n. Sp. n. 
4. Cervus sp. pl. 

D. „ef. Chilensis. 

6. Mastodon Andium. 

7. Machaerodus ‚cf. neogaeus. 


und stammt insgesammt aus den Hochlanden von Riobamba und Quito. , 

Einige wenige Worte mögen genügen, um im Allgemeinen die Verhältnisse darzulegen, während der 
Hauptfundort, Pu'nin, eine eingehendere Beschreibung erfordern dürfte. Zwischen 1°N. und 2°58. bilden die 
Anden einen mächtigen, langgestreckten Gebirgsstock, dessen höchster Theil durch tief eingeschnittene Längs- 
thäler in zwei Cordilleren gespalten erscheint. Durchschneidet man von West nach Ost das Land, so steigt 
man vom Stillen Ocean steil die ersten Abhänge hinan, gelangt dann allmählich zum höchsten Kamme des 
Gebirges, in ca. 4400—4500 m Höhe. Ueber diesem Kamme thürmen sich gewaltig die vulkanischen Berge 
auf, deren höchster, der Chimborazo, 6310 m erreicht. Gegen Osten zu folgt nun ein steiler Abfall nach einem 
etwa 2600-2800 m über dem Meere gelegenen Hochlande, welches seinerseits wieder von der nach West steil 
abfallenden, nach Ost zu in die Ebenen des Amazonas verlaufenden Ost-Cordillere begrenzt wird. Die zwischen 
den beiden Cordilleren liegende Einsenkung wird durch quer verlaufende Höhenzüge in einzelne Becken zer- 
legt, deren Grund, durch neuere Ablagerungen ausgefüllt, die bewohnten Hochlande Ecuador’s bilden. Im Lande 
selbst bezeichnet man die beiden, die Hochländer begrenzenden Theile der Anden als Ost- und West-Cordil- 
lere: die einzelnen Thalmulden können am besten nach den in ihnen liegenden Städten benannt werden. 
Der hier in Betracht kommende Gebirgstheil umschliesst die Hochlande von Quito, Latacunga und Riobamba. 
welche durch vulkanische Höhenzüge von einander getrennt sind. Im Norden, jenseits des hohen Mojanda, 
schliesst sich an unser Gebiet das Hochland von Ibarra an, während im Süden die Berge von Yaruquies den 
Raum zwischen der Ost- und West-Cordillere erfüllen. 

Der geologische Bau erweist sich im Grossen und Ganzen einfach. Die Ost-Cordillere besteht ihrer 
Hauptmasse nach aus steilgestellten krystallinischen Schiefern, mit welchen Syenite, Gneisse und wohl auch 
Granite Auftreten. Im allgemeinen bilden Hornblende-Gesteine den centralen Theil, während beiderseits Schiefer 
sich anlehnen, welche allmählich durch Gneiss und Glimmerschiefer in einfache Quarzit- und Thonschiefer über- 
gehen. Die West-Cordillere dagegen besteht aus weichen, meist schwarzen Schiefern, durchsetzt von Grünsteinen in 
reichster Varietäten-Entwickelung, und aus einer mächtigen Sandsteinformation, deren Schichten oft steil stehen 
wie die Schiefer, oft aber auch, selbst auf den höchsten Kämmen eine horizontale Lage aufweisen. Bald sind 
diese Schichten als feinkörnige Sandsteine entwickelt, bald treten sie als grobe Conglomeratbänke auf. Auf 
weite Erstreckungen hin, nach Norden sowohl wie nach Süden, erstrecken sich die Schiefer und die Sandsteine; 
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beide müssen wohl, nach Analogie mit dem Vorkommen in Colombia, der Kreideformation zugezählt werden, 
obgleich Beweise hierfür in Ecuador noch nicht aufgefunden worden sind'), und das gleiche Alter darf wohl den 
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zwischen ihnen eingelagerten Eruptivgesteinen zugesprochen werden. Beide Cordilleren, die östliche wie die 
westliche, sind mit vulkanischen Gesteinsmassen überdeckt. Auf den höchsten Kämmen beider Gebirgszüge 
fanden Ausbrüche statt: die Laven und die Tuffe wurden nach beiden Seiten hin abgelagert und überziehen 
- jetzt gewissermassen die Abhänge der alten Cordilleren, so dass es oft den.Anschein gewinnt, als bestände das 
ganze Gebirge aus Andesit und andesitischen Tuffen. Rittlings den alten Höhenzügen aufgesetzt erscheinen die 
neuen vulkanischen Gebilde, welche bald lange Rücken zusammensetzen, bald, als Dome oder Kegel ausge- 
bildet, die schneebedeckten Gipfel der Cordillere bilden. In der West-Cordillere treten, zwischen dem Chim- 
borazo im Süden und dem Pululagua im Norden, nur an wenigen Stellen die alten Gesteine zu Tage, und kaum 
dürften sie an irgend einem Punkte die Höhe von 4400—4500 m übersteigen. Grössere Lücken zeigt die vul- 
kanische Formation in der Ost-Cordillere, wo im Süden die Paramos de Alao, im mittleren Theile der Llan- 
ganate (4576 m) und im Norden, allerdings ausserhalb des Bereiches unserer Karte, der Saraurcu (ca. 4800 m) 
mächtige Complexe alter, krystallinischer Gesteine aufweisen. Eine Fülle grosser, meist schön geformter vul- 
kanischer Gebirge sind auf dem engen Raume zusammengedrängt; im Westen: Der Chimborazo, Carihuairazo, 
die Berge von Angamarca, der tief im Thal des Toachi verborgene Quilotoa, der Iliniza, Corazon, 
Atacatzo, die beiden Pichincha, die Cerros de Calacalı und der Pululagua; im Osten: der Altar, der 
Tunguragua, die Berge im Osten von Latacunga, der Quilindana und, etwas gegen W. vorgeschoben, der 
Cotopaxi; dann der Sincholagua, der Antisana, der Guamanı und Cayambe. Als völlig individuali- 
sirte Gebilde erheben sich diese vulkanischen Berge auf dem einförmigen Kamm der alten Cordilleren, eine der 
grossartigsten Scenerien der Welt bildend. Die Ausbruchsmassen ergossen sich zwar nach beiden Seiten, nach 
Osten sowohl wie nach Westen, aber in zusammenhängenden, Alles bedeckenden Schichten wurden sie hauptsäch- 
lich in der Richtung gegen die, den Kamm des Gebirges durchfurchenden, Längsthäler hin abgelagert; d. h. 
Laven und Tuffe der Ost-Cordillere sind am mächtigsten auf der Westseite entwickelt, die der West-Cordillere 
dagegen auf der Ostseite. Wohl mag diese einseitige Ausbreitung z. Th. nur scheinbar sein, da die mannigfach 
gegliederten, von tiefen Thälern durchfurchten, äusseren Abhänge eine grössere Oberfläche und ‚weniger günstige 
Verhältnisse für die Ueberdeckung durch Ausbruchsmaterialien darboten als die kürzeren und gleichmässigeren 
Innengehänge. Die Laven und Tuffe, welche auf den äusseren Abhängen der beiden Cordilleren sich unbe- 
hindert ausbreiten konnten, wurden in dem centralen Theile des Gebirges in tiefen Längseinsenkungen angehäutft. 
Sie mussten deren Grund erfüllen und deren Boden erhöhen, so dass allmählich jene, fast als Hochebenen zu 
bezeichnenden, Flächen entstanden, welche den Hauptsitz der Bevölkerung der Republik bilden. An der Ausfüllung 
des weiten Thales und der Erhöhung seines Bodens nahmen vulkanische Ausbrüche, welche in den Einsenkungen 
selbst stattfanden, dort kleine Ausbruchskegel erzeugten oder grössere Gebirge inselartig aufbauten, einen wesent- 
lichen Antheil. Ueberreste solcher kleinen Kegel, begraben unter Tuffen und Laven, sieht man nicht selten in den 
von den Wasserläufen gebildeten Durchschnitten, und auch an der Oberfläche sind viele noch deutlich zu erkennen. 
Grössere Anhäufungen dieser Art bilden z. B. den Igualate im Norden von Riobamba, den Ilalö bei Quito, 
die Cerros de Chaupi auf der Wasserscheide zwischen dem Rio San Pedro und dem Rio Cutuchi, wie auch 
die beiden mächtigen Felsberge Ruminahui und Pasochoa, Berge, welche in dieser Umgebung zwar klein 
erscheinen, deren Gipfel aber über das umgebende Land höher aufragen als der Vesuv über die Bai 
von Neapel. Die regelmässig geschichteten, andesitischen Tuffe mit zwischengelagerten Lavenströmen haben 
in den Einsenkungen von Quito, Latacunga und Riobamba eine Mächtigkeit von mehreren Hundert 
Metern erreicht. Ihre Oberfläche ist durch die Wirkung der Atmosphärilien, namentlich aber durch die 
von den umgebenden Bergen durch Regen und Wind herabgeführten, zersetzten Tufl- und Gesteinsmassen 
ausgeebnet. Es bildete sich auf diese Weise eine bald mehr bald minder mächtige Schicht eines aus fein- 
stem mehlartigen Staube bestehenden Tuffes, der, der Oberfläche sich anschmiegend, die Abhänge der 
niedern Berge bedeckt und die flachen Strecken der Hochlande überzieht. An den Abhängen ist dieses eigen- 
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thümliche, unserem Löss in vieler Beziehung ähnliche Gebilde am reinsten entwiekelt, da in den Ebenen die 
von den Regenwassern herbeigeschwemmten Bruchstücke und Sandmassen die Feinheit der Kornes beeinträchtigen. 
Der Cangahua, so heisst dieser Tuff in der Landessprache, zerfällt in trockenem Zustande leicht zu Pulver, wird 
feucht jedoch von grosser Zähigkeit, lässt dann das Wasser nicht mehr eindringen und überzieht sich mit einer 
Schicht feinen Schlammes, durch welchen die Oberfläche glatt wie nasse Seife wird. Solche Tuffabhänge bil- 
den dann für Ross und Reiter die gefährlichsten Passagen in dem durch schlechte Wege an und für sich aus- 
gezeichneten Lande. Dünne Kalklamellen durchziehen häufig den Cangahua, bilden sich auch an dessen Ober- 
fläche an solchen Stellen, an welchen die Regenwasser sich ansammeln und dann verdunsten. Dass ein solcher 
Tuff, namentlich wenn die Kalkbildung hinzutritt, einen nur wenig fruchtbaren Boden bietet, liegt auf der Hand. 
Die Verbreitung des Cangahua ist eine sehr unregelmässige, oft bedeckt er weit ausgedehnte Strecken, oft findet 
er sich nur auf einzelne Bergabhänge beschränkt. Der Regel nach bildet er die oberste Schicht, doch sind j 
an einzelnen Stellen neuere Tuffe darüber gelagert. 

In den vulkanischen Tuffen, namentlich aber in dem Cangahua, liegen die Fundstellen der in dieser 
Arbeit beschriebenen Säugethierknochen, und zwar sind, von Norden nach Süden gerechnet, die folgenden Punkte 
zu erwähnen: 

Malchingui, fast genau unter dem Aequator, am Südwest-Abhang des Mojanda, in 2373 m Meereshöhe. 

Cotocollao, ungefähr 20 km S.S.W. von Malchingui auf einer hohen Terrasse gelegen, welche von 
Quito aus an den Abhängen des Rucu-Pichincha und den Bergen von Calcali nach N. verläuft; in 2802 m 
Meereshöhe. | 

Alangasi, etwas O. von Quito, am Südost-Fuss des Ilalö auf der nördlichen Fortsetzung des Tufflandes 
von Chillo gelegen, in 2557 m Höhe; ungefähr 30 km S. von Malchingui. 

Punin, S.W. von Riobamba, in etwa 1°50’ S.B. am Abhang der Cerros de Yaruquies, in 2778 m 
Meereshöhe; in gerader Linie etwa 195km von Malchingui und 165 km von Alangasi entfernt. 

Von den vier angeführten Fundplätzen haben die drei ersten nur vereinzelte Knochen geliefert; weit- 
aus die grösste Menge des dieser Arbeit zu Grunde liegenden Materials stammt von Punin, dessen geologische 
Verhältnisse eine eingehendere Betrachtung verdienen. 

Die Einsenkung von Riobamba, deren Grund wesentlich durch die weitgestreckten und ziemlich all- 
mählich verlaufenden Abhänge des Chimborazo erfüllt wird, ist im Süden begrenzt durch eine ziemlich rasch - 
ansteigende Gebirgsmasse, welche wir, nach dem an ihrem Nord-Fusse gelegenen Orte, als Cerros de Yaruquies 
bezeichnet haben. Das Gebirge erfüllt den ganzen Raum zwischen Ost- und West-Cordillere, welche beide hier 
aus alten Gesteinen bestehen und nur an wenigen Stellen Ueberdeckungen durch vulkanische Produkte aufweisen. 
Auch die Cerros de Yaruquies gehören dieser Formation an. Im Osten, sich anschliessend an die krystal- 
linischen Schiefer und Hornblende-Gesteine der Cordillere von Pungalä, treten Syenite und steil stehende 
Glimmer- und Quarzitschiefer auf; weiter gegen Westen herrschen die Sandsteine vor, welche auch an den 
Abhängen des Chimborazo zu Tage kommen. In der Einsenkung zwischen den Yaruquies-Bergen und der 
West-Cordillere, welcher die nach der Küste führende Fahrstrasse folgt, sind die, wohl der Kreideformation an- 
gehörigen „Grünsteine* mächtig entwickelt. Das ganze Gebirge bildet im wesentlichen eine Vorstufe des bis 
zu 4445 m aufragenden Azuay, jenes Stockes, in welchem die beiden sonst durch tiefe Einsenkungen getrennten 
Theile der Anden auf ziemlich beträchtliche Strecke hin vereinigt sind, eine Gliederung in Ost- und West- 
Cordillere somit wegfällt. Gegen Norden, gegen das Land von Riobamba, fallen die Yaruquies-Berge steil ab: 
vulkanische Ausbruchsmassen bedecken hier die Gehänge und -bilden selbst den höchsten Gipfel, den 3759 m 
hohen Chuyuj. 

Andesit-Laven, oft gross-krystallinisch, finden sich zwischen mächtigen Tuffmassen: auch der bereits er- 
wähnte Cangahua ist weit verbreitet und oft von aussergewöhnlicher Mächtigkeit. Besonders hervorzuheben sind 
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"unter den vulkanischen Gesteinen der Yaru quies-Berge die prächtigen quarz-führenden Andssite, die an petrogra- 
phischem Interesse alle andern Varietäten des an dieser Gesteinsart reichen Theiles von Nord-Ecuador übertreffen 
dürften. Es sind helle Laven, in deren feldspathreicher Grundmasse der Quarz bald in unregelmässigen Körnern, 
bald in regelmässig ausgebildeten Doppelpyramiden auftritt, welche oft einen Durchmesser von 10 mm und mehr er- 
reichen. Bis jetzt sind, meines Wissens, die quarz-führenden Laven nicht anstehend gefunden wurden; sämmtliche 
Stücke stammen von grossen, im Tuff eingebetteten Blöcken, nahe den höchsten Theilen des Gebirges, bei der Ka- 
pelle von Pulacate (3337 m) am Wege nach Guamote, oder von Geröllen in der Quebrada von Punin, Huas- 
lang etc., deren Ursprung in jenen Tuffen liegt. Eine Reihe ziemlich weiter Thäler durchfurcht das Gebirge, 
während an den steilen Abhängen enge Schluchten (Quebradas) eingerissen sind. Der Grund der Thäler ist er- 
füllt mit Geröll- und Tuffmassen, welche ihrerseits von den Bächen durchschnitten werden. Es mangelt somit 
keineswegs an Aufschlüssen, in welchen der geologische Bau des Gebirges erforscht werden könnte. Alt-Rio- 
bamba, die durch das grosse Erdbeben im Jahre 1797 zerstörte Stadt, lag in einer Einsenkung an der Nord- 
west-Seite der Yaruquies-Berge; das kleine dort wiedererstandene Dorf heisst jetzt Cajabamba, da der alte 
Name auf die weiter N.O. neu gegründete Stadt übertragen wurde. Auch die kleine Indianerniederlassung 
„Cacha“, deren Zerstörung durch einen Bergrutsch im Jahre 1640 Dr. Worr in seiner Chronik der Erdbeben 
erwähnt hat’), liegt am Nord-Abhang des hier zu betrachtenden Gebirges. 

Die im nördlichen Theile der Yaruquies-Berge entspringenden Gewässer fliessen alle, mittelbar oder 
unmittelbar, dem Rio Chambo zu: unmittelbar alle die nach O. und S.O. verlaufenden Bäche, welche in den 
Rio Cebadas münden, wie der Oberlauf dieses Flusses benannt wird: mittelbar alle die nach N. gerichteten 
Wasserläufe, welche in den Chibunga sich ergiessen. Der Chibunga kommt von den Bergen im S. des Chim- 
borazo, nimmt eine Reihe der von dem genannten Schneegipfel stammenden Bäche auf. fliesst von W. nach O., 
trifft also unter fast rechtem Winkel auf den Rio Chambo, da wo dieser aus dem engen Gebirgsthal in das Land 
von Riobamba eintritt. Das Stück der Yaruquies-Berge, welches in der von den beiden Flüssen gebildeten 
Ecke liegt, fällt allein in den Kreis unserer Betrachtung. Mit dem Chibunga vereinigt sich, nahe oberhalb 
seiner Mündung in den Chambo, ein kleiner von S. kommender Bach, der Puca-yacu (Rothwasser). In seinem 
weiten, buchtartigen Thal dehnt sich eine kleine, nach S. zu ansteigende Fläche aus, auf welcher einige hübsche 
Haciendas und der kleine Ort Punin liegen. Begrenzt wird aas Thal auf seiner rechten Seite, also im Osten, 
von einem nicht sehr hohen, schmalen Rücken, auf dessen Ostseite, nahe parallel mit dem Puca-yacu, der 
Rio Cebadas fliesst. Auf der Nordspitze dieses mit Tuff und Cangahua bedeckten Rückens (ca. 3000 m) er- 
heben sich zwei ganz frisch erscheinende Ausbruchskegel, wahre Schlackengebilae: der kleine Aulabug und 
der bedeutendere Tulabug (3324 m)?), welch letzterer einen Lavastrom gegen Osten über das steile Gehänge 
nach dem Rio Cebadas ergossen hat. Auf der linken Seite des Thales erheben sich die höchsten Theile der 
Yaruquies-Berge in steilen, ganz mit Cangahua bedeckten Abhängen. Kleine Quebradas vereinigen sich mit 
dem Puca-yacu, von welchen die von rechts (0.), vom Tulabug kommende Quebrada Chalang und die 
von links, von den Abhängen des Chuyuj stammende Quebrada de Punin für uns von Belang sind. Quer 
durch das Puca-yacu-Thal, von W. nach O. dem Laufe der beiden genannten Quebradas folgend, ist das auf Taf. I 
(VI) dargestellte Profil gelegt, während auf der in kleinem Masstabe gezeichneten Karte nur der Rio Puca-yacu 
und der Ort Punin angegeben werden konnten. Der Rio Puca-yacu hat in die neuen, den Grund des Thales 
erfüllenden Schichten ein enges tiefes, von steilen Seitenwänden begrenztes Bett sich eingegraben. Die Seiten- 
bäche, in engen Schluchten von den steilen Berggehängen herabkommend, müssen ebenfalls die Schichten der 


) Cronica de los fenömenos volcanicos y terremotos en el Ecuador ete. por T. Worr. 4°. Quito 1873, pag.21.: Neues 
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Thalebene durchschneiden um den Puca-yacu zu erreichen. Oft sind die Wände dieser wie mit dem Messer 
eingeschnittenen Kanäle 20, auch 40 und mehr Meter hoch. Geht man vom Puca-yacu aus nach Osten, der Que- 
brada Chalang folgend, so durchschneidet man zuerst im Puca-yacu horizontale Geröll- und Schuttschichten 
von rother Farbe. Es ist ein feiner, durch Eisen roth gefärbter Grus, im wesentlichen wohl aus der Zerstörung 
der sogleich zu erörternden Sandsteine gebildet. Bei Hochfluthen reisst das Wasser stets Theile dieser Schichten 
hinweg, wodurch eine schmutzigrothe Färbung des Baches entsteht, der daher seinen Namen führt. Ueber diesen 
neuen und wenig zusammenhängenden Ablagerungen zieht gleichmässig durch das ganze Thal ein bald hell- 
bald dunkelbraun gefärbter Tuff, der die Oberfläche bildende Cangahua. Am Fusse der Berge mündet die 
Quebrada Chalang, über einen steilen Anstieg in kleinen Fällen sich ergiessend. Hier stehen horizontale 
Sandsteine an, deren Bänke gegen das Puca-yacu-Thal zu steil abgeschnitten sind. Sie gehören der weit ver- 
breiteten, oben schon erwähnten Formation an. In dem vorliegenden Falle sind sie bald als kieselige compacte 
Massen, bald als feinkörniger Sandstein, übergehend in wirkliche Conglomerate, ausgebildet; bald treten sie als 
Arkose auf, bald zeigen sie eine thonige Ausbildung. Aus der Zerstörung dieser Sandsteine ist der rothe De- 
tritus entstanden, dessen Schichten die Mulde des Puca-yacu-Thales ausfüllen. Nur auf ganz kurze Er- 
streckung sind die Sandsteine sichtbar. Wie die Detritusschichten sie überlagern und stumpf absetzen an ihren 
steil abgeschnittenen Schichten, so stossen ihrerseits die Sandsteine an steil abfallende Schiefer, über deren 
Schichtköpfe sie sich ausdehnen. Es sind steil gestellte Quarzitschiefer, welche, mit 45 und mehr Graden ge- 
neigt, unter dem Sandstein in der Quebrada Chalang aufgeschlossen sind. Ihre Mächtigkeit ist nicht zu be- 
stimmen, denn bei dem raschen Aufsteigen des Grundes der Quebrada verschwinden die älteren und tiefer lie- 
genden Gesteine, und die ganze Schlucht ist streckenweise in vulkanischen Tuff eingegraben. Verfolgt man je- 
doch den Bach weiter aufwärts, so treten in seinem Bette bald Syenite auf, welche mehr und mehr an den 
Seitenwänden aufragen, während die Tuffe nur noch den oberen Theil der steilen, meist unzugänglichen Wände 
bilden, bis dann die rasch aufsteigende Schlucht wieder ganz in der Tuff-Formation eingegraben erscheint. 
Der Syenit, von Quarzgängen durchzogen, ist stark zersetzt, oft zu Grus aufgelöst. Ueber diesen alten Ge- 
steinen ruhen nun, nahezu parallel mit dem Abhang verlaufend, mächtige Tuffimassen. Meist sind es braune, 
Cangahua-ähnliche Lager ohne eigentliche Schichtung, dazwischen aber treten helle, Bimstein-ähnliche Schichten 
in loseren Einlagerungen auf. Am auffallendsten markirt sich eine ca. 3—4 m dicke Schicht schwarzer Lapilli, 
welche ca. 15 m unterhalb der Oberfläche liegt und wohl einem Aschenregen des hier dem Bergrücken aufgesetzten - 
Tulabug seine Entstehung verdankt. Im Ganzen dürfte die Tuffbedeckung eine Mächtigkeit von 30—50, auch 
bis 80 m erreichen. Ueber all die verschiedenen Schichten, selbst die Abhänge des Ausbruchskegels Tulabug 
bedeckend, breitet sich eine dünne Schicht Cangahua aus. 

Ganz ähnlich gestalten sich die Verhältnisse auf der West-Seite des Puca-yacu-Thales. Verfolgen wir 
von diesem ausgehend, den Lauf der Quebrada von Punin, so müssen wir zuerst ein beträchtliches Stück durch 
die horizontalen Detritusschichten wandern, denn der Puca-yacu fliesst nahe dem Ost-Rande seines breiten Thales, 
und die von W. kommenden Seiten-Bäche müssen die Ebene von Punin durchschneiden. Am Fuss der Berge 
stehen auch hier horizontale Sandsteine an, unter welchen steilgestellte Schiefer hervortreten. Nur gering sind 
die Aufschlüsse, denn der obere Theil des Baches liest ganz in den mächtig entwickelten vulkanischen Ab- 
lagerungen, unter welchen. Cangahua-ähnkiche Bänke, neben hellen Tuffen verschiedener Ausbildung, eine grosse 
Rolle spielen. 

Aechnlich wie in den beiden erwähnten Quebradas zeigt sich der geologische Bau in allen besuchten 
Aufschlüssen, nur dass gegen den oberen Theil des Puca-yacu-Thales die vulkanischen Ablagerungen mehr 
und mehr abnehmen, die alten Gesteine dafür aber um so mehr hervortreten. Im Allgemeinen können wir 
also sagen, dass das Thal in einem alten Gebirge eingegraben war und später durch vulkanische Ausbruchs- 
massen ausgefüllt wurde, welche von den auf den benachbarten Höhen stattfindenden Eruptionen herrührten. 
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Das alte Gebirge bestand aus einer Syenitmasse mit steil angelehnten Schiefern und einer diese bedeckenden 
und in die Vertiefungen zwischen dieselben eingelagerte Sandsteinformation. 

In den Tuffen, vor Allem, ja fast ausschliesslich in den Cangahua-artigen Varietäten, finden sich fossile 
Säugethierknochen bald vereinzelt, bald in grossen Mengen zusammengehäuft. Eigenthümlich ist dabei, dass 
bis jetzt nur ganz ausnahmsweise Funde aus den rothen horizontalen Detritusschichten im Grunde des weiten 
Thales von Punin bekannt geworden sind, wobei es noch nicht einmal feststeht, ob diese einzelnen Stücke 
wirklich in den rothen Schichten selbst oder in dem von denselben herrührenden Schutt gefunden wurden. Ver- 
einzelt finden sich fossile Knochen in allen kleinen Quebradas sowohl auf der West- als auch auf der Ost-Seite 
des Thales. Die wichtigste Fundstelle aber.ist die Quebrada Chalang, in welcher die Ueberreste fossiler Säuge- 
thiere zu Tausenden angehäuft erscheinen. Am reichsten dürften die obersten Tuffschichten sein, die sich auch 
durch starke Salzausblühungen auszeichnen. Es ist schwierig, ja fast unmöglich aus dem frischen Tuffe die Knochen 
herauszuarbeiten. Das Gestein ist hart, zäh und widersteht dem Schlag; die Knochen dagegen sind leicht zer- 
brechlich. Man ist darauf angewiesen, die durch die Regenwasser ausgewaschenen fossilen Reste zu sammeln, 
oder muss sich wenigstens auf die Loslösung solcher Stücke beschränken, bei welchen die Atmosphärilien schon 
vorgearbeitet haben. Und daran ist hier kein Mangel. Im Bachbett und an den Seiten sind Schädel entblösst, 
an den steilen Schluchtwänden ragen die grossen Röhrenknochen wie mächtige Kleiderhaken hervor, und 
viele finden sich lose zwischen den grossen Blöcken im Grund der Schlucht. Besonders erschwert wird die Ge- 
winnung durch den in dem Cängahua-ähnlichen Tuffe ausgeschiedenen Kalk, der vorzugsweise in und an den 
Knochen sich angesetzt hat. Die Auswitterung geht ziemlich rasch und leicht von statten: bei trockenem 
Wetter zerfällt der Cangahua an seiner Oberfläche zu Staub und bröckelt ab; beim Regen waschen die an 
den Wänden herabrieselnden Wasser stets Theile der sich auflösenden Tuffe hinweg. Auch der Bach nagt 
fortwährend an den Seitenwänden und bringt grosse Tufimassen zum Fall. Viele der Knochen sind zerbrochen, 
andere wieder, darunter namentlich die Schädel, sind gut erhalten; aber nie wurden zusammengehörige 
Knochen in ihrer ursprünglichen Verbindung gefunden; selbst bei den Schädeln fehlte stets der Unterkiefer. 
Herr Worr, welcher zuerst auf die Fundstätten von Punin aufmerksam gemacht, war glücklicher; immerhin 
dürften solche Vorkommen zu den Seltenheiten gehören. Herr Worr sagt'): 

„Stellenweise, besonders in der Knochenschlucht von Punin bei Riobamba liegen Tausende von 
Pferdeknochen mit solchen des Mastodon zusammen. In den untersten Tuffschichten der besagten Fundorte 
grub ich ein fast vollständiges Skelet aus: ein Beweis, dass sich die Knochen auf primärer Lagerstätte befinden. 
Auch von dem Dasypus fanden sich alle Fussknochen, selbst mit den Krallen, Ober- und Unterkiefer, und ebenso 
die Schilder des Gürtelpanz ers in der natürlichen Lage und Verbindung.“ 

Le;der besitzen wir von diesem gründlichem Kenner Ecuador’s keine eingehende Schilderung der Ge- 
gend von Punin. Nur ganz gelegentlich, bei dem Versuch das Alter der vulkanischen Ausbrüche zu bestimmen, 
finden die Lagerungsverhältnisse Erwähnung’): 

„Der Bach, welcher die Schlucht Chalang bei Punin durchfliesst, hat die vulkanischen Tuffe durch- 
schnitten bis auf das unterlagernde nicht vulkanische Gestein. Sandstein, Quarzit und Kieselconglomerate bilden 
die Unterlage, auf welcher mit grosser Mächtigkeit (bis 200 Fuss) die vulkanischen Tuffe ruhen. Die unterste 
und deshalb älteste Schicht dieser Tuffe, welche man schon von ferne an ihren Salpeter-Efflorenscenzen er- 
kennt, ist ganz erfüllt mit Säugethierknochen. Die Hügel der Umgegend von Punin bildeten einst die Küsten 
eines Sees, welcher die ganze Ebene von Riobamba erfüllte. Durch günstige Umstände häufte sich hier eine 
unendliche Menge von Knochen an. Die Ueberreste ausgestorbener Thiere, z. B. des Mastodon Andium, finden 
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sich vermischt mit den Gebeinen lebender Thiere. Demnach müssen die vulkanischen Tuffe der quartären 
Epoche angehören. So können wir, da der knochenführende Tuff der älteste in diesem Gebiete ist, schliessen, dass 
die Thätigkeit unserer Vulkane eine vergleichsweise späte ist und kaum bis zur Tertiärformation hinaufreicht.* 

Die Schilderungen des Herrn Worr finden durch unsere oben gegebenen Beobachtungen ihre Bestäti- 
gung; mit den Schlussfolgerungen aber kann ich mich nicht ganz einverstanden erklären wie dies aus den weiter 
unten folgenden Auseinandersetzungen sich ergeben wird. 

Ich möchte noch bemerken, dass in den von den Indianern der Umgegend erworbenen Sammlungen 
Knochen von lebenden Hausthieren und auch von Menschen vermischt mit den fossilen Resten erhalten wurden. 
Ebenso wie die aus den Tuffen ausgewaschenen. fossilen Knochen müssen auch die Skelettheile der gegenwärtig 
auf den Weiden und Wegen gefallenen Thiere, sowie auch die Reste aus den in den Quebradas angelegten In- 
dianergräbern schliesslich in den Bachbetten zusammengeschwemmt werden. Für den Indianer sind alle Knochen 
gleich werthlos, da aber der Fremde die Knochen bezahlt, so bringt er ihm Alles, was er finden kann. Auf 
den ersten Anblick kann es oft schwer fallen, die recenten Reste von den fossilen zu unterscheiden, bei ge- 
nauerer Betrachtung ergeben sich aber bedeutende Unterschiede, welche über das Alter der betreffenden Stücke 
keinen Zweifel lassen. Die fossilen Knochen haben eine eigenthümliche braune Farbe und Glanz, sie sind 
schwer und ziemlich stark mit Kalk imprägnirt, in Folge dessen sie leicht zerbrechen. Auch die Bruchfläche 
ist wesentlich verschieden. Eine Täuschung in dieser Beziehung ist kaum möglich. h 

Ehe wir nun zu den nördlichen, in der Umgebung von Quito bekannt gewordenen Ablagerungen über- 
gehen, müssen wir eine Fundstelle erwähnen, welche Herr Morırz Wasser in den Jahren 1858 und 1859 aus- 
gebeutet hat, und deren Thierreste von Anpreas WAGner untersucht und besehrieben wurden'). Die dieser Ab- 
handlung beigegebenen topographischen und geologischen Notizen lauten folgendermassen: 

„Die Gegend bildet einen Theil der hohen Päramo-Terrasse von Sisgun?), welche sich an den öst- 
lichen Fuss des Chimborazo anlehnt und in verschiedenen Abstufungen einerseits mit der Hochebene von 
Tapia, andrerseits mit der Päramo-Hacienda von Chuquipajo’) zusammenhängt. Diese Terrasse ist von 
Quebradas, d.h. tiefen Erosionsschluchten mit senkrechten Abhängen durchfurcht. Der Fundort der Knochen 
liegt in einer solchen Quebrada, welche in der Tiefe von einem kleinen Bache durchflossen ist, der mit star- 
kem Gefälle in den Rio San Juan stürzt. Letzterer vereinigt sich mit dem Rio Chambo in der Hochebene 
von Tapia. Von der, durch das grosse Erdbeben vom Jahre 1793 zerstörten Stadt Riobamba antigua ist 
der Fundort 2'/, Leguas‘), und von dem indianischen Dorfe Calpi 1'/, Leguas°) entfernt. 

„Die Erosionsschlucht durchfurcht die Terrasse in der vorherrschenden Richtung von NW. nach SO. 
und liegt 11287 par. Fuss“) über dem Ocean. Die schroff abfallenden Wände zeigen bis zur Sohle der Quebrada 
nachstehende Reihenfolge von Schichten, die mit schwacher Neigung von 12—15° gegen die Hochebene abfallen: 

1. Oberste Alluvialschieht von 2 Fuss, unter der dünnen Humusdecke ete. 

2. Gelblichen, lockeren Tuff, fast 4 Fuss mächtig; ohne Einschluss von Felsarten und Conchylien. 
Von vielen kleinen Bächen durchfurcht, welche wahrscheinlich von ehemaligen Schlammströmen herrühren. 

3. Conglomerat, 3 Fuss 4 Zoll mächtig; aus scharfkantigen, eckigen Trümmergesteinen, in einem 
grauen, thonigen Teig als Bindemittel eingebettet. Die Einschlüsse mit Uebergang in Dolerit ... ., tragen 
aber durchaus keine Spur von Abschleifen und Rollen im Wasser. 

4. Bimsteinartige graue, vulkanische Schlacke: in kleinen eckigen Stückchen, nicht zusammengekittet. 
Dünne Schicht von 5 Zoll. 


1) Sitzungsbericht d. mathem. physikal. Olasse der königl. Bayerischen Akademie der Wissenschaften. 1860. 21. Juni. pag.330#. 

2) Wird jetzt gewöhnlich Sesgon geschrieben. 

3) Richtiger Chuqui-puquiu; Chuqui, Lanze; puquiu, Quelle; wird jetzt gewöhnlich Chuquipoquio oder Chuqui- 
poyo geschrieben. 
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5. Brauner, thoniger Tuff, 16 Fuss mächtig, in welchem die Knochen der Säugethiere in nur wenigen 
Rollsteinen vorkommen. Setzt bis zur Tiefe der Schlucht fort. 

Nach Herrn Dr. Morırz Wacnxer’s Ansicht bildete die Hochebene von Tapia, wie fast all’ die übrigen 
grossen Plateau’s zwischen den beiden Anden-Ketten im Hochlande von Ecuador, einstmals den Boden eines 
grossen Süsswasserbeckens, welches sich erst "nach Entstehung der Querthäler des Pastassa-Flusses und ähn- 
licher Stromdurchbrüche der östlichen Anden entleerte. 

Die von den Gehängen beider Anden-Ketten herabfliessenden kleinen Flüsse führten die meisten losen, 
lockeren Gesteine und vulkanische Aschen und Auswürflinge mit sich und häuften sie in der Tiefe des See- 
beckens an.“ 

Da es uns trotz mehrfacher Nachforschungen nicht gelang, die hier beschriebene Localität aufzufinden, 
muss ich mich auf Wiedergabe der angeführten Stelle beschränken, ohne Neues zufügen zu können. Die An- 
gaben sind zu ungenau, um auf den weiten Abhängen am Fusse des Chimborazo eine, nicht einmal dem 
Namen nach bekannte, kleine Quebrada auffinden zu können. Auch von den Hirten und Anwohnern der be- 
nannten Hacienda konnten wir keine Auskunft erlangen. Wir haben wochenlang die Abhänge des Chimbo- 
razo durchwandert, ohne je Spuren fossiler Reste zu entdecken. Ein Zufall hatte wohl zur Zeit der Anwesen- 
heit des Herrn Wacner eine grössere Anzahl Knochen blossgelegt; seitdem ist die Sache in Vergessenheit 
gerathen, und nur ein Zufall wird diese oder ähnliche Fundstellen wieder bekannt werden lassen. 

Die Fundstelle dürfte ungefähr 13—20 klm N.W. von Punin, bei der auf der Karte — Taf. I (VD — 
roth unterstrichenen Zahl „3342“ zu suchen sein. \ 

Herrn Wasner’s Schilderung lehrt uns, dass hier die Ueberreste einer untergegangenen Fauna etwa 
10 Fuss unter der Oberfläche inmitten der vulkanischen Ablagerungen sich finden, also in den obersten 
Schichten dieser Formation. Aber gerade an dieser Stelle weist die Gestaltung der Oberfläche darauf hin, 
dass die Laven, welche noch in einzelnen Strömen sich unterscheiden lassen, zu den neuesten Producten der 
vulkanischen Ausbrüche gehören; wie sie denn auch die jüngsten Gebilde des mächtigen Chimborazo 
darstellen. 

Aus den Hochlanden von Ambato und Latacunga scheinen bis jetzt keine hierhergehörige Funde 
bekannt zu sein. Wir gehen somit über zu der, nahe dem Dorfe Alangasi gelegenen, südlichsten der knochen- 
führenden Ablagerungen in der Provinz Pichincha. Der Boden des zwischen beiden Cordilleren gelegenen Hoch- 
landes der Umgebung von Quito wird zum wesentlichen von Tuffmassen und Lavenströmen gebildet, welche einer- 
seits von den hohen Kegeln des Cotopaxi, Sincholagua, Ruminahui und Pasochoa, andererseits von den 
Bergen der Ost-Cordilleren stammen. Die ganze nach Norden abfallende Fläche ist von Ost nach West ge- 
neigt, so dass der die einzelnen Gebirgsbäche in sich vereinigende Rio de San Pedro nahe dem Westrande 
des Hochlandes verläuft. Die von der Ostseite kommenden Wasserläufe durchschneiden die ziemlich ausge- 
breitete Fläche in tiefen, engen Quebradas oder Huaicos, deren fast senkrechte Wände oft 80 und mehr Meter 
Höhe erreichen. In allen diesen Aufschlüssen sind nur vulkanische Gesteine durchschnitten, meist helle, fast 
horizontale, trachytische, oder wohl besser andesitische Tuffe, in welchen Bruchstücke der glasigen Laven häufig 
sich finden, welche in der Ost-Cordillere und im Grundgebirge des Cotopaxi eine bedeutende Rolle spielen. 
Auch mächtige Lavenbänke und vereinzelte Schlackenablagerungen treten auf. Nirgends erreichen die Ero- 
sionsschluchten die unterlagernden älteren Gesteine, welche.erst beim Durchbruch des Flusses durch die West- 
Cordillere unter der mächtig entwickelten vulkanischen Formation zum Vorschein kommen. In dem südlichen 
Theil der Einsenkung sind die Verhältnisse günstig für eine künstliche Bewässerung; dort liegen (ie berühmten 
Haciendas und Fruchtgärten Chillo’s, welche dem an den Anblick öder Abhänge gewöhnten Quitcno wie ein 
irdisches Paradies erscheinen. Der nördliche Theil dagegen bietet kahle, weisse, blendende Flächen, über welche 
die bei glühendem Sonnenschein sich bildenden Wirbelwinde hohe Staubtromben fortbewegen. Das Wasser ver- 
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sinkt hier in den porösen Tuffen oder fliesst in tiefen, unzugänglichen Schluchten. Auf diesen Tuffflächen 
stehen die beiden Pyramiden, welche die Endpunkte der den französischen Akademikern bei der berühmten 
Gradmessung als Basis dienenden Linie bezeichnen. 

Etwa in der Mitte der Längserstreckung, aber nahe dem Westrande der Tuffebenen erhebt sich insel- 
artig das freistehende Ilalö-Gebirge. Es ist eine domförmige Anhäufung vulkanischer Gesteinsmassen, deren 
Gipfel, bei einer absoluten Höhe von 3161 m, das umgebende Land um 600—800 m überragt. Im wesentlichen 
wird das Gebirge von übereinander gelagerten Lavenströmen aufgebaut. Aber trotzdem, dass seine ursprüng- 
liche Form durch die zerstörende Wirkung der Gewässer schon einigermassen verändert ist, tiefe Thäler aus- 
gegraben sind, von welchen das mittlere, bis zu den höchsten Gipfeln aufragende, caldera-artige Form aufweist, 
sind doch nur wenige Aufschlüsse vorhanden: eine mächtige Schicht von gelbem Cangahua überzieht den ganzen 
Berg vom Fuss bis zur höchsten Spitze. Und in diesem Cangahua, also in der neuesten Schicht der vulka- 
nischen Formation, finden sich auch hier die fossilen Knochen. Bei dem am Süd-Fuss des Ilalö gelegenen 
Orte Alangası, nahe der Hacienda del Retiro, umschliesst der Cangahua ziemlich viel Ueberreste von 
Säugethieren, namentlich treten Geweihstücke mehrerer Hirscharten häufig auf. Der Tuff aber ist so fest 
und zäh, dass es Herrn Srüser, welcher diese Stelle besuchte, nur mit Mühe gelang, wenige Bruchstücke der 
mürben Knochen zu erhalten. Die Fundstelle liegt nach seiner Angabe in etwa 2500 m Meereshöhe. 

Der kleine Ort Cotocollao liegt auf einer schmalen Tuffterrasse, welche sich von Quito gegen Norden 
bis zum Rio Guaillabamba an die Abhänge der West-Cordillere anlehnt und in steilen, nach Norden zu 
an Höhe abnehmenden Abstürzen gegen das im Vorgehenden geschilderte Land abfällt. Die abnehmende Höhe 
der Terrasse ergiebt sich aus der Lage der Orte: Cotocollao (2802 m), Pomasqui (2507 m) und San An- 
tonio de Lulumbamba (2423 m). Die wechselnde Höhe der steilen Klippen lässt sich ungefähr ableiten 
aus dem Vergleich dieser Orte mit dem Bett des Rio de San Pedro an nahezu entsprechenden Punkten. 
Die Brücken über den Fluss liegen: bei Tumbaco am Fusse des Ilalö in 2301 m, beim Puente de 
Guaillabamba in 1881 m, bei Alchipichi in 1719 m Meereshöhe. Die hohen, die Terrasse tragenden 
Klippen sind fast ausschliesslich aus hellen, oft blendend weissen Tuffen zusammengesetzt, welche im allge- 
meinen eine horizontale Lagerung aufweisen, wenn auch an einzelnen Stellen meist durch Abrutschungen be- 
dingte Abweichungen von dieser Regel sich geltend machen. Es sind Schichten ähnlicher Formation, wie jene 
der Flächen am rechten Ufer des Rio de San Pedro, mit welchem sie auch ursprünglich wohl durch einen 
sanfteren Abhang verbunden waren. Die schroffen Klippen, die steilen oft von kleinen Terrassen unterbrochenen 
Abhänge wurden durch die Erosion erzeugt, welche der gegen W. gedrängte Fluss fortwährend an ihrem Fusse 
ausüben musste. Der Cangahua spielt hier eine untergeordnete Rolle gegenüber den die Oberfläche bildenden, 
oft bimssteinähnlichen Tuffen. Ob die Knochen, welche wir in Quito theils käufllich erwarben, theils zum 
Geschenk erhielten, aus dem Cangahua oder aus den anderen Tuffen stammen, muss unentschieden bleiben. 
Vergeblich haben wir versucht im Orte Cotocollao nähere Nachrichten zu erhalten oder gar die Fund- 
stelle selbst zu besichtigen. Niemand konnte oder wollte Auskunft geben, sei es, dass hier zufällige Funde 
der durch die Regen aus den Tuffen ausgewaschenen Stücke vorlagen, oder dass die stets argwöhnischen In- 
dianer befürchteten, ihres kleinen aus dem Verkauf der Knochen zu erzielenden Verdienstes verlustig zu gehen. 
Fehlen somit alle genaueren Angaben über das Vorkommen, so steht doch bei Berücksichtigung der allge- 
meinen geologischen Verhältnisse unzweifelhaft fest, dass die Knochen den neueren Ablagerungen der vulkani- 
schen Formation angehören. 

Auch über die Fundstelle von Malchingui sind nur wenige Nachrichten vorhanden. Der Ort liegt 
am SW.-Abhange des Mojanda, jenes grossen, 4294 m hohen, domförmigen Gebirges, welches im Vereine 
mit dem Chanchagran (3753 m) und dem Cusin (4012 m) das Hochland der Provinz Pichincha von dem 
der Provinz Imbabura scheidet. Das westlichste der drei Gebirge, "die Sierra de Chanchagran, besteht zwar 


aus vulkanischen Gesteinen, ist aber von tiefen Erosionsschluchten durchfurcht, so dass hier schon seit langen Zeit- 
räumen keine Eruptionen mehr stattgefunden haben können. Der Mojanda dagegen zeigt noch ganz die Form 
eines durch Aufschüttung gebildeten Domes, an dessen Seiten fast nur enge schluchtenartige Wasserrisse ein- 
geschnitten sind. Sein Gipfel umschliesst eine weite, von Seen erfüllte Caldera, von welcher die beiden beträcht- 
lichsten Thäler ausgehen. Auch der Cusin stellt sich als ein in seiner Form wenig verändertes, vulkanisches 
Domgebirge dar, welches selbstständig aus dem umgebenden Lande sich erhebt und nur an seinem SW.-Fusse 
mit dem Mojanda zusammenhängt. Alle drei Höhenzüge sind wesentlich aus festen Laven aufgebaut, unter 
welchen am Mojanda die von Herrn Worr aufgefundenen quarz-führenden Andesite besondere Erwähnung ver- 
dienen. An ihren Süd-Fuss lehnen sich mächtige Tuffmassen an, zwischen welchen die Lavenströme nur 
untergeordnet auftreten. Die Tuffschichten bilden ein vielfach zerrissenes, gegen Süden geneigtes Plateau, auf 
welchem die Ortschaften, darunter auch Malchingui, liegen. Gegen S. wird es abgeschnitten durch die tiefe 
Schlucht des Rio Pisque, an dessen oft über 600 m hohen Thalwänden die ganze Reihenfolge der vulkanischen 
Ablagerungen aufgeschlossen ist. Am Abhang des Mojanda, auf der Oberfläche der zwischen den Schluchten 
verbliebenen Plateaureste, ruht Cangahua, der hier, wie an so vielen Stellen der Umgegend von Quito, mit 
Topfscherben und Obsidiansplittern (Ayacushqui) übersät ist. Die Knochen finden sich etwas unterhalb Mal- 
chingui bei der Hacienda San Isidro und dürften wohl aus dem Cangahua stammen. 

Nach Herr Worr') sollen auch am Fusse des Imbabura, etwas nördlich ausserhalb des Bereiches 
unserer Karte, Ueberreste von Mastodon Andium aufgefunden worden sein. 

Es kann wohl kaum einem Zweifel unterliegen, dass mit der Zeit noch weitere Funde im Hochlande von 
Ecuador zu Tage treten werden. Die Knochen liegen in den Tuffen zerstreut und können ebenso, wie dies 
bei unseren Lössfunden der Fall ist, nur durch günstigen Zufall in die Hände von Sammlern gelangen. Eine 
Ausnahme hiervon machen nur die Ablagerungen von Punin und Alangasi, woselbst grössere Mengen der 
Säugethierreste angehäuft sind. Aus dem geringen vorliegenden Material lässt sich aber schon ersehen, dass 
zu jener Zeit der centrale und höchste Theil der Cordillere von Ecuador von grossen, jetzt völlig ausgestorbenen 
Thieren bewohnt wurde, für welche das jetzt kahle Hochland wohl kaum die nöthige Nahrung bieten könnte. 
Zu bestimmen, in wie weit noch lebende und ganz ausgestorbene Arten in den knochenführenden Schichten 
dieser Theile America’s zusammen vorkommen, muss weitergehenden Nachforschungen vorbehalten bleiben. 
Nur so viel dürfte feststehen, dass wir es mit einer höchstens diluvialen, vielleicht aber sogar jüngeren Fauna 
zu thun haben. Da nun alle bis jetzt bekannten Funde aus den obersten Schichtenreihen der vulkanischen 
Formation stammen, aus Schichten, welche nach dem Aufbau der grossen, der älteren Cordillere aufgesetzten, 
Gebirge und nach der Ausfüllung der tiefen Längsthäler entstanden sind, so folgt daraus unzweifelhaft, dass 
der Beginn der vulkanischen Thätigkeit in eine frühere Zeit zu versetzen ist. Berücksichtigt man die grosse 
Mächtigkeit der vulkanischen Gebilde; beachtet man die durch die Erosion herbeigeführten Veränderungen, vor 
Allem die tiefen Schluchten und Thäler, welche, trotz der bis in unsere Tage fortdauernden Ausbrüche, in die 
weichen Tuffe sowohl als auch in die festen Laven eingegraben sind, so wird man wohl geneigt sein, anzu- 
nehmen, dass auch hier in Ecuador die vulkanische Thätigkeit möglicherweise bis in die tertiäre Zeit zurück- 
reichen dürfte. 


!) Neues Jahrbuch für Mineralogie ete. 1875. pag. 156. Noch zwei weiterer, allerdings ausserhalb des hier zu betrachtenden 
Gebietes gelegener Fundstellen mag hier Erwähnung geschehen, da wir Gelegenheit hatten, dieselben zu besuchen. Die eine liegt 
in Ecuador in dem flachen Lande bei Guayaquil, woselbst in dem mittleren Theile des Rio Daule in der Nähe der Ha- 
eienda Chonana Zähne von Mastodon erhalten wurden. Der andere Punkt liegt in Peru am Ost-Abhang der Cordillere in den 
letzten Ausläufern nach der Amazonas-Ebene. Dort fanden sich in alten, von einem kleinen Bache durchschnittenen Geröll- 
schichten die Unterkiefer junger Mastodonten bei dem Orte Juan Guerra. Der Ort liegt nahe Shapaja an dem von Moyo- 
bamba kommenden Rio Mayo, nahe seiner Mündung in den Rio Huallaga. — Juan Guerra 6° 36’ S.Br., 76° 28 W.Gr.; 
siehe auch die Karte von A. WerTHEMANN in Zeitschrift der Gesellsch. f. Erdkunde zu Berlin. 1880. t. 5. 
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Es steht diese Annahme in Widerspruch mit den von Herm Worr erhaltenen Resultaten, welche sich 
wesentlich darauf stützen, dass bei Punin die 'knochenführenden Schichten direet, oder doch nur mit geringen 
Abweichungen, den alten Formationen aufgelagert sind. Die Thatsache ist richtig, wie auch unsere Beschrei- 
bung ergiebt. Aber man kann daraus doch wohl nur folgern, dass die Ausbrüche von Punin dieser neuen Periode 
angehören, dass also erst in einer verhältnissmässig späten Zeit die Syenite, Schiefer und Sandsteine der 
Yaruquies-Berge von vulkanischen Gesteinen bedeckt wurden. Noch ist die vulkanische Thätigkeit in 
Ecuador nicht erloschen, und die Möglichkeit ist keineswegs ausgeschlossen, dass Ausbrüche in bis jetzt unbe- 
rührt gebliebenen Theilen der Anden stattfinden, dass also die alten Formationen unter neuen, historischen 
Aschen und Lavenschichten begraben werden. Ja, der Antisana bietet ein Beispiel hierfür, indem der im 
Jahre 1773 ergossene Lavastrom an seinem unteren Theile auf Glimmerschiefer ruht. Sind Acker- und Haus- 
geräthe des vorigen Jahrhunderts in der unteren Schlackenkruste dieser über bebautes und bewohntes Land 
geflossenen Lava erhalten, so können sie kommenden Geschlechtern wohl Aufschluss geben über das Alter 
dieses Stromes, sie können eine obere Grenze abgeben bis zu welcher vulkanische Ausbrüche sicher stattge- 
funden haben, sie können aber nicht dienen zur Bestimmung der Entstehungszeit des ebenfalls dem Schiefer 
aufgesetzten Tunguragua oder gar der gesammten vulkanischen Formation Ecuador’s. Dasselbe gilt vom 
Azuay, dessen mehr und mehr sich ausbreitende Aschenschichten, dessen nach den Wäldern am Ost-Fuss der 
Cordillere abfliessende Laven stets neue Theile der alten Schieferberge bedecken. Dieselbe Beweiskraft wie 
diese neuern Beispiele haben auch die knochenführenden Tuffe von Punin. Sie lehren uns, dass zu Lebzeiten 
jener nun ausgestorbenen Fauna die vulkanische Formation an Ausdehnung zunahm, gerade so wie dies heute 
noch der Fall ist. Die Schichten am Fusse des Chimborazo bei Quito und am Mojanda beweisen da- 
gegen, dass zu derselben Zeit ein grosser Theil des Landes schon von mächtigen vulkanischen Ablagerungen 
bedeckt war‘). 

Die so weit von einander entfernten Fundstellen zeigen, mit Ausnahme des am Chimborazo ge- 
legenen Punktes, alle die Eigenthümlichkeit, dass die fossilen Reste in einem gelbbraunen Tuffe von sehr. 
feinem Korne, dem Cangahua, liegen, in einem Tuffe, der in wechselnder Mächtigkeit den Formen des Landes 
sich anschmiegt, bis zu etwa 3500 m Höhe ansteigt, oft .auf steilen Abhängen stark entwickelt ist, in den 
Ebenen aber gegen Tuffe von gröberem Korn zurücktritt. Die Gleichartigkeit dieses Gebildes, seine weite 
Verbreitung, die engen Einschnitte der Wasserrisse und der tief ausgetretenen Wege, ja selbst die Art und 
Weise des Vorkommens der Säugethierknochen ete. verleihen dem Ganzen eine grosse Aehnlichkeit mit unserem 
Löss, mit welchem er auch wohl die suba@rische oder, wie Herr von Rıcntnoren jetzt sagt”), die äolische 
Entstehung gemeinsam haben dürfte. Es spricht also diese gleichartige, weit verbreitete Schicht keineswegs 
für eine Ablagerung in einem Binnensee, wie auch schon die grossen Unterschiede in der Höhenlage erkennen 
lassen. Doch aber haben, wie oben angeführt, bedeutende Forscher’) sich dahin ausgesprochen, dass zum 
wenigsten das Land von Riobamba einst ein Seebecken bildete. Nun ist es nicht zu leugnen, dass auf den 
ersten Blick eine solche Annahme viel Verführerisches hat; aber eine nähere Betrachtung zeigt, dass keinerlei 
Beweise sich dafür auffinden lassen, dass eine solche Hypothese nicht nur völlig nutzlos ist, sondern dass 
auch die vorliegenden Verhältnisse auf andere Weise einfacher und naturgemässer zu erklären sind. Das Land 
von Riobamba stellt eine von West nach Ost geneigte Fläche dar, der Hauptmasse nach gebildet durch die 
von der West-Cordillere und namentlich durch die vom Chimborazo stammenden Ausbruchsmassen. Der 


1) Wäre es Herrn Wor vergönnt gewesen, seine begonnene Arbeit über die fossile Säugethierfauna Eeuador’s zu vollen- 
den, so würden beim Fortgang der Untersuchung neben Punin sicherlich auch die weniger ausgiebigen Fundstellen eingehende 
Beachtung gefunden haben. 

2) China II. pag. 741. 

3) Wour l.c., WAßseRr |. c. und Reisen im tropischen America pag. 400, 453, 576, 581. 
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Hauptfluss wird somit an den Fuss der Öst-Cordillere gedrängt, während die Nebenflüsse rechtwinklig zu dessen 
Lauf das Land durchschneiden. Dicht an den steilen Abhängen der Ost-Cordillere zieht sich also der tiefste 
Theil der Hochfläche hin, dort wäre also der in der Richtung von Süd nach Nord langgestreckte See vor Allem zu 
suchen. Nun bestehen aber, wie dies die vielen Aufschlüsse in den Schluchtwänden lehren, dort sowohl wie 
in dem ganzen als Seebecken beanspruchten Gebiete die neueren Ablagerungen hauptsächlich aus festen Laven, 
und auch die vorhandenen Tuffe weichen in keiner Weise von den in höheren Lagen gebildeten Schichten ab. 
Die Entwässerung der Hochlande von Riobamba vollzieht sich durch den Rio Chambo, der, am Fuss des 
Tunguragua in eine enge Gebirgsschlucht eintretend, die vulkanischen Gesteine bis auf die unterliegenden 
Schiefer durchschneidet, eine Thatsache, welche schon A. von Humgorpr besonders hervorhebt '). 

Nehmen wir als tiefsten Punkt des Seebeckens das Bett des Rio Ohambo bei Penipe (2364 m), 
was sicherlich zu hoch gegriffen ist, da hier der Fluss noch über vulkanische Gesteine fliesst, so musste der 
See, sollte er gegen Westen nur etwa bis Riobamba reichen, schon eine Tiefe von über 430 m haben, und 
sollte er gar ein wenig weiter westlich, bis Calpi sich ausdehnen, so müsste er schon zwischen 700 und 800 m 
tief gewesen sein. Zur Ablagerung des Cangahua wäre aber gar eine Wasserschicht von über 1000 m Höhe 
nöthig gewesen. Wie sollte ein solcher See entwässert werden, ehe das ganze Becken mit Sedimenten erfüllt 
war? Denn ein Aufreissen der Cordillere, eine plötzliche Spaltbildung, dürfte doch kaum mehr als eine wirkliche 
Erklärung betrachtet werden. Solche Wassermassen müssten doch wohl augenfällige Sedimente hinterlassen 
haben, ihre Ufer müssten in unzweideutiger Weise zu erkennen sein. Nun bilden allerdings die Berge von 
Yaruquies an ihrem Nord-Fusse hier und da klippenartige Abstürze, und namentlich machen die aus der Tuff- 
fläche hervorragenden Syenitfelsen bei Tunchi den Eindruck, als seien sie stark vom Wasser benagt. Hierzu 
kommt noch, dass weder die rothen Schuttschichten in der Bucht von Punin, noch die mächtigen Cangahua- 
Lager der Yaruquies-Berge in das Riobamba-Land übergreifen. Zur Erklärung dieser Erscheinungen ge- 
braucht es aber keines brandenden See’s, dazu genügt der Rio Chibunga, der heute zwar diese Felsen nicht mehr 
berührt, der aber im Verlauf der Ausfüllung der Riobamba-Einsenkung, durch die von W. und N.W. kom- 
menden Lavaströme wohl nicht selten an den Fuss der alten Berge gedrängt wnrde. 

Die Ausfüllung der zwischen beiden Cordilleren bestehenden Einsenkung,: die Bildung der verhältniss- 
mässig ebenen Hochflächen von Riobamba und der Umgegend von Quito vollzog sich durch die hier und auf 
den beiden Cordilleren stattfindenden vulkanischen Ausbrüche. Wie aber sind diese Einsenkungen selbst zu 
deuten, wie lässt ihre Entstehung sich erklären? Zur Beantwortung dieser Frage müssen wir uns vergegen- 
wärtigen, wie das Anden-Gebirge gestaltet war, ehe neue vulkanische Bedeckung die Formen des Gebirges 
veränderte. Wie bereits im Eingang dargelegt, besteht das alte Gebirge aus zwei über 4000 m hohen 
Gebirgszügen, von welchen der östliche die älteren, der westliche die jüngeren Formationen aufweist. Die Ein- 
senkungen zwischen beiden haben, von Gebirgskamm zu Gebirgskamm, eine mittlere Breite von etwa 30—40 km. 
Der Grund derselben ist verhüllt durch die neuern Ablagerungen, und nur beim Austritt aus den Hochflächen, 
beim Durchbruch durch die Cordilleren, schneiden die Flüsse bis auf das alte Gestein ein. Nehmen wir an, 
dass diese Punkte die Höhe des Grundes der alten Einsenkungen geben, so finden wir für das Becken von Quito 
etwa 1700 m, für das von Riobamba etwa 2000 m Meereshöhe und, mit Berücksichtigung der geringern Höhe 
der alten Bergketten in der Nähe von Quito, ergeben sich dann die Tiefen der beiden, vor Beginn der vul- 
kanischen Ausbrüche vorhandenen Einsenkungen, d. h. der Abstand der Gebirgskämme vom Grunde der Mulden 
zu 2300—2500 m. Diese Tiefen sind sicherlich zu gross angenommen, denn die Entwässerung der betreffenden 
Gebiete hat stets durch die erwähnten Querthäler stattgefunden; es musste also eine Neigung des Grundes in 
dieser Richtung stattfinden, damit das Wasser abfliessen konnte. Es dürfte somit gerechtfertigt sein, die Tiefe 


!) ‚Kosmos IV. pag. 463. 
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beider Einsenkungen zu rund 2000 m anzunehmen. Wir würden also zwei in der Richtung der Gebirgsachse 
liegendeEinschnitte zu betrachten haben, von welchen der südliche, der von Riobamba, bis zu den Cerros 
de Chaupi, oder, um einen bekannten Berg zu nennen, bis zum Cotopaxi sich ausdehnt, in einer Erstreckung 
von ungefähr 111 km, während der nördlichere, der von Quito, eine Länge von einigen 60 km besitzt. Beide 
weisen grosse Flusssysteme auf, welche, je zu einem einzigen Wasserlauf vereinigt, in enger tiefer Schlucht die 
Cordillere durchbrechen, und zwar geht der Rio Guaillabamba nach Westen, nach dem Stillen Ocean, der 
Rio Pastaza nach Osten, nach dem Amazonas. 

Sehen wir uns nun um nach Vergleichungspunkten, welche das Verständniss dieser so aussergewöhn- 
lich erscheinenden Verhältnisse erleichtern können, so finden wir in nächster Nähe, in Ecuador selbst, die 
grosse Mulde von Cuenca'), in welcher vulkanische Gesteine in so unbedeutendem Maasse abgelagert sind, dass 
die ursprünglichen Formen dadurch nicht verhüllt werden. Hier wird es klar, dass es sich nur um eine Ero- 
sionswirkung handeln kann. Es sind Kesselthäler, wie sie unter ähnlichen Verhältnissen, bald kleiner bald 
grösser, in fast allen Theilen der Welt auftreten?). Wir werden dadurch zu der Annahme geführt, dass _ 
zwischen den beiden Cordilleren eine grössere Gesteinsmasse hinweggeführt ist, dass also ursprünglich der ganze 
Raum der Einsenkungen ausgefüllt und nur eine einzige breite Gebirgsanschwellung vorhanden war, auf deren 
Rücken weite Hochflächen sich ausdehnten. In dem Quito-Lande sind keinerlei Anhaltspunkte bekannt, welche 
einen Schluss auf die Natur der weggeführten Gesteine gestatten könnten; in der Riobamba-Mulde dagegen 
scheinen die Verhältnisse der Yaruquies-Berge und das Vorkommen am Chimborazo darauf hinzuweisen, 
dass hier, ähnlich wie bei Cuenca, ein Theil der grossen Sandsteinformation durch die Erosion fortgeführt sei. 

Denken wir uns einmal die Anden als breites, nach O. und W. steil abfallendes Gebirge, auf dessen Rücken 
weit ausgedehnte Hochflächen sich hinziehen, so werden wir leicht die Verhältnisse uns so vorstellen können, dass 
in diesen obersten feuchtesten Theilen die Gewässer bestimmter Gebiete, auf wenig geneigten Bodensenkungen träge 
dahin fliessend, von allen Seiten sich zu Bächen und schliesslich zu einem grossen Wasserarm vereinigen, der 
am niedersten Pvukte des betreffenden Gebirgstheiles den Aussenhang erreicht und nun als reissender Giess- 
bach dem Fusse der Anden zueilt. Von der Configuration des Landes wird es abhängen, ob auf weiten Ge- 
bieten eine solche Vereinigung stattfindet, oder ob das Wasser in vielen kleinen, vereinzelten Bächen, welche 
erst tief am Aussenhange zusammentreffen, vom Hochlande abgeleitet wird. Für die Bildung grosser weiter 
Einsenkungen mit engen, schluchtartigen Entwässerungscanälen (Calderas) ist nur der erstere Fall von Bedeutung. 
Nur durch niedere flache Rücken, nur durch unbedeutende Bodenanschwellungen getrennt, mögen anfänglich die 
sich ansammelnden Regenwasser auf dem Hochlande nebeneinander verlaufen. Die Wirkung der Erosion wird 
sich hier hauptsächlich in der Abrundung der trennenden Rücken, in der Ausebenung des Hochlandes be- 
merklich machen. Der am Aussenhang abfliessende Bach oder Fluss aber wird beträchtliche Wassermassen 
führen und in seinem schnellen Lauf über den steilen Abfall Schutt und Gerölle in Menge mit sich fortreissen 
und so rasch ein tiefes Bett, eine enge Schlucht eingraben. Je mehr diese Schlucht sich vertieft, je weiter 
dieses Thal rückwärts schreitend in das Gebirge einschneidet, mit um so grösserem Gefälle wird die Entwässe- 
rung des Hochplateau’s erfolgen, mit um so grösserer Kraft werden die fliessenden Gewässer auch hier ihre 
Zerstörungswerke fortsetzen. Aus den flachen Bodeneinsenkungen werden Thäler; die sie trennenden Rücken 
werden zu scharfen Graten umgewandelt, und, während der Grund dieser Thäler immer tiefer gelegt wird, 
nehmen auch die von beiden Seiten benagten Scheidewände an Höhe ab, während der Detritus nach dem 
Fusse des Gebirges geführt wird. Es muss sich somit bald das Entwässerungsgebiet auf dem Hochplateau 


') Beschreibung und Karte der Umgegend von Cuenca in Worr: Viajes cientifieos por la Repüblica del Ecuador. 
II. Provineia del Azuay. Guayaquil 1879. 

2) Ausführliche Erörterungen über die Bildung solcher Thäler in G. Hartung: Betrachtungen über Erhebungskrater ete. 
1862., im ersten, über die Entstehung der Caldera von Palma handelnden Abschnitt pag. I9fl.; W. Reıss: Palma, 1861, pag. Söft. 
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zu einer Einsenkung umgestalten, deren Umfang bedingt ist von den ursprünglichen Formverhältnissen des 
Plateau’s, deren Tiefe abhängig ist von der auf das betreffende Gebiet fallenden Wassermenge, von der Neigung 
der Aussengehänge, über welche der gebildete Fluss seinen Lauf nimmt, und von der verschiedenen Wider- 
standsfähigkeit der zu zerstörenden Gesteinsschichten. Die Ränder des Hochgebirges werden als Umwallung 
stehen bleiben; denn während die von allen Seiten sich vereinigenden Niederschläge zu gemeinsamer Arbeit sich 
vereinigen,‘ vertheilen sie sich an den entsprechenden Aussenhängen auf eine grosse Anzahl unbedeutender 
Wasserläufe, welche in kaum merklicher Weise den höchsten Kamm angreifen können. Immer rascher wird 
die Erweiterung und Vertiefung eines solchen Kesselthales vor sich gehen, da mit Zunahme der Tiefe auch 
die Erosionskraft des von den Seiten herabkommenden Wassers vermehrt wird. Die enge Entwässerungs-Que- 
brada wächst zur wilden Gebirgsschlucht, aber mit ihrer Vertiefung vermindert sich auch das Gefäll ihres 
Bettes; der Abfluss aus dem Kesselthal wird dadurch verlangsamt, und die ausebenende Wirkung der Erosion 
wird in der Caldera mehr zur Geltung kommen; die Scheidewände zwischen den einzelnen Zuflüssen werden dann 
an Höhe abnehmen, und mehr und mehr wird der Charakter eines von hoher Umwallung begrenzten Kessel- 
thales hervortreten. Die Mulde von Cuenca sehen wir in einem derartigen Zwischenstadium: noch stehen 
hohe Wände zwischen einzelnen der Thäler, während sie bei andern schon fast verschwunden sind. Hier 
bei Cuenca zeigt sich auch in augenfälliger Weise die verschiedene Widerstandsfähigkeit der Gesteine, indem 
namentlich Porphyrkuppen hoch über ihre Umgebung hervorragen, während ringsum die sie früher umhüllen- 
den Sedimente weggespült sind. 

Hat ein solches Caldera-artiges Thal eine beträchtliche Tiefe erreicht, ist es weit in der Ausbildung 
vorgeschritten, so bietet es jenen befremdenden Anblick, welcher zu den kühnsten geologischen Hypothesen Veran- 
lassung gegeben hat. Die ursprünglichen Formen des Gebirges lassen sich kaum mehr ahnen, und unbegreiflich 
erscheint die tiefe, wie durch ein Felsenthor sich öffnende Schlucht, welche aus dem weiten Kessel die Wasser 
nach dem Tieflande führt. Es sind dies jene Einsenkungen, jene Querthäler und Gebirgsdurchbrüche, welche die 
furchtbarsten Katastrophen zu ihrer Erklärung zu verlangen scheinen, während sie doch in Wirklichkeit langsam, 
allmählich und ohne jede gewaltsame Unterbrechung der Jahr aus Jahr ein wirkenden Kräfte gebildet werden. 

Wiederholen sich auf einem langgestreckten Kettengebirge die. zur Entstehung solcher Thäler günstigen 
Verhältnisse, so werden wir auf den höchsten Theilen desselben in der Richtung der Längsachse angeordnet eine 
Reihe von tiefen, durch Querthäler entwässerten Einsenkungen beobachten, die durch zwischen ihnen stehen ge- 
bliebene Steinmassen, durch die sogenannten Querjoche oder Knoten (spanisch nudos) von einander getrennt sind. 
Da, wo diese Scheidewände nur schmal sind, werden auch sie durch die von beiden Seiten wirkende Erosion 
z. Th. zerstört sein und als niedere Verbindungsrücken zwischen den hohen Längsbegrenzungen erscheinen. 

Betrachten wir nun die beiden grossen Einsenkungen, um die es sich vorliegenden Falles im wesent- 
lichen handelt, so müssen wir in der Umgebung von Quito ein gegen N. sich senkendes Hochland annehmen, 
in welchem die von allen Seiten zusammenströmenden Gewässer über den niedersten, am Nordwest-Ende gelegenen 
Punkt nach dem steilen Aussenhang gelangten. Dort musste der Fluss, der Richtung des Gebirges folgend, plötz- 
lich unter fast rechtem Winkel nach W. umbiegen und Veranlassung zur Bildung der Schlucht des Rio Guailla- 
bamba geben. Die Riobamba-Mulde ist reicher gegliedert; sie bildet nur den südlichsten Theil jener grossen 
Einsenkung, welche, durch den Rücken zwischen Cotopaxi und Iliniza von dem Quito-Lande geschieden, bis 
zu den Bergen von Yaruquies sich erstreckt. Zwei Längsthäler vereinigen sich hier zu gemeinsamem Abfluss im 
Rio Pastaza; das nördlichere und längere, in welchem die Städte Latacunga und Ambato liegen, sendet seine 
Gewässer gegen S., das kürzere südlichere, das von Riobamba, senkt sich gegen N. Wohl mögen von An- 
fang an die beiden Becken selbstständig gewesen sein, doch lässen solche Einzelheiten sich kaum mehr entscheiden, 
da die alten Gesteine nur an wenigen Stellen unter den neueren, vulkanischen Schichten sichtbar sind. 

Sind schon weit vorgeschrittene Thalbildungen dieser Art nicht leicht zu deuten, so wird dies noch 
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viel schwieriger, wenn dieselben durch vulkanische Ablagerungen in ihrer Form verändert sind. Wie bereits 
oben dargelegt, ist durch die vulkanischen Gesteine der Grund der Einsenkungen erfüllt und wesentlich erhöht 
worden, während andererseits hohe Gebirge dem Kamm der alten Cordillere aufgesetzt wurden. Der Gedanke 
an weitgehende Erosionswirkung kann hier nur schwer zur Geltung kommen, da die neuen vulkanischen Ge- 
bilde noch ihre ursprüngliche Form bewahren und kaum von den Gewässern durchfurcht erscheinen. Und doch 
lassen die Formen dieser Alles überziehenden Decke die Gestalt der Unterlage noch erkennen. Die spalten- 
artigen, wie mit dem Messer eingeschnittenen Querthäler aber bilden, neben den wohlerhaltenen Formen der 
vulkanischen Anhäufungen, scheinbar unlösbare Räthsel. So lange man die Einsenkungen als ursprünglich vor- 
handen annahm, konnte man den Durchbruch der Gewässer durch die oft weit über 1000 m hohen Cordilleren 
nur durch gewaltsame Aufberstungen erklären. Einfach und natürlich aber gestaltet sich die Bildung dieser 
Querthäler, wenn man ihre Entstehung mit den Einsenkungen selbst in Verbindung bringt, wie dies in Vor- 
stehendem versucht ist. 

Durch die Ausfüllung der tiefen Längsthäler oder Becken wurde zwar deren Boden erhöht, somit in ein käl- 
teres Klima gerückt; auch durch die Erhöhung der beiden Cordilleren, durch Aufbau der vielfach weit in die ewige 
Schneeregion reichenden Gipfel musste eine Temperaturerniedrigung bedingt sein; doch kann dies kaum so be- 
deutend gewesen sein, um die Vernichtung der grossen Säugethiere zu veranlassen. Ebensowenig können die 
durch die vulkanischen Gesteine verursachten Veränderungen in der Fruchtbarkeit und Feuchtigkeit des Bodens 
als Grund des Aussterbens angesehen werden. Denn einmal lebten dieselben Thiere in höheren Breiten in 
noch bedeutenderer Höhe, so z. B. beim Cerro de Pasco') in 4400 m und an der Laguna von Titicaca?), 
dann aber auch finden sich ja die Reste in den neuesten Schichten der vulkanischen Formation; die Thiere 
müssen also unter Verhältnissen gelebt haben, die in Bezug auf Bodengestaltung und die dadurch bedingten 
klimatischen Zustände mit denen der Gegenwart völlig übereinstimmten. Dass durch die vulkanischen Aus- 
brüche selbst das Land für grössere Thiere unbewohnbar geworden sei, ist nicht anzunehmen; denn man hat sich 
den Hergang bei Bildung der gesammten vulkanischen Schichtenreihe ungefähr ebenso zu denken, wie noch 
heute vor unseren Augen deren Fortentwickelung sich darstellt. Wohl mochten zeitweilig einige der Berge, 
in erhöhter Thätigkeit, einzelne Landstriche in Wüsteneien verwandeln, wie wir dies heute an den Abhängen 
des Cotopaxi und in der Umgebung des Sangay sehen. Im Grossen und Ganzen werden jedoch immer nur 
wenige Ausbruchspunkte gleichzeitig in Thätigkeit gewesen sein und im Vergleich zu dem fruchtbringenden Lande 
werden die öden Laven- und Aschenfelder stets nur einen kleinen Bruchtheil der Oberfläche eingenommen haben. 

Durch Aschenregen und vulkanische Exhalationen sind also die Thiere nicht zu Grunde gegangen. Ein 
Wechsel des Klimas, verursacht durch eine Erhöhung der Anden-Kette kann ebenialls nieht vorliegen, da die 
Schichten, in welchen die fossilen Knochen sich finden, zu den neuesten Gebilden gehören, welche abgelagert 
wurden, als bereits die tiefen Thäler durch die fliessenden Gewässer in dem fertigen Gebirge ausgegraben waren. 
Ueberhaupt können lokale Veränderungen nicht in Betracht kommen, wenn es sich, wie dies hier der Fall ist, um 
eine über ganze Erdtheile gleichmässig auftretende Erscheinung handelt. Die grossen Säugethiere bevölkerten 
seiner Zeit den ganzen südamericanischen Continent vom Karaibischen Meere bis Patagonien, von den 
glühenden Küstenländern bis zu den eisigen Hochplateau’s der Anden. Ueberall sind sie ausgestorben, überall 
haben sie einer neuen Fauna weichen müssen. Auch Nord-America weist ähnliche Veränderungen auf, und 
selbst die alte Welt bietet in der Diluvialzeit ein nicht zu verkennendes Analogon. Solch’ allgemeinen Wirkungen 
müssen auch allgemeine Ursachen zu Grunde liegen. Diese zu erforschen, die Gesetze zu ergründen, nach welchen der 
Wechsel der Thierformen auf der Erde sich vollzieht, bleibt der Zukunft vorbehalten. Wir müssen uns bescheiden 
brauchbare Bausteine zu diesem stolzen Bau herbeizuschaffen. 


') CasternAu. Expedition dans les parties centrales de ’Amerique du Sud. Vol. IV. pag. 215 ff. 
?) Ebenda Vol. VI. pag. 205. 
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Beschreibung der Fauna. 


Von 


W. BRANCO in Berlin. 


Vorbemerkung. 


Von ihren Reisen in Süd-America brachten die Herren Reıss und Stüser eine Sammlung fossiler 
— vorwiegend von Punin in Ecuador stammender — Säugethierreste nach Europa, deren Beschreibung die 
vorliegende Arbeit gewidmet ist. Der weitaus grösste Theil der Belegstücke ist in dem mineralogischen Mu- 
seum der Universität Berlin niedergelegt, während der Rest noch im Privatbesitz des Herrn Srüser sich befindet. 

Unter Zustimmung des Directors des mineralogischen Museums, Herrn Geheimrath Bryrıc#, wurde 
mir gestattet, einen Theil der Sammlung mit nach meinem damaligen Wohnorte, München, zu nehmen und 
denselben dort zu bearbeiten. In München unterstützten mich die Herren Professoren ZırreL, von SıEBoLn 
und Franck, indem sie mir in freundlichster Weise die Benutzung der ihnen unterstellten Sammlungen (der 
Akademie und der Veterinärschule) gestatteten. Der Abschluss der Bearbeitung erfolgte in dem mineralogischen 
Museum zu Berlin, wo ich der Güte des Herrn Professor Dr. Peters die Möglichkeit zu Vergleichen in der 
zoologischen Sammlung der Universität verdanke. Leider konnte ich die reichen Schätze der landwirthschaft- 
lichen Hochschule in Berlin, da die betreffenden Sammlungen damals noch nicht aufgestellt waren, nicht zum 
Vergleiche heran ziehen. Erst nach Abschluss dieser Arbeit und nur flüchtig konnte dies, Dank der liebens- 
würdigen Bereitwilligkeit des Herrn Professor Dr. Neurins, geschehen. Allen genannten Herrren sage ich meinen 
verbindlichsten Dank. 

Die Arbeit war bereits im Juli 1881 beendet. Mangel an Zeit und an Litteratur machten mir von 
dieser Zeit an die Benutzung weiterer, neu erschienener Arbeiten, welche auf den vorliegenden Stoff etwa Be- 
zug haben könnten, fast gänzlich zur Unmöglichkeit. 
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1. Brdemt at, 


Mylodon. 
Mylodon sp. 


Es liegen Skelettfragmente eines grossen Edentaten vor, welche oberhalb Sta. Lucia am Rio Daule 
bei Sta. Rita gesammelt wurden. 

Th. Worr führt unter der von ihm aufgezählten, aber nicht beschriebenen Fauna der vulkanischen 
Tuffe von Eeuador') einen Dasypus magnus auf. Von dieser Form sind Reste in dem mir vorliegenden Ma- 
teriale nicht vorhanden; vielmehr gehören diese dem Genus Mylodon an. 

Die rechte Hälfte eines Unterkiefers zeigt Alveolen für 4 Zähne; aber nur in der vordersten befindet 
sich noch ein Zahn. Dieser Unterkiefer stimmt sehr gut mit dem von Owen abgebildeten des Mylodon ro- 
bustus”) überein. Ebenso erweisen sich auch die vorhandenen beiden Exemplare eines rechten Femur als den 
von Owen für Mylodon robustus dargestellten sehr nahestehend. In dem Verhalten der Tibia dagegen, von 
welcher ein linkes und zwei rechte Exemplare vorhanden sind, ergeben sich kleine Unterschiede der Gelenk- 
flächen gegenüber der Owen’schen Art. Da mir nun jegliches Vergleichsmaterial fehlt, so wage ich nicht, 
allein auf die stark verkleinerten Abbildungen hin die Identität der mir vorliegenden Form mit Mylodon ro- 
bustus ganz sicher auszusprechen, und ziehe es vor, von einer genaueren speeifischen Bestimmung abzusehen. 
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A. Perissodactyla. 


Egquus. 
Eguus Andium (A. WAGNER) Branco. 


1860. Equus fossilis Andium A. WA6Nner. Sitzungsberichte der mathematisch-physikalischen Classe der Königl. bayerischen Aka- 
demie der Wissenschaften pag. 330ff. 
1875. Eguus Quitensis Ta. Worr. Neues Jahrbuch für Mineralogie ete. pag. 155. 


? 1881. Eguus Lundii J. E. V. Boas. Vidensk. Selsk. Skr. 6. Räkke. Naturvidensk. og math. Afd. I. Kjöbenhavn. pag. 307 ft. 
t. 2, f. 18 u. 20. 


Der Schädel. 

Vor der speciellen Betrachtung der. einzelnen Schädeltheile von Eguus Andium sind vorerst im 
Allgemeinen die relativen Dimensionen des Schädels bei verschiedenen Arten der Pferde, namentlich der 
lebenden, mit einander zu vergleichen. In welchem Verhältnisse zunächst grösste Länge und grösste 
Breite zu einander stehen, zeigen die (berechneten) folgenden Zahlen°), welche der unten gegebenen Ta- 
belle I entnommen sind. 


!) Neues Jahrbuch für Mineralogie etc. 1875. pag. 155. 
2) Description of the skeleton of an extinet gigantic sloth, Mylodon robustus. London. 1842. t. 6. 


°) Die Länge ist vom vorderen Ende des Foramen magnum bis zwischen die beiden J!, die Breite zwischen den Augen, 
am hinteren Rande der Orbita gemessen. 
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Längedes Durch- Breite des 
Schädels. schnitt. Schädels. 
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Die obigen Zahlen. ergeben, dass, bei gleich angenommener Breite, der Schädel von Eguus asinus re- 
lativ am kürzesten ist und nun in aufsteigender Reihe von Eguus caballus zuerst der Pony, dann das Ara- 
bische und zuletzt das Pinzgauer Pferd folgt, bei welchem letzteren der Schädel am längsten resp. schmal- 
sten ist. In ähnlicher Weise lässt die obige Tabelle sehr deutlich auch eine, im Verlaufe der individuellen 
Entwickelung des Eguus caballus stattfindende allmähliche Umkehrung des Längen-Breiten-Verhältnisses erkennen. 
Denn es zeigt sich, dass der foetale Schädel des Hauspferdes am relativ kürzesten, also am Esel-ähnlichsten ) 
ist und die Längendimension des Schädels sich mit zunehmendem Alter auf Kosten seiner Breite mehr und 
mehr entwickelt. 

Die obige Tabelle sagt nichts über Equus Andium, weil von diesem kein einziger seiner ganzen Länge 
nach erhaltener Schädel vorliegt. Um nun Eguus Andium in Vergleich ziehen zu können, sind andere Dimen- 
sionen zu Rathe zu ziehen. Es steht hierzu nur die senkrechte Entfernung des hintersten (höchsten) Punktes 
am Hinterhauptskamme vom vorderen Ende der Backenzahnreihe, also bis hart vor P°, zur Verfügung. Aller- 
dings wird man hieraus nicht Schlüsse von zweifelloser Richtigkeit auf die Länge des ganzen Schädels ziehen 
können, da ja die Länge der, bei solcher Messung nicht mit in’s Spiel kommenden Zahnlücke bei Eguus Andium 
relativ eine andere als bei dem Hauspferde sein könnte, wie denn dieselbe auch nicht bei allen lebenden Pferde- 
species verhältnissmässig genau dieselbe ist. 

Wenn man, wie in der ersten Tabelle, die Breite des Schädels wieder — 100 setzt, so beträgt die 
Länge des Schädels vom Hinterhauptskamme bis vor P° (resp. vor D°) bei®) 
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) Wenigstens in den genannten Dimensionen Esel-ähnlicher. Denn dass die allgemeine Gestalt eines ganz jugendlichen oder 
gar foetalen Pferdeschädels völlig von derjenigen eines ausgewachsenen Zguus asinus verschieden ist, ist selbstverständlich. 
®) Die Zahlen sind auch der unten folgenden Tabelle I entnommen. 
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Man sieht, dass Eguus Namadieus Farc. and Caurr. von Nerbudda') den relativ längsten Schädel, 
Eguus Andium den zweitlängsten von allen untersuchten Pferden besitzt. Die anderen Vertreter ordnen sich, 
mit Ausnahme der Ponys, in dieser Tabelle in derselben absteigenden Reihenfolge wie in der ersten. Und 
ähnlich bestätigen die Fohlen das oben über die individuelle Entwickelung der Schädellänge Gesagte. Im 
Widerspruch mit den Resultaten der ersten Tabelle steht in der zweiten (ausser dem Pony) nur der foe- 
tale Schädel von Equus caballus. Denn hier, also bis hart vor D°® hin, besitzt er eine auffallend grosse re- 
lative Länge, während er oben — wo die Länge des ganzen Schädels gemessen war — den relativ kürzesten 
der Fohlenschädel repräsentirte. Dadurch wird die Thatsache bewiesen, dass am foetalen Schädel der Ab- 
stand des vordersten Backenzahnes (D°) von J(d)' ein relativ geringerer als am älteren Schädel ist; und aus 
demselben Grunde macht bei den Vertretern von Eguus caballus der Pony eine Ausnahme. 

Wenn die Breite des Schädels — 100 angenommen wird, so ist die Länge der Zahnlücke, d.h. 
die Entfernung zwischen P° (resp. D*) und J? (resp. J* beim Foetus)?): 
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Ein Vergleich dieser Tabelle mit den beiden ersten ergiebt folgendes Gesammtresultat: 

Länge und Breite des Schädels stehen bei den verschiedenen Pferdearten keineswegs in demselben Ver- 
hältniss zu einander. Ja sogar die verschiedenen Racen lassen in dieser Beziehung Unterschiede erkennen — 
so weit wir eben aus einer relativ so beschränkten Anzahl von Messungen überhaupt Schlüsse ableiten 
dürfen —. Es zeigt sich nämlich, dass Equus Namadicus den längsten (und schmalsten) Schädel hat, und 
dass dann in absteigender Reihe Eguus Andium, Equus caballus und Equus asinus folgen, bei welchem letz- 
teren der Schädel am kürzesten (und breitesten) ist. Doch gilt dies nur von der Gesammtlänge eines jeden 
Schädels. Denn die einzelnen Abschnitte, aus welchen jene Gesammtlänge des Schädels resultirt, zeigen 
gewisse Abweichungen. Beim Pony ist die Länge vom Hinterhaupte bis vor P® relativ kürzer, dafür aber die 
Zahnlücke länger als beim Esel; und genau ebenso ist beim Araber die Länge vom Hinterhaupte bis vor P° 
relativ kürzer, dafür aber die Zahnlücke länger als beim Pinzgauer. 

Das obige Resultat aber ist für. die Erkenntniss der analogen Verhältnisse am Schädel von Eyuus 
Andium von einer gewissen, allerdings nur negativen, Wichtigkeit. Indem nachgewiesen wurde, dass von 
erwachsenen Pferden Pony und Araber eine relativ längere Zahnlücke besitzen, als man nach der ersten 
Tabelle hätte vermuthen sollen, so folgt, dass über die relative Länge der Zahnlücke und somit auch über 


!) Die Maasse dieser Art entnahm ich einem im Münchener Museum befindlichen Gypsabgusse des von FALconer abge- 
bildeten Schädels. D 


2) Von D# ist also abgesehen worden. 


%) Das Quagga wurde in den vorhergehenden Tabellen nicht mit angeführt, da das Hinterhaupt dem betreffenden Schädel 
feblt. Equus Namadieus fehlt in obiger Tabelle, da die Länge der Zahnlücke nicht sicher bestimmbar war. Dasselbe gilt von 
dem foetalen Schädel. 
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die Länge des ganzen Schädels von Equus Andium kein Schluss gestattet ist. Thatsache ist, dass die fossile 
Form bis hart vor P’ hin (nächst Equus Namadieus) den längsten Schädel von allen hier untersuchten Pferden 
besitzt. Der Schluss aber, dass nun auch der ganze Schädel von Equus Andium relativ am 
längsten sein müsse, ist nicht statthaft. Denn diese Art könnte ja auch zu jenen Pferden gehören, bei 
welchen eine verhältnissmässig kurze Zahnlücke die Gesammtlänge des Schädels herabdrückt. Dieses Beispiel 
zeigt recht deutlich, wie vorsichtig man bei derartigen Untersuchungen mit Schlüssen sein muss, wenn diese 
nicht durch eine grössere Anzahl von Messungen nach verschiedenen Richtungen hin zu zweifellosen gemach 
werden können. 

Bevor wir zu Anderem übergehen, müssen wir noch die gegenseitigen Verhältnisse einiger weiterer 
Längenabschnitte an dem Pferdeschädel in’s Auge fassen. Legt man den Oberschädel auf die Stirn und be- 
trachtet zunächst das Verhältniss, in welchem erstens die Entfernung des unteren Randes am Foramen magnum 
von der Mitte des Pflugschaarausschnittes und zweitens die Entfernung zwischen letzterem Punkte und der 
Mitte des vorderen Randes der Choanenöffnung bei den verschiedenen Arten zu einander steht, so geben die 


folgenden Zahlen Aufschluss, wobei wieder die Breite des Schädels zwischen den Augen — 100 ange- 
nommen ist. 
Foramen magnum bis Pflugschaarausschnitt Verhältniss 
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Die obigen Zahlen beweisen zunächst, dass, wie schon von Franck nachgewiesen wurde, in dieser Be- 
ziehung zwischen Zguus asinus') und Equus caballus ein tiefgreifender Unterschied besteht; denn beim Esel 
ist die Entfernung des vorderen Choanenrandes von der Mitte des Pflugschaarausschnittes grösser als von da 
bis zum Foramen magnum. Beim Hauspferde dagegen liegt die Sache umgekehrt, und zwar entfernt sich 
gerade der absolut kleinste, also dem des Esels an Grösse am nächsten stehende, Schädel des Pony mit am 
weitesten von Eguus asinus. Vermittelnd zwischen beiden Gruppen steht Equus Namadieus von Nerbudda. 
Mangelhafte Erhaltung verhindert leider gerade bei Equus Andium (und Quagga) die Untersuchung dieser Ver- 
hältnisse, deren Klarlegung — bei dem eminenten Werthe dieses Unterscheidungsmerkmales zwischen Pferde- 
und Ese]-Schädel — sehr wichtig wäre, um mit Hilfe desselben verwandtschaftliche Beziehungen des Equus 
Andium zu Pferd oder Esel aufzufinden. 


!) Beitrag zur Racenkunde unserer Pferde. Landwirthschaftliche Jahrbücher. Bd. 4 pag. 41. 
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Ueber die individuelle Entwickelung von Zguus caballus lassen die bei dem Fohlen angegebenen 
Zahlen deutlich erkennen, dass das für ihn Charakteristische: „Entfernung zwischen vorderem Choanenrand 
und Pflugschaarausschuitt kleiner als Entfernung zwischen letzterem und Hinterhauptsloch“ am foetalen 
Schädel und in der ersten Jugend noch weit schärfer als beim ausgewachsenen Thiere hervortritt, so dass diese 
Differenz zwischen Esel und Hauspferd um so schroffer wird, je jüngere Individuen von letzterem verglichen 
werden. Wie sich der jugendliche Schädel von Equus asinus in dieser Beziehung verhält, vermag ich nicht 


anzugeben. 
Schliesslich sei noch von gegenseitigen Längenverhältnissen des Schädels bei den verschiedenen Arten 


und Racen des Pferdes die senkrechte‘) Entfernung des höchsten Punktes am Hinterhauptskamme vom vordersten 
Punkte des vorderen Orbitalrandes mit der Länge des ganzen Schädels verglichen, d. h. untersucht, ob das 
Auge immer dieselbe Stellung einnimmt, oder ob es bald mehr nach vorn, bald mehr rück- 
wärts gerückt ist. Die folgenden Zahlen erläutern dieses Verhältniss. 


Senkrechter Abstand 


DanEe des ganzen ges Hinterhauptskammes Verhältniss 

Tem An som vordersten Orbital- wie 

> rande. 

= (Equus caballus (Pinzgauer) Durchschnitt... .. . 580 mm. 261 mm. 100 :45 
& E » (Araber) U N. 522 „ 239 „ 100::46 
all. .e »„ (Pony) Ba rn ae AD 199 „ 100 : 47 
&l „  asinus 5 Mer sehler 202,5 100 :52 
Encaballus$2.)r)ahrlallrer re. 505 „ 2412 „ 100 :48 
;| a 2 1 I a re AHDE, 218 „ 100 :48 
Ei US Mona ee N. 410 „ 2008 100 :49 
| R 0 EU ee 298 „ 156 „ 100::52 
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Diese Zahlen lehren, dass bei den verschiedenen Racen von Equus caballus das Auge ziemlich die- 
selbe Lage besitzt. Bei Eyquus asinus jedoch, von welchem wir vorher fanden, dass er durch den relativ 
kürzesten Schädel ausgezeichnet sei, liegt das Auge etwas weiter nach vorn. Es ist auffallend, dass bei dem 
Hauspferde die an absoluter Länge grössesten Schädel (Pinzgauer) das relativ am weitesten nach hinten ' 
stehende Auge besitzen*), und dass genau Hand in Hand mit einer Abnahme des Schädels an absoluter Grösse 
ein verhältnissmässig weiteres Vorrücken des Auges beim Pferde stattfindet, was sich dann beim Esel, welcher 
den absolut kürzesten Schädel besitzt, wiederholt. Aber ganz besonders hervorzuheben ist, dass dies nicht nur 
von dem Schädel erwachsener, sondern auch von solchen jugendlicher Thiere gilt, wie denn am Schädel des 
2°/, Jahre alten, also absolut grössesten Fohlens wieder das Auge relativ weiter nach hinten, an dem kleinsten, 
dem foetalen Schädel dagegen, verhältnissmässig am weitesten nach vorn gerückt ist. 

In die speciellere Betrachtung des Schädels von Egquus Andium eintretend habe ich zunächst an der 
Hand der untenstehenden Zahlen die Oceipital-Ansicht desselben mit derjenigen einiger anderer Pferde-Arten 
verglichen. Wenn die grösste Breite des Schädels als Maasseinheit angenommen und — 100 gesetzt wird’), 


so verhält sich am Hinterschädel: 


1) Es ist hier, wie auch in vielen anderen Fällen, die senkrechte, also kürzeste Entfernung der beiden Punkte von 
einander gemessen. : 

2) So dass hier der vor dem Auge liegende Theil des Schädels relativ länger ist. 

3) Während bei der Berechnung der Extremitätenknochen stets die Länge derselben als Maasseinheit diente und 
alle übrigen Dimensionen auf diese bezogen wurden, war dies bei dem Schädel nicht möglich, da kein seiner ganzen Länge 
nach vollkommen erhaltener von Equus Andium vorhanden ist. Es wurde daher auf der unten folgenden Tabelle I die grösste 
Breite, welche der Schädel zwischen den hinteren Augenhöhlenrändern besitzt, als Maasseinheit angenommen und — 100 gesetzt. 
Denn auch ein Theil der ganzen Schädellänge, (etwa der senkrechte Abstand des Foramen magnum von dem vordersten Prae- 
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Ziehen wir aus diesen Zahlen, so weit dies aus einer so geringen Anzahl von Messungen erlaubt ist, 
unsere Schlüsse, so ergiebt sich: 

1) Equus Andium besitzt unter den untersuchten Pferdearten den relativ schmalsten 
Hinterschädel (Höhe : Breite = 100: 89). Diese Angabe ist allerdings nur mit Vorsicht aufzunehmen, da 
mir nur eine einzige Messung möglich war. Eine Stütze erhält dieselbe aber dadurch, dass, wie früher dar- 
gethan, auch die Breite des Schädels zwischen den Augen eine sehr geringe ist; oder in anderen Worten da- 
durch, dass der Schädel gegenüber der Breite sehr lang ist. ; 

2) Der Foetus von Equus caballus besitzt den relativ breitesten Hinterschädel (Höhe: Breite = 100: 131),. 
also auch einen breiteren als das erwachsene Hauspferd. Ein mit zunehmendem Alter in gleichem Schritte 
erfolgendes allmähliches Abnehmen der Breite lässt sich jedoch aus obigen Zahlen nicht erkennen. 

3) Equus Namadieus, Esel und Pony besitzen einen relativ schmaleren Hinterschädel als die grösseren 
Racen des Equus caballus (Pinzgauer und Araber). 

Ausser der soeben erwähnten Eigenschaft eines verhältnissmässig hohen und schmalen Hinterschädels 
bietet dieser bei Kguus Andium noch eine weitere Eigenthümlichkeit dar. In der Medianlinie der Hinter- 
hauptsschüppe besitzen die Pferde eine rauhe Leiste (Taf. III [VIII], Fig. 3 bei «). Dieselbe hat bei Eguus Andium 
ganz constant eine auffallende Stärke und liegt in einer tiefen Rinne, während beide am lebenden Pferde zwar 
auch in gleicher Stärke vorkommen können, der Regel nach aber selbst an alten Thieren schwächer aus- 
gebildet sind. . Im Uebrigen bietet das Hinterhauptsbein keine weiteren unterscheidenden Merkmale von Equus 
caballus dar. 

Wir betrachten nun weiter den Oberschädel von Zguus Andium in der Profilansicht (Taf. II [VII], Fig. 1), 
indem wir ihn in derselben Stellung und zwar so neben denjenigen eines erwachsenen Pferdes legen, dass die 
Profillinie der Stirn- und oberen Nasenbeine — so weit sie überhaupt eine Gerade bildet — horizontal ver- 


molar) durfte nicht gewählt werden, da das Fehlen des Hinterhauptsloches gerade an dem auf Taf. II [VII] Fig. 1—3 abgebildeten 
Schädel ein ganz genaues Feststellen dieser Dimensionen hier unmöglich machte. 

Auf der, den ganzen Schädel umfassenden, hinten angefügten Tabelle I wurde der Einheitlich- 
keit halber an jener Maasseinheit (grösste Breite des Schädels = 100) in allen Fällen festgehalten. Im Texte 
Jedoch wurde, je nachdem es der Vergleich wünschenswerth machte, bald diese, bald jene Dimension gleich 
100 gesetzt und danach die Berechnung ausgeführt, weil dadurch in manchen Fällen ein übersichtlicheres 
Bild gegeben werden konnte. . 

') Unter „Breite“ ist hier die Breite des Hinterschädels gemeint, welche derselbe an der Basis der beiden Griffelfortsätze 
des Petrosum besitzt; und zwar ist von Aussenseite zu Aussenseite dieser Basis gemessen, so. dass die Breite der Griffelfortsätze 
selber mitgemessen ist. 

?) An dem abgebildeten ganzen Schädel fehlen die Hinterhauptscondylen, so dass hier die Höhe des Schädels nicht be- 
stimmt werden konnte. An dem oben in der Tabelle aufgeführten Schädel fehlt das vordere Ende, so dass wiederum die Breite 
desselben zwischen den Augen nicht gemessen werden konnte. Die Maasse 104 und 93 von Equus Andium sind daher absolute, 
in Millimetern zu verstehende, und nieht — wie alle anderen — auf die oben genannte Maasseinheit zu beziehende. Vergl. die 
hinten angefügte Tabelle I, in welcher auch für die anderen Schädel die absoluten Maasse gegeben sind. 
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läuft‘). Bei der Vergleichung beider Schädel macht sich bei Eguus Andium zunächst das starke Abwärts- 
ziehen des Gehirntheiles bemerkbar. Der in der Medianlinie der Scheitelbeine zum Hinterhaupte ver- 
laufende Kamm senkt sich also stärker als beim erwachsenen lebenden Pferde; zugleich aber springt auch der 
Hinterhauptskamm (Taf. II [VII], Fig. 1) weiter nach hinten vor, als dies bei unserem Hauspferde der Fall zu sein 
pflegt: Beides Eigenschaften, in welchen Eguus Andium sich seinem Zeit- und Landesgenossen Fippidium nähert?). 

Egquus Andium theilt diese Eigenschaft aber auch noch mit den ganz jungen Individuen des Haus- 
pferdes. Namentlich an dem noch foetalen Schädel sind die Parietalia dermaassen stark nach hinten hinabge- 
bogen, dass das Foramen magnum sich in der oben angenommenen Stellung fast nach unten öffnet, wohin- 
gegen dasselbe am Schädel des ausgewachsenen Thieres sich mehr nach hinten öffnet, weil sich hier eben die 
Parietalia "bei weitem nicht mehr so stark hinabziehen. Wie bedeutend diese Unterschiede sind, geht aus den 
folgenden Zahlen hervor. 

Der senkrechte Abstand des untersten Punktes am Foramen magnum von der durch die höchsten Punkte 
der Stirn- und Nasenbeine gelegten oberen Profillinie, diese Höhe des Schädels also, misst am’) 


Länge des ganzen = ® Y 
Schädels vom erhältniss. 


Höhe. 


Hinterhauptskamme Höhe: Länge 
an wie 
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Wenn man nun weiter in der Einganes erläuterten und auf Taf. II [VII] Fig. 1 fixirten Stellung von dem 
höchsten Punkte des Hinterhauptkammes eine Horizontale nach vorn zieht, so läuft diese bei Kquus Andium wie bei 
Equus caballus in etwa gleicher Höhe durch den unteren Theil der Augenhöhle. Da aber bei unserer fossilen 
Art, wie wir soeben gesehen haben, das Hinterhaupt tiefer als bei dem Hauspferde liegt, so müsste man er- 
warten, dass diese Linie bei ihr das Auge auch in einem tieferen Punkte schnitte, oder gar unterhalb des- 
selben verliefe. 

Dem ist jedoch nicht so, und dies führt uns zu einer weiteren Eigenthümlichkeit, welche den Schädel 
von Equus Andium kennzeichnet. Es ist dies die tiefere Lage des Auges, welche dasselbe an der Seite 
des Schädels einnimmt. Das lebende Hauspferd zeigt im Profile, dass der obere Rand der Augenhöhle, also 
der Orbitalrand der Stirnbeine, im Allgemeinen nicht viel unterhalb der Profillinie dieser letzteren liegt. Ebenso 
verhalten sich Zguus asinus und der fossile Kguwus Namadieus der Sivalik Hills, während bei dem unter- 
suchten Exemplare von Equus Quagga die Lage schon eine verhältnissmässig tiefere ist. Uebrigens aber va- 
riirt Zguus caballus in dieser Beziehung etwas und kann ganz ausnahmsweise auch einmal ein seitlich tiefer 
gerücktes Auge besitzen. Höchst charakteristisch ist dagegen für Kguus Andium der hohe Grad dieser letzeren 
Eigenschaft, durch welche (Taf. II [VII], Fig. 1) zum Theil mit das fremdartige Aussehen bedingt ist, welches 
der Schädel unserer fossilen Art besitzt. Die folgenden Zahlen geben hierüber einigen Aufschluss. Wenn die‘ 
Breite des Schädels zwischen den Augen = 100 angenommen wird, so ist die senkrechte Entfernung des obersten 
Punktes am oberen Orbitalrande von der oberen Profillinie des Schädels, also die relative, seitliche Tie- 


fenlage des Auges, bei 


') Da an dem abgebildeten Schädel von Eguus Andium die Condyli oceipitis und die Processus paramastoidei abge- 
brochen waren, so nahm derselbe die oben beschriebene Lage an, wenn man ihn hinstellte. 


2) Burmeister. Fossile Pferde der Pampas-Formation. 


3) Am leichtesten führt man die Messung aus, wenn man den Öberschädel auf die Stirn legt, so dass die Zähne nach 
oben stehen, und nun vom Tische aus die Höhe des höchsten Punktes am Foramen magnum misst. 
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Diese verschiedene Lage des Auges resultirt aus der abweichenden Gestalt der Stirnbeine 
beider Arten. Zguwus caballus nämlich besitzt eine breite, flache Stirn, welche dadurch entsteht, dass die Stirn- 
beine, sowie der zunächst an diese anstossende Theil der Nasenbeine eine grosse, rhombusartige Fläche mit abge- 
rundeten Ecken bilden, an deren beiden seitlichen Winkeln die Augen liegen. An dem nach vorn gerichteten 
Winkel dagegen geht diese Fläche in die von dem übrigen Theile der Nasenbeine gebildete, lange, schmale Ebene 
über. Diese rhombusartige Fläche ist bei den verschiedenen Pferderacen und Arten verschieden gestaltet. Sie 
ist entweder vollkommen eben; oder sie besitzt dort, wo die Stirnbeine in Gestalt einer Spitze in die Nasalia 
eingreifen, eine flache Einsenkung. Auch kann sie den Charakter der Ebene dadurch etwas verlieren, dass sie 
in der Mitte gewölbt ist; in welchem letzteren Falle dann die obere Profillinie des Schädels, anstatt gerade zu 
verlaufen, jenen an den Rammsnasen bekannten Bogen beschreibt. 

Trotz dieser Verschiedenheiten aber biegen sich bei dem Hauspferde die beiden an den Seiten des 
Rhombus liegenden Ecken stets nur wenig hinab, um den oberen Orbitalrand zu bilden. Anders bei Kyuus 
Andium. Hier besteht allerdings die rhombusartige und zwar mit einer kleinen Einsenkung versehene Fläche 
ebenfalls, doch wird sie in zwiefacher Hinsicht modifieirt: einmal durch den später zu besprechenden Um- 
stand, dass der nach der Nasenwurzel zu gelegene Theil der Nasalia relativ weit breiter als bei Eyuus caballus 
ist, zweitens aber dadurch, dass sich die seitlichen Theile der Stirnbeine dermaassen an der Seite des Schä- 
dels hinabbiegen, bevor sie in dem Orbitalrande ihre untere Grenze erreichen. dass dadurch das Auge eine 
seitlich bedeutend tiefere Lage erhält. Besonders in dieser letzteren Eigenschaft weicht Eyuus Andium nicht 
nur ‚von dem lebenden Hauspferde, dem Esel, Quagga, Zebra und Maulesel, sondern auch von den subfossilen 
Vertretern des Genus Zquus aus prähistorischen Fundstätten und von den diluvialen Formen ab, so weit ich 
solche kenne. Aber auch in noch älteren Schichten trefien wir Pferdeschädel, welche, im Gegensatze zu Eyuus 
Andium, bereits jene normale, heute Allen eigenthümliche, hohe Lage des Auges besassen; so Eyuus Nama- 
dieus und Egquus Sivalensis Farce. und CAur. von Nerbudda, welche ich nach Gypsabgüssen in dem Mün- 
chener Museum vergleichen konnte. 

Dahingegen zeigt jenes andere Pferdegeschlecht Süd-America’s, der Zeitgenosse von Eguus Andium, 
Hippidium, sogar in noch stärkerer Weise als Equus Andium ein seitlich tiefliegendes Auge‘). Es scheint 
also diese Eigenschaft bei den ausgestorbenen Pferden jenes Continentes im N. wie im S. verbreitet ge- 
wesen zu sein; denn Hippidium=Pliohippus Mars# ist ja auch in Nord-America in mehreren Arten verbreitet 
gewesen. Doch auch bei europäischen Formen, und zwar schon in der Tertiärzeit, treffen wir eine derartige 
Bildung an. Zwar ist über den Schädel von Hipparion bisher relativ wenig bekannt geworden; das schöne 
Exemplar des Münchener Museums von Hipparion gracile besitzt aber in ausgesprochener Weise eben jene 
Eigenschaft, wie auch leicht aus der von Wascxer gegebenen Abbildung desselben zu erkennen ist?). 

Bei Equus Andium ist indess die Lage der Augenhöhle noch in weiterer Beziehung von derjenigen des 
Pferdes abweichend. Fassen wir wieder die Profilansicht des Schädels auf Taf. II [VII] Fig. 1 in’s. Auge, so sehen 
wir, dass der vorderste Punkt am Vorderrande der Orbita, bei der dort angenommenen Stellung des Schädels, 
senkrecht über dem Hinterrande des letzten Backenzahnes liegt. Ein am Schädel derartig weit nach vor- 
wärts gerücktes Auge habe ich unter sämmtlichen untersuchten Pferden nur noch einmal, und zwar bei 


!) Burmeister. Fossile Pferde der Pampas-Formation t. 2. 
*) Abhandl. d. math. phys. Cl. der k. Bayer. Ak. d. W. München. Bd. 5 Abth. 2 pag. 355 ff. t. 9. 
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dem Shetländischen Pony gefunden; ja bei diesem lag sogar das Auge noch etwas weiter nach vorwärts. Unter 
den anderen untersuchten Racen resp. Arten war es übrigens abermals ein Pony, nämlich der Griechische, bei 
welchem das Auge nächst dem Shetländischen am weitesten nach vorn gerückt erschien. Demnächst reihen 
sich in dieser Beziehung an diese -Ponys die Arabischen Pferde und dann das Quagga an. Bedeutend mehr 
nach hinten liegt dagegen das Auge bei dem Pinzgauer Schlage des Eguus caballus, bei Equus Namadieus von 
Nerbudda und beim Esel. Wenn wir nämlich die Breite des Schädels zwischen den Augen als Maasseinheit 
— 100 setzen und vom Hinterrande des letzten Backenzahnes eine Senkrechte zu der oberen Profillinie des 
Schädels ziehen, so liegt der Vorderrand der Orbita hinter (d.h. nach dem Hinterhaupte zu) dieser 
Linie bei: 
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Wir wollen nun die äussere Gestalt der Augenhöhle einer vergleichenden Betrachtung unterziehen. 
Hierbei zeigt sich mit Hilfe der untenstehenden Zahlen zunächst, dass die Augenhöhle bei Zguus Andium ebenso- 
wenig wie beim lebenden Pferde einen regelmässigen Kreis darstellt, denn hier wie dort ist der horizontale Durch- 
messer grösser als der vertikale, ein Verhältniss, welches jedoch bei Eguus caballus der individuellen Variation ziem- 
lich stark unterworfen ist. Etwas anders verhält sich dies bei den mir zugänglichen Eselschädeln, bei welchen 
die beiden Diameter der Augenhöhle deswegen einander fast gleich sind, weil die hintere Begrenzung der Or- 
bita, der Processus orbitalis frontalium, in Folge ihrer auffallenden Breite weiter nach vorn — aussen vorspringt, als 
dies bei den anderen Pferden der Fall ist. Hierdurch wird der horizontale Durchmesser dergestalt verringert, 
dass er dem vertikalen nur noch gleichkommt, ja sogar etwas von demselben übertroffen werden kann. 
Gerade das umgekehrte Verhalten zeigt dagegen Eguus Namadicus von Nerbudda, dessen Orbita eine ganz 
auffallend verlängerte horizontale Axe besitzt, was der Augenhöhle ein von derjenigen der anderen Pferdearten 
sehr abweichendes Aussehen verleiht '). 


Die Augenhöhlen der verschiedenen Pferdearten und -Racen besitzen im Lichten die folgenden Dimensionen: 
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') Auch hier ist das Maass einem Gypsabgusse des Münchener Museums entnommen. 
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Theilt auf diese Weise Eguus Andium mit dem Hauspferde und dem Quagga ungefähr die gegen- 
seitigen Grössenverhältnisse der Augenhöhle, so machen sich doch in anderer Beziehung Unterschiede be- 
merkbar. Zunächst in der Gestalt des den hinteren Augenhöhlenrand bildenden Processus orbitalis der 
Stirnbeine. Es wurde bereits erwähnt, dass derselbe bei den untersuchten Eselschädeln eine auffallende 
und, wie hinzuzufügen ist, auf seiner ganzen Länge sich ziemlich gleichbleibende Breite besitzt. Beim Haus- 
pferde besitzt er dagegen in seinem mittleren oder eigentlich oberen Theile, und zwar unterhalb des Foramen 
supraorbitale, eine Einschnürung und verbreitert sich von dieser aus nach unten, gegen das Jochbein hin, wieder 
mehr und mehr. 

Bei Equus Andium nun steigert sich diese Eigenschaft des Hauspferdes in so hohem Maasse, dass der 
Unterschied zwischen dem breiten unteren und dem eingeschnürten mittleren') Ende auffallend gross wird, 
wodurch denn der hintere Augenhöhlenrand bei unserer fossilen Art als ein weit zierlicheres und schwächeres 
Gebilde erscheint, welches im diametralen Gegensatze zu dem auffallend breiten des Esels steht. Zrpparion 
und der untersuchte Griechische Pony verhalten sich in dieser Beziohung sehr ähnlich wie Equus Andium. 
Die folgenden Zahlen geben ein Bild dieser Verhältnisse. 

Die Breite der hinteren Begränzung der Augenhöhle beträgt an der schmalsten Stelle, 
wenn die Breite des Schädels zwischen den Augen = 100 gesetzt wird, bei 
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Beim Vergleich obiger Maasse jugendlicher Individuen von Equus caballus ergiebt sich, dass Equus 
Andium in der relativ so starken Einschnürung des hinteren Randes der Augenhöhle mit den ganz jugendlichen 
Individuen von Equus caballus übereinstimmt. Denn abgesehen vom Griechischen Pony finden wir hier nur im 
foetalen und ganz jugendlichen Zustande eine ähnliche Verhältnisszahl wie bei unserer fossilen Art; und mit 
zunehmendem Alter steigert sich diese ziemlich regelmässig und schnell, denn bereits bei dem einjährigen Pferde 
ist sie in dem Bereiche des bei den erwachsenen Thieren vorkommenden relativen Maasses. 

Jener Gegensatz der so schmalen Beschaffenheit des hinteren Orbitalrandes bei Eguus Andium und 
der fast noch einmal so breiten bei Equus asinus verleiht übrigens den beiden Schädeln ein ziemlich ver- 


') Die schmalste Stelle befindet sich in Wirklichkeit bei Equus Andium wie Equus caballus nicht genau in der Mitte, 
sondern mehr am oberen Drittel des Fortsatzes. Derselbe entwickelt sich breit aus den Stirnbeinen, schnürt sich dann bei Equus 
Andium stark ein und verbreitert sich nun wieder am unteren Ende, wodurch er die Gestalt eines X erhält. 
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schiedenes Aussehen, wenn man sie von oben betrachtet: beim Eselskopfe mehr noch als beim Pferdeschädel 
jene auffallende, eckige Breite der Stirn in der Augengegend, welche durch die tubusartig weit nach aussen 
vorspringenden Processus orbitales frontalium hervorgerufen wird; hier bei der fossilen Art (Taf. II [VII] Fig. 2) 
die schmale, an den Seiten abgerundete Stirn. Auch Forsyru Masor hebt die grosse Stirnbreite des Zguus 
asinus hervor und weist für die von ihm untersuchten fossilen Arten nach, dass der hintere Augenhöhlenrand 
bei Equus quaggoides') zwar vorstehender, aber kaum breiter als beim Hauspferde sei, dass derselbe aber bei 
Egquus Stenonis selbst noch denjenigen des Esels übertreffe. Letzteres ist deswegen interessant, weil Equus 
Andium hier in diametralem Gegensatze steht zu Equus Stenonis, d.h. zu demjenigen Pferde, welches in Be- 
zug auf das Gebiss für Europa ganz dieselbe Entwickelungsetappe des Pferdegeschlechtes darstellt, wie Kguus 
Andium für America. 

Wohl auch der in der Mitte stark eingeschnürten, Xförmigen Beschaffenheit des Processus orbitalis fronta- 
lium ist ein weiterer, wenn auch geringer Unterschied unserer fossilen Art von dem lebenden Pterde zuzusschreiben. 
Bei letzterem stösst nämlich der Orbitalrand der Stirnbeine in scharfem, ungefähr rechtem Winkel auf den 
Innenrand des Orbitalfortsatzes derselben. Dieser Winkel befindet sich gerade unterhalb des Foramen supra- 
orbitale. Bei Eguus Andium dagegen haben zwar beide Ränder dieselbe ungefähr senkrechte gegenseitige 
Stellung zu einander, aber sie treffen nicht winkelig aufeinander, sondern gehen im Bogen in einander über. 
Ich glaube kaum, dass man diesen Unterschied auf Rechnung des Umstandes schreiben darf, dass an dem 
fossilen Schädel die Ränder der Orbita ein wenig abgerieben sind. Eher könnte man durch letzteren Umstand 
die Abwesenheit von Tuberositäten und Einkerbungen an dem oberen und hinteren Augenhöhlenrande erklären 
wollen. Denn nur der an der Grenze von Stirn- und Thränenbein befindliche’ Randeinschnitt ist vorhanden. 
Doch müssen diese Rauhigkeiten bei Kguus Andium schon von Natur sehr schwache gewesen sein, wie deren 
Stärke ja auch beim lebenden Pferde sehr grossen Schwankungen ausgesetzt ist. 

Ein zweites, vorderes Foramen supraorbitale, wie man solches bei alten Individuen von Equus caballus 
an dem genannten Randeinschnitte beobachten kann, ist bei unserer fossilen Art nicht vorhanden. 

Wenden wir uns nun dem unteren Rande der Augenhöhle zu. Das Jochbein ist bei Zguus 
Andium an der Stelle, an welcher es an den Processus zygomaticus des Schläfenbeines stösst, auffallend stark; 
und ebenso zeichnet sich Hippidium, jenes gleichaltrige Pferdegeschlecht Süd-Americas, nach Burmeister eben- 
falls durch ein sehr breites Jochbein aus. Aehnlich verhalten sich auch unter den lebenden Pferden Zguus 
Quagga und Equus asinus wie die untenstehenden Zahlen beweisen?). Für Egquus caballus dagegen ist im 
Allgemeinen ein relativ schmaleres Jochbein characteristisch. Doch variirt die Breite®) desselben recht stark; 
sie ist bei den Pinzgauer Pferden relativ weit bedeutender als bei den Arabischen und erweist sich bei den 
männlichen Thieren, von Eguus caballus und asinus, grösser als bei den weiblichen ®), wie das aus den fol- 
genden Zahlen hervorgeht. 

Die Breite des Jochbeines in der Mitte des unteren Augenhöhlenrandes beträgt bei 


) So benennt ForsyrH Masor eine fossile Pferdeart Italiens, welche zusammen mit Equus Stenonis vorkommt. Abh. 
schweiz. pal. Ges. 1880. pag. 141 u. 142. 


2) Auch Forsyr# Masor hebt für die von ihm untersuchten FEselschädel die Breite des unteren Orbitalrandes hervor, 
welche diejenige des Caballus-Schädels übertreffe. Abh. schweiz. pal. Ges. 1880. pag. 142. 


®) Das heisst die vertikale Entfernung des oberen Jochbeinrandes vom unteren, nieht diejenige des äusseren vom inneren. 


#) Der fossile Equus Stenonis besass nach Forsyru Masor ein Caballus-ähnliches, schmaleres Jochbein. Abh. schweiz. 
pal. Ges. 1880 pag. 142. 
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Ueber die die innere Augenhöhle bildenden Knochen, deren Nähte bei Eguus Andium vortrefllich 
erhalten sind, lässt sich nichts Besonderes aussagen. Dieselben stimmen mit denjenigen des Pferdes überein, 
wenigstens was ihren Verlauf im Innern der Orbita anbetrifft. Wie aber die übrigen Ränder der Augenhöhle 
von Equus Andium ihre Sonderheit besitzen, so gilt dies auch, wenn gleich in geringerem Grade, von dem 
vorderen Rande, somit also von dem vorderen Jochbeine und dem Thränenbeine, welche ja zum Theil 
auch an der Bildung der Orbita mitwirken. Es wurde gezeigt, dass bei Zquus Andium die Lage der 
Augenhöhle seitlich eine auffallend tiefe ist. Da nun aber, trotz dieser tieferen Lage, doch die Dimensionen 
der Orbita den entsprechenden des lebenden Pferdes gleich sind und weiter, wie wir später finden werden, die 
Stirnbeine und die Nasalia an den Seiten des Schädels tiefer als bei Eyuus caballus hinabgreifen, so muss 
in Folge dieser Verhältnisse auch die Lage des Thränen- sowie des Jochbeines seitlich eine tiefere sein'). 
Und das ist denn auch thatsächlich der Fall. Zugleich aber dehnen sich beide Knochen scheinbar’) auch 
ein wenig weiter nach vorn aus, verkürzen also scheinbar den vor ihnen liegenden Oberkiefer an seinem hinteren 
Ende um ein entsprechendes kleines Stück. Dies lässt sich am deutlichsten erkennen, wenn man die von oben 
nach unten verlaufende Naht, welche das Thränen- und Jochbein mit dem Oberkiefer verbindet, verfolgt. Die- 
selbe überschreitet die hohe, theils vom Öberkiefer, theils vom Jochbeine gebildete Gesichtsleiste (Taf. II [VII] 
Fie. 1 bei v) welche dem Masseter zum Ansatze dient, beim erwachsenen lebenden Pferde ungefähr oberhalb der 
der Mitte oder des hinteren Endes von M?. Bei Eguus Andium dagegen geschieht dies oberhalb des hinteren 
Endes von M', also um etwa eine Zahnlänge mehr nach vom. Das heisst aber mit anderen Worten: das 
Jochbein erstreckt sich bei unserer fossilen Art scheinbar”) um eine Zahnlänge weiter nach vorn. Umgekehrt 
ist es bei Equus asinus, denn hier liegt jener Punkt oberhalb der Mitte von M® (seltener allerdings auch, 
wie beim Hauspferde, oberhalb des hinteren Endes von M?); er ist also etwas weiter nach hinten gerückt, als 
dies bei Eguus caballus der Fall ist. 

Dieses Verhalten des Jochbeines besitzt natürlich rückwirkende Kraft auf die seine Fortsetzung bil- 
dende Gesichtsleiste. Daher denn Letztere bei Equus Andium das Stück, um welches sie durch das Vordringen 
des Jochbeines hinten verkürzt wird, dadurch ersetzt, dass sie nun sich ihrerseits wieder weiter nach vorne 
ausdehnt, wenn auch ebenfalls nur scheinbar, wie wir sehen werden. 


') Wenn die Orbita nicht dieselben relativen Dimensionen wie bei Equus caballus besässe, so brauchte Letzteres nicht 
unbedingt der Fall zu sein. 


®) In Wirklichkeit dürften diese Knochen nicht relativ länger als beim lebenden Pferde sein. Der Grund dieser Erschei- 
nung möchte vielmehr darin liegen, dass bei Equus Andium die ganze Zahnreihe um etwa eine Zahnlänge weiter nach hinten ge- 
rückt ist, wie im Folgenden bei Betrachtung des Oberkiefers erläutert werden wird. 
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Bei den erwachsenen Individuen von Equus caballus liegt das vordere Ende resp. der Anfang der 
Gesichtsleiste ungefähr oberhalb der vorderen Hälfte von M' oder auch etwas weiter nach vorn, oberhalb 
der Grenze zwischen M' und P'!. Bei Eguus Andium (vergl. die hinten angefügte Tabelle I) dagegen befindet 
sich dieser Punkt über dem vorderen Ende von P', das heisst um beinahe eine Zahnlänge weiter vorn. 
Wir finden hier also ein ganz ähnliches Verhalten wie bei Equus quaggoides, dessen Gesichtsleiste vorn über 
der Mitte von P' beginnt‘). Gerade umgekehrt verhält sich dies bei den untersuchten Eseln und dem Maul- 
thiere. Denn hier liegt der Anfang der Gesichtsleiste über der Mitte oder gar über der hinteren Hälfte von 
M', also ungefähr um eine halbe Zahnlänge weiter hinten als bei dem Hauspferde. 

Wir werden später sehen, dass diese Differenzen gewissermaassen nur scheinbare sind, da bei den 
verschiedenen Pferden nicht die Stellung der Knochen, sondern vielmehr diejenige der Zähne, auf welche ja 
die der Knochen bezogen wurde, im Oberkiefer vorwärts oder rückwärts schwankt. Vorerst aber haben wir 
noch die Gestalt resp. den Verlauf der vorn von der Gesichtsleiste und hinten von dem Jochbeine gebildeten, ° 
langen Kante zu vergleichen, an welche der Masseter befestigt ist. Bei dem Pferde verläuft dieselbe schräg von 
oben — hinten nach unten — vorn. Bei Zyuus Andium dagegen nimmt sie eine mehr horizontale Lage ein. 
Da nämlich hier die Augenhöhle seitlich tiefer steht und dieselben relativen Dimensionen wie bei dem Pferde 
besitzt, muss auch das Jochbein tiefer hinabrücken®). Diese Kante aber ist in ihrem hinteren Theile nur der 
scharfe untere Rand des Jochbeines. Aus der tieferen Lage des Auges folgt also auch eine solche des hinteren 
Theiles der Kante, und somit eine mehr horizontale Lage der ganzen Kante. Ausserdem aber war bereits 
darauf hingewiesen, dass das Jochbein an seinem hinteren Ende, da wo es an den Processus zygomaticus des 
Schläfenbeines stösst, eine relativ ansehnliche Breite besitzt. Diese letztere nun steigert sich an seinem vor- 
deren Ende noch mehr, so dass der untere Rand des Jochbeines, d. h. eben jene Kante, sich im Bogen herab- 
biegt, um sich dann als Gesichtsleiste auf dem Oberkiefer weiter fortzusetzen. Beim lebenden Pferde dagegen 
ist jene Verbreiterung nicht in so starkem Maasse vorhanden; der untere Rand desselben verläuft daher mehr 
in gerader Linie schräg von oben — hinten nach unten — vorn. F 

Doch noch weitere Consequenzen ergeben sich hier aus der im Vergleich zum lebenden Pferde 
anormalen Lage des Auges und Dicke des Jochbeines bei Equus Andium. Je tiefer an der Seite des Schädels 
das Auge hinabgerückt und je dicker das Jochbein ist, desto tiefere Lage erhält dadurch die dem Masseter 
dienende Kante, die Gesichtsleiste; so dass der Abstand, durch welchen dieselbe von dem Alveolarrande des 
Oberkiefers getrennt ist, Hand in Hand mit jenen Vorgängen ein immer geringerer werden muss. Daher finden 
wir denn auch bei Equus Andium, dass die Masseter-Kante auffallend der Zahnreihe genähert ist. 

Bei der Abhängigkeit, in welcher hier ein Theil vom anderen steht, darf es uns nun nicht Wunder 
nehmen, dass sich Equus Andium nicht nur in Betreff der seitlich tieferen Lage des Auges, sondern auch in 
dieser zweiten Eigenschaft an seinen Zeit- und Landesgenossen Hippidium anschliesst. Allein auch noch andere 
Pferdearten besitzen, wie diese beiden americanischen Pferde, eine dem Alveolarrande so nahe gerückte Masseter- 
Kante. An dem fossilen Zgquus Stenonis beobachtete Forsyru Masor dieselbe Eigenschaft‘), und ebenso scheint 
sich, nach dem Münchener Schädel zu schliessen, der lebende Equus Quagga zu verhalten‘). Equus caballus 
dagegen ist im Allgemeinen durch eine weit höhere Lage dieser Gesichtsleiste ausgezeichnet. Allein die 


!) Forsyru Masor. Abh. schweiz. pal. Ges. 1880. pag. 141. 

2) Es könnte dies natürlich nicht statthaben, wenn die Augenhöhle bei Zguus Andium nicht dieselben relativen Dimen- 
sionen wie bei Equus caballus besässe, sondern verhältnissmässig weniger hoch wäre. 

3) Abh. schweiz. pal. Ges. 1880. pag. 142. 

4) Ein aus römischen Niederlassungen der Schweiz stammender Pferdeschädel liess, wie RürımEver berichtet, ebenfalls 
eine sehr niedrige Bildung des Oberkiefers erkennen. Die Höhe der Maxilla vom Alveolarrande bei M3 betrug bis zur Jochleiste 
4 em, bei einem gleich grossen heutigen Pferde 6 cm. Verh. naturf. Ges. Basel 1863. pag. 686. 


a: 


Untersuchung lehrt, dass hier sehr bedeutende individuelle Schwankungen vorkommen. Bei dem Shetländischen 
Pony wie übrigens auch bei dem fossilen Eguus Namadieus von Nerbudda — ist die Leiste ausserordent- 
lich hoch am Schädel hinaufgerückt. (Der Index ist 44 und 43.) Bei dem Araber und dem Griechischen 
Pony wiederum liegt sie, an den untersuchten Schädeln wenigstens, weit niedriger (Index 30 und 28). 


Aber trotzdem kommen weder die Ponys noch die Araber jenem Extreme des Eguus Andium gleich, bei 
welchem der Index nur 21, also kaum die Hälfte von dem höchsten bei Hauspferden beobachteten erreicht; 
wie dies die folgenden Zahlen beweisen. 

Hart hinter dem hintersten Backenzahne beträgt die senkrechte Entfernung des Alveolar- 
randes der Maxilla 


von der oberen Profil- von der unteren Kante also Höhe des Schädels 

linie des Schädels des Jochbeines zur Höhenlage der 
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Der zweite, die Fohlen betreffende Theil der obigen Tabelle lässt keine bestimmte, mit fortschrei- 
tendem Wachsthume schritthaltende Entwickelung dieser Verhältnisse erkennen, was möglicherweise in dem 
heterogenen und nur geringen Untersuchungsmateriale seinen Grund haben mag. Nur so viel sehen wir, 
dass bei dem ganz jungen Hauspferde im Allgemeinen die Masseterkante relativ niedriger liegt als bei dem 
erwachsenen. 

Der Oberkiefer. Bereits vom Thränenbeine wurde erwähnt, dass es bei Eyuus Andium in seiner 
Ausdehnung nach oben durch das, im Vergleiche zum lebenden Pferde, tiefere Hinabreichen der Nasenbeine 
an den Seiten des Schädels in Etwas beschränkt werde. Dasselbe nun gilt, wenn auch nur in geringem Maasse, 
vom Oberkiefer und, wie wir später sehen werden, auch von dem Zwischenkiefer (vergl. die bei Besprechung 
der Nasenbeine gegebene Tabelle). 

Wichtiger als diese geringe Einschränkung, welche die Maxilla in ihrem oberen Rande durch das re- 
lativ weite Hinabgreifen der Nasalia erleidet, ist ein anderes Merkmal des Oberkiefers von Eguus Andium. 
Bei dem Hauspferde besitzt die Maxilla oberhalb der dem Masseter dienenden Gesichtsleiste eine schräge Ab- 
dachung, welche vor dem Auge am vorderen Theile des Jochbeines beginnt und sich vorwärts bis gegen das 
Infraorbitalloch hin ausdehnt. An Stelle dieser Abdachung befindet sich bei Equus Andium 
(Taf. IE [VII] Fig. 1 bei @) eine Vertiefung, welche den lebenden Pferdearten — im erwachsenen Zustande we- 
nigstens — durchaus zu fehlen scheint. Dagegen dürfte sie für viele fossile Pferde charakteristisch sein. Be- 
reits bei Anchitherium finden wir eine solche, ziemlich dicht vor der Orbita beginnende Vertiefung'). Deut- 
lich ist sie sodann bei -Hipparion wiederzuerkennen ’), wo sie jedoch etwas mehr vorwärts gerückt ist. Aber 
auch jene jüngeren, vorwiegend italienischen Pferdearten: Equus Stenonis Coccnı und die ganz neuerdings 


!) Kowarewskv, Sur l’Anchitherium aurelianense t. 3 f. 50. 
?) Waener in Abh. k. Akad. d. W. München Vol. II. 1848 pag. 33Sff. t.9 und GAupry, Animaux fossiles de lP’At- 
tique pag. 222. 
Paläontolog. Abh. I. 2. 5 
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unterschiedene Species Equus quaggoides Forsyru MAsor') zeigen eine solche Grube. Doch ist dieselbe hier, 
wie Forsvru Masor nachwies, noch weiter nach vorn gerückt und weniger tief, reicht auch minder weit ab- 
wärts, als dies bei Hipparion der Fall ist. Schliesslich ist es noch Hippidium?), der Zeit- und Landesgenosse 
von Eguus Andium, dessen Maxillare ebenfalls jene charakteristische Einsenkung trägt, die sich aber nun hier 
am weitesten vorn, nämlich in der Gegend des Foramen infraorbitale befindet‘). 

Auch ein foetaler Schädel von Eguus caballus, welcher mir vorliegt, zeigt deutlich eine solche Ver- 
tiefung. Doch ist dies nur Aehnliches, nicht Gleiches. Der Vorderrand der Orbita erscheint nämlich hier 
hochgelegen, weil das Lacrymale und Jugale, anstatt mit dem Maxillare eine einzige, nach vorn hin mässig 
geneigte Ebene zu bilden, ziemlich schräg nach vorn abfallen. Dadurch stösst ihre Ebene unter einem Winkel 
auf diejenige des Oberkiefers, und die Folge davon ist eine an dieser Stelle befindliche kleine Grube. Bei dem 
1 Jahr alten Pferde ist dies bereits sehr gemildert, und später verschwindet diese Vertiefung fast ganz, indem 
die Ebene des Lacrymale und Jugale mehr und mehr mit derjenigen des Maxillare zusammenfallen. Aus- 
nahmsweise aber fand ich auch noch an Schädeln erwachsener Pferde diese, den geologisch älteren Pferden so 
charakteristische, flache Grube; und ebenso berichtet Forsyru Masor über Spuren einer solchen bei einem jugend- 
lichen Equus asinus‘). Man sieht, dass hier ähnlich Erscheinendes aus ganz verschiedenen Ursachen hervorgeht. 

Bei dem jungen Eyuus caballus entsteht, wie eben gesagt, die kleine Grube durch den winkeligen Zusammen- 
stoss zweier verschiedener Knochen; bei Equus Andium, Hippidium und Hipparion dagegen befindet sich die Grube 
allein oder fast allein in dem Oberkiefer, ist also eine Vertiefung oder Einbiegung, welche dieser Knochen erleidet. 

Im Uebrigen ist der Gesichtstheil des Oberkiefers von Equus Andium ganz so gebildet und der 
Verlauf seiner Nähte gegen das Nasale und das Intermaxillare ganz derselbe, wie beim lebenden Pferde. 

Betrachten wir nun den Gaumentheil des Oberkiefers. Es ist früher bereits erwähnt worden, dass 
Thränen- wie Jochbein, scheinbar auf Kosten des Gesichtstheiles der Maxilla, bei Eguus Andium ungefähr um 
eine Zahnlänge weiter nach vorn ausgedehnt seien, als dies bei Eguus caballus der Fall ist. Ganz analog ver- 
hält sich nun das Palatinum gegenüber dem Gaumentheile des Oberkiefers. Beim erwachsenen Hauspferde °) 
liest nämlich die vorderste Spitze des Choanen-Ausschnittes auf gleicher Höhe mit der Grenze zwischen 
M: und M?, höchstens mit dem hinteren Drittel von M®.°) Ebenso befinden sich die beiden Foramina, in 
welche der Canalis palatinus endigt, ungefähr gegenüber der Mitte, seltener sogar am hintersten Ende von 
M’. Um eine Kleinigkeit weiter vorwärts gerückt fand ich den vorderen Rand des Choanen-Ausschnittes bei 


Equus Quagga, wo er auf gleicher Höhe mit der Mitte von M’ lag’). Man würde dies für ganz unwesent- 


!) Abh. schweiz. pal. Ges. 1880. pag. 158. 

2) Burmeister, Fossile Pferde der Pampas-Formation pag. 9 t. 2. 

») Forsyru Masor eitirt (Abh. schweiz. pal. Ges. 1880, pag. 140) nach MArsu das Auftreten einer solehen Grube auch 
noch bei Pliohippus perniv Das Genus Pliohippus Marsn ist jedoch ident mit Aippidium Owen. Vergl. Core, On horizons of 
extinet mammalia, Bulletin U. St. geol. Survey, Washington, Febr. 28. 1879. pag. 47. 

#) Abh. schweiz. pal. Ges. 1880 pag. 140. 

5) Während des Jugendwachsthumes ist die Lage des Choanen-Ausschnittes gegenüber derjenigen der Backenzähne noch 
keine feste, sondern mit zunehmendem Alter zieht sich der vordere Rand desselben mehr und mehr rückwärts, resp. die Zahnreihe 
vorwärts. So liegt z.B. bei einem etwa 1 Jahr alten Pferde, welches jederseits 4 Backenzähne besitzt, dieser vordere Rand 
auf gleicher Höhe mit dem vorderen Ende des hintersten Zahnes M!. Ist der fünfte Zahn durchgebrochen, so befindet sich der 
vordere Rand in derselben Linie mit dem vordersten Ende dieses, also mit M?. Ist auch der letzte Zahn erschienen, so hat sich 
der Rand wiederum bis an das vordere Ende dieses, also M®, zurückgezogen. Zu jeder Zeit befindet sich mithin der Choanen-Aus- 
schnitt ungefähr um eine Zahnlänge vor dem jeweiligen hintersten Zahne. 

6) Bei Hippidium liegt sie auf gleicher Höhe mit der hinteren Hälfte von M?. Vergl. Burmeister, Pferde der Pampas- 
Formation. 

7) ScHaarHAausen berichtet über einen alluvialen Zquus fossilis, bei welchem das Gaumenloch ebenfalls am fünften Backen- 
zahne lag. Sitzungsber. naturf. Ges. f. Rheinlande u. Westphalen 1881. pag. 168. 
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lich halten können, wenn nicht bei Zguus asinus abermals eine Steigerung dieser Eigenschaft einträte; denn 
hier pflegt es die vordere Hälfte von M° zu sein, so dass die Choanen sich reichlich um eine halbe Zahnlänge 
weiter nach vorn erstrecken als bei Zgwus caballus. Zum Extrem schliesslich erscheint dieses Merkmal bei 
Equus Andium ausgebildet. Denn hier reicht der Choanen-Ausschnitt mindestens bis zur Mitte von M?, bei 
einzelnen Individuen sogar bis zum hinteren Ende von M' (vergl. Taf. II [VII] Fig. 3). Bei Equus Andium 
greift somit der Choanen-Ausschnitt, also überhaupt das Palatinum, ebenso wie Thränen- 
und Jochbein, bis um eine Zahnlänge weiter nach vorn in den Oberkiefer als beim lebenden Hauspferde. 

Allein auch hier am Gaumen-, wie dort am Gesichtstheile der Maxilla möchte ich alle diese Erschei- 
nungen als nur scheinbare Thatsachen auffassen, und die Erklärung dieser eigenthümlichen Verhältnisse in 
einem anderen Umstande suchen, nämlich darin, dass bei Kguus Andium die Zähne des Oberkiefers 
auf dem Alveolarrande etwa um eine Zahnlänge mehr nach hinten gerückt sind; wodurch dann 
natürlich der Vorderrand jener Knochen (Thränenbein, Jochbein, Gaumen), dessen Lage ja auf diejenige der 
Zähne bezogen wurde, weiter vorwärts gerückt erscheinen muss. 

Sobald wir die Sache derartig auffassen, erklärt es sich, warum in einer Stellung wie sie Fig. 1 auf 
Taf. I [VII] einnimmt, bei Equus Andium sich der Vorderrand der Augenhöhle senkrecht über dem Ende der 
Backenzahnreihe befindet, während er bei den lebenden Pferdearten ein ziemliches Ende hinter dieser liegt. Es 
erklärt sich, warum die das Thränen- und Jochbein mit dem Oberkiefer verbindende Naht die scharfe, dem 
Musculus Masseter dienende Maxillarkante um eine Zahnlänge weiter nach vorn überschreitet als bei jenen. Es 
erklärt sich, warum diese Kante auf dem Oberkiefer um ein gleiches Stück weiter vorn beginnt. Es erklärt 
sich schliesslich, warum auch der Choanen-Ausschnitt und die an seiner Seite befindlichen Foramina um den- 
selben Betrag mehr nach vorn gerückt sind. Nicht also die hinter dem Oberkiefer liegenden Theile würden 
nach dieser Auffassung sämmtlich relativ länger sein als beim lebenden Hauspferde, wie sie es auf den ersten 
Blick zu sein scheinen, sondern nur die ganze Zahnreihe würde weiter nach hinten gerückt sein. 

Für die Richtigkeit einer solchen Erklärung scheint auch der Umstand zu sprechen, dass bei Eyuus 
Andium das hinter der Zahnreihe liegende, mit einer Rauhigkeit versehene, hinterste Ende des Alveolar- 
randes eine weit geringere relative Länge besitzt als bei irgend einer der untersuchten Pferdearten. Wäh- 
rend in dieser Beziehung Eguus Andium auf dem einen Flügel der Pferdereihe steht, finden wir Equus asinus 
und Egwus Namadicus von Nerbudda auf dem anderen; denn hier erreicht die relative Länge dieses Stückes 
ihr Maximum, nämlich mehr als das Doppelte von der bei Eguus Andium. Die nachfolgenden Zahlen zeigen, 
wie Equus Quagga sich in dieser Beziehung an Egquus asinus anschliesst, während die beiden Ponys dem 
Equus Andium näher stehen und die übrigen Vertreter der Species caballus die Mitte halten. Es beträgt 
nämlich die 
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Im Anschlusse an die Betrachtung der Gaumenfläche des Oberkiefers wende ich mich hier gleich zu 
derjenigen der übrigen an der Unterseite des Oberschädels liegenden Knochen. 

Das Palatinum (Taf. II [VII] Fig. 3). Der Lage des Choanenausschnittes ist bereits im vorhergehenden 
Abschnitte gedacht worden, wir haben daher nur noch die Gestalt desselben zu betrachten. Bei dem Pferde, dem 
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Esel, dem Maulthiere und dem Quagga strebt dieser Ausschnitt mehr der Gestalt eines Kreises zu‘). Bei 
Eguus Andium dagegen entfernt er sich mehr von derselben, ist also schmaler, elliptischer, während er bei 
jenen breiter ist. Eine ähnliche Gestalt der Choanen-Oeffnung habe ich nur noch bei Hemionus gefunden. 

Eine fernere auffallende Eigenthümlichkeit dieses Ausschnittes bei Eguus Andium ist der in der Mitte 
seines vorderen Randes befindliche rückwärts gerichtete Stachel (Taf. II [VII] Fig. 3 bei x), welcher sich constant 
an allen genügend erhaltenen Gaumenstücken vorfindet. Hemionus, obgleich er eine ähnliche Form der Choanen 
besitzt, hat diesen Sporn nicht, wohl aber beobachtete ich ihn am Quagga, sowie an dem Schädel des Esels, 
vor Allem aber an demjenigen des Zebras; wogegen er bei unserem Hauspferde seltener und auch nur in 
schwächerer Ausbildung erscheint. Deutlich erkennbar ist er dagegen bei Hippidium, wie die von BURMEISTER’?) 
gegebene Abbildung zeigt. 

Die Knochen der Basis des Schädels stimmen bei Kguus Andium bis auf minimale Unterschiede 
mit denen des lebenden Pferdes überein. Die Flügelbeine sind stärker nach aussen gebogen als dies in der 
Regel bei Equus caballus der Fall ist. Die beiden Gelenkflächen, welche das Schläfenbein dem Processus con- 
dyloideus des Unterkieferastes darbietet, stehen nicht ganz rechtwinkelig, sondern bilden einen vorn etwas 
spitzen Winkel mit der Medianebene des Schädels, während sie bei den erwachsenen Individuen des Eguus 
caballus oft mehr senkrecht zu jener Mittellinie stehen. Schliesslich ist das Os basale des Hinterhauptes bei 
Equus Andium auffallend flach gerundet, während es nicht selten. beim lebenden Pferde etwas gratähnlicher 
ausgebildet ist. Das Alles aber sind Differenzen untergeordneter Natur, welche sich innerhalb der Grenzen 
desjenigen Spielraumes bewegen dürften, welcher den Racen und Varietäten ein und derselben Art zugestanden 
werden muss. 

Wohl die hervorstechendste Eigenschaft, durch welche sich das zweite diluviale Pferdegeschlecht Süd- 
America's, Hippidium, von dem lebenden Pferde unterscheidet, besteht in der ganz auffallenden Länge der 
Nasenbeine°). Nun ist zwar leider an keinem der mir zu: Gebote stehenden Schädel von Equus An- 
dium die freie Spitze derselben vorhanden, so dass in Betreff ihrer ein Vergleich weder mit Hippidium 
noch mit anderen Pferden ermöglicht wird, allein es ist doch das hintere Ende der Nasalia bis vorn zu 
dem Punkte, an welchem sich Zwischenkiefer und Nasenbein von einander trennen, erhalten. Diese 
Stelle aber liegt, ganz wie bei dem lebenden Pferde, etwa oberhalb der Mitte des vordersten Backenzahnes, 
und nicht wie bei Hippidium über der hinteren Hälfte von M?. Zudem ist dort, wo Nasenbein und Zwischen- 
kiefer an einander stossen, die sie verbindende Naht bei Eguus Andium ähnlich derjenigen von Equis 
caballus und ungleich derjenigen von Hippidium, bei welchem, wie Burmeister nachwies, die Spitze des 
Zwischenkiefers jederseits keilförmig in die Nasenbeine eindringt. Wir haben also in dieser Beziehung für 
Equus Andium gar keine Uebereinstimmung mit Appidium und dürfen daher wohl mit Recht annehmen, 
dass dies auch von der freien Spitze der Nasenbeine gelten wird, dass diese also derjenigen der lebenden 
Pferde ziemlich gleich war, denn von letzterem unterscheiden sich die erhaltenen, hinteren Theile der Nasen- 
beine des Equus Andium nur in geringem Grade. Fassen wir nämlich in der Profilansicht am Schädel von 
Equus caballus jene Stelle in’s Auge, wo die freie Spitze der Nasenbeine und der aufsteigende Ast des Zwischen- 

- kiefers auf einander treffen und einen Winkel mit einander bilden, so endigt hier entweder der Zwischenkiefer 
in der Spitze des Winkels, so dass die horizontale Naht zwischen Nasenbein und Intermaxillare gewisser- 
massen den Winkel halbirt, oder aber, und dies ist die Regel, der Zwischenkiefer steigt nach dem Zu- 


') Ohne jedoch jemals wirkliche Kreisgestalt zu erreichen. 
®) Fossile Pferde der Pampas-Formation t. 2. 
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sammenstosse mit dem Nasale, also nach Bildung des Winkels, noch ein wenig in die Höhe und bildet nun 
erst seinen oberen Rand. Dadurch aber erhält die kurze, zwischen ihm und dem Nasenbeine horizontal ver- 
laufende Naht eine etwas höhere Lage, als sie die Spitze des von beiden Knochen im Zusammenstosse gebil- 
deten Winkels einnimmt. Der aufsteigende Ast des Zwischenkiefers ist also bei Zguus caballus in der Regel 
ein wenig länger, während er gerade umgekehrt bei Eguus Andium ein wenig kürzer ist. Denn hier zieht 
sich, nach dem Zusammenstosse des Nasale und Intermaxillare, das Nasenbein ein wenig an der Seite des 
Schädels hinab, auf diese Weise den Zwischenkiefer verkürzend und die Naht unterhalb der Spitze jenes Winkels 
verlegend. Aber nicht nur hier vorn am Schädel‘), sondern auch hinten an ihrer Wurzel reichen die Nasalia 
bei Equus Andium weiter an der Seite des Schädels hinab, als bei den anderen Pferden. 

Bei Eguus caballıs scheint übrigens im Verlaufe der individuellen Entwickelung, vorn am Zwischen- 
kiefer, ein mit zunehmendem Alter sich steigerndes seitliches Hinabgreifen der Nasalia stattzufinden. An der 
Nasenwurzel dagegen lässt sich nichts Derartiges beobachten, wie dies die folgenden Zahlen beweisen. Wenn 
nämlich die Breite des Schädels zwischen den Augen = 100 gesetzt wird, so beträgt das Hinabreichen 
der Nasalia’) 
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Wenn dieses, seitlich am Schädel stattfindende, weitere Hinabgreifen der Nasalia auch etwas Un- 
wichtiges sein mag, so ist es doch abermals eine Aeusserung jenes Bildungstriebes, welcher am Schädel von 
Equus Andium die oben auf demselben liegenden Theile nach den Seitenwänden hinabdrängt und sie auf 
Kosten der dort befindlichen Knochen vergrössert. So hatte uns bereits die Untersuchung des Auges gelehrt, 
dass gegenüber dem lebenden Pferde die Stirnbeine sich weit stärker nach der Seite umbiegen und, mit ihrem 
Orbitalrande wie mit ihrem Processus orbitalis weiter hinabreichend, dem Auge jene charakteristische seitlich tiefe 
Lage verleihen. Wenn wir dann weiter gefunden hatten, dass die scharfe Maxilla-Jochbein-Kante, anstatt wie bei 
Equus caballus schräg von vorn nach hinten anzusteigen, mehr horizontal verläuft; dass der Abstand zwischen 
dieser Kante und dem Alveolarrande des Oberkiefers ein relativ weit kleinerer als beim Hauspferde wird; dass 
- sich bedeutend stärker als bei letzterem die Profillinie der Scheitelbeine abwärts senkt, wodurch die Hinter- 
hauptserista in eine tiefere Stellung gedrängt wird — wenn wir dies Alles summiren, so können wir in so 
vielen einzelnen Thatsachen nicht ebenso viele einzelne Zufälligkeiten erblicken. Der Zusammenhang liegt viel- 
mehr klar auf der Hand: die an der Seite liegenden Knochen weichen bei Eqguus Andium dem 
Ausbreitungstriebe der oben befindlichen; und zwar lässt sich diese Tendenz von dem Nasenbeine 


an bis zu dem Hinterhaupte verfolgen. ° 


!) Gerade an dem wohlerhaltenen, auf Taf. II [VII] abgebildeten und in den Maassangaben stets aufgeführten Schädel von 
Equus Andium war vorn am Schädel ein genaues Maass nicht zu nehmen. Aber das Verhalten eines anderen Schädelfragmentes 


bürgt für die Richtigkeit des Gesagten. 
2) Das ist der senkrechte Abstand, welchen die obere Profillinie der Nasenbeine besitzt: a) von der oberen Ecke, welche 
das Lacrymale mit dem Maxillare bildet, b) von der oberen Nath, welche der aufsteigende Ast des Zwischenkiefers mit dem 


Maxillare bildet. 


Doch noch in anderer Beziehung sind die Nasenbeine des Eyuus Andium etwas abweichend gebaut. 
Es wurde vorher die Stirnfläche des lebenden Pferdes mit einem Rhombus verglichen; und sie verdankt diese 
Gestalt wesentlich mit dem Umstande, dass die Nasenbeine, zwischen den Augen sehr breit, sich vor denselben 
pfeilartig, also schnell verschmälern. Bei Eguus Andium dagegen ist diese Verschmälerung keine so schleunige, 
vielmehr bleiben die Nasalia auch noch vor den Augen eine Strecke lang ziemlich breit. Zugleich ist übrigens 
auch an dieser Stelle ihr Aussenrand') etwas aufgebläht. so dass dadurch in ihrer Medianlinie eine kleine 
Vertiefung, wie solche beim lebenden Pferde ebenfalls häufig vorkommt, entsteht. 

Es leuchtet ein, dass die vor den Augen relativ breite Nase im Vereine mit den seitlich tiefliegenden 
Augen unserer fossilen Form ein, gegenüber dem jetzt lebenden Hauspferde, fremdartiges Gesicht verleihen 
musste. Dagegen stimmte dasselbe in der Lage der Augen und in der grösseren Breite der Nasalia (wenigstens 
an ihrer Wurzel) mehr mit Hippidium überein. 

Der Zwischenkiefer (Taf. II [VIII] Fig. 2) von Zgwus Andium lässt gleichfalls eine speeifische Ver- 
schiedenheit vom lebenden Pferde erkennen. Der relativ etwas geringeren Länge seines aufsteigenden Astes ist 
soeben bei Besprechung der Beziehungen des Nasenbeines zu demselben Erwähnung gethan worden. Dieser ganz 
unwesentliche Verlust an Länge wird jedoch aufgewogen durch die verhältnissmässig etwas grössere Breite, welche 
die beiden vom Nasenbeine herabkommenden Aeste kurz vor ihrer Vereinigung zu dem die Schneidezähne 
tragenden Theile besitzen. Da an dem besterhaltenen Schädel von Eguus Andium gerade der Zwischenkiefer 
fehlt, so kann ich allerdings diese Aussage nicht durch Zahlen belegen. Die Thatsache dürfte aber trotzdem 


bestehen, da bei den lebenden Pferden die Breite des Zwischenkiefers -nieht stark variirt. Denn wenn die 


Breite des Schädels zwischen den Augen = 100 gesetzt wird, so ist die Breite des Zwischenkiefers. von 
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Equus asinus ist nach obigen Messungen durch den relativ schmalsten Zwischenkieferknochen ausge- 
zeichnet, obgleich er gerade den zwischen den Augen relativ breitesten Schädel von allen untersuchten 
Pferden besitzt. Dass Eguus Andium umgekehrt vorn am Zwischenkiefer recht kräftig gebaut war, wurde be- 
reits bemerkt; und ebenso betont auch von den fossilen europäischen Pferdearten, Equus quaggoides und Equus 
Stenonis, Forsyru Mayor die grosse Breite der vorderen Theile des Zwischenkiefers, welche absolut wie relativ 
diejenige am Schädel des Equus caballus und asinus übertreffe ?). 

Weit charakteristischer als diese erstere, ist eine zweite Eigenthümlichkeit, welche dem Zwischenkiefer 
von Equus Andium zukommt. Bei den lebenden Pferdearten werden nämlich die Gaumenfortsätze der Zwischen- 
kieferbeine je durch eine lange, dünne Knochenzunge (Processus palatinus) gebildet, welche sich beim ausge- 
wachsenen Thiere etwa vom Foramen ineisivum an rückwärts bis beinahe in die Höhe des vordersten Backenzahnes 
erstrecken. Dieselben sind auf ihrer Gaumenseite flach und in der Medianlinie nur durch eine schwache Zahn- 
naht mit einander verbunden. Auch ihre Verbindung mit dem Öberkiefer wird an ihrem hinteren Ende -nur 
durch eine schwache Naht bewerkstelligt, und an den Aussenseiten sind sie durch die lange Gaumenspalte 
(Fissura palatina) von dem Zwischenrande des Oberkiefers (Margo interdentalis) und dem Körper des Inter- 
maxillare getrennt. Bei jungen Pferden stets, und auch bei älteren fast immer, sind diese Knochen dünn bis 


') D.h. die Gegend, an welcher sich die oben auf dem Schädel horizontal liegenden Nasenbeine umbiegen, um sich schräg 
an der Seite des Schädels noch etwas hinabzuziehen. 
?) Abh. schweiz. pal. Ges. 1880. pag. 141. 


sehr dünn; und dadurch, sowie durch die langen, relativ breiten Gaumenspalten erhalten sie am Schädel ein 
recht zerbrechliches Aussehen. Nur ausnahmsweise werden sie bei alten Thieren relativ stärker und zugleich 
ihre Nahtverbindung eine festere. Während sie auf der Gaumenseite flach sind, erheben sich auf ihrer nach 
oben gerichteten Fläche zwei sehr niedrige Cristen, die am hinteren Ende einander genähert sind, während sie 
am vorderen stark divergiren. Auf diese Weise entsteht in ihrer Mitte jene flache, hinten schmälere, vorn 
sehr breite Rinne, welche zur Aufnahme der knorpeligen Nasenscheidewand dient. Vergleichen wir hiermit 
den Schädel von Eguwus Andium, so zeigt uns zunächst die Unterseite der beiden Gaumenfortsätze des Zwischen- 
kiefers, anstatt flach zu sein, eine in der Medianlinie verlaufende scharfe Crista (Taf. III [VIII] Fig. 2a beil). Diese 
flacht sich vorn etwas ab und verwandelt sich in eine kurze, unbedeutende, in das Foramen ineisivum verlaufende 
Rinne. Auf der Oberseite ferner treffen wir zwar auch die beiden Cristen, welche uns das lebende Pferd dar- 
bietet, allein dieselben sind weit höher (Taf. III [VIII] Fig. 2b), an ihrer Basis dicker, sie sind enger aneinander 
gerückt und nähern sich ausserdem an ihrem vordersten Ende von Neuem, anstatt hier am stärksten zu di- 
vergiren. Dadurch aber wird die zwischen ihnen befindliche Rinne weit tiefer wie dort. 

Bedenkt man nun, dass sich bei Zguus Andium auf diesen Gaumenfortsätzen oben zwei stärkere, 
höhere Kämme als bei Egwus caballus befinden, und dass ausserdem auf der Medianlinie der Unterseite eben- 
falls eine Crista verläuft, welche der Lage nach der zwischen jenen beiden befindlichen Rinne entspricht und 
den lebenden Pferdearten ganz fehlt, so wird man verstehen, dass die Gaumenfortsätze von Equus Andium 
hierdurch eine bedeutende Verstärkung ihrer Dicke erhalten müssen. Dazu kommt aber noch, dass sowohl die 
mediane Naht, welche die Gaumenplatten mit einander, als auch die hintere, welche sie mit dem Oberkiefer 
verbindet, bei unserer fossilen Art derartig feste sind, dass bereits bei noch ziemlich jungen Thieren eine jede 
Spur von ihnen verschwunden ist; wogegen sich gerade diese Nähte, selbst an alten Schädeln von Zguus 
caballus, mit am längsten erhalten. Und endlich gesellt sich zu jenen Eigenthümlichkeiten noch die weitere, dass 
bei Equus Andium die beiden Gaumenspalten auffallend kurz und schmal sind (Taf. II [VIII] Fig. 2a bei m). 
Summirt man diese Eigenschaften und erinnert sich zugleich an die bereits erwähnte, ziemlich ansehnliche 
Dicke des vorderen Endes der aufsteigenden Zwischenkieferäste, so erhält man für Equus Andium das 
Bild eines Intermaxillare, welches in seiner Festigkeit dasjenige aller anderen Pferde ent- 
schieden übertrifft. 

Bei Hippidium liegen diese Verhältnisse‘) anscheinend mehr wie beim lebenden Pferde; nur die an der 
Unterseite der Gaumenfortsätze desselben befindliche mediane Rinne, welche in das Foramen ineisivum verläuft, 
erinnert ein wenig an Eguus Andium, bei welchem ebenfalls ein, jedoch nur leiser, Anfang einer solchen vor- 
kommt, wie man übrigens Spuren derselben auch bisweilen bei Equus caballus beobachten kann. 

Die übrigen Verhältnisse des Zwischenkiefers von Equus Andium lassen nichts vom lebenden Pferde 


Abweichendes erkennen. 
Der Unterkiefer. 


Trotz des reichen Materiales, welches mir von Eguus Andium zu Gebote stand, liess sich leider 
von keinem der zahlreichen Unterkiefer die Zugehörigkeit zu einem der Oberkiefer mit Sicherheit erkennen. 
Wenn ich daher auch über die gegenseitigen Grössenverhältnisse, in welchen der Unter- zu dem Öberkiefer 
steht, keine auf einen. bestimmten Fall passende Angabe machen kann, so lässt sich doch im Allgemeinen und 
gestützt auf mein reiches Material aussagen, dass der die Backenzähne tragende Theil des Unterkiefers bei Equus 
Andium auflallend hoch und kräftig ist (Taf. II [VIII] Fig. 1). Wir wollen hier die absolute Höhe einiger 


!) In anderer Beziehung existiren jedoch Unterschiede zwischen dem Intermaxillare des Hippidium und des Zyuus cahallus. 
Vergl. Burmeister, Fossile Pferde der Pampas-Formation. 
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Unterkiefer des Eguus Andium mit derjenigen anderer Pferde vergleichen. Die absolute Höhe des horizon- 
talen Astes der Unterkiefer") beträgt bei?): 


“ Am Hinterende Zwischen M! Zwischen P*® Die Länge der ganzen 


von M3 und P! und P°°) Zahnreihe beträgt*) 

Euus And Ne oem 53 83 mm 47 75 mm 100 158 mm 
. S vB 56 86 ., 47 127, 100 154 „ 
u, Bun ae: ER — ER 
a MODT ee nineiun, All! cn Basar 48,12: 100 149 „ 
„  eaballus (Pinzgauer, Durchschnitt). . . 65 137 „ 44.920 55, 40 73 „ 100 195 „ 
= > (Araber) 2 =. «te er ae SD 4 80 „ 33 69 „ 100 181 „, 
= 2. (Shetländischer Pony) . . . . 67 100 „ SBEhar, 35 505 100 164 „ 
asinus Durchschnitt... -. - .»....69 9 „ 42 61, 40 5 „ 100 131 „ 


Die obigen Zahlen bestätigen die vorher gemachte Angabe, dass der horizontale Ast des Unter- 
kiefers von Equus Andium eine ganz auffallende Höhe besitzt. Sie zeigen aber zugleich, dass der- 
jenige des untersuchten Quagga-Schädels sich ganz übereinstimmend verhält, während Equus caballus und 
Equus asinus bedeutend geringere Höhen aufzuweisen haben. 

Man, kann beim Hauspferde zwei Typen von Unterkiefern unterscheiden. Der eine und allgemein ver- 
breitete zeichnet sich dadurch aus, dass — wenn er in natürlicher Lage auf seine horizontalen Aeste gestellt 
und von der Seite betrachtet wird — die untere Profillinie mehr einer Geraden zustrebt, dass also die untere 
Kante, auf welche der Unterkiefer gestellt ist, mehr oder weniger auf ihrem ganzen Verlaufe der Tischplatte 
anliegt. In dem anderen, selteneren Falle wird die horizontale Richtung dieser Linie in weit stärkerem Maasse 
wie dort durch eine Aufwärtsbiegung unterbrochen, welche sich senkrecht unter dem letzten Backenzahne be- 
findet und den sogenannten Gefässausschnitt bildet. In diesem Falle tritt dann der Unterkieferwinkel weit 
stärker hervor, und die Mandibula erhält hierdurch eine gewisse Aehnlichkeit mit derjenigen des Hirsches. 
Da nun aber der Verlauf des Alveolarrandes in beiden Fällen derselbe bleibt, so leuchtet ein, dass ein Unter- 
kiefer der ersten Kategorie einen höheren, also kräftigeren horizontalen Ast besitzen muss, als ein solcher der 
letzteren’). Und demgemäss zeigt denn auch der durch seine bedeutende Höhe ausgezeichnete Unterkiefer des 
Egquus Andium meist nur einen schwachen Gefässausschnitt, während bei Eguus asinus umgekehrt ein derartig 
unten ausgeschweifter Unterkiefer häufiger vorzukommen scheint. Eguus Andium verhält sich hierin also ganz 
wie die überwiegende Mehrzahl der untersuchten Vertreter des lebenden Pferdes, nur übertrifft es dieselben 
noch an Stärke des Unterkiefers. Dieser Letzteren entsprechend sind denn auch die Spuren der Muskulatur, 
so weit sie noch zu verfolgen sind, kräftiger als bei unserem Hauspferde entwickelt. An dem Unterkieferwinkel, 


') In Fig. la auf Taf. III [VII] geben die 3 punktirten Linien die Stellen an, längs welcher die Höhe gemessen wurde. 

*) Die kleingedruckten Zahlen geben die absoluten Maasse in Millimetern; die fettgedruckten sind die berechneten 
Verhältnisszahlen, zu deren Ermittelung die Länge der ganzen Zahnreihe — 100 angenommen wurde. Hier besteht indess in der 
obigen Tabelle eine kleine Ungenauigkeit: Die als Maasseinheit angenommene, absolute Länge der ganzen Zahnreihe wurde bei 
Eyquus Andium am Unterkiefer gemessen. Bei allen anderen Pferden dagegen wurde an jedem Schädel nur die Länge der be- 
treffenden Oberkieferzahnreihe gemessen, welche zwar annähernd aber nie ganz genau gleich derjenigen des Unterkiefers ist. 
Diese kleine Ungenauigkeit aber lässt sich nieht mehr verbessern, da sieh die Schädel nicht an meinem jetzigen Wohnorte, sondern 
in München befinden. 

») Da an vielen Unterkiefern von Zguus Andium P® fehlte, so musste eben bei allen das Maas$ am Vorderrande von P?, 
anstatt an demjenigen von P®, genommen werden. 

*) Da kein Unterkiefer von Equus. Andium unverletzt erhalten war, so konnte — wie es wünschenswerth gewesen wäre 
— nicht die Länge des Kiefers als Maasseinheit angenommen werden. Als solche musste ich vielmehr die Länge der ganzen 
Zahnreihe wählen. Natürlich wurden nur ungefähr gleichaltrige Thiere hierzu erwählt. ; 

%) Auch Rürımeyer erwähnt Pferde aus den Gräbern der helveto-burgundischen Periode in Echallens, bei denen der 
horizontale Ast des Unterkiefers bald sehr hoch, bald sehr niedrig war. (Verhandl.'d. naturf. Ges. in Basel, Theil II, 1863 pag. 686). 


Nee 


welchen der horizontale Ast mit dem aufsteigenden bildet, ist die Ansatzstelle für den Musculus masseter, selbst 
noch bei jüngeren Individuen von Zguus Andium, durch einen so stark nach aussen vorspringenden, scharfen 
Rand gebildet, wie man dies sonst nur bei alten Schädeln von Equus caballus bemerkt. Bei solchen ent- 
wickeln sich dann im Laufe der Jahre nicht selten noch auf der Aussenfläche des aufsteigenden Astes mehr- 
fache, schräg verlaufende Cristen; ob dies auch bei Zguus Andium der Fall war, vermag ich nicht zu erkennen, 
weil an sämmtlichen Unterkiefern der aufsteigende Ast mehr oder weniger zerstört ist. Aus diesem Grunde 
lässt sich auch über die Gestalt des Processus coronoideus und condyloideus nichts Näheres aussagen. Da aber 
am Oberschädel, wie wir gesehen haben, die Gelenkflächen für den Unterkiefer nicht senkrecht, sondern in 
nach vorn ein wenig spitzem Winkel zur Medianebene des Schädels stehen, so muss sich diese Eigenschaft 
auch in dem Verhalten des entsprechenden Fortsatzes am Unterkiefer kund geben. 

Der die Schneidezähne tragende Theil des Unterkiefers zeichnet sich in nichts vor demjenigen des 
lebenden Thieres aus. 


Das Gebiss. 


Wollte man mit wenigen Worten die Stellung kennzeichnen, welche in der Reihe der geologisch auf- 
einander folgenden Pferdearten und -Geschlechter das Gebiss von Kguus Andium einnimmt, so würde man sagen 
können, dass diese der ältesten Quartär- resp. vielleicht jüngsten Tertiär-Zeit angehörende Species für Süd- 
America ungefähr dieselbe Etappe der Entwickelung bezeichnet, welche in Europa durch die etwa gleich- 
altrigen Arten Zquus Stenonis Cocenı und Eqwus fossilis (Owes, non Cuvier) Rürm.') vertreten wird. Allein 
das gilt eben nur ungefähr und nur vom Gebisse, keineswegs auch von dem übrigen Knochengerüste. Auf die 
ziemliche Uebereinstimmung des ersteren hin würde man Zquus Stenonis und Equus Andium auch für im 
Uebrigen ziemlich gleich aussehende Wesen halten mögen. Allein das wäre ein arger Fehlschluss, denn 
Equus Stenonis ist trotz seines noch etwas mehr an Hipparion erinnernden Gebisses doch im Körperbau 
mehr oder weniger ein Caballus, kommt auch an Körpergrösse ungefähr einem mittleren Pferde unserer ein- 
heimischen Racen gleich. Dagegen tritt uns Zyuus Andium, trotz seines vielleicht etwas mehr dem 
Hauspferde nahestehenden Zahnbaues, durch seine kaum mehr als die Grösse eines kleinen Esels erreichende, 
untersetzte, extrem plump-knochige Gestalt und durch seinen auffallenden Schädelbau als ein weit fremdarti- 
geres Wesen entgegen. 

Entsprechend der kleinen Statur und dem kleinen Schädel ist auch bei Zguus Andium die absolute 
Grösse der Zähne eine geringe. Aber die Gesammtlänge der Zahnreihe steht zu der Grösse des Schädels 
keineswegs bei allen Pferdearten in einem und demselben eonstanten Verhältnisse, sondern letzteres variirt der 
Art und der Race nach ganz bedeutend. Da von Eguus Andium kein seiner ganzen Länge nach erhaltener 
Schädel vorhanden ist, so müssen wir wieder die Breite des Schädels zwischen den Augen als Maasseinheit 


annehmen. Setzt man diese = 100, so ist bei Thieren mittleren Lebensalters die Länge der ganzen 
Zahnreihe im Oberkiefer bei 


Equussasinuss 2 an. Veen 69 
Quagga: ne, 
3 scabalius (Pony) 9 r 
E 2 Akte hd. 7a Durehschnitt aus den Zahlen der 
ee sı) hinten angefügten Tabelle I. 
BE RE EOS ER NER 
Namadıcusin Aa Sea se ner 88 


') Equus Stenonis unterscheidet sich zwar von Zquus fossilis im Bau des Skeletes, stimmt jedoch mit demselben im Ge- 
bisse überein. 
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Aus diesen Zahlen ergiebt sich, dass Equus asinus einerseits und Equus Namadieus sowie Equus An- 
dium andererseits in dieser Beziehung diametrale Gegensätze sind, denn ersterer besitzt eine relativ kurze, 
letzterer eine relativ lange Zahnreihe. Von den anderen Arten schliesst sich Egquus Quagga mehr dem Esel, 
Equus caballus mehr Equus Andium an. 

Betrachten wir weiter das gegenseitige Verhältniss, in welchem die Länge aller Praemo- 
laren zu derjenigen aller Molaren steht. Fraas weist darauf hin, dass bei Anchitherium, Hipparion, 
Egquus und Tapirus der Schwerpunkt des Gebisses in den Praemolaren liege'), während bei Palaeotherium 
das umgekehrte Verhältniss stattfinde. Kguus Andium verhält sich in dieser Beziehung durchaus wie die 
erstgenannten Formen, wie dies aus der folgenden Tabelle erhellt. Zugleich aber ergiebt sich aus derselben 
die fernere Thatsache, dass bei Anchitherium, Hipparion, Equus Stenonis??) und Equus Andium das Ueber- 
gewicht der Praemolaren über die Molaren ein noch grösseres ist als bei Tapirus, Hippidium, Equus asinus, 


Equus Quagga und Egwus caballus. Es beträgt nämlich bei 


die Länge der 


Prämolaren Molaren 

Anchükenium. 2 ee 0 aTOlram) 77 (55 mm) 
Hipp anions ==) SL ELEE0E I EO ) 
ss Mediterran eu m OO) 30 (64 .) 

ee n 007728079) I 2) 

55 En here LOOS SR 78 (63 „) 

IE guys) And m OO TO) Kr (EN 2) 
e = 100 (83 ) er (De) 
a e 100 (82 „) a 
a m KO TC) a (le ze )) 

„ caballus (Ponys) Durchschnitt. . . 100 (85 „) el KO en )) 
a5 a (Pinzgauer) 7200 ADDERN) Sa I) 
35 „» (Araber) = NO ETE) eo) (CE) 
Qua a O0 EST) 342 (687 50) 

SE KasınUse el ei u 100 3CST0, Sr Ka) 
Hippiaium neogaeuma) 2 202 100 TC 83. (les) 
“ rinciDaleR) OEL OTE 370) 
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Es ist nun zu untersuchen, wie sich die Länge und Breite der einzelnen Zähne von Zquus 
Andium zu derjenigen anderer Pferdearten verhält’). Die folgende Tabelle dient zur Erläuterung dieser Ver- 


hältnisse am definitiven Gebisse des Oberkiefers: 


') D.h. dass die Länge der drei Praemolaren zusammen eine grössere sei als diejenige der drei Molaren. 

®) Rürımever (Verh. naturf. Ges. Basel 1863. pag. 677) sagt: Bei Equus Stenonis (fossilis) seien die vorderen Backen- 
zähne gestreckter als bei Equus caballus. Wenn dies, wie ich meine, so zu verstehen ist, dass bei ersterem die Gesammtlänge 
der Praemolaren relativ grösser sei gegenüber ihren Molaren, als bei letzteren, so würde Equus Stenonis eleichfalls zu der Gruppe 
Anchitherium, Hipparion, Equus Andium gehören. 

») Von den vier mit einem > bezeichneten Formen sind die Maassangaben der Arbeit von Fraas, Fauna von Steinheim, 
Stuttgart 1870. pag. 26 entnommen. 

*) Ich habe diese Maasse der Zeichnung entnommen, welche Burmeister giebt in: Fossile Pferde der Pampas-Formation. 
Sie sind also nicht genau. 

») Länge der Zähne ist, gemäss der Längsausdehnung der ganzen Zahnreihe, die Dimension der Kaufläche von vorn 
nach hinten, Breite, diejenige von aussen nach innen, Höhe, die senkrechte Entfernung der Wurzel von der Kaufläche, also 


die Höhe des ganzen Zahnprismas. 


— (80) — 


| [ Pr 
Be | pP? Pi! | M! | M? | M'’ 
| | 
| r r j r I | F r r BE | | r 
Länge. |Breite. ‚Ver- Länge. | Breite. ‚Ver- |Tän: ge.|Breite.| Ver- Länge. Breite, Ver- [ILänge.|Breite.| , Ver- Länge. Breite. Ver- 
| hältniss hältniss | | hältniss hältniss at hältniss | hältniss 
mm mm wie mm mm | w ie | mm | mm | wie mm mm wie mm | mm | wie mm mm wie 
\ 
I | 
Pinzgauer (Stute, 6 Jahre) 47 32 | 100:68 b »3 | 200: 92|| 35 33 \100: 94| 30 33 | 100:110\ 30 31 | 100:103| 33 28 100: 85 
Hengst, 8 Jahre) . 45 31 | 100:69 32 | 200:103|| 31 32 \100:103| 38 30 | 100:107 \\ 30 30 | 200:100\ 34 28 | 100: 8: 
Achmed (Arab. Beschäler, 9 Jahre) 41 26 | 200:63 30 100:100| 29 | 29 |2100:100\| 27 28 |100:104|| 27 27 |100:100\| 27 | 24 |100: 8% 
Rodnez (Arab. Beschäler, 11 Jahre) . 42 27 | 100:64 | 31 | 100: 97 || % 29 |200:100|| 27 29 | 100:107 | 27 %7 |100:10| 8 | 235 | 100: 8: 
Durchschnitt | 100:66 | | 200: 98 | 200: 99 || | | 100:107 100:101 100: 86 
Griech. Pony (Hengst, 12 Jahre?). . 33 23 | 100:70 | 25 24 |100: s6| 3 24 |100:104|| 21 23 |100:109| 21 22 |100:105| 22 21 | 100: 9 
Equus Quagga Sind 12 Jahre e) 34 24 | 100:71 28 25 |100: 89| 4 26 |2100:108| 22 24 |100:109| 22 24 | 100:109| 25 21 | 100: 84 
„  asinus. 29 21 | 200:72 | 23 24 |100:104| 2 24 |100:109\\ 20 23 |100:115\| 21 22 1100:105\| 23 20 | 100: 87 
„ Andium . Bi 25 | 200:68 | 27 238 |200:104| 27 | 28 |100:102| 22 27 |100:123| 2 26 |200:113| 4 23 | 100: 9 
En = 35 |x25 | 100:71 28 27 |100: 96| 28 26 | 100: 93) 26 24 |100: 92| 23 25 |100:109\| ? El a - 
R. = 3 | 26 | 100:76 | 27 | 27 |200:100| 25 | 26 |200:102| 21 | % |200:1ı0| 21 | 24 |mo:ı22| 22 | 22 | 100:100 
hr e 3 26 | 100:74 | 27 25 |zo0: 933| % 2% |100: 92| 23 33 | 100: 2100| 22 23 |100:104| 2 21 
R r 3 29 | 200:93 | %& | 3 |200: | 3 | %4 |zw:zmll 2 23 |200:109| 21 | 21 |200:100|| 19 | 16 | 
Durchschnitt | | 200:77 || | 100: 98 | | 100:100 | 100:109|| 100:108 | 
Aus den obigen Zahlen sind so weit dies überhaupt bei einer relativ so kleinen Anzahl von 


Messungen und bei nicht genau gleichaltrigen Zähnen statthaft ist — die folgenden Schlüsse zu ziehen: 
Unter den lebenden Pferden besitzt Eguus Quagga und besonders Egwus asinus velativ breitere ') 


(von aussen nach innen gemessen) 7 


Pferden der Pinzgauer und Arabischen Race ähnlich. 
Anderer, ganz bestimmte Unterschiede erkennen lassen. 
schen Racen mehr wie Fgquus asinus, haben also ein relativ breiteres Zahnprisma, 


welchen die hier untersuchten Pinzgauer Pferde gehören) verhältnissmässig schmälere Zähne besitzen. 


Zähne als Zguus caballus im Allgemeinen. 


Doch machen sich bei letzterem 
ziemlich grosse Schwankungen in den gegenseitigen Breiten- und Höhenverhältnissen geltend. 


Doch auch letztere Beide sollen, 


norische Pferd würde also gewissermaassen die Norm des Caballus repräsentiren. 


Messungen, dass sie für Durchschnitts-Verhältnisse maassgebend ist. 


Der Griechische 
Pony erweist sich durch die grössere relative Breite ganz ausgesprochen mehr dem Esel und dem Quagga als den 


nach den Untersuchungen 


Nach Frasck”) verhalten sich nämlich die orientali- 


während die norischen (zu 


Das 


Aus meinen Zahlen geht 
dies nun zwar nicht hervor; allein die Fraxer’sche Angabe stützt sich jedenfalls auf eine so grosse Zahl von 


Eguus Andium zeigt an P* und P' ungefähr dieselben Verhältnisse wie der normale Eguus caballus. 


° jedoch und die Molaren, besonders M°, sind relativ breiter, 
des Esels, als denen des normalen Pferdes nahestehend. 


also mehr denen des Griechischen Ponys 


und 


— Ueber die Längen-Breiten-Verhältnisse der 
Unterkieferzähne des definitiven Gebisses giebt die folgende Tabelle Aufschluss. 


[ | Mm = 
I N 
1 | BZ Ba | M! M? | M3 
_ — - - — ee | n 3 _— 
ra ; Ver- nz | Ver- |iTänge.|Breit Ver- IT,änp Ir it Ver- Pr : Ver- Ver- 
Länge. | Breite. hältniss Länge.|Breite. | hältniss || ange.) Breite.) alnins | änge.|Breite. hältniss Länge. Breite. hältniss ||Länge.| '| hältnis 
mm | mm wie mm mm | wie mm mm wie | mm | mm | wie mm mm wie | mm | mm | wie 
E | | | | =] | 
Pinzgauer (Stute, 6 Jahre) . . . . 39 20 | 1700:51 pP} | 100:70 3 | 24 | 100:69 | 31 | 21 | 200:68 32 20 | 100:62 | 3 | 17 | 10:4 
» (Hengst, ne £ 40 20 | 100:50 23 | 100:70 | 32 23 | 100:72 |\ 29 21 | 100:71 30 20 | 200:67 | 3 \ 18 | 200:31 
Achmed (Arab. Beschäler, 9 Jahre) 36 17 | 100:47 21 | 100:68 30 | 20 | 100:67 | 27 | 17 | 100:63 26 17 | 100:65 | 31 | 15 | 100:48 
Rodnez (Arab. Beschäler, 11 Jahre) 36 18 | 200:50 22 | 100:76 29 21 | 200:72 || 27 20 | 100:74 2% 18 | 200:69 | 31. | 16 | 20:5: 
Durchschnitt I | | 200:49,5) | 200:71 \ 100:70 || | | 200:69 | * | 200:66 100: 5 
Equus Quagga See une » 22 17 |200:59 | 35 | 17 | z00:68 | 25 | 17 | 200:68 || 16 | 100:65 | 2 15 | 200:68 | 27 13 | 100:4 
„ Andium.. . 30 17 | 100:57 | 26 18 | 200:69 | 3 17 | 100:68 15 | 200:65\| 4 14 | 200:58 | 4 | 12 | 10:5 
„ A 3 18 | 100:58 | 27 18 | 100:67 | 2% | 17 | 100:66 15 | 700:60 2 14 | 100:56 | | 12 | 00:4 
” = 2 ? _ 27 | 16 | 200:59 | %4 | 16 | 100:67 14 | 100:67 | 4 | 14 | 200:58| 8 | 12 | 20:4 
u er 30 16 | 100:53 | 26 18 | 100:69 23 17 | 100:74 15 | 100:68 | 22 13 | 100:59 %| 13 | 100: 
” ” € 18 | 100:60 26 19 | 100:73 26 18 | 100:69 16 | 200:66 | 3 14 | 100:56 |x238 | 13 | 100:4 
” - 32 15 | 100:56 26 18 | 100:69 Pi 19 | 100:76 17 | 20:91 | 3 16 | 100:70 2:11,58 = 
„ “ (alt) . 26 16 | 700:62 25 16 | 200:64 | 2 16 | 200:73 || 15 | 200:79 | 2% 14 | 100:70 25 11 | 100:4 
Durchschnitt (mit Ausnahme d. Ion, | | | | | | | | | | | 
weil alten) . Bas: 100:57 |) \ 200:68 || 100:70 || | | 100:67 \\ 100:59 100.4 
!) Was auch Rürımever von Esel bestätigt. Weitere Beiträge zur Beurtheilung der Pferde der Tertiär-Epoche. Abh. 


schweiz. pal. Ges. 1875. pag. 


10. 


2) Landwirth. Jahrbücher Pd. 4 pag. 42 sub 8. 


ragt 
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Aus den obigen Zahlen ist Folgendes zu schliessen: 

In einem mittleren Lebensalter verhält sich bei Eguus caballus am ersten und letzten Backenzahne 
die Länge zur Breite der Kaufläche ungefähr wie 2:1. 

Bei den übrigen Backenzähnen von Equus caballus nimmt die Breite’) im Verhältnisse zur Länge?) 
von vorn nach hinten, also von P? nach M? hin, ab; d.h. die Molaren sind ein wenig gestreckter als die 
Praemolaren°®). Doch gilt dies nur im Allgemeinen, denn der nachfolgende Zahn ist bisweilen wohl ein- 
mal relativ breiter als der vorhergehende. Im Grossen und Ganzen wird man sagen können, dass bei diesen 
Zähnen in einem mittleren Alter Länge zu Breite sich ganz ungefähr wie 10:7 verhält. 

Equus Quagga und Equus Andium verhalten sich hiervon etwas abweichend. Der vorderste Backen- 
zahn, P°, ist unten wie auch im Oberkiefer ganz ausgesprochen relativ breiter als derjenige von Equus ca- 
ballus. Umgekehrt aber ist im Unterkiefer der hinterste Zahn eher noch relativ schmaler, obgleich er im 
Oberkiefer sich entschieden als relativ breiter erwies. Alle übrigen Zähne haben im Durchschnitt ähnliche Di- 
mensionen aufzuweisen wie diejenigen des Hauspferdes, während dies im Oberkiefer nur von P' und P? galt 
und M' wie M? relativ breiter waren. Uebrigens lassen die Zähne von Zguus Andium ganz wie diejenigen 
des Eqguus caballus in diesen Dimensionen einen hohen Grad individueller Variation erkennen. 

Man sieht also, dass bei Eguus Andium die Längen-Breiten-Verhältnisse der Unterkieferzähne von 
denjenigen des Hauspferdes in nicht völlig genau derselben Weise abweichen, als dies bei den Oberkiefer- 
zähnen der Fall ist. Allein ich möchte betonen, dass die in obiger Tabelle vermerkten Zahnreihen des Unter- 
kiefers bei Eguus Andium nicht zu denen des Oberkiefers gehören‘), sondern isolirte Stücke sind, wodurch 
eine kleine Differenz im Verhalten der Ober- und Unterkieferzähne erklärlich wäre. Da indess die Breite 
des Zahnes wesentlich von der Dicke der äusseren Cementschicht abhängt und diese der individuellen Varia- 
tion stark unterworfen ist, so ist möglicherweise auch die Erklärung zulässig, dass bei Eguus Andium die Mo- 
laren des Oberkiefers eine relativ diekere Cementschicht besitzen als diejenigen des Unterkiefers. Eine Be- 
stärkung dieser Annahme findet man darin, dass auch bei Untersuchung des Milchgebisses sich zwischen Ober- 
und Unterkieferzähnen in dieser Beziehung Unterschiede ergeben. 

Die nun zu betrachtenden Längen-Breiten-Verhältnisse des Milchgebisses, zunächst im Ober- 


kiefer, sind folgende: 


| . | 
D3 | D: | D! | 
| : | 
az ale Erw 2 = ze) | IT. 7 
Länge. | Breite. | Verhältniss | Länge. | Breite. | Verhältniss | Länge. | Breite. | Verhältniss 
mm mm | wie | mm mm wie | mm mm wie 
| | 
Equus caballus (Fohlen) . - - 46,5 21 | 100:46 | 4,5 21,5 100: 63 35 21 100:60 
a x 5, | 205 | 20:47 | 3 21 100: 62 | 34 19,5 100:57 || 
2 4 | 20,5 100:47 || 36 21,5 100: 60 37,5 21 100:56 ||» intaet. 
7 Rs Se 43,9 22 100 : 50,5 | 325 22 100: 68 3 1 100:60 || 
Andium = 00 3 20 100:533 | # 21 100: 70 29 20 100:69 
? ? _ 29, 21 | 200: 73 30 20 100:67 schon etwas abgekaut. 
3 | 4 100:65 | 6 24 100: 9 | 27 244 | 100:89 9. Jar 
37 37 100:73 | 5 | 38 | 200:122 D) 4 100: 96 Auanresan 
36 25 100 :69 | 3 | 2 | 100: 89 35 24 10096 2!|, Jahre alt. 
36 x 100:64 | 3 24 100: 96 25 24 100: 96 3 Jahre alt. 
- a 
Interkiefer. 
Equus caballus (Fohlen) . . . 39 12,5 33,0 11 100: 34 39 11° 3477177700332 
er By " ac 38 11 I 3 11,5 100: 30 39 12,5 100:32 
a B as 37 10 | 38 10 100: 30 38 112 100:32 & 
€ = = g! 12,5 | 35 13 100: 37 40 12 100:30 Be 
“ A A 4 36 11 Bil 11 100: 36 37 11 100:30 
Andium I 34 11 100 : 28 sl 11 100: 36 al 10 100: 32 
5 F ? 7 _ Bi) 13 100: 42 32 14 100: 44 schon etwas abgekaut. 
n 33 14 2100:39 129 3 | 200: 45 || 30 3 100: 43 stärker abgenützt. 
!) Von aussen nach innen gemessen. ®) Von vorn nach hinten gemessen. 
) Diese Beobachtung, dass im Allgemeinen die Molaren relativ gestreckter (länger) als die Praemolaren sind, stimmt mit 


derjenigen Forsyru MAsor’s überein. Abh. schweiz. pal. Ges. 1880. pag. 129. 
*) Wie dies bei den untersuchten lebenden Pferden der Fall ist. 
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Wir erhalten also, wie obige Zahlen beweisen, für das Milchgebiss des Oberkiefers ganz dasselbe 
Resultat, welches am definitiven die Molaren ergaben: bei Zyuus Andium besitzt der Querschnitt der Zähne 
eine im Verhältniss zu seiner Länge") grössere Breite”) als dies bei dem normalen Eguus caballus der Fall 
ist. Auffallenderweise aber verhalten sich, wie wir sahen, die Prämolaren (bis auf P®) durchaus nicht wie 
ihre Milchzähne, sondern weisen dieselben Dimensionen wie bei unserem Hauspferde auf; und nur die Molaren 
und P° stimmen bei Zguus Andium in dieser Eigenschaft mit den Milchbackenzähnen überein. 

Im Unterkiefer ergeben sich dagegen für die intacten Zähne des Kguus Andium und Equus ca- 
ballus keine wesentlichen Unterschiede. Wir haben hier also abermals, ganz wie im definitiven Gebisse, 
ein nicht genau übereinstimmendes Verhalten des Unter- und Oberkiefers gegenüber dem entsprechenden von 
Equus caballus. Die beiden Möglichkeiten dies zu erklären gelten natürlich vom Milchgebisse ebenso wie 
vom definitiven. j 

Bezüglich der gegenseitigen Stellung der beiden Zahnreihen des Oberkiefers ergiebt sich, 
dass dieselben bei den lebenden Pferden etwas stärker nach vorn convergiren als bei Eguus Andium (Taf. II 
[VII], Fig. 3), wo der Verlauf der beiden Zahnreihen eher parallel oder sogar in der Mitte ein wenig tonnen- 
artig verbreitert ist. Wenn man den Oberschädel auf die Stirn lest und nun von Aussenseite des Zahnes 
rechts zu Aussenseite des gleichnamigen links herüber misst, so erhält man an den von mir gemessenen 


Schädeln die folgenden Breiten: 


Zwischen Zwischen Zwischen 

M® und M°®. M! und M!. P> und R>. 

Equus converssidens ..-....... 14,0 mm 13,0 mm 10,5 mm 
El EL eo Er EEE 1 Be 11.2 2 907% 
WE OUGGgaE N ee ee 3, IEOZE Ge 
LAS IN UST RI: Dein ER nee ee LÜSOR" 5; 104 ; Ho) 
Andium 2 21.2 Sm a. I, 107735 IH 


Diese Verhältnisszahlen werden weder für Eguus caballus noch für Equus Quagga und asinus genau 
eonstante sein; es soll vielmehr aus denselben nur dargethan werden, wie in diesen Arten die Breite in der 
Mitte noch fast dieselbe wie hinten ist, vorn dagegen relativ stark abnimmt, während sie bei Zyuus Andium 
gerade vorn und hinten annähernd gleich, in der Mitte aber am bedeutendsten ist. Für Zyquus conversidens 
Owen aus dem Quartär von Mexico’) sind die angegebenen Zahlen nicht genau, da ich das Maass an der 
von Owen gegebenen Zeichnung habe nehmen müssen. Sie haben nur den Zweck, ganz im Allgemeinen zu 
zeigen, in wie viel stärkerem Maasse hier als bei den anderen Pferden die Convergenz der beiden Zahnreihen, 
der die Form ihren Namen verdankt, ausgebildet ist. 

Während sich in der erwähnten Beziehung ein Unterschied zwischen unserer fossilen Form und jenen 
anderen Pferden ergiebt, ist dagegen bei Eguus Andium die Krümmung des Zahnprismas, welches bei 
den Pferden bekanntlich einen nach aussen convexen Bogen beschreibt, ungefähr dieselbe wie bei Eyquus ca- 
ballus, wogegen sie bei Hippidium und Equus curvidens intensiver als bei letzterem ist. 

Die Dicke der äusseren Cementlage ist bei unserer südamericanischen Art individuellen 
Schwankungen unterworfen, wie dies auch bei Eguus caballus und Hipparion der Fall ist‘). Im All- 
gemeinen aber dürfte sie sich relativ innerhalb ähnlicher Stärkegrade bewegen wie bei unserem Haus- 


!) Von vorn nach hinten. 

2) Von aussen nach innen. 

®) Philosoph. Transactions 1869. pag. 559 ff. t. 61 f. 1. 
*) Henser. Hipparion pag. 99. 
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pferde, während die Zähne von Hippidium nach BurMmEISTER eine schwächere Cementbekleidung als letzteres 
besitzen. 

Die Wurzeln der Backenzähne von Equus Andium bleiben lange hohl, schliessen sich also erst in 
späterem Alter, ein Verhalten, welches ebenso mit demjenigen des lebenden Pferdes übereinstimmt, wie es 
von demjenigen bei Hippidium abweicht '). 


Das definitive Gebiss. 
1) Der Oberkiefer. 


An der Aussenseite eines jeden oberen Backenzahnes bildet der Schmelz drei hervorragende Kanten 
oder Aussenleisten (Taf. II [VII], Fig. 4 bei a, 5, c), zwischen welchen sich zwei einspringende Falten befinden. 
Schon vor langer Zeit hat Rürmeyer darauf aufmerksam gemacht, dass die vorderste (@) und mittelste (b) 
dieser Schmelzleisten bei Hipparion und Equus an den Molaren schmaler und einfacher sind, als an den Prä- 
molaren und Milchzähnen. Bei letzteren beiden Zahnarten sind nämlich diese Leisten nicht nur breiter, sondern 
auch meistens durch eine Längsfurche verdoppelt’). Und zwar betrifft dies beide Leisten bei Eguus caballus, 
dagegen nur die vordere bei Hipparion und auffallenderweise auch bei Eguus Stenonis (fossilis)’). Dieser 
Letztere also schliesst sich, obgleich bereits dem Genus Kguus angehörend, in dieser Eigenschaft doch noch 
enger an Hipparion als an unser Hauspferd an. 

Vor weiteren Betrachtungen ist es nothwendig vorerst zu definiren, was im Folgenden unter Equus 
Stenonis gemeint ist. Mit diesem letzteren Namen nämlich will Rürmever‘) nicht eine bestimmte Art, 
sondern vielmehr einen Formencomplex, eine Etappe auf dem Entwickelungswege des Pferdes bezeichnen. 
Auf dieser Stenonis-Etappe°) stehen nach Rürımever von tertiären Pferden ausser der von Coccur Equus 
Stenonis benannten Form noch Equus Ligeris Farce. und Eyuus Arnensis Larter, welche der unteren Abtheilung 
des italienischen Pliocaen entstammen, während in der oberen bereits vorwiegend ein echter Equus caballus 
erscheint. Dementsprechend gehören denn auch die diluvialen Pferde von Veyrier, Thayingen und Bru- 
niquel (Equus spelaeus Owen) schon dem echten Equus caballus an; denn es stehen hier nur noch ver- 
einzelte Zähne von den beiden letzteren Fundorten auf der Stenonis-Etappe. Anders aber verhält sich das 
diluviale Pferd der Auvergne, welches sich in Bezug auf seine Zähne noch ganz auf dem tertiären Ent- 
wickelungsstandpunkt von Equus Stenonis befindet. 

Unser fossiles südamerieanisches Pferd zeigt sich nun in dieser Eigenschaft ebenfalls, und zwar in aus- 
gesprochenerem Maasse als Equus Stenonis selbst, noch der Stenonis-Etappe angehörig (Taf. IV [IX], Fig. 1, 2 
u.3). Auch hier finden wir an P' und P? nur die vordere‘), an P? und D? nur die mittlere Aussenleiste 
gedoppelt, an den Molaren aber stets nur einfache, schmale Leisten. Im Allgemeinen dürfte sogar, wie gesagt, 
Equus Andium in dieser Beziehung einen noch älteren Typus repräsentiren als Kguus Stenonis, denn nicht 


') Burmeister. Fossile Pferde der Pampas-Formation. 

?) Allerdings mit Ausnahme von P® und D®, an welehen stets nur die mittlere Aussenleiste gedoppelt ist. Uebrigens 
findet man nicht selten auch an den Molaren von Eyquus caballus die mittlere dieser Leisten breit und verdoppelt. 

>) Verh. naturh. Ges. Basel 1863. pag. 648. i 

*) Weitere Beiträge zur Beurtheilung der Pferde der Tertiär-Epoche. Abh. schweiz. pal. Ges. 1875. pag. 21 u. 22. 

°) Anfangs wendete Rürımeyer den Namen Zquus fossilis, später den des Zguus Stenonis für diesen Formencomplex 
an. (Vergl. weitere Beiträge etc. pag. 27). In neuester Zeit hat Forsvru Masor allerdings nachgewiesen (Abh. schweiz. pal. Ges. 
1580), dass Equus Stenonis — also das italienische Pferd — von Equus fossilis — dem eisalpinen Pferde — doch verschieden sei. 
Indessen beziehen sich diese Unterschiede nur auf das Skelett; denn im Zahnbau stimmen Zquus Stenonis und Eguus fossilis über- 
ein. Für obige Betrachtung kann daher ebensogut der eine wie der andere Name angewendet werden. 

6) Die mittlere freilich oft auch sehon breiter, aber doch nicht gefurcht. 
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selten ist nur an P* eine verdoppelte Aussenleiste deutlich bemerkbar, ein Beweis, dass hierin, wie in anderen 
Eigenschaften, ein individuelles Schwanken sich geltend macht. Aehnlich, wenn auch in noch schwächerer 
Weise, zeigt sich, wie an den von Burmeister gegebenen Abbildungen deutlich zu erkennen ist, dieses 
Merkmal auch an dem anderen fossilen Pferdegeschlechte Süd-America’s, an Hippidium. Bei Hippidium 
prineipale nämlich besitzt von allen Zähnen nur P* und bei Hippidium neogaeum nur P' und P? eine ge- 
doppelte vorderste Aussenleiste (Taf. IV [IX], Fig. 4). Dagegen zeigt P* bei beiden Arten auffallenderweise 
nur einfache Kanten, während doch bei allen übrigen Pferden gerade dieser Zahn eine hervorragend breite 
und gedoppelte Aussenleiste besitzt. Diese Verhältnisse sind deswegen interessant, weil durch sie auch in 
Süd-America den fossilen Pferden dieser schon dem Hipparion eigene Stempel geologisch älterer Formen 
aufgedrückt erscheint. Aber auch die fossilen Pferde Nord-America’s lassen z. Th. deutlich diesen Unter- 
schied von dem lebenden Pferde erkennen; so Meryhippus und Protohippus'). Auf den von Owen gegebenen 
Abbildungen der Gebisse des Equus asinus und Equus Quagga ist an den Prämolaren überhaupt gar keine 
Aussenleiste gedoppelt?). Es kann dies aber nicht als ein durchgehendes speeifisches Kennzeichen gelten; denn 
ich beobachtete bei dem Esel wie bei dem Quagga die obenbeschriebene Doppelung an den Prämolaren. 
Allerdings zeigt der Schädel des letzteren, welcher sich in der Münchener Sammlung befindet, an P! und P? 
nur die vorderste Aussenleiste gefurcht; er würde also jenes Kennzeichen der geologisch älteren Pferde noch 
in der Jetztzeit repräsentiren. Indessen ist dasselbe, wie gesagt, der individuellen Variation bis zu einem ge- 
wissen Grade unterworfen. 

Die beiden äusseren Schmelzeinbuchtungen nun, welche sich zwischen den drei vertikalen Aussen- 
leisten befinden und in Gestalt zweier breiter Hohlrinnen an der Aussenseite des Zahnes von dem Wurzelende 
nach der Kaufläche verlaufen, sind bei Eguus Andium an den definitiven Zähnen nicht selten etwas flacher 
als bei unserem Hauspferde, stimmen dagegen in dieser Beziehung mit Equus asinus überein’). Gerade um- 
gekehrt liegt die Sache bei Eyuus Stenonis, wo jene Aussenleisten noch stärker hervortreten als bei Kquus 
caballus und bei Eguus quaggoides*), wie dies auf Taf. IV [IX] die Figuren 5 und 6 (Equus Stenonis) im 
Vergleiche mit Figur 1, 2, 3 (Equus Andium) zeigen. Am Milchgebisse von Equus Andium springen die 
Aussenleisten jedoch etwas stärker hervor, die Schmelzeinbuchtungen werden daher dort etwas tiefer (Taf. V 
[X], Fig. 3, 4) als an definitiven Zähnen. 

An der Innenseite der oberen Backenzähne finden wir zwei durch Ausbuchtungen des Schmelzes 
gebildete Pfeiler, einen grösseren vorderen, den „grossen Innenpfeiler“ (Taf. II [VII], Fig. 4 bei d) und einen 
kleineren hinteren, den „kleinen Innenpfeiler“ (Fig. 4 bei e). Zwischen beiden Pfeilern liegt als Einbuchtung 
die „innere Hauptfalte“ (Fig. 4 bei f) mit ihrem Nebenfältchen (9), während hinter dem kleinen Innenpfeiler 
die „innere Nebenfalte“ (A) liegt. 

Zunächst zeigt sich der grosse Innenpfeiler (Taf. IV [IX], Fig. 1 bei d) seiner Lage nach bei den 
verschiedenen Zähnen ein und desselben Gebisses von Equus Andium etwas verschieden. An P* nämlich be- 
findet sich derselbe etwa in der Mitte der Längsausdehnung des Zahnes; und wenn wir nun die Zahnreihe 
rückwärts verfolgen, so finden wir ihn an P* meist schon etwas, bei den übrigen Zähnen aber in noch 
stärkerem Maasse nach vorn gerückt, so dass er also im Allgemeinen bei den Molaren etwas weiter vorn 
steht als bei den Praemolaren. Aehnliches gilt im Allgemeinen wohl auch von Equus caballus. In einer 
anderen Beziehung weicht jedoch die Lage des grossen Innenpfeilers bei beiden Species von einander ab. 


!) Leıpy. Extinet mammal. fauna of Dakota and Nebraska t. 17 f.4 u. 11 etc. 
2) Philosoph. Transactions 1869. t. 58. . 

3) Rürımever, Weitere Beiträge ete. pag. 10. 

#) Forsyru Mayor. Abh. schweiz. pal. Ges. 1880. pag. 125. 
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Wenn man sich nämlich die starke Cementschicht, welche die Innenseite des Zahnprismas bekleidet. hin- 
wegdenkt, so ist der grosse Innenpfeiler bei allen Pferdezähnen diejenige Schmelzschlinge, welche am wei- 
testen nach der Innenseite zu vorspringt. Aber bei Kguus caballus findet dies in einem stärkeren Maasse 
statt als bei Aguus Andium und bei Hippidium (Taf. IV [IX], Fig. 4). Dieser Unterschied rührt daher, dass 
bei letzteren beiden der kleine (hintere) Innenpfeiler (e) ein wenig weiter nach der Innenseite hin vortritt, 
daher mehr mit dem grossen auf annähernd gleicher Höhe liegt als dies bei Zquus caballus der Fall ist. 
Gerade umgekehrt verhält sich im Allgemeinen Eguus fossilis, dessen grosser Innenpfeiler, wenn er auch 
nicht isolirt ist, so doch noch dieselbe rundliche Form wie bei Hipparion besitzt und in Folge dessen noch 
weiter über den Umriss des Zahnes hervortritt als bei Zguus caballus'). Freilich kommen auch hier Ab- 
weichungen vor, wie die beiden Gebisse von Equus Stenonis (Taf. IV [IX], Fig. 5 u. 6), welcher im Zahnbaue 
mit Equus fossilis übereinstimmt, darthun. 

Die Gestalt des grossen Innenpfeilers ist bei den verschiedenen Formen eine recht verschie- 
dene. Diametrale Gegensätze finden wir bei Egquus caballus einer- und Hippidium andererseits: dort ist der 
Pfeiler nach vorn in einen fast eben so langen Lappen ausgezogen wie nach hinten, hier (Taf. IV [IX] Fig. 4) 
ist dagegen der vordere Lappen auf ein Minimum redueirt und nur noch der hintere kräftig ausgebildet. 
Beide Bildungen finden in fossilen Pferden ihre Vertreter. Hipparion wie Equus Stenonis”) neigen zu dem 
durch ZHippidium vepräsentirten Typus: der vordere Lappen erscheint verkürzt und abgerundet (Taf. IV [IX], 
Fig. 6; denn Fig. 5 muss einem noch sehr jungen Gebisse angehören)’). Andere Formen dagegen zeigen eine 
Caballus-ähnliche Ausbildung des grossen Innenpfeilers; so Zquus curvidens Owen aus Süd-America‘), 
weleher sogar den extremsten Bildungen unseres Hauspferdes an die Seite gestellt werden kann. Auch 
Egwus Sivalensis und Equus Namadieus verhalten sich ähnlich wie Caballus. Bei Equus Namadieus ist 
allerdings der grosse Innenpfeiler verhältnissmässig kürzer, indessen scheint mir namentlich f. 7 auf t. 82 der 
Sivalik Fauna zu beweisen, dass hier ein altes Thier vorlag, bei welchem dieser Pfeiler stets kürzer als in 
der Jugend ist. 

Obgleich nun Hippidium und Equus Stenonis mit Hipparion die Eigenschaft eines relativ kurzen, 
nicht in scharfe Spitzen ausgezogenen, sondern abgerundeten grossen Innenpfeilers theilen, so scheint doch eine 
inselförmige Abschnürung des letzteren, wie wir sie bei Hipparion und Stylonus’) kennen, weder bei Equus 
Stenonis noch bei Hippidium vorzukommen. Wohl aber finden wir eine solche vereinzelt an den Zähnen des 
Genus Protohippus, welches in Nord-America mit Hippidium zusammen‘) lebte’). 

Betreffs dieser Unterschiede besitzt nun das Gebiss von Eguus Andium bereits ausgesprochen den Ca- 


ballus-Typus. Weder kommt bei ihm jemals eine inselförmige Absonderung des grossen Innenpfeilers vor, 


noch zeigt letzterer — und dies ist vielleicht das hervorragendste Unterscheidungsmerkmal des Kguus An- 
dium von Equus Stenonis — eine abgerundete Form. Vielmehr kommt ihm hier dieselbe langgestreckte Ge- 


!) RürımevEr. Verh. naturf. Ges. Basel 1865. pag. 676. 

*) Bei Egquus Stenonis ist der grosse Innenpfeiler nur bei geringer Abnutzung eckig; späterhin wird er bald gerundet 
und bleibt dann auch stets so. Vergl. ForsyrHu MAasor. Abh. schweiz. pal. Ges. 1880. pag. 123. 

») Forsyru MAsor macht darauf aufmerksam, dass bei Equus asinus, hemionus, Burchelli und Quagga nach Owen’s in 
den Philos. Transactions 1869 t. 58, 59 gegebenen Abbildungen der grosse Innenpfeiler weniger longitudinal gestreckt sei als bei 
Equus caballus. Abh. schweiz. pal. Ges. 1880. pag. 114. 

+) Philosoph. Transactions 1869. t. 61 f. 2. 

°) In der miocaenen Loup-Fork-Gruppe. Vergl. E. D. Core. Relations of the horizons of extinet Vertebrata of Europe 
and North America. Bulletin of the U. St. geolog. and geograph. survey. Washington 1879. pag. 47 ft. 

%) Leıpy. Ext. mamm. fauna of Dakota and Nebraska. t. 27 f. 4. 

”) Core. Palaeontologieal Bulletin N. 30. Contribution to the vertebrate fauna of the miocene of Oregon. 1878, 
pag. 14 u. 15. 


stalt zu, welche er im Allgemeinen bei Egwus caballus besitzt. Auch wird er bei Egwus Andium durch 
Abkauung in derselben Weise verändert wie bei unserem Hauspferde; d. h. er ist langgezogener'), sowie 
vorn und hinten spitzer in der Jugend, dagegen kürzer und abgerundeter im Alter. Besonders stark ver- 
kürzt und abgerundet wird im letzten Stadium der Abnutzung bei Milch- wie bei definitiven Zähnen der 
nach vorn gerichtete Lappen des Pfeilers, und so entsteht im hohen Alter allerdings bei Eyuus Andium, 
wie auch bei den lebenden Pferdearten, eine Aehnlichkeit mit Hippidium und Eguus Stenonis, bei 
welchen der vordere Lappen des grossen Innenpfeilers meist zeitlebens redueirt ist. Ein Zahn ist es 
jedoch, welcher bei allen Pferden diese Hippidium-ähnliche Eigenschaft von Anfang an besitzt, und dies 
ist P® resp. D°. ; 

Abgesehen von diesen durch den Grad der Abnutzung des Zahnes bedingten Unterschieden in der 
Form und Länge des grossen Innenpfeilers ergeben sich bei unserem Hauspferde allerdings auch solche, 
welche vom Alter unabhängig sind. Die Länge des Pfeilers ist nämlich bei den norischen Racen eine grössere 
als bei den orientalischen, worauf schon Naumann’) aufmerksam machte. An Kquus Andium konnte ich 
bemerkenswerthe individuelle Unterschiede bei gleichen Altersstadien in dieser Beziehung, trotz grossen Zahn- 
materiales, nicht erkennen. Der Pfeiler besitzt hier stets einen kürzeren vorderen und einen längeren hinteren 
Lappen, so dass besonders der letztere die ziemlich ansehnliche Länge der ganzen Schmelzschlinge her- 
vorruft. Auch nimmt die absolute Länge dieses grossen Innenpfeilers in der Zahnreihe von hinten 
nach vorn zu, mit Ausnahme freilich von P?, wie dies bereits von RürımeyEer hervorgehoben wurde’); allein 
relativ, im Verhältnisse zu ihrer Breite, nimmt häufig die Länge umgekehrt von hinten nach vorn ab. 
Denn im Allgemeinen ist in einer und derselben Zahnreihe der grosse Innenpfeiler an P* und P' relativ breiter 
als an den M, und zwar besonders an M’, so dass er an letzterem Zahne am meisten langgestreckt zu er- 
scheinen pflegt. 

Der den grossen Innenpfeiler mit dem Zahnkörper verbindende Isthmus geht bei Equus caballus und 
asinus in der ersten Jugend von der Mitte des Pfeilers aus, tritt dagegen später mehr an das vordere Ende 
desselben; und ziemlich übereinstimmend zeigt sich auch Equus Andium. Anders dagegen verhalten sich, 
nach Forsyru Masor, von lebenden Pferden Hemionus, Quagga und Equus Burchelli und von fossilen die 
von ihm in neuester Zeit aufgestellte Species Eguus quaggoides. Bei diesen verbleibt jener Isthmus selbst 
noch in späteren Abnutzungsstadien in der Mitte des grossen Innenpfeilers*), während er bei Equus Stenonis 
im späteren Alter vorn am Innenpfeiler, also wie bei Eguus caballus, liegt. 

Die innere Hauptfalte verhält sich bei Equus Andium im Allgemeinen wie bei Equus caballus. 
Das Nebenfältchen derselben ist also kräftig entwickelt, während Equus fossilis in dieser Beziehung kümmer- 
licher bedacht ist’). Am schwächsten ist die Ausbildung derselben unter den lebenden Pferden vielleicht bei 
Equus Zebra. Durch dieses Nebenfältchen wird die Spitze der Hauptfalte in zwei Lappen getheilt‘). Seine Grösse 
und Lage, sowie diejenige der beiden Lappen sind nun bei Eguus Andium der individuellen Variation in hohem 


!) Im Sinne der Längsausdehnung der Zahnreihe. 

?) Franck, Beitrag zur Racenkunde unserer Pferde. Landwirthschaftl. Jahrbücher Bd. 4. pag. 44. (Naumann, im Archiv 
f. Anthropologie Bd. 8. 1875. pag. 13.) 

®) Weitere Beiträge ete. pag. 16. 

*) Abh. schweiz. pal. Ges. 1880. pag. 122. 

5) RüTIıMEYER, Verhandl. naturf. Ges. Basel 1863. pag. 676 u. 677. Die hier auf Taf. IV [IX] in Fig. 5 und 6 wieder- 
gegebenen Abbildungen Forsyru MAsor’s von Equus Stenonis zeigen jedoch ein stark ausgebildetes Nebenfältchen, besonders das in 
Fig. 5 abgebildete Gebiss. : 

6) Selten tritt noch ein zweites Nebenfältchen auf, wodurch dann drei Lappen entstehen. Hexser (Hipparion) beob- 
achtete am lebenden Pferde bei P! drei bis vier Nebenfältchen. 
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Maasse unterworfen: das Nebenfältchen ist bald tiefer, bald flacher, es sitzt bald etwas mehr nach vorn, bald 
mehr nach hinten. Die durch das Nebenfältchen erzeugten beiden Lappen der inneren Hauptfalte aber können 
entweder gleich gross sein, oder — jedoch nur in seltenen Fällen — der hintere Lappen kann in auf- 
fallender Weise den vorderen an Länge übertreffen (Taf. IV [IX] Fig. 7, 8,9). Schliesslich kann aber auch 
der vordere Lappen grösser als der hintere sein; und dann besitzt dieser vordere entweder — wie dies die 
Regel ist — eine gleichschenkelig-dreieckige Form; oder — was jedoch nur sehr selten vorkommt — er ist 
ebenso auflallend lang, wie bisweilen der hintere. Ja, ausnahmsweise beobachtete ich sogar an dem Gebiss 
eines Thieres von hohem Alter eine inselförmige Abschnürung des vorderen Lappens der inneren Hauptfalte. 
Bei dem lebenden Pferde habe ich eine ähnlich starke Ausbildung des einen oder anderen Lappens nur in drei 
bis vier Fällen, und auch dann nur in schwächerem Maasse, beobachtet. 

Für das Milchgebiss von Zguus Andium ist die Gestalt'des vorderen Lappens der inneren Hauptfalte 
insofern eine andere als am definitiven Gebisse, als an Stelle der mehr gleichschenkelig-dreieckigen Gestalt eine 
mehr oder weniger gerundete tritt (Taf. V [X] Fig. 3—5); langgezogene Lappen habe ich am Milchgebisse 
kaum beobachtet. 

Im Alter verschwindet bei Eguus Andium, wie bei dem. Hauspferde, an Milch- und an bleibenden 
‘ Zähnen das Nebenfältchen. Für die nordamericanischen Formen, Meryhippus und Protohippus, scheint da- 
gegen bereits bei geringeren Graden der Abnutzung dieses Nebenfältchen mehr oder weniger zu fehlen, so dass 
dies Merkmal bei diesen Geschlechtern wohl einen speeifischen resp. generischen Werth erhält'). Aber auch 
unter den lebenden Pferden finden wir Aehnliches. So ist im Allgemeinen für den Esel ein gänzliches Fehlen 
oder doch eine starke Reduction des Nebenfältchens in jedem Altersstadium charakteristisch’). Aber auch das 
Quagga und nach Owen’s Abbildung‘) auch Zguus Burchelli lehnen sich in dieser Eigenschaft mehr an Zquus 
asinus als an Zquus caballus an. 

Was endlich die Dimensionen der inneren Hauptfalte anbetrifft, so pflegt letztere bei Zguus Andium 
wie bei dem Hauspferde in der Jugend relativ breit zu sein, im hohen Alter dagegen schmal zu werden. 
Ausnahmen kommen freilich auch hier vor. 

Von dem kleinen (hinteren) Innenpfeiler (Taf. II [VII] Fig. 4 bei e) wurde bereits erwähnt, dass 
er bei Equus Andium ein wenig mehr nach der Innenseite zu vorspringt, als dies bei Zguus caballus, Equus 
Stenonis und Hipparion der Fall ist. Auch ist er bei Eguus Andium ziemlich häufig vorn durch eine kleine 
Einbuchtung (Taf. II [VII] Fig. 4 bei x; vergl. auch Taf. IV [IX] Fig. 1-3, 7—9) abgegrenzt, wodurch sein 
vorderer Rand stärker gerundet erscheint. Diese Einbuchtung fehlt Eguus caballus und  Equus Stenonis 
der Regel nach, zeigt sich jedoch bei Hippidium in noch stärkerem Maasse ausgebildet als bei Zyuus Andium 
(Taf. IV [IX] Fig. 9). Auch bei Equus curvidens ist sie vorhanden ‘). | | 

Der kleine Innenpfeiler wird bei allen Pferden hinten von der inneren Nebenfalte (Taf. I [VII] 
Fig. 4 bei A) begrenzt. Diese besitzt bei Kquus caballus wie bei Eyuus Andium zwei verschiedene Erschei- 
nungsweisen. Sie gleicht nämlich entweder einem einspringenden Winkel; die Schenkel divergiren also nach 
aussen (hinten) (Taf. IV [IX] Fig. 3); es ist dies die gewöhnlichere Form. Oder sie besitzt die Gestalt einer 
Schlinge; die Schenkel nähern sich also hinten wieder einander (Taf. IV [IX] Fig. 2 bei M' und M?, sowie Fig. 1 
bei P® und P°). Im letzteren Falle leuchtet ein, dass, sowie die Schenkel sich an der Mündungsstelle direct 
berühren, die Schlinge von dem Verlaufe der die hintere Grenze des Zahnes bildenden Schmelzlinie abge- 


') Leıpy. Extinet mamm. fauna of Dakota and Nebraska t. 17 u. 18. 

°) Das von Owen auf t.58 f. 1 der Philosoph. Transaetions 1869. abgebildete Exemplar zeigt freilich ein ziemlich stark 
ausgebildetes Nebenfältchen. 2 

») Philosoph. Transactions 1869. t. 59. 

*) Ebenda t. 61 f. 2. 
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schnürt wird und in Gestalt einer selbstständigen Insel erscheinen muss (Taf. IV [IX] Fig. 2 bei A an P' bis P°). 
Wir haben dann also dasselbe für die innere Nebenfalte, was bei Hipparion mit dem grossen Innenpfeiler ge- 
schieht, nämlich die Bildung einer abgeschnürten Schmelzinsel. ‘Während dieser Vorgang für den grossen 
Innenpfeiler von Hipparion der normale ist, ist eine inselförmig abgeschnürte innere Nebenfalte bei Kyuus 
Andium nur Ausnahme. Doch beobachtete ich diesen Fall immerhin an 4 Gebissen, und stets an P°, darunter 
einmal zugleich auch an P® und P' (Taf. IV [IX] Fig. 2). Dies ist deswegen so bemerkenswerth, weil es 
für das andere, gleichalterige Pferdegeschlecht Süd-America’s, Hippidium, charakteristisch ist (Taf. IV 
[IX] Fig. 4 an P’ bis P°); denn hier treffen wir eine Abschnürung stets an einem oder einigen der vor- 
dersten Backenzähne. Aehnliches lässt jedoch auch Eguus Sivalensis Fauc. a. CautL. erkennen, wo sich an 
P? sup. ebenfalls eine inselförmig abgeschnürte innere Nebenfalte') zeigt; und gleiches gilt von Eyuus Lundii 
Boas von einem M° sup.°). Aber auch bei dem lebenden Pferde habe ich solches, wenngleich seltener als bei 
Equus Andium, beobachtet. Unter dem sehr grossen Beobachtungsmaterial der Münchener Veterinärschule 
fanden sich nämlich an 6 verschiedenen Gebissen derartige inselförmig auftretende innere Nebenfalten; aber’ auf- 
fallenderweise nie, wie bei Hippidium und Egquus Andium, an dem vordersten, sondern an dem letzten, 
einmal zugleich auch an dem vorletzten Backenzahne. Zwei dieser Fälle sind zweifelhaft. Im ersten gehörte 
der Schädel einem sehr alten Thiere an; eine innere Nebenfalte war nicht sichtbar, aber die an ihrer Stelle 
erscheinende runde Schmelzinsel lag so weit nach der Aussenseite des Zahnes zu, dass sie möglicherweise 
von dem hintersten der beiden inneren Halbmonde hätte abgeschnürt sein können. Das’ Fehlen der Neben- 
falte würde sich daher eventuell auch durch das hohe Alter erklären lassen. In einem zweiten Falle beobachtete 
ich sogar drei verschiedene, hinter dem hinteren Halbmonde liegende Schmelzinseln auf einem und demselben 
Zahne. Diese hatten sich sämmtlich unabhängig von der,. zwar nur in schwacher Ausbildung, aber doch 
deutlich vorhandenen, inneren Nebenfalte ‘entwickelt. Ihre Entstehung konnte also auch hier nicht auf eine 
inselförmige Abschnürung dieser Nebenfalte zurückgeführt werden. In den anderen Fällen aber dürfte die 
Bildung der runden Schmelzinsel nur durch eine derartige Isolirung der inneren Nebenfalte zu erklären sein. 
Ich möchte jedoch hervorheben, dass ich diese für die fossilen Pferde Süd-America’s in höherem oder ge- 
ringerem Grade charakteristische Eigenschaft bei Equus caballus nicht am Milchgebisse, sondern nur an defi- 
nitiven Zähnen gefunden habe. Auch bei fossilen Pferden Nord-America’s kommt übrigens diese hintere 
Schmelzinsel vor, und zwar, wie vorher von Equus caballus erwähnt, anscheinend in zwiefacher Ausbildung. 
Einmal nämlich ist sie nachweisbar nur die abgeschnürte innere Nebenfalte; in anderen Fällen jedoch ist 
letztere deutlich vorhanden, ausserdem aber befindet sich vor derselben noch eine isolirte Schmelzinsel, so bei 
Meryhippus, Protohippus und Equus sp.°) i 

Scheinbar vielleicht ähnlich, in Wirklichkeit jedoch ganz anderen Ursprunges ist das Verhalten der 
Oberkieferzähne von Stylonus, einem neuerdings von Core aufgestellten Genus pferdeartiger Thiere. Bei diesem 
pliocaenen Pferde, nach Core dem Endgliede der Reihe _Anchippus- Hipparion, ist der Genus-Charakter des 
letzteren gewissermaassen bis zum Extrem gesteigert, denn hier ist nicht nur der grosse Innenpfeiler, sondern 
auch der kleine, hintere, inselföormig abgeschnürt. Es steht mir freilich nur die Beschreibung‘), nicht auch 
die Abbildung dieser neuen Zahnform zu Gebote. Wenn man sich aber vergegenwärtigt, was die Folge 
der Abschnürung des kleinen Innenpfeilers sein muss, so wird man finden, dass die innere (hintere) Neben- - 
falte dadurch zum Verschwinden gebracht werden wird. Ebendasselbe aber geschah auch in den oben be- 


!) FALconer and CAauTrey. Fauna Sivalensis. t. 82 f. 3. 
?) Boas. Om en fossil Zebra-Form fra Brasiliens Campos. Vidensk. Selsk. Skr. 6 Raekke. Naturvidensk. og math. 
Afd. I. 5. Kjöbenhavn 1881. t. 2 f. 18. 
®) Leıpy. Extinet mamm. fauna of Dakota and Nebraska t. 17 f. 2; t.18 f.48 u.56; t. 21f.31 (an Zguus). 
#) Proceedings American philosoph. soe. Philadelphia. Vol. 18. 1878. pag. 631. 
i* 


sprochenen Fällen, nur dass in diesen die fragliche Schmelzinsel der inneren Nebenfalte ihre Entstehung ver- 
dankte, während sie sich bei Stylonus, vom kleinen Innenpfeiler gebildet, etwas tiefer und auch ausserhalb 
des Zahnumrisses befinden muss. 

Wieder eine andere Art von Schmelzinsel beobachtete ich an einem Zebra-Schädel der landwirthschaft- 
lichen Sammlung zu Berlin. Hier ist nämlich weder der kleine Innenpfeiler noch die innere Nebenfalte ab- 
geschnürt, sondern in der kräftig ausgebildeten Letzteren sitzt eine selbstständige, runde, kleine Insel. Es 
ist dies eine ähnliche Bildung wie bei den beiden vorher erwähnten Fällen bei Equus caballus, nur dass 
bei diesen die kleinen Inseln innerhalb der äusseren Schmelzwand des Zahnes lagen, während sich hier eine 
solche ausserhalb derselben befindet. 

Eines kleinen Unterschiedes zwischen Equus Andium und Equus caballus muss ich noch gedenken, 
welcher sich in der Gestaltung des Hinterrandes des letzten oberen Backenzahnes geltend macht. Bei unserem 
Hauspferde verläuft nämlich dieser Hinterrand auf der Kaufläche des Zahnes in mehr oder weniger gerader 
Linie, d. h. die in der Mitte der Hinterseite von der Kaufläche senkrecht nach dem Wurzelende zu verlaufende 
Furche ist vorwiegend nur relativ schwach ausgebildet. Bei Zguus Andium dagegen ist diese Furche meistens 
kräftiger entwickelt, wodurch der hintere Theil der Kaufläche in stärkerem Maasse zweilappig zu werden 
pflegt. Owen hebt hervor, dass M°’ bei Zguus asinus noch weniger zweilappig sei als bei Kguus caballus. 
Nach Rürmever trifft dies indess nur für einzelne Individuen zu, ist also kein specifisches Unterscheidungs- 
merkmal '). 

Wir haben nun das Verhalten der beiden halbmondförmigen Marken (Taf. I [VI] Fig. 4 bei ku. 2) 
in Betracht zu ziehen, welche durch die Einstülpung des äusseren Schmelzbelages nach innen entstehen. Dieselben 
bieten nichts Abweichendes dar. Denn wie bei Eguus und Hipparion”), so wird auch bei Eguus Andium an 
den Prämolaren und Milchzähnen das hintere Horn des vorderen Halbmondes () von dem vorderen Horne des 
hinteren (A) bedeutend überragt, während sich an den Molaren die Höhe beider mehr auszugleichen pflegt’), eine 
Eigenschaft, welche jedoch bei den verschiedenen Individuen in verschieden starker Ausbildung erscheinen 
kann; und ebenso wie beim Hauspferde und bei Hipparion ist auch bei Equus Andium die Zahl der feinen 
Schmelzwellen der individuellen Variation — bei gleichaltrigen Thieren natürlich — unterworfen und zugleich 


an der Aussenseite je zweier Halbmonde geringer als auf den einander zugekehrten Seiten derselben ®). 


2) Der Unterkiefer. 


Wie an den oberen Backenzähnen eine innere, so haben wir an den unteren eine äussere Haupt- 
falte (Taf. II [VII] Fig. 5 bei «) mit einem Nebenfältchen (2). An der Innenseite bildet der Schmelz eine vor- 
dere (e und c') und eine hintere (d und d') Doppelschlinge, von welchen jedoch die Letztere nicht mehr sym- 
metrisch ausgebildet ist. Denn der hintere Lappen (d') derselben ist nur bei dem jungen Zahne kräftig ent- 
wickelt; während des späteren Wachsthumes aber erleidet er durch den nächstfolgenden Zahn eine Störung, 
so dass er an allen, mit Ausnahme des letzten Zahnes, verkümmert. Vor der vorderen Doppelschlinge, sowie 
hinter derselben befindet sich in der Mitte der Kaufläche je ein Querthal: ein vorderes (e und e') und ein 
hinteres (/ und 7). Wie jene Schlingen, so haben 'auch diese Querthäler°) je einen vorderen (e resp. f) und 
einen hinteren (e' resp. /') Lappen. 


') Weitere Beiträge ete. pag. 10 sub 3. 

°) Worauf Rürımever aufmerksam machte. Verh. naturf. Ges. Basel 1863. pag. 649. 

®) Freilich ist auch an den Molaren jener Höhenunterschied bisweilen ein ziemlich beträchtlicher, 
*) Hesser, Hipparion pag. 54. 


’) Die Erweiterung dieser Falten erstreckt sich in der Längsausdehnung der Reibfläche; es sind daher weit mehr Längs- 
als Querfalten. Doch ist aus anderen Gründen die Bezeichnung „Querthal“ allgemein üblich. 
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Ebenso wie die Backenzähne des Oberkiefers weichen diejenigen des Unterkiefers bei Eguus Andium 
von denen des lebenden Pferdes ab. Zunächst zeigt sich dies bei der an der Innenseite des Zahnes liegen- 
den vorderen Doppelschlinge (e und c'). Diese ragt bei Kguus caballus (Taf. IV [IX] Fig. 17) stärker 
über den Umriss des Zahnes hervor als bei Kquus fossilis (Fig. 16), Equus Stenonis (Fig. 15) und Hipparion 
(Fig. 14); denn bei diesen fossilen Pferden erscheint sie in mehr abgerundeter und symmetrischer Gestalt"). 
Durchaus auf dieser älteren Entwickelungsstufe befindet sich aber auch der Zahn von Eguus Andium, wie 
Fig. 10, 11, 12 auf Taf. IV [IX] lehren. 

Betrachten wir weiter das Nebenfältchen der äusseren Hauptfalte. Es ist dieses im Allge- 
meinen nur ein Charakteristicum des geologisch jüngeren ”) Caballus-Pferdes. Denn bei Hipparon kommt es, 
und auch hier nur andeutungsweise, allein im Milchgebisse vor (Taf. IV [IX] Fig. 14). Bei Hippidium fehlt 
es im definitiven Gebisse sogar gänzlich’). Bei Eguus Stenonis ist es zwar schon deutlich (Taf. IV [IX] 
Fig. 15 und 16), in der Regel aber noch schwächer entwickelt als bei Equus caballus*) (Fig. 17); und schliess- 
lich bei Equus Andium ist es zwar im Milchgebisse (Taf. V [X] Fig. 12, 13) fast so stark wie bei dem Haus- 
pferde, im definitiven aber bedeutend schwächer als bei diesem und selbst noch schwächer als bei Equus Stenonis 
ausgebildet (Fig. 10, 11, 12, 135). Aehnlich wie Aguus Andium verhalten sich aber von lebenden Pferden auch 
Quagga und Esel, welche ebenfalls nur ein mässig entwickeltes Nebenfältchen besitzen). Vor Allen aber scheint 
mir von lebenden Arten das Zebra diejenige Form zu sein, bei welcher dies Merkmal der geologisch älteren 
Pferde sich noch am stärksten erhalten hat, d. h. bei welcher dieses Nebenfältchen am kleinsten ist. 

In Folge dieser geringen Grösse wird das Nebenfältchen bei Zguus Andium durch die Abkauung 
des Zahnes, welche ja nach und nach alle feineren Details der Schmelzfiguren verschwinden macht, bereits in 
einem früheren Wachsthumsstadium als bei dem lebenden Pferde zu einer einfachen, kleinen Ausbiegung re- 
dueirt und zuletzt gänzlich ausgelöscht. j 

Uebrigens ergeben sich bei Eguus Andium in dem definitiven Gebisse in dieser Beziehung auch in- 
dividuelle Variationen, insofern als hier bei gleichaltrigen Zähnen das Nebenfältchen sogar ganz fehlt (Taf. IV 
[IX] Fig. 10) oder doch gerade nur noch angedeutet, dort aber etwas stärker markirt ist (Fig. 12). Aehn- 
liche Schwankungen scheinen auch bei fossilen, noch unbenannten Pferden Nord-America’s vorzukommen, 
wie dies die Abbildungen Leipy’s“) zeigen. Nur Equus excelsus”) erweist sich von den dort besprochenen 
Formen durch die kräftige Ausbildung des Nebenfältchens dem lebendem Hauspferde ähnlich; denn bei den 
Anderen ist das Nebenfältchen entweder klein oder fehlt gänzlich. Ein Theil dieser bei Leıpy auf t. 19 ab- 
gebildeten Zähne erinnert übrigens durch die parabolische Krümmung der beiden Abtheilungen seines Aussen- 
randes entschieden an Hippidium, für welches ja°) jene Krümmung sowie ein gänzliches Fehlen des Neben- 
fältchens charakteristische Merkmale sind. Es ist daher wohl fraglich, ob wir in diesen Zähnen noch Reste 
echter Eguus-Arten vor uns haben. 

Wie bei den lebenden Pferden, so ist auch bei Zyuus Andium die äussere Hauptfalte selber (Taf. II 
[VII] Fig. 5 bei «) an den Milchzähnen, besonders aber an den Prämolaren, weniger tief”) als an den Molaren 


') Rürımever. Verh. naturf. Ges. Basel 1863. pag. 652. 

2) Bei Equus Sivalensis und Equus Namadicus ist allerdings das Nebenfältchen, trotz der geologisch grösseren Alters, deut- 
lich ausgebildet. (Farconer- and Caurrey. Fauna Sivalensis. t. 81 u. t. 82.) 

®) Ueber sein Milchgebiss ist nichts bekannt. 

*) Rürımever. Verh. naturf. Ges. Basel. 1863. pag. 679. 

°) Wenigstens im definitiven Gebisse. Ich kenne von denselben kein Milchgebiss. 

%) Extinet mamm. fauna of Dakota and Nebraska. t. 19. 

Dinleetlyrt: 39. 

®) BurMmeEısTeR, Fossile Pferde der Pampas-Formation. 

®) D. h. erstreckt sieh weniger weit nach der Innenseite der Zähne hinüber. 
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(vergl. die Gebisse auf Taf. IV [IX] Fig. 10—17). In Folge dessen ist an ersteren beiden Zahnarten das hintere 
Querthal (Taf. IL [VII] Fig. 5 bei /, /') stark entwickelt und auffallend lang. An den Molaren aber dringt die 
äussere Hauptfalte viel tiefer in das Innere der Kaufläche, nämlich bis zwischen das vordere und das hintere 
Querthal. An den Prämolaren und Milchzähnen berühren sich also die beiden Querthäler, wogegen an den Mo- 
laren die äussere Hauptfalte ihnen den Platz streitig macht; und zwar geht diese grössere Ausdehnung der‘ 
äusseren Hauptfalte bei den Molaren wesentlich oder allein auf Kosten des hinteren Querthales vor sich, denn 
dessen vorderer Lappen wird durch die vordringende äussere Hauptfalte stark verkürzt. Das vordere Querthal 
dagegen bleibt von diesem Vorgange ziemlich unberührt und besitzt demzufolge an Molaren wie Prämolaren 
ungefähr dieselbe Gestalt. Sehr scharf macht sich dieser Unterschied in der Länge des hinteren Querthales 
und der äusseren Hauptfalte gleich zwischen den beiden nebeneinanderliegenden Zähnen P' und M' geltend. Bei 
Eguus Andium unterscheiden sich in dieser Beziehung sogar die Prämolaren in stärkerem Maasse als die Milch- 
zähne von den Molaren, wie Taf. V [X] Fig. 14 erkennen lässt. 

Ebenso wie die zahlreichen lebenden und fossilen Vertreter des Genus Eguus verhält sich nun in 
dieser Beziehung auch Hipparion (Taf. IV [IX] Fig. 14). Auffallenderweise aber lässt Hippidium hiervon 
wenig oder gar nichts bemerken. Theils besitzt hier das hintere Querthal durchaus nicht jene symmetrische, 
zweilappige Gestalt, wie sie für die Pferde sonst so charakteristisch ist, sondern erscheint vielmehr kurz und 
abgerundet; theils aber ist auch die Länge der äusseren Hauptfalte an den Molaren und Prämolaren überhaupt 
nicht wesentlich verschieden '). 

Uebrigens ist die Tiefe der äusseren Hauptfalte auch an gleichnamigen und gleichaltrigen Zähnen bei 
Eguus Andium, wie bei den lebenden Pferden, geringen individuellen Schwankungen unterworfen. Sie kann an 
den Molaren quer über den ganzen Zahn verlaufen, so dass sie die Mitte der an der Innenseite liegenden vor- 
deren Doppelschlinge berührt; sie kann hier aber auch kürzer, ja ausnahmsweise sogar so kurz sein, dass sie 
gerade nur an das vordere und hintere Querthal herantritt, anstatt sich zwischen beide zu schieben. 

Die Aussenwand der Backenzähne des Unterkiefers wird durch die äussere Hauptfalte in zwei Ab- 
theilungen getheilt (Taf. II [VII] Fig. 5 bei y und 2). Dieselben bilden bei den lebenden Pferdearten ganz flache 
Bögen (Taf. IV [IX] Fig. 17). Ganz das Gegentheil dagegen findet bei Hippidium statt; denn hier besitzen die 
beiden Abtheilungen einen stark gekrümmten parabolischen Umriss°), welcher auf das Lebhafteste an Anchi- 
therium, Palaeotherium ete. erinnert. Hipparion (Taf. IV [IX] Fig. 14) verhält sich zwar in dieser Beziehung im 
Allgemeinen wie Equus; an manchen Zähnen indess macht sich in den beiden Abtheilungen des äusseren 
Schmelzrandes doch eine etwas an Hippidium erinnernde Biegung bemerkbar. Namentlich zeichnet sich in 
dieser Beziehung Hipparion calamarium Core aus“), welches in dieser Beziehung eigentlich ganz Hippidium- 
artig ist. Ganz entfernt erinnert auch Kguus Andium an derartiges. Man vergleiche nur auf Taf. IV [IX] 
Fig. 10 und 11 ‘die in dieser Beziehung durchaus Caballus-ähnlichen Praemolaren mit den zugehörigen Molaren. 
Bei letzteren erinnert der leicht gebogene Aussenrand entschieden etwas an diejenige Bildung, welche sich bei 
Hippidium in’s Extrem steigert. Durchgängig aber ist diese Krümmung keineswegs den geologisch älteren 
Pferden eigen. Denn Equus Stenonis (Taf. IV [IX] Fig. 15 u. 16) z. B. verhält sich wie unser Hauspferd. _ 

Von Interesse ist das bei Kquus Andium ungemein häufige Auftreten eines kleinen vorderen Schmelz - 
pfeilers, welcher sich an der Aussenseite verschiedener Zähne befindet (Taf. III [VIII] Fig. 9 bei «) und natürlich 
auf der Kaufläche als Schmelzschlinge bemerkbar wird (Taf. IV [IX] Fig. 10, 11, 12, 13 bei «).. Ich habe denselben 
niemals bei dem lebenden Pferde gefunden. Dagegen ist er bei Hipparion im Milchgebisse der Regel nach 


!) Burmeister. Fossile Pferde der Pampas-Formation, t.3 f.1u. 2. = 


?) BURMEISTER |. c. 
3) Report U. St. geograph. survey west of the one hundreth meridian. 1877. Vol. 4. Palaeonto.ogy, Part Il. Core, Re- 


port upon the Vertebrata obtained in New Mexieo. t. 75 f. 2a. 
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vorhanden, kommt jedoch auch an den Praemolaren und Molaren vor (Taf. IV [IX] Fig. 14 bei ©); ebenso zeigt er 
sich bei Equus Stenonis im Milchgebisse') und bei Eguus Lundi Boss an einem P'!.’) Wir haben hier also - 
wiederum ein Merkmal, welches den geologisch älteren Pferden, freilich nur einem Theile derselben, zukommt, 
und es ist charakteristisch, dass dasselbe bei Eguus Andium zur auffallend reichen Entwickelung gelangt; 
denn nicht nur zeigt es sich am definitiven Gebisse desselben sehr häufig, sondern auch an den Milchzähnen 
fast ausnahmslos. 


Das Milchgebiss. 


Zur Beurtheilung des Milchgebisses von Equus Andium stehen mir für den Oberkiefer zur Verfügung: 
eine noch keine Spuren der Abkauung zeigende Milchzahnreihe der rechten Seite, also einem ganz jungen 
Thiere angehörig; sodann zwei zusammengehörige Zähne D' und D? eines linken Kiefers, bei welchen die 
Abnutzung bereits begonnen hat, und schliesslich vier vollständige Milchgebisse, Thieren angehörig, welche 
2—-3 Jahre alt) waren, also Milchoberzähne in allen Stadien der Abnutzung zeigen. Von Unterkieferzähnen 
sind vorhanden: ausser vier isolirten, noch ganz intaeten Zähnen eine rechte und eine linke Zahnreihe, gleich- 
falls in noch unberührtem Zustande, ferner ein linker Unterkiefer in etwas abgekautem Zustande, '/,—°/, Jahre 
alt, sodann eine linke Zahnreihe, einem etwa ljährigen Fohlen angehörig, und schliesslich zwei fast voll- 
ständige Milchgebisse 2'/,—3jähriger Thiere. Es liegen also auch vom Unterkiefer alle Stadien der Ab- 


nutzung. vor. 
1. Der Oberkiefer. 


Wie bei Hipparion und den lebenden und fossilen Arten des Genus Eguus‘) besitzen auch .die 
Milchbackenzähne von Equus Andium eine gestrecktere Gestalt’) und ein weniger hohes Zahnprisma als ihre 
Ersatzzähne; wie dies beides aus der folgenden Tabelle, welcher ziemlich wenig abgekaute Zähne zu Grunde 
liegen, hervorgeht. Denn es verhielt sich die Länge der Kaufläche zur Breite an einem 

P' sup. wie 100 :96 
DO, 

Der Milchzahn ist also ganz bedeutend gestreckter; und ferner beträgt die Höhe des Zahnprismas 

ungefähr bei diesem 


P' sup. 90 mm 
Dr 4 385 


') Rürımever, Verh. naturf. Ges. Basel. 1863. pag. 653 t.4 und Rürımever, Weitere Beiträge ete. pag. 56. Ferner 
Gaupey, Animäux foss. Mt Leberon pag. 34 t.5 f. 10 und Forsyra Masor, Abh. schweiz. pal. Ges. 1880. pag. 106. 

°) Vidensk. Selsk. Skr. 6. Raekke, naturvidensk. og. math. Afd. I. 5. Kjöbenhavn 1881. t. 2 f. 20. 

°) Die Angabe des Alters fossiler Pferde kann nur eine ganz ungefähre Richtigkeit besitzen, da die Entwickelung des 
Zahnsystems bei allen Thieren von der Beschaffenheit der Nahrung abhängig ist. Bei intensiver Fütterung wechseln unsere Haus- 
thiere schneller die Zähne als bei mangelhafter. Sasson (Le cheval de Solutre. Bull. soe. d’Anthropologie de Paris. 9. 1874. 
pag. 642 ff.) zeigt, dass gegenwärtig, bei rationeller betriebener Viehzucht, das Zahnsystem des Hauspferdes sich schneller entwickelt, 
als dies noch vor 50 Jahren der Fall war. Umsomehr aber muss bei jedem im Zustande der Wildheit lebenden Thiere, welches 
in der Jugend weniger regelmässig und weniger intensiv ernährt wird und, wie Eguus Andium, vielleicht von den Folgen eines 
harten Klimas zu leiden hat, der Ausbruch des definitiven Gebisses sich verlangsamen, so dass die.an allen Gebissen von 
Equus Andium von mir gemachten Altersangaben zu niedrig sein müssen und daher nur einen relativen, aber keinen absoluten 
Werth haben. Unterschiede anderer Art entstehen auch bei gleichaltrigen Pferden durch die verschiedenartige Abnutzung des 
Gebisses. Thiere, welche staubfreie Nahrung erhalten, nutzen ihre Zähne weit langsamer ab, als solche, welche auf sandigen 
Weiden stark mit Sand überzogenes Gras fressen müssen. Dies ist z. B. der Fall bei dem Camarque-Pferde des Rhöne-Deltas, 
welches in Folge dessen stets älter zu markiren pflegt (stärker abgeriebene Kunden besitzt), als es seinem Alter eigentlich zu- 
kommt (vergl. Baumeister, Anleitung zur Kenntniss des Aeusseren des Pferdes. 5. Aufl. Stuttgart 1863. pag. 10). 

%) Henser, Hipparion pag. 90 und Rürımever, Verh. naturf. Ges. Basel 1863. pag. 650 u. 657. 

>) D.h. die Breite der Kaufläche (Dimension von innen nach aussen) wird von der Länge derselben (Dimension von 
vorn nach hinten) weit mehr übertroffen, als dies im gleichen Stadium der Abnutzung bei den Ersatzzähnen der Fall ist. 
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Der erste der oben genannten Unterschiede, die grössere Länge des Querschnittes der Milchzähne, 
verliert sich jedoch mit zunehmendem Alter mehr und mehr ‚deshalb, weil das Zahnprisma nicht auf seiner 
ganzen Höhe einen gleichbleibenden Querschnitt besitzt, sondern oben länger und schmäler, unten nach der 
Wurzel hin kürzer und breiter wird. Dadurch aber muss die Kaufläche alter Milchzähne derjenigen junger 


Ersatzzähne in den Dimensionen ähnlich werden. So misst z. B.') bei Equus Andium die 


Höhe des Länge Breite Länge Breite 
Zahnprismas der R des bei 
etwa Kaufläche. unteren Endes. 
38 mm 100 (30 mm) 60 (18 mm) 100 (26 mm) 92 (24 mm) , D* Oberkiefer. 
90, 100 (26 „) 625) 100 24 „) 108 (&6 „) P! Oberkiefer. 
en 100 (80 ,„) Er) N) 100 @4°,) 104 (25 „) P? Oberkiefer. 


Die Differenzen in der relativen Breite des oberen und unteren Endes an einem und demselben Zahne 
sind also ganz bedeutend. Wenn die Länge der Kaufläche = 100 gesetzt wird, so ist die Breite, z. B. eines 
D? sup., am oberen Ende nur 60, am unteren aber 92, ergiebt also für diesen Milchzahn eine ganz beträcht- 
liche relative Breitenzunahme des unteren Theiles; wogegen dieselbe bei einem Ersatzzahne P' sup. bei 
weitem nicht so bedeutend ist, sondern von’ 96 am oberen Ende nur auf 103 am unteren anschwillt. 

Rürımever hebt hervor, dass an den oberen Milchzähnen von Hipparion, Eguus Stenonis und Eguus 
caballus die innere Nebenfalte (Taf. II [VII] Fig. 4 bei A) tiefer sei als an den Ersatzzähnen’). Bei Equus Andium 
ist das nicht der Fall, es lässt sich hier, so weit das mir vorliegende Material gestattet, kein derartiger Unter- 
schied feststellen, vielmehr findet eher noch das Gegentheil statt. Ein fernerer Unterschied von dem lebenden 
Pferde, welcher dem Milch- wie definitiven Gebisse gemeinsam ist, macht sich für Equus Andium darin 
geltend, dass an D' und D° nur die vorderste, an D° nur die mittelste Aussenleiste breit und gedoppelt ist. 
Ausserdem wurde bereits früher erwähnt, dass der vordere Lappen der inneren Hauptfalte an dem Milchgebisse 
in eigenartiger Weise gerundet ist, während er an den definitiven Zähnen eine mehr dreieckige oder langge- 
zogene Gestalt besitzt und sich nur ausnahmsweise im späteren Alter in ähnlicher Weise rundet. 

Dies scheinen, abgesehen von den später zu erwähnenden Basalwarzen, die einzigen charakteristischen 
Merkmale der Oberkieferzähne des Milchgebisses von Egquus Andium gegenüber demjenigen von Equus caballus 
zu sein, denn in allen übrigen Eigenschaften stimmen dieselben bei beiden Arten überein. Auch die geringe 
absolute Grösse der Milchzähne unserer fossilen Art wird um so weniger ein Unterscheidungsmerkmal sein 
können, als wir bei den kleinen Racen des Hauspferdes — speciell bei dem Shetländischen Pony — Thiere von 
ähnlich geringer Grösse kennen. 

Die Anzahl der Schmelzwellen an den beiden halbmondförmigen Marken der oberen Backenzähne 
ist bei Hipparion am Milchgebisse eine grössere als am Ersatzgebisse’). Da mir von Equus Andium 
eine sehr grosse Anzahl von definitiven, dagegen nur eine relativ kleine Anzahl von Milchzähnen zu Ge- 
bote steht, und da ‘die Zahl der Schmelzwellen der individuellen Variation unterworfen ist, so vermag ich 
nicht zu entscheiden, ob auch durchschnittlich bei Kguus Andium der genannte Unterschied zwischen dem 
definitiven und dem Milchgebisse besteht. Nach dem vorliegenden Materiale will mir nämlich scheinen, als 
ob das nicht der Fall sei. Zwar ist klar ersichtlich, dass bei stark abgekauten Zähnen des Milchgebisses die 
Wellung‘) des Schmelzbleches immer noch eine stärkere ist, als bei gleich hohen Prismen von Ersatzzähnen. 
Allein hier darf nicht übersehen werden, dass das Zahnprisma der Ersteren von Anfang an nur ungefähr halb 


') Die fettgedruckten Zahlen sind die berechneten Verhältnisszahlen. 

*) Verh. naturf. Ges. Basel 1863. pag. 650 u. 677. 

») Ebenda pag. 650. 

#)’ Mit dem Alter vermindert sich bekanntlich auch der Reichthum an Wellen. 
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so hoch ist als dasjenige der Letzteren. Man darf also, um Gleiches mit Gleichem in Parallele zu stellen, 
einen beispielsweise nur noch 25 mm hohen Milchzahn nicht mit einem Ersatzzahne von gleicher Höhe, sondern 
nur mit einem solchen von ungefähr doppelter Höhe vergleichen. Thut man trotzdem Ersteres, stellt man also 
absolut gleich Langes in Parallele, so erweisen sich die Halbmonde der Milchzähne stärker gewellt als diejenigen 
gleich kurzer Ersatzzähne; thut man aber Letzteres, vergleicht man also zwar ungleich Langes, aber wirklich 
Gleichwerthiges, so vermindert sich der zu Gunsten der Milchzähne bestehende Unterschied so bedeutend, dass 
er nach dem mir vorliegenden Materiale bei Eguus Andium nicht mehr in die Augen fällt. 


2) Der Unterkiefer. 


Das Milchgebiss des Unterkiefers von Egquus Andiwm unterscheidet sich von demjenigen des Eguus 
caballus in den folgenden Punkten: 

Bei den noch wenig oder ganz unbenutzten Backenzähnen ist das hintere, spitze Ende des Zahnes (der 
Theil d' der Doppelschlinge d—d' in Taf. II [VII] Fig. 5), welches später von den in der Reihe dahinter fol- 
genden Zähnen abgeschliffen, resp. durch ihren Druck in der Entwickelung gehemmt wird, kürzer, als dies bei 
Equwus caballus der Fall zu sein pflegt. (Vergl. Taf. III [VIII] Fig. 3 und Taf. V [X] Fig. 11.) 

Ebenso ist bei den noch intacten Zähnen der vordere Talon weniger gross. Derselbe tritt daher an der 
Innenseite nicht über den Umriss des Zahnes hervor, während dies bei dem lebenden Pferde der Fall ist. 

Ferner sind bei Equus Andium die beiden Höcker, aus deren Abkauung später die vordere Doppel- 
schlinge e—c' (Taf. II [VII] Fig. 5) entsteht, bei der noch intacten Krone sowohl von dem vorderen Talon 
als auch von dem vorderen Höcker der späteren hinteren Doppelschlinge nur durch schmale Einkerbungen 
getrennt, während hier bei unserem Hauspferde meist etwas breitere Furchen vorhanden zu sein pflegen. 
Diese Einkerbungen stellen sich bei dem bereits angekauten Zahme als die Oeffnungen der Querthäler dar. 
Letztere aber sind, wie die Abbildungen beweisen, keineswegs enger als bei Eyquus caballus, so dass also 
die grössere Enge sich auf den allerobersten Theil der Zahnkrone beschränkt und nicht tiefer in das Zahn- 
prisma hinabgreift. 

Ein fernerer Unterschied liegt darin, dass sich an den Milchzähnen von Eguus Andium vorn — aussen 
eine Schmelzschlinge (Taf. II [VII] bei ©) bemerkbar macht, welche den lebenden Pferden fehlt (vergl. pag. 54 
und 55). Dagegen sind die relativen Dimensionen der Unterkiefer-Milchzähne von Equus Andium, d.h. das 
gegenseitige Verhältniss ihrer Länge zur Breite, dieselben wie bei Eguus caballus (vergl. pag. 44 [82]). Es 
zeigt sich also, dass das Milchgebiss von Equus Andium, wenn man von den Basalwarzen (pag. 58 [96]) ab- 
sieht, sich nicht sehr von demjenigen unseres Hauspferdes entfernt. 

Unter den Merkmalen, durch welche bei Eguus Andium die Milchbackenzähne des Unterkiefers vor 
dem eigenen definitiven Gebisse ausgezeichnet sind, ist zunächst das Nebenfältchen (Taf. II [VII] bei 2) der 
äusseren Hauptfalte zu erwähnen, welches weit kräftiger ausgebildet ist als bei den definitiven Zähnen. 
Wir haben hier also ein analoges Verhalten wie bei /ipparion, wo dieses Nebenfältchen nur im Milchgebisse, 
allerdings kaum angedeutet, vorhanden ist. Auch bei Equus Stenonis ist dieses Nebenfältchen an wenig ab- 
gekauten Milchzähnen sehr stark ausgebildet, während es an sehr jungen und sehr alten gänzlich fehlt‘). Dass 
die Milchzähne des Unterkiefers ‚bei Equus Andium ausser der genannten Eigenschaft noch eine gestrecktere 
Form besitzen als *die definitiven Zähne, ist eine Eigenschaft, welche sie mit den Milchzähnen des Oberkiefers 

‚gemein haben und welche ja den lebenden Pferden gleichfalls zukommt. Rürmeyrer macht darauf auf- 
merksam, dass bei Hipparion die Fältelung des Schmelzbleches an den Ersatzzähnen des Unterkiefers eine 


!) Abh. schweiz. pal. Ges. 1880. pag. 106. 
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stärkere sei als an den Milchzähnen, während sich die Oberkieferzähne gerade umgekehrt verhalten‘). Bei 
Equus Andium ist ein solcher Unterschied nicht vorhanden. 

Ein auffallender Unterschied zwischen jenen beiden Zahnarten liegt dagegen bei unserer fossilen Art 
in dem Auftreten der Basalwarzen, welche hier an den Ober- wie Unterkieferzähnen im Milchgebisse er- 
scheinen. Ueber die Bedeutung dieser Basalwarzen oder -Höcker hat sich schon vor längerer Zeit RÜürMEYER 
ausgesprochen). Er macht darauf aufmerksam, dass derartige, an der Aussenseite der Unterkieferzähne be- 
findlichen Gebilde den ältesten Hufthieren, Palaeotherium und Anoplotherium gänzlich fehlen‘), während sie . 
bei den heutigen Wiederkäuern und deren directen Vorläufern in der Tertiärzeit stark ausgebildet sind. Bei dem 
lebenden Hauspferde erscheinen sie wohl ausnahmsweise an den Milchzähnen, fehlen jedoch am definitiven Ge- 
bisse vollständig. Auffallenderweise finden wir sie aber noch am Milchgebisse diluvialer Equiden und am Milch- 
wie definitiven Gebisse von Höpparion. Letzteres besitzt im Ersatzgebisse an der Aussenseite der unteren Backen- 
zähne nur eine vordere, im Milchgebisse dagegen entweder nur eine mittlere oder eine vordere und eine mittlere 
Basalwarze‘). Da nun bei Hipparion die vordere Warze sowohl am Milch- als auch am definitiven Gebisse 
vorkommt, so betrachtet RürımeyEr sie als die constantere. 

‚Bei Equus Andium ist es zunächst sehr bemerkenswerth, dass Basalwarzen, oben wie unten, eine 
häufige Erscheinung sind (Taf. III [VIII] Fig. 5, 6, 7,8). Unsere fossile Pferdeart lässt also auch in dieser 
Eigenschaft das Bestehen gewisser Gesetze in der Entwickelung des Zahnbaues erkennen, welche, zunächst an 
ausgestorbenen Pferden Europa’s beobachtet, sich nun auch an denen America's bestätigen. 

Im Speciellen zeigt diese Erscheinung bei Eguus Andium, dass ein vorderes Basalsäulchen‘) im un- 
teren Milchgebisse stets, einmal — an D' — sogar gedoppelt, und im definitiven in zahlreichen Fällen 
vorhanden ist (Taf. IH [VII] Fig. 9 bei x; Taf. IV [IX], Fig. 10—13 bei ©). Eine mittlere Basalwarze habe 
ich dagegen in isolirter Gestalt bei Kquus Andium nur ein einziges Mal, und zwar an D?, beobachten 
können. Gerade diese aber ist, wie Rürmeyer will‘), die wichtigere deshalb, ‚weil sie allein der Basal- 
warze der Hirsche analog sei. Indessen existirt ja in gewisser Weise eine solche mittlere Basalwarze bei 
vielen Pferdearten, und zwar in Gestalt des Nebenfältchens in der äusseren Hauptfalte (Taf. Il [VII] Fig. 5 
bei 2); denn dieses Nebenfältchen ist nur der Querschnitt eines, allerdings nicht mehr isolirten, sondern 
mit der übrigen Schmelzeinfassung des Zahnes verschmolzenen, mittleren Basalpfeilers. Auch bei Kguus 
Andium ist Letzterer vorhanden; doch wurde schon oben betont, dass bei ihm dieses Nebenfältchen, also 
auch der dasselbe hervorrufende Schmelzpfeiler, an den Milchzähnen bedeutend stärker ausgebildet ist wie an 
den definitiven, und dass es ferner an Letzteren entschieden schwächer entwickelt ist als bei dem leben- 
den Pferde. 

‚Ausser der vorderen und mittleren Basalwarze lassen sich nun bei Kguus Andium an D’ des Unterkiefers 
in 3 Fällen solche auch noch am hinteren Ende der Aussenseite des Zahnes deutlich beobachten. Dass übrigens 
schwache Spuren von Basalwarzen auch bei Höpparion vorkommen, wurde bereits von Rürımerer bemerkt 2). 


!) Verh. naturf. Ges. Basel 1863. pag. 658. 

>) Verh. naturf. Ges. Basel 1863. pag. 572, 610ffl., 624, 659. 

3) Anchitherium Bairdi Leıpy zeigt allerdings een derselben im Ersatzgebisse. Auch FrAaas hat an M! und P® Ba- 
salhügel an den oberen Zähnen von Anchitherium nachgewiesen. 

%) Bekanntlich hat Gervaıs zwei Arten von Hipparion irrthümlicherweise auf verschiedene Formen Ei Milchgebisses einer 
und derselben Art, welche eben in den Basalwarzen variirte, gegründet: ZZ. mesostylum, welches nur mit eiher mittleren, und Z. 
diplostylum, welches ausser dieser noch mit einer vorderen Basalwarze versehen sein sollte. Hexser (Hipparion pag. 115) zog die 
von GERvAISs besprochenen Formen Süd-Europa’s unter dem Namen ZH. mediterraneum zusammen. 

°) Nämlich der auf pag. 54, 55 u. 57 erwähnte vordere Schmelzpfeiler, welcher sich auf der Kaufläche als Schmelzschlinge 
bemerkbar macht. 

‘%) Verh. naturf. Ges. Basel 1863. pag. 659. 

‘) Verh. naturf. Ges. Basel 1863. pag. 659. 
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Auch ‘für Equus Stenonis und den pliocaenen Equus Italiens überhaupt weist Forsyru MAsor in neuester 
Zeit besonders an D’, seltener an D' und D°, das Vorkommen solcher hinterer Basalwarzen an der Aussen- 
seite der Milchzähne nach'). Aber nicht nur an der Aussen-, sondern auch an der Innenseite der Unterkiefer- 
zähne finden sich bei Equus Andium am Milchgebisse Basalwarzen, wie z. B. eine solche an D° vom auf 
Taf. II [VIII], Fig. 8 bei « dargestellt ist. 

An Oberkieferzähnen des Milchgebisses von Eyuus Andium sind diese Basalwarzen insofern sel- 
tener, als ich sie hier nur, wenn auch keineswegs selten, an der Innenseite beobachten konnte, wie sie übrigens 
auch z. B. bei den Cerviden nur an der Innenseite vorkommen. Bei unserer fossilen Species fand ich solche 
bei D’ und D? vor und hinter dem grossen Innenpfeiler (Taf. III [VII] Fig. 5u.6). An D® und D? sind sie 
sogar hinten an der Basis der Krone als länglicher Basalwulst ausgebildet, (Taf. III [VIII], Fig. 6 bei x), wie 
ein solcher, ähnlich wie bei Dichobune, an kräftigen Exemplaren von Cervus elaphus nicht selten den ganzen 
Zahn umzieht?). 

Summirt man nun die Unterschiede, welche‘ sich zwischen dem Milch- und dem Ersatzgebisse bei 
Eqwus Andium ergeben, so stellt sich — wenn wir von den auffallend zahlreichen Basalwarzen, welche dem 
Milchgebisse eigenthümlich sind, absehen wollen — heraus, dass dieselben, ebenso wie bei dem lebenden 
Pferde, keine sehr grossen sind. Auch von Zipparion gilt dasselbe, aber nur für den Oberkiefer. Denn im 
Unterkiefer sind bekanntlich die Differenzen zwischen Milch- und definitiven Zähnen so schwerwiegende, dass 
Rürımever sagen konnte, Hipparion sei hier gewissermaassen nur im Milchgebisse ein Hipparion, im defini- 
tiven aber schon ein Eguus ”). 

Wesentlich anders verhält sich Anchitherium, dessen Milchzähne fast vollkommen den sie ersetzenden 
gleichen‘). Interessant ist daher der von Fraas geführte Nachweis, dass bei Anchitherium oben an M! und 
P®, also an Zähnen des definitiven Gebisses, Basalhügel vorkommen °). 

Jch wende mich nun schliesslich zu P*, den kleinen, vordersten Backenzähnen des Ober- und 
Unterkiefers, welche bei dem lebenden Hauspferde im Fötalzustande mit den Milchzähnen zugleich angelegt 
werden und auch bei der Geburt vorhanden sind (s. weiter unten), welche nun aber nicht, wie das Milch- 
gebiss, durch Ersatzzähne abgelöst werden, sondern entweder (und zwar im Unterkiefer fast immer, im Ober- 
kieter häufig) zeitig ausfallen oder auch (jedoch nur im Oberkiefer) während einer ganzen Reihe von Jahren 
dem Gebisse verbleiben. 

Die Ansicht, dass P* bei dem lebenden Pferde nur relativ selten erscheine, ist allgemein verbreitet. 
So führt Hesser‘) als Beweis dafür- an, dass er unter 100 Schädeln nur an 28 diesen Zahn gefunden habe. 
Daraus folgt aber nur, dass letzterer den übrigen 72 Schädeln zur Zeit der Untersuchung fehlte, nicht 
aber, dass die Schädel denselben auch in ihrer Jugend niemals besessen hätten. 

Wann P* bei dem lebenden Fohlen durch das Zahnfleisch zu brechen pflegt, vermag ich nicht sicher anzu- 
geben; es scheint aber, als wenn er erst später erscheine als die Milchbackenzähne. Mit diesen, D' bis D’, wird 
nämlich das Fohlen geboren; wogegen ich bei einem 1 Monat 7 Tage alten Thiere P* noch in der Alveole steckend 
fand. Nach diesem Individuum würde es allerdings scheinen, als wenn P' später durchbräche als D' bis D°; 
allein es ist fraglich, ob dieser ja auch in anderer Beziehung exceptionelle Zahn in Betreff seines Erscheinens 
Bee an eine Regel gebunden ist (s. pag. 61 [99]). Denn in Betreff seines Verschwindens herrscht jedenfalls die 


7 

!) Abh. schweiz. pal. Ges. 1880. pag. 106 u. 107. 

2) Verh. naturf. Ges. Basel 1863. pag. 572 

®) Verh. naturf. Ges. Basel 186). pag. 655. 

*) Forsyru Mayor, Abh. schweiz. pal. Ges. 1877. pag.5 und Kowarewsky, Mem. Ac. Imp. des sc. St. Petersbourg 
VI. ser. T. 20 N.5 1.3 f.58; auch Leivy, Extinet mammal. fauna of Dakota and Nebrasca pag. 308. 

‘) Fauna von Steinheim. Stuttgart 1870. pag. 26. 

%) Hipparion mediterraneum pag. 86. 
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grösste Willkür. Man findet junge Pferde, in deren Oberkiefer sich die Alveole dieses Zahnes sogar wieder 
geschlossen hat. Man kann aber umgekehrt auch 13—14jährige Pferde beobachten, bei denen der Zahn 
selbst oben noch vorhanden ist. Im Unterkiefer dagegen verschwindet er bei unserem Hauspferde wohl meist 
bereits in früher Jugend; und die bei seiner hier so geringen Grösse nur minimale Alveole schliesst sich früh- 
zeitig, so dass bald jede Spur von ihm verwischt ist. 

Einer freundlichen Mittheilung des Herm Prof. Franck in München zufolge ist P* bei jedem ganz 
jungen Fohlen vorhanden; und zwar im Oberkiefer stets, im Unterkiefer, wo er wegen seiner Kleinheit leicht 
übersehen werden kann, mindestens sehr häufig. Da nun aber diese Zähne oft schon in früher Jugend ver- 
schwinden, so erklärt es sich leicht, dass in Sammlungen, welche ja ganz überwiegend Schädel älterer Thiere 
enthalten, ein grosser Procentsatz der Schädel weder den Zahn selber noch auch seine Alveole zeist, ob- 
gleich ursprünglich beide vorhanden waren. 

Wenn man daher in diesem Zahne des Pferdes eine Erinnerung an den gleichnamigen Zahn des Tapir- 
gebisses finden will, so wird man sagen müssen, dass diese Erinnerung eine weit constantere ist, als man 
bisher allgemein annahm. In der Grösse freilich ist die Differenz eine ziemlich bedeutende. Denn bei dem 
Tapir reiht sich P! noch in selbstständiger Bedeutung an P* an. Nur das Vorjoch ist ihm verkümmert, wo- 
gegen er bei Anchitherium, Hipparion und Equus kleiner und minderwerthiger ist’). 

Für Hipparion behauptet nun auch Rürımever nicht blos eine häufige, sondern auch constante Anwesen- 
heit des P*?); wenigstens oben: denn für den Unterkiefer lässt er- es fraglich, ob der Zahn entweder ganz 
fehle, oder bereits sehr frühzeitig ausfalle. Es mögen hier wohl dieselben Verhältnisse wie bei Equus caballus 
obwalten, so dass in dieser Beziehung die vollste Uebereinstimmung zwischen dem lebenden Pferde und Hip- 
parion geherrscht haben wird. 

Bei allen den genannten Pferden ist P* oben einwurzelig. Es ist daher recht auffallend, dass er bei 
Hippidium?), obgleich kaum grösser wie bei Equus, doch mit zwei Wurzeln versehen ist; denn auch bei 
Anchitherium besitzt P* nur eine Wurzel‘). 

Wie kaum anders zu erwarten, zeigte sich P* auch bei Eguus Andium. Zwar beobachtete ich ihn 
nur zweimal; allein das beweist noch nicht seine Seltenheit. Denn das vordere Kieferende ist an fast allen 
Kiefern hart vor dem vordersten grossen Backenzahne (P* oder D°) abgebrochen und fehlt. P* oben 
(Taf. V [X] Fig. 7) zeigt hier auf der Kaufläche eine kleine Falte, verhält sich aber sonst wie bei Eguus ca- 
ballus; P‘ unten dagegen ist an einem, der Münchener Sammlung gehörenden, von Dr. Morırz Wasner 
aus Riobamba mitgebrachten Exemplare des Equus Andium vertreten. Er besitzt ganz die knopfförmige 
Gestalt, welche ihm bei dem lebenden Pferde zukommt, ist aber dadurch bemerkenswerth, dass er in 
einem Kiefer mit fast abgenutztem Milchgebisse steckt, also einem mindestens dreijährigen Fohlen 
angehört, während er bei Eyuus caballus wohl nie oder doch nur sehr ausnahmsweise unten so lange 
existirt. Nach Forsyru Masor°) fehlt jungen Gebissen des pliocaenen Pferdes Italiens dieser vierte 
Milchbackenzahn im Unterkiefer fast niemals, und ebenso scheint er bei demselben im Oberkiefer constant 
zu sein. 

Es geht mir nun, nach Abschluss dieser Arbeit, eine sehr interessante Abhandlung Nenring’s zu, 
deren Inhalt ich leider nicht mehr in das oben Gesagte verflechten konnte, sondern hier gesondert anführen 


1) Fraas, Fauna von Steinheim. Stuttgart 1370. pag. 26 u. 27. 
2) Vergl. naturf. Ges. Basel 1865. 

3) Burmeister. Fossile Pferde der Pampas-Formation. 

4) Fraas. Fauna von Steinheim. Stuttgart 1870. pag. 26. 

5) Abh. schweiz. pal. Ges. 1880. pag. 110 u. 114. 
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muss‘). Neurıns kommt durch seine Studien an dem überaus reichen Materiale der Berliner landwirth- 
schaftlichen Hochschule zu ganz demselben Resultate, aber er weist diesen Zahn auch an Eywus asinus, Equus 
Zebra und Equus Burchelli nach. Wohl sehr mit Recht betont er, dass P* nothwendiger Weise mit in die 
Formel des Equiden-Gebisses aufgenommen werden müsse, auch spricht er sich, im Einklange mit Hexser, 
Rürımever und Kowarewsky dahin aus, dass dieser Zahn als ein P*, nicht aber als ein D! zu betrachten sei. 
Die Gründe, welche dafür geltend gemacht werden, sind folgende: 

Zunächst ist die Reihenfolge, in welcher die verschiedenen Zahnarten im Gebisse auftreten, stets die 
nämliche, d. h. von vorn nach hinten. Immer erscheint der hintere Zahn später als der vordere, also J? nach 
J', J® nach J?, M® nach M', M® nach M*; und ebenso ist es bei den Prämolaren und den Milchbackenzähnen. 
Nun bricht aber der fragliche P* meist erst in der Zeit zwischen dem Erscheinen von D' und M' durch das 
Zahnfleisch. Wäre er ein Milchzahn, so würde es sehr auffallend sein, dass der vorderste Milchzahn nicht 
als erster, sondern vielmehr als letzter von allen Milchzähnen durchbräche. 

Ein zweiter Grund liest nach NeurmG darin, dass P* sich nicht selten bis in’s hohe Alter hinein 
erhält, was dem Charakter eines Milchzahnes widerspricht. Freilich besitzt P! keinen Milchzahn, der ihm 
vorherginge, wie man doch von einem echten Prämolaren erwarten müsste; indessen hat Kowarewsky bereits 
bei Anchitherium für P* nachgewiesen, dass er ebenfalls eines vorhergehenden Milchzahnes entbehre, und 
NEHRING giebt zu erwägen, ob man nicht für diesen Zahn an einen foetalen Zahnwechsel denken könne, wie 
ein solcher bei Hydrochoerus capybara regelmässig vorkommt. 

Auch die Erscheinung, dass P* häufig beim Zahnwechsel verloren geht, ist nach Nenriss nicht da- 
durch zu erklären, dass ein Milchzahn vorliegt; vielmehr erklärt sich dieselbe daraus, dass P? oft nicht genau 
senkrecht unter D° emporwächst, sondern sich etwas weiter nach vorn im Kiefer entwickelt und dadurch 
P* herausstösst. . 

An den Schneidezähnen vermag ich weder an dem definitiven, noch an dem Milehgebisse Unter- 
schiede zwischen Equus Andium und Equus caballus zu finden. Ein Milchschneidezahn J? jedoch, welchen ich 
von Herrn Dr. SrüseL erhielt (Taf. V [X], Fig. 10), zeichnet sich durch die mangelhafte Ausbildung der Hinter- 
wand aus, wodurch‘ die mit Cement sich füllende Einsenkung des Schmelzes, die sogen. Kunde, nach hinten 
offen wird. Ein solcher Ausschnitt der Hinterwand ist bei Hipparion, Equus asinus und Equus Quagga an 
J° gleichfalls vorhanden ?), fehlt dagegen bei Equus caballus. Ich lasse unentschieden, ob der betreffende Zahn 
unserer fossilen Pferdeart zuzuschreiben ist oder einer anderen zugehört. Da indess die von Herrn Dr. Srüse 
gesammelten Backenzähne sämmtlich Equus Andium angehören, so ist es wahrscheinlich, dass dies auch mit 
dem Schneidezahne der Fall sei. 


Die Wirbelsäule und die Extremitäten. 


1) Wirbel. 

Obgleich eine ziemliche Anzahl von Wirbeln vorhanden ist, so sind dieselben doch sämmtlich mehr 
oder weniger zerbrochen. Immerhin aber lässt sich in einigen Punkten eine Abweichung von denen des leben- 
den Pferdes erkennen. 

Es wird weiter unten gezeigt werden, dass die Extremitäten von Equus Andium ungefähr theils die 
Länge derjenigen eines kleinen, mit zur Vergleichung dienenden Shetländischen Ponys, theils die noch geringere 


») Sitzungsbericht der Gesellschaft naturforschender Freunde zu Berlin. 1882. pag. Slfi. und pag. 47fl. 
*) Hesser. Hipparion mediterraneum pag. 104. 
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eines Equus asinus, dabei aber eine wesentlich grössere Breite und Dicke besitzen. Aehnliche Verhältnisse 
mögen auch bei den Wirbeln vorliegen; doch lässt sich mit Sicherheit eine relativ grössere Breite und Dicke 
nur an den Halswirbeln und besonders an dem Epistropheus erkennen. Besonders macht sich das an den 
vorderen schiefen Fortsätzen bemerkbar; allein während mir von Knochen der Extremitäten des lebenden 
Pferdes eine grosse Anzahl, namentlich isolirter Stücke, zum Vergleiche zu Gebote stand, so war diejenige der 
Wirbel nur eine beschränkte. Für Letztere vermochte ich mir daher nicht wie dort ein Urtheil über die Grenzen 
des Variationsmaasses zu bilden, innerhalb welcher bei Eyquus caballus das gegenseitige Verhältniss von Länge, 
Breite und Dicke an den einzelnen Wirbeln schwanken kann. Da aber diese Grenzen für Schädel und Glied- 
maassenskelet relativ weite sind, so lässt sich wohl folgern, dass sie es auch für die Wirbel sein werden. 
Ich muss es daher dahingestellt sein lassen, ob die grössere relative Breite und Dicke der Halswirbel für 
Equus Andium gegenüber Egquus caballus wirklich als speeifisches Kennzeichen gelten kann. Der Epistro- 


pheus misst") bei 


Länge. Breite. 
Equus Andium . ...... 118mm 100 4 mm 71 
= CObalus  lome 100 Wa 05 


Bei dem lebenden Pferde besitzt der Körper der Rückenwirbel im Querschnitte (Frontalschnitte) die 
Gestalt eines mit der Spitze nach unten gerichteten Dreieckes. Diese Spitze ist an den hinteren Wirbeln ab- 
gerundet, an den vier vordersten dagegen sehr scharf, weil sich hier an der Unterseite des Körpers in der 
Medianlinie eine hohe Gräte erhebt. Dies ist aber bei Zguus caballus meist nur bei den vier vorderen Wirbeln 
der Fall, und nur in selteneren Fällen zeigt sich diese Erscheinung noch am fünften und sechsten Rückenwirbel. 
Bei Equus Andium dagegen besitzt selbst noch etwa der achte Rückenwirbel eine ziemlich scharfrückige Unter- 
seite. Dies setzt sich aber nicht weiter fort; vielmehr verhalten sich_die Körper der hinteren rippentrageden 
Rückenwirbel wie diejenigen des Hauspferdes. 

Ob Eyuus Andium fünf Lendenwirbel, wie Hippidium?), der Esel und ein Theil der arabischen 
Pferde, oder deren sechs, wie die übrigen Racen des Hauspferdes besass, lässt sich leider nicht entscheiden °). 
Die vorhandenen Exemplare gleichen den entsprechenden von Eguus caballus; der Quer- oder Rippenfortsatz 
des letzten Lendenwirbels zeigt jedoch an seiner Hinterseite eine tiefer ausgehöhlte Gelenkfläche für den ersten 
Wirbel des Kreuzbeines, als dies bei unserem Hauspferde der Fall zu sein scheint. Auch für Hippidium macht 
Burmeister *) die besonders starken Contactflächen zwischen den letzten Lumbarwirbeln und dem Sacrum 
geltend, durch welche die Festigkeit dieser sonst schwächsten Partie der Wirbelsäule verstärkt wird. 

Auch die Dornfortsätze lassen bei Kguwus Andium noch einen kleinen Unterschied von dem lebenden 
Pferde erkennen. Die Hinterseite derselben zeigt bei dem Pferde bei gewissen Wirbeln an ihrer verbreiterten 
Basis eine tiefe Furche, in deren Mitte sich ein Kiel erhebt, während bei anderen die Furche fehlt. Bei 
"Eguus caballus betrifft dies oft (meist?) nur die vorderen rippentragenden Wirbel, bei Zguus Andium da- 
gegen markiren sich Furche und Kiel, wenn auch in schwächerer Ausbildung, selbst noch auf ‚den Lenden- 


wirbeln. 


!) Die Länge des Epistropheus ist von der vorderen Spitze des Processus odontoideus bis zur hintersten des Körpers (Ende 
des dieken Höckers, in welchem der untere Kamm endigt), die Breite zwischen den beiden vorderen schiefen Fortsätzen gemessen. 

2) Burmeister. Fossile Pferde der Pampas-Formation. 

3) Tamrerını kommt bei seinen Untersuchungen über das Skelet der verschiedenen Pferde-Typen zu dem Resultate, dass 
es einen Afrika entstammenden Pferde-Typus gebe, an welchem mit der geringeren Anzahl von nur 35 anstatt 36 Wirbeln (7 Hals-, 
18 Rücken-, 5 resp. 6 Lenden-, 5 Sacral-Wirbel) ganz bestimmte Merkmale des Schädels und des Skeletes Hand in Hand gingen. 
Contribuito alla caratteristiea dei tipi Equini. Annuario soc. dei naturalisti in Modena. Anno 14. Dispensa la. e 2a. Ser. 2a. 
Modena 1880. pag. 38 ff. 17 

#) ].c. pag. 27. 
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1) Das Becken. 

Ausser zahlreichen Bruchstücken des Beckens, welche namentlich aus dem die Pfanne bildenden Theile 
bestehen, liest mir von Zguus Andium nur ein etwas besser erhaltenes und in Taf. VIII [XIII] Fig. 6 abge- 
bildetes Exemplar vor. Dasselbe ist jedoch ebenfalls der oberen Darmbein- und der unteren Sitzbeinenden be- 
raubt und in eine rechte und linke Hälfte zerfallen. Ueber die Gestalt des Beckeneinganges vermag ich daher 
‚nichts auszusagen. ? ; 

Im Ganzen gleichen die erhaltenen Theile den entsprechenden von Equus caballus; doch weicht das 
Os pubis in mehreren Eigenthümlichkeiten ab. Auf seiner Unterseite befindet sich eine in die Pfanne führende 
Rinne, welche der einen Sehne des geraden Bauchmuskels (Musculus reetus abdominis hominis) zur Aufnahme 
dient (Taf. VIII [XIII], Fig. 6 bei a). Diese Rinne, welche bei Zquus caballus und asinus nur flach ist, be- 
sitzt bei Kquus Andium eine auffallende Tiefe und Länge. Aber auch auf der nach oben resp. innen gekehrten 
Seite des Pubis besteht bei unserer fossilen Form eine tiefe, dem äusseren Rande parallel verlaufende Rinne, 
welche weder bei dem Esel noch bei dem Pferde vorkommt (Taf. IX [XIV], Fig. 1 bei d), daher ein noch auf- 
fallenderes Merkmal bildet als die ersterwähnte Furche. Schliesslich aber zeigt sich auch der hier angrenzende 
Theil auf der Innenseite des Beckens abweichend gebildet. Während derselbe nämlich bei Pferd und Esel 
oberhalb der oberen Ecke des Foramen obturatum mehr oder weniger flach ist, bildet er bei Eyuus Andium 
eine ziemlich ansehnliche Concavität. Im Uebrigen besitzen dieses Foramen, die Pfanne und das Sitzbein un- 
gefähr dieselbe Gestalt wie bei Eguus caballus, nur ist bei Equus Andium die Breite des Foramen obturatum 
anscheinend relativ etwas geringer, wie aus den folgenden Zahlen erhellt: 

Das Foramen obturatum besitzt bei 


Länge. Breite. 
BauusAndium.her 2. meet. 100%) 69 
a. Gsinus (HENESU)l er ee 100 [6 
n. ‚.caballus (Hengst)... x... 100 73 
n = (Wallach). 2 1.22 100 7ı 
2 muluss (Henesü)a. er. 100 73 


Burueıster erwähnt als Eigenthümlichkeit von Mippidium?), dass die vordere Partie der Schambein- 
fugenränder einen dieken, aufgeworfenen Buckel bilde, welcher polsterartig nach unten hänge; während sie bei 
dem Hauspferde nach innen gebogen und hinter dem Rande etwas verdickt seien. Auch bei dem in Taf. IX 
[XIV], Fig. 2 abgebildeten Schambeine von Equus Andium (längs der Schambeinfuge geführter Medianschnitt) 
ist der vordere Theil derselben, in der Umgebung der Symphyse, stark verdickt, und zwar hängt diese Verdiekung 
ebenfalls nach unten. Ich weiss nicht, ob hier dieselbe Erscheinung wie bei Hippidium vorliegt. Jedenfalls 
ist sie bei Equus Andium kein specifisches Unterscheidungsmerkmal vom Hauspferde, sondern lediglich das 
Kennzeichen eines männlichen Beckens, welches im Gegensatze zu dem weiblichen’) diese Verdickung besitzt. 


3) Die Extremitäten. 
Allgemeines. 

Bevor mit der Beschreibung der einzelnen Theile des Gliedmaassenskelettes von Eguus Andium_ be- 
gonnen wird, erscheint es angezeigt, das gegenseitige Längenverhältniss derselben bei den lebenden Pferden zu 
untersuchen. Denn da, wie wir sehen werden, das Längenverhältniss der einzelnen Knochen zu einander nicht 
bei allen Arten der recenten Equiden. constant ist, und da dasselbe sich ausserdem im Verlaufe der indivi- 


') Die Zahlen sind berechnete Verhältnisszahlen. Die wahren, gemessenen, siehe hinten in der Tabelle. 
*) Fossile Pferde der Pampas-Formation pag. 39. 
°?) Franck. Anatomie der Hausthiere. Stuttgart 1871. pag. 215. 
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duellen Entwickelung verschiebt), so erhalten wir durch diese Untersuchung einen ersten Anhaltspunkt für die 
Entscheidung der Frage: welcher der lebenden Pferdearten sich Equus Andium in der Gestaltung seines 
Gliedmaassenskelettes am meisten nähere. Zwar ist im vorliegenden Falle dieses Vergleichsmoment aus dem 
Grunde kein völlig exactes, weil uns, wie dies ja nöthig wäre, von Equus Andium kein einziges Knochenpaar, 
geschweige denn ein ganzes Skelett vorliegt, welches erweislich einem und demselben Individuum angehört hätte; 
allein die grosse Anzahl isolirter Theile der Extremitäten gewährt doch die Möglichkeit, uns wenigstens mit 
einem gewissen Grade von Wahrscheinlichkeit ein Bild von der Statur des Thieres in dieser Beziehung machen 
zu können. 

Es entsteht nun zunächst die Schwierigkeit, einen Knochen zu wählen, welcher bei der durch Zahlen 
auszudrückenden Vergleichung als Maasseinheit dient. Wenn von Equwus Andium ein vollkommen erhaltener 
Schädel vorläge, so würde ich die Länge dieses als tertium comparationis gewählt haben. Da dies aber 
nicht der Fall war, so musste irgend ein Knochen der Extremitäten selbst hierzu verwandt werden; woraus 
natürlich der Nachtheil entsteht, dass dieser als Maasseinheit dienende Theil eine neutrale Stellung erhält 
und bei den verschiedenen Arten nicht mehr verglichen werden kann. Dies liess sich indessen nicht ändern, 
und es wurde zu diesem Zwecke der Metacarpus, dessen Länge nun gleich 100 angenommen wurde, gewählt. 
Es geschah das aus dem Grunde, weil bekanntlich das Fohlen die Metapodien schon in fast normaler Grösse 
mit auf die Welt bringt”). Ihr absolutes Längenmaass vergrössert sich also bei fortschreitendem Wachsthume 
nur wenig, so dass wir in den Metapodien in dieser Beziehung die conservativsten Knochen vor uns haben. 

Ich lasse, um diese Verhältnisse zu erläutern, die nachstehende Tabelle folgen, in welcher die klein- 
gedruckten Zahlen das absolute, die grossen dagegen das procentisch auf 100 berechnete Längenmaass anzeigen. 


Gegenseitiges Längenverhältniss der einzelnen Extremitätenglieder der lebenden Pferde. 


T—nm— _ — 


Metacarpus. Radius. Humerus. Scapula. Metatarsus. Tibia. Femur. 

mm mm mm | mm mm mm mm 
u 
Equus caballus(Fohlen,2Monatalt) | 100 220 104 228 | SO 176 @ 2170| 118 260 | 105 230 | 101 222 Kohlen 

n (Fohlen,6Monatalt)| 100 220 | 15 255 | 90 198 | 95 210 | 120 265 | 116 255 118 260 i 

2 (Shetl.Pony) . . .| 100 195 | 151 29 | 118 230 |156 305 | 18 230 | 151 295 159 310 

5 (Pinzgauer) . . .| 100. 267 | 150 390 122 325 |169 450 | 114 305 ı 146 390 | 161 430 

N EA 100 260 | 150 390 | 124 323 150 590 | 117 203 | 154 400 | 156 405 

5 ne Sr RR er 100 240 | 154 370 | 123 296 | 152 365 | 112 280 | 152 365 | 165 395 

BR NE. 2 100 193 | 155 300 | 124 239 | 153 296 | 119 230 | 158 305 | 158 305 |) Erwachsen. 
u asın ser: -...[]100 166 | 154 25 | 114 190 |140 233 | 120 200 | 158 263 | 152 255 

5 N EEE 100 157 | 157 246 | 121 190 | 144 226 | 121 190 | 159. 249 | 152 238 

s REN EN ER en ce 100 170 | 154 262 | 117 198 ? 119 203 | 159 270 | 152 258 

(Omen oe a one 100 203 | 141 287 ? ? | 15 233 | 148 300 ? 


Die Schlüsse, welche sich mit Hilfe obiger Zahlen zunächst bezüglich der Umwandlungen ziehen lassen, 
welchen bei Eguus caballus das gegenseitige Längenverhältniss der einzelnen Extremitäts-Theile im Verlaufe der 
individuellen Entwickelung, also bei fortschreitendem Wachsthume, unterworfen ist, sind folgende‘): 

Bei dem jungen, etwa zwei Monate alten Pferde ist der Metatarsus der hervorragend längste 
Knochen. Es folgen dann in absteigender Reihe die untereinander annähernd gleich langen Radius, Femur und 
Metacarpus. Die kürzesten Knochen sind die fast gleich grossen Humerus und Scapula. 


ı) D.h. im Alter ein anderes als in der Jugend ist. 

2) Nach Franck hatte ein Pinzgauer Hengst von 6 Jahren ein 264 mm langes Schienbein. Der entsprechende Knochen 
eines 1 Tag alten Fohlens bayerischen Landschlages mass 215 mm. (Anatomie der Hausthiere. Stuttgart 1871. pag. 241 Anm.) 

3) Soweit wir überhaupt berechtigt sind, aus einer beschränkten Anzahl von Messungen und in einem so gestaltenreichen 
Formenkreise, wie er uns in Zquus caballus vorliegt, Schlüsse zu ziehen. 
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Bei dem etwa 6 Monate alten Thiere hat sich das Verhältniss schon etwas geändert. Zwar ist der Meta- 
.tarsus noch der längste Knochen, aber er hat relativ weniger zugenommen, denn Femur und Radius haben beinahe 
schon ein gleiches Maass erreicht. Aber auch der den letzteren Beiden anfangs noch ebenbürtige Metacarpus 
ist wie der Metatarsus im Wachsthume zurückgeblieben; denn jetzt besitzen Scapula und Humerus mit ihm 
fast die gleiche Länge. 

Mit zunehmendem Alter werden nun die Metapodien immer stärker von jenen anderen Knochen im 
Längen-Wachsthume überflügelt; hierbei verschiebt sich aber auch das gegenseitige Verhältniss dieser unter- 
einander. Das Femur zwar behauptet jetzt für alle Zeit seine Stellung als längster Knochen, welche es bereits 
bei dem sechs Monate alten Thiere fast erreicht hatte, und auch Radius und Tibia bewahren den schon in jenem 
Alter erworbenen Rang als dritt- und viertgrösster Knochen; aber die Scapula, welche anfangs der kürzeste 
Knochen war, avancirt zum zweitlängsten, und der Humerus vertauscht seine Stellung mit dem Metacarpus, 
welcher schliesslich der kürzeste Knochen wird. 

Stellen wir diese allmähliche Veränderung des Längenverhältnisses in Gestalt eines Schemas dar, so 
erhalten wir Folgendes (die Zahlen bedeuten die relative Länge der einzelnen Knochen): 


Kürzester Längster 
Knochen. Knochen. 
2 Monate alt... .. Scap. 77, Hum. 80, Me. 100, Fem. 101, Rad. 104, Tib. 105, Mt. 118. 
6 Monate alt... . Hum. 90, Scap. 95, Me. 100, Rad. 115, Tib. 116, Fem. 118, Mt. 120. 
Erwachsen. ... . Mc. 100, IM, Hum. 122, Rad. 151, Tib. ‚151, Scap. 153, Fem. 158. 


Für das gegenseitige Längenverhältniss, in welchem die einzelnen Theile der Extremitäten bei den ver- 
schiedenen Pferdearten im ausgewachsenen Zustande stehen, ergiebt die auf pag. 64 [102] stehende Tabelle, dass 
sich weder Pferd, noch Esel, noch Quagga in der genannten Beziehung übereinstimmend verhalten, sondern 
ganz bestimmte Unterschiede erkennen lassen. 

Bei Equus asinus nämlich sind die oberen Knochen der Extremitäten in Beziehung zum Metacarpus, 
dessen Länge = 100 gesetzt wird, kürzer als bei Equus caballus, wie aus folgenden Verhältniss-Zahlen erhellt: 


ne Equus asinus. u ea. Equus mulus. 

140 150 

Scapula . 2.2... I 3 a 142 156 12 157 153 
( 169 
[ Se] 122 

Hımerusam en. ? 117, 107 118 123} 1283 124 
\ 21). 124) 
[ 12 22 

ya BCl EA ? 152: 152 159 161: 161 158 
( 152) 165) 


Umgekehrt sind dagegen in Beziehung zum Metacarpus die unteren Theile der Extremitäten bei Zyquus 
asinus länger als bei Eguus caballus und ganz besonders als bei Equus Quagga, wie folgende Zahlen lehren: 


Pa aa. Equus asinus. Equus mulus. 
uOgy Pony. Pinzgauer. 
[ 150 1 
Radıos,. „eL.ee 141 151 150, 151 154: 155 155 
| 154J 157) 
[ et 10T 
Ihbiae- een EN: 148 151 152) 151 158; 158 158 
| 154 159) 
[ 114 N 
“ Metacarpus. .. . . 115 118 u) 115 120? 120 119 ni 
| 117 121) 


') Für Eguus Quagga standen mir die oberen Knochen der Extremitäten nicht zur Verfügung. 


Paläontolog. Abh. 1. 2. 


0 


BR. >: 


Auch in Betreff des Maulthieres geben die obigen Tabellen ein interessantes Resultat. In ihm sind 
die Eigenschaften des Vater- und des Mutterthieres zu einem mittleren Werthe verschmolzen. Zwar sollte 
man bei flüchtigem Blick auf die beiden Tabellen vermeinen, dass die oberen Extremitätenknochen von Zquus 
maulus sich wie diejenigen des Pferdes, die unteren wie diejenigen des Esels verhielten; allein bei ge- 
nauerem Zusehen scheint mir diese Deutung nicht zulässig. Es ergiebt sich nämlich, dass Zguus asinus 
in der ersten Tabelle auf dem linken, in der zweiten auf dem rechten Flügel steht, weil wir die kürzeren 
Knochen stets auf die linke, ‘die längeren auf die rechte Seite setzen, und ebenso ergiebt sich für Kquus ca- 
ballus das umgekehrte Verhalten; allein Eguus mulus steht in beiden Tabellen gegenüber den anderen Pferden 
auf dem rechten Flügel, d. h. er hat die oberen langen des Hauspferdes, zugleich aber auch die unteren langen 
des Esels geerbt: es besteht also bei ihm kein solcher Gegensatz zwischen oben und unten, wie dies bei 
seiner Mutter und seinem Vater der Fall ist. 

Unsicher wird nun der Vergleich, wenn wir auch Equus Andium in den Bereich desselben ziehen 
wollen. Denn hier liegt uns kein einziges sicher zusammengehöriges Skelet, sondern nur eine, wenn auch 
srosse Anzahl isolirter, von vielen verschiedenen Individuen herstammender Knochen vor. 

Wir können daher, um uns eine Vorstellung von der Grösse des Thieres und von dem gegenseitigen Ver- 
hältnisse der Extremitätenknochen zu machen, nur im Allgemeinen die absolute Länge der letzteren mit der- 
jenigen der anderen.Pferdearten vergleichen. Hierbei ergiebt sich das Resultat, dass die von Eguus Andium vor- 
handenen Exemplare des Radius, Metacarpus und Metatarsus an absoluter Länge den gleichnamigen Knochen des 
kleinsten der hier zum Vergleiche herangezogenen und untersuchten Pferde, des Esels, gleichkommen, wogegen Hu- 
merus, Femur und Tibia Längen besitzen, wie wir sie bei dem bereits grösseren Shetländischen Pony antreffen. 
Da wir nun gesehen haben, dass die gegenseitigen Längenverhältnisse der Extremitätenknochen bei den verschie- 
denen Arten lebender Pferde verschiedene sind, so werden wir erwarten dürfen, dass auch Kguus Andium sich 
mehr oder weniger dem einen oder dem anderen dieser beiden Typen zuneigen werde. So weit es daher gestattet 
ist, Messungen isolirter Knochen in Beziehung zu einander zu bringen, werden wir für Eguus Andium geltend 
machen dürfen, dass derselbe in dieser Beziehung dem Typus des Kguus caballus näher steht als demjenigen des 
Equus asinus. Denn wie die folgenden Zahlen darthun, besitzen die vorhandenen oberen Theile der Extremitäten, 
Humerus und Femur (allerdings auch Tibia), eine absolute Länge wie sie ungefähr der (grössere) Shetländische Pony 
aufweist, während die vorhandenen unteren ungefähr nur die Länge derjenigen des (kleineren) Esels erreichen. 

Wir würden daraus also folgern können, dass bei Equus Andium, wie bei dem Hauspferde, 
die oberen Theile des Gliedmaassenskelets relativ länger sind als bei dem Esel; indessen 
möchte ich diesen Schluss nur mit grosser Reserve machen. Denn die Tibia, welche ja doch als unterer 
Knochen der Extremität sich mehr den geringeren Dimensionen des Esels nähern müsste, steht derjenigen des 
Shetländischen Ponys nahe. Nun muss allerdings die in folgender Tabelle für Equus Andium angegebene Zahl 
289 in etwas redueirt werden, denn sie ist berechnet aus drei Tibien, welche je eine Länge von 283, 285 
und 298 mm besassen; diese letztere Zahl gehört aber erstens einer ganz besonders grossen Tibia an und 
zweitens liess sich die Messung nicht genau bewerkstelligen. Indessen selbst wenn wir diese Tibia ausser Acht 
lassen und den Durchschnitt der beiden anderen Zahlen, nämlich 284 annehmen, selbst dann erhalten wir noch 
ein Maass, welches demjenigen des Ponys näher steht als demjenigen des Esels. Das ist so auffallend, dass 
wir jenen Schluss nur mit grosser Vorsicht aufnehmen dürfen. 

Ich bringe in der folgenden Tabelle diese absoluten Längenmaasse zum Ausdrucke und verbinde des 
schnelleren Ueberblickes wegen die zu Equus Andium gehörenden Zahlen durch Klammern mit denjenigen der 
beiden anderen Arten, denen sie in der Grösse am nächsten kommen '). 


') Die Zahlen sind den hinten angefügten Tabellen entnommen. Für Zyuus Andium und Equus asinus sind es Durch- 
schnittswerthe aus Messungen an je mehreren Individuen, für den Pony dagegen stand nur ein Exemplar zu Gebote. 
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Humerus. Femur. Tibia. Radius. Metacarpus. Metatarsus. 
Equus caballus (Shetländ. Pony) . 6 mm 310 mm 295 mm 294 mm 195 mm 250 mm 
„ Andium . : A) 312 ex nr 260 „ NEIN 5 INCH. oe 
a, MORE, a 10 Ku EIER 250 , 261 (254 - 164 „ 198 


R Die Möglichkeit, dass sich Equus Andium in Betreff des gegenseitigen Längenverhältnisses der einzelnen 
Knochen mehr an die dem Eguwus caballus eigenthümliche Norm angeschlossen habe, findet vielleicht eine 
kleine Unterstützung durch gewisse anderweitige Analogieen des Knochenbaus mit Zguus caballus. Es wird bei 
Besprechung der einzelnen Knochen stets darauf hingewiesen werden, dass Equus asinus und Equus Andium 
in dem Baue der Gliedmaassen Antipoden sind, denn der Erstere steht durch die zierliche, feine 
"Beschaffenheit seiner Glieder auf dem einen, der letztere durch die dicke, plumpe Stämmigkeit 
derselben auf dem anderen Ende der Pferdereihe; Equus caballus aber neigt sich auch in dieser Be- 
ziehung überwiegend mehr zu dem von Eguus Andium, als zu dem von Eguus asinus vertretenen Typus hin, 
so dass sich also zwischen den ersten Beiden eine doppelte Analogie ergiebt, nämlich in dem gegenseitigen 
Längenverhältnisse und in der Gestalt der Knochen. 

Zur Beantwortung der Frage, wie gross denn bei den Pferden innerhalb einer und derselben Art die 
Fähigkeit des Variirens im Skeletbau sei, konnte nur Kquus caballus in einer grösseren Anzahl von In- 
dividuen untersucht werden. Allein auch hier ist diese Anzahl, gegenüber den unzählbaren, wirklich existi- 
renden Individuen so verschwindend klein, dass die Antwort kaum auch nur annähernd präcis ausfallen können 
wird, wie dies überhaupt bei einer so racenreichen, vielgestaltigen Art wie Equus caballus fast unmöglich sein 
dürfte. Nichtsdestoweniger aber wird es schon an sich von Interesse sein, sich mittelst Zahlen wenigstens 
einen ungefähren Begriff von den Grenzen zu bilden, innerhalb welcher hier die Variation zu schwanken 
vermag. Bei dem grossen Materiale von Eguus Andium, welches zur Beurtheilung vorliegt, wird es aber 
auch durchaus nöthig sein, eine Vorstellung von den überhaupt möglichen Grenzen der individuellen Va- 
riation zu besitzen; denn erst an der Hand eines solchen Beweismaterials, welches von unzweifelhaft nur einer 
einzigen Art angehörenden lebenden Individuen geliefert wurde, wird man im Stande sein zu entscheiden, 
ob ein reichlich vorliegendes fossiles Knochenmaterial einer und derselben, oder verschiedenen Species zuzu- 
schreiben sei. 

Die von mir zur Erläuterung dieser Verhältnisse gewählte Bezeichnung „individuelle Variations- 
grösse“ wird am besten durch ein Beispiel erläutert. Nach Tabelle VIII schwankt die Breite des ‘oberen 
Femur-Endes an verschiedenen Individuen von Equwus caballus bei einer gleichbleibenden (berechneten) Länge 
des Knochens von 100 zwischen 32 und 39). Die hier vorkommende Differenz ist 39 minus 32, also 7, 
und diese Zahl ist hinter die } Klammer gestellt. Diese 7 ist nun zwar ein Ausdruck der individuellen Va- 
riationsfähigkeit; allein zu Vergleichungen ist dieselbe noch nicht zu benützen. Denn es leuchtet ein, dass bei 
einer Länge irgend eines Knochens von 100 irgend eine andere Dimension unter Umständen zwischen 92 und 99 
schwanken könnte, was ebenfalls eine Differenz von 7 ergäbe; allein im ersteren Falle kommt jene Diffe- 
renzzahl 7 ungefähr auf die Zahl 35 (Mittel zwischen 32 und 39), im letzteren aber etwa auf die Zahl 95 (Mittel 
zwischen 92 und 99), oder mit anderen Worten: dort haben wir bereits auf 35 Hunderttheile ein Hin- 
und Herschwanken um 7, hier aber erst auf 95 Hunderttheile. Dort also ist die Variation eine weit grössere 
als hier. 

Erst dann also, wenn wir diese Verhältnisse auf 100 umrechnen’) erhalten wir das, was ich indivi- 


') Die klein gedruckten Zahlen der Tabellen bedeuten die absoluten Maasse in Millimetern; die davor stehenden gross- 
gedruckten, sind die auf eine — 100 angenommene Länge des Knochens procentisch berechneten Zahlen. 
e ») Nämlich 35:7=100:x, was 20 ergiebt, und 95:7 = 100: x, was 7,4 ergiebt. 
g* 
— (0b) 


duelle Variationsgrösse nenne; denn es zeigt sich nun, dass diese in beiden Fällen gleiche Differenzzahl 7 im 
ersteren 20°/,, im zweiten aber nur 7,4°/, von dem Durchschnitts-Maasse der betreffenden Dimension aus- 
macht; und es ist doch ein Unterschied, ob die Breite eines Knochens bei derselben Species um 20 oder nur 
um 7,4°/, seiner Länge variiren kann. Ich nenne daher im ersteren Falle 20, im zweiten 7,4 die individuelle 
Variationsgrösse; und diese Zahl steht in den hinten angehefteten Tabellen stets unter jener ersteren (also 7 
in dem gewählten Beispiele) in [] Klammern. 

Ich lasse nun eine Uebersicht der individuellen Variations-Grössen folgen, welche sich bei Equus ca- 
ballus und Equus asinus an den verschiedenen Knochen und an den verschiedenen Theilen derselben in Länge 
und Dicke ergeben haben. 


Die individuelle Variationsgrösse beträgt bei den untersuchten Individuen 


in der Breite in der Dicke 

von am en u — nn 
oben in der Mitte unten oben in der Mitte unten 

Eguus caballus Humerusa rare EA: 20% 12% 17% 13% 
„ asinus 125 I Se 14 „ 83 - 8% 
caballus Radiusnee se See ‚25, Mt 2, 33 „ 20, 

„ asinus 14 „ 0% 16, 9 0, Se 
„  caballus -Metacarpus IT ..... 21, 12, 128 6, 8, as 
„  asinus 14 „ 5, 10 0% 10 „ 139 
„  caballus Bomun tus ee 31, 31, 31, 12, 175 
„ asinus 6 10 „ If - oe 15 5 65 
„  caballus Tibor. ale 15 „ 16 „ 18 „ 20 , ‚20, 
„ asinus 120% 15 „ il 4„ Sa 18 „ 
„ eaballus Metatarsusulllgrs ua: 15 „ 14, 16 „ 85 18 

beim fossilen 20 „ 

„ asinus 19 , 0% 1 ? ® 285 

„ caballus Galeaneusı nur u do _ 10 „ _ - 

„ asinus _ 15 „ —_ 5, — _ 

„  caballus A'Strapalussr ee, — oe — — _ 

Breite der 
schmalsten Stelle 
„  eaballus Scapulare er Dee, 26 „ 287 — _ — 
„ asinus 235, 6 Am — — —_ 


Aus diesen Zahlen ergiebt sich nun eine ganz auffallend starke Variationsfähigkeit, namentlich bei 
Equus caballus. Die Breite und Dicke eines Knochens kann bis 31, ja 33°/, schwanken, wenn dies auch im 
Allgemeinen nicht in dem Maasse der Fall zu sein pflegt. 

In der obigen Tabelle sind die auf Eguus caballus bezüglichen Zahlen des leichteren Ueberblickes 
halber fetter gedruckt, und auch ihrem Werthe nach sind dieselben fast ausnahmslos grösser als die für 
Eguus asinus geltenden. Man möchte aus diesem Umstande schliessen, dass der Esel in geringerem Maasse 
variire als das Hauspferd; allein das könnte möglicherweise ein irrthümlicher Schluss sein, da von Zgquus 
asinus nur drei, von Eguus caballus dagegen weit mehr Individuen untersucht wurden. Ausserdem waren 
die Ersteren sämmtlich durch ihre Kleinheit ausgezeichnet, während vom Hauspferde Verschiedenartigeres unter- 
sucht wurde. 

Nach denselben Zahlen zeigen einige Knochen, wie Scapula und Radius, in allen Dimensionen auf- 
fallend starke Variations-Grössen; aber auch hier verhindert das trotz vieler Messungen immerhin geringe Be- 
obachtungsmaterial eine sichere Entscheidung der Frage, ob überhaupt und welche Knochen stärker als andere 
der Variation unterworfen sind. Jede neue Messung kann derartige Schlüsse ändern. Nur so viel geht wohl 
aus dem Bisherigen als wahrscheinlich hervor, dass die Variationsfähigkeit des lebenden Zquus caballus sich 
bei weiteren Messungen noch grösser herausstellen wird, als dies nach obigen Zahlen der Fall zu sein 
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scheint, und dass man daher berechtigt ist, auch den fossilen Pferden ein ansehnliches Maass von Variation zu- 
zuerkennen; denn es lässt sich doch kaum annehmen, dass zufälligerweise bei dem hier untersuchten Materiale 
von Equus caballus bereits die Grenzformen vertreten gewesen sein sollten, über welche hinaus die Variations- 
fähigkeit des jetzigen Hauspferdes sich nicht zu erstrecken vermag. 

Ehe ich mit der Beschreibung und Vergleichung unserer fossilen Art beginne möchte ich den dabei ein- 
geschlagenen Weg der Untersuchung darlegen. Der Beschreibung eines jeden einzelnen Knochens von Eyuus 
Andium ist ein allgemeiner Theil vorausgeschickt. In diesem werden, gestützt auf die in den hinten ange- 
fügten Tabellen enthaltenen Zahlen, die Längen-, Dicken- und Breitendimensionen des betreffenden Knochens 
bei den verschiedenen untersuchten Arten der lebenden und der-fossilen Pferde einer vergleichenden Betrachtung 
unterzogen. Auf solche Weise wurde zunächst eine Basis für die richtigere Beurtheilung der betreffenden Ver- 
hältnisse bei Kquus Andium gewonnen. Maassangaben anderer Autoren sind hierbei nicht mit verwendet 
worden, weil einerseits vergleichende Messungen an den Extremitäten-Knochen lebender Pferdearten selbst bei 
Equus caballus verhältnissmässig selten gemacht worden sind, dann aber auch solche von Anderen unternom- 
menen Messungen deshalb nicht gut verwerthbar gewesen wären, weil hier die Kenntniss der lebenden Pferdearten 
nicht Hauptzweck, sondern nur Mittel zur richtigen Beurtheilung von Zguus Andium ist. Um daher. den 
Vergleich zu ermöglichen, mussten die Maasse an den Punkten der Knochen genommen werden, an welchen 
der oft mangelhafte Erhaltungszustand der fossilen Art es erforderte; namentlich war bei dem Längenmaasse 
der Knochen, welches als Maasseinheit diente, diese Rücksicht auf Equus Andium geboten, und auch dadurch 
die Verwerthung der Messungen Anderer z. Th. ausgeschlossen. So konnte z. B., da an keinem sonst ganzen 
Radius unserer fossilen Form auch das Ölecranon unverletzt erhalten war, nur die Länge des Radius, nicht 
diejenige des Radius mit der Ulna gemessen werden, und ebenso waren die Längenmaasse der Tibia und des 
Femur in besonderer, hinten angegebener Weise zu nehmen. 

Auf diesen ersten, durch Zahlen gestützten, vergleichenden Theil folgt dann bei jedem einzelnen Knochen 
die vergleichende Beschreibung der übrigen, nicht durch Zahlen ausdrückbaren Eigenthümlichkeiten, welche 
Equus Andium zukommen. 


Die vordere Extremität‘). 
Scapula. 


Abgesehen von den wechselnden Breiten-Verhältnissen, deren sehr hohe Variationsgrösse aus der obigen 
Tabelle zu ersehen ist, lässt das Schulterblatt von Equus caballus auch noch in anderer Beziehung den Ein- 
fluss der individuellen Variation erkennen. An derjenigen Stelle, an welcher lateral die hohe Schulterblattgräte 
sitzt, verläuft in dem mittleren Theile der medialen Seite eine langgestreckte Vertiefung: die vom Unter- 
schulterblattmuskel ausgefüllte Fossa subscapularis. Diese variirt bei dem .Hauspferde stark. Bereits beim 
Fohlen angedeutet, kann,sie bei dem erwachsenen Thiere flach und breit, oder schmal und tief, also mehr 
rinnenförmig sein. Ebenso wechselt der Processus coracoideus in seiner Gestalt. und erscheint entweder kurz 
warzenförmig oder lang gestielt. In beiden Fällen sind diese Differenzen durch die individuell verschiedene 
Stärke der an den betreffenden Stellen angehefteten Muskeln leicht erklärlich. 

Von Eguus Andium liegen leider nur die unteren Enden des Schulterblattes vor, so dass eine Bestim- 
mung seiner Länge und oberen Breite unmöglich war. Es konnte daher auch die hinten angefügte Tabelle IIIA, in 
welcher für die Scapula, wie für alle übrigen Knochen, die Länge als Maasseinheit angenommen ist, nicht zum 


1) Im Folgenden ist stets die innere, nach der Medianebene zu gelegene Seite der Knochen die mediale, die nach 
aussen gelegene aber die laterale genannt worden. 
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Vergleiche benutzt werden, und es wurde daher in Tabelle IIIB die grösste Breite des unteren Endes als 
Maasseinheit angenommen und = 100 gesetzt. Es stellt sich dabei heraus, dass die Pfanne der Scapula bei 
Equus Andium etwas länger (von vorn nach hinten) und die schmalste Stelle derselben, der Hals, entschieden 
schmaler als bei Eguus caballus und Equus asinus ist. Die folgenden Durchschnittszahlen erläutern diese Ver- 
hältnisse der Scapula: 


Breite der Scapula Grösste Breite 


Lanze an der des 

une schmalsten Stelle. unteren Endes. 
Baquus, Andiume Se * 60,3 100 
sh IaSINUSU.r ee ee 0 22n 66,5 100 
caballus (lebend) ..... . . 60,2 65,9 100 
2 ar (dikuyial)e2 Ser 69,7 100 
MUlUS 2 22 0‘. 7ı 100 


Ferner beginnt die Schulterblattgräte ‚von Equus Andium (Taf. VI [XI], Fig. 5) in etwas geringerer 
Entfernung von der Pfanne als bei den lebenden Pferden. Eine weitere Eigenthümlichkeit des abgebildeten 
Stückes, dass sich an diesen Anfang der Spina scapulae eine nach abwärts, bis dicht an die Pfanne heran 
verlaufende rauhe Knochenlinie () anschliesst, findet sich in der Regel auch bei Eqguus caballus. Ebenso 
ist eine zweite derartige Linie von Wärzchen (g), welche, neben jener beginnend, sich aufwärts bis an die 
Rauhigkeit für den hinteren Grätenmuskel zieht, häufig auch bei Egwus caballus vorhanden. Durchgehends 
ist ferner bei Equus Andium der Rabenschnabelfortsatz (Taf. VI [XI], Fig. 4 bei 5) stark von der Schulter- 
beule (a), dem Tubereulum supraglenoidale hominis abgesetzt, wie dies bei Equus caballus auch meist‘ der 
Fall ist. Eine kleine Spitze (Taf, VI [XI], Fig. 3 bei c) dagegen, in welche die Schulterbeule bei den unver- 
letzten Exemplaren stets nach oben ausläuft,. beobachtete ich an unserem Hauspferde, nur selten; BrLaımviLLe 


dagegen stellt sie bei Zyuus caballus dar'). 


Humerus. 

Wie bei den übrigen Knochen der Extremitäten, so stehen auch bei dem Öberarme die verschie- 
denen Dimensionen in einer gewissen Beziehung zu einander, so dass also z. B. eine geringere Breite des oberen 
Endes auch mit einer solchen des mittleren und unteren Theiles, sowie zugleich mit einer geringeren Dicke 
verknüpft zu sein pflegt. So selbstverständlich das zu sein scheint, so kommen doch auf der anderen Seite 
. gar nicht selten Ausnahmen von dieser Regel vor, wie z.B. in der hinten angefügten Tabelle IV die Ver- 
gleichung der zwei ersten Vertreter von Eguus caballus mit den beiden nächstfolgenden lehrt. Hier zeigt sich 
nämlich gerade das umgekehrte Verhalten, indem die am oberen Ende breiteren Oberarme in ihren anderen 
Theilen meist relativ dünner und schmäler sind, als die am oberen Ende weniger breiten Humeri. 

Für den Vergleich der verschiedenen Pferdearten untereinander, für welchen leider für Bquus Andium 
nur ein einziger vollkommen intacter Humerus zu Gebote steht, geben die untenstehenden Durchschnittszahlen 
Aufschluss. Die Maasse des Humerus sind: 


Breite Dicke 
GSENNNERE Dr Eee Tre EEE SD — Länge. 
oben, am Umdreher, i.d.Mitte, unten. oben, i.d.Mitte, unten. 
Bowus, Andiumı sc or sel ei te 38 29 14 32 40 16 50 100 
„  ecaballus (lebend)... . 86 28,8 15,9 29,8 39,8 17,8 31,4 100 
e „  (diiwial) ... 35,5 297,5 15 28,5 37,5 16 29 100 
NT LU SEEN ER OL 23° 14 26 36 15 21 100 
ET a RR HR 32,7 22 12 36 35 15 HUN, 100 
Man ersieht aus diesen Zahlen, dass der Oberarm von Equus Andium — wie überhaupt alle Glieder 
der Extremitäten — in seiner fast plumpen Dicke und Breite der Gelenkenden im diametralen Gegensatz zu 


!) Osteographie. Equus t. 5. 
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dem feinen und zierlichen Humerus des Esels ist, während derjenige von Eguus caballus eine vermittelnde 
Stellung zwischen Beiden einnimmt. Hippidium dagegen tritt durch die Zierlichkeit seiner Glieder (mit Aus- 
nahme des grossen Kopfes und kurzen Halses) ganz auf die Seite des Esels'); es steht also auch im vollsten 
Gegensatze zu Equus Andium. Ganz characteristisch ist für Equus Andium die Vereinigung der so breiten 
Gelenkenden mit einem auffallend schmalen Mittelstücke; denn bei gleich angenommener Länge hat sein 
Humerus breitere Gelenkenden, aber einen schmaleren Körper, als Eguus caballus; und zwar gilt dies nicht 
etwa nur von dem Durchschnittsmaasse der untersuchten Vertreter unseres Hauspferdes, sondern auch von 
jedem einzelnen derselben. 

Trotz des vorhin betonten Gegensatzes aber, welcher zwischen dem plumpen Oberarm von Equus 
Andium und dem. zierlichen des Esels besteht, besitzt doch der mittlere Theil des Knochens beider dieselbe 
relative Breite "gegenüber dem proximalen Gelenkende. Aus den oben stehenden Zahlen zwar geht dies Ver- 
hältniss nicht ohne Weiteres mit Klarheit hervor, da dieselben sämmtlich auf eine Länge von 100 bezogen sind; 
wenn aber diese Werthe in der Weise umgerechnet werden, dass die Breite des oberen Gelenkendes als Maass- 
einheit dient, so zeigt sich überraschender Weise, dass der plumpe Humerus des Eguus Andium sich in genau 
demselben Verhältnisse vom oberen Ende nach der Mitte einschnürt, wie der feine des Eyuus asinus; und 
ebenso tritt bei dieser Art der Darstellung auch die grössere. Breite des Oberarm-Körpers bei Eguus caballus 
und Equus mulus deutlich hervor, wie dies aus folgenden Zahlen hervorgeht: 


Breite des Humerus. 


ErinsAnidiimee ne nt 12 21,9 (= 38:14:32) 
SEE 0 Ru A 32,0 12 26 (= 32,1:12:26) 
a Tr RE ec DZ 15,5 25 (= 34:14:26) 
EUR renbrllls era > ge 14 27 (= 36 : 15,5 : 29,8) 


Die absolute Länge des Oberarmes übertrifft schliesslich bei Eguus Andium diejenige der untersuchten 
Vertreter von Equus asinus und nähert sich derjenigen des Shetländischen Ponys, ein Verhältniss, welches wir 
auch bei dem Femur und der Tibia wiederfinden werden und welches zu dem Verhalten der übrigen Knochen 
im Gegensatze steht. Denn die Grösse dieser letzteren bleibt unter derjenigen des Ponys und schliesst 
sich an die geringere des Esels an. Indem ich in Betreff dieses Punktes auf das oben Gesagte verweise, 
schliesse ich hier noch die betreffenden Maasse des Humerus an. 

Die absolute Länge des Oberarmes variirt bei den untersuchten Formen in folgender Weise: 
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Eine weitere Eigenthümlichkeit des Humerus von Eguus Andium gehört der oberen Gelenkfläche 
an. Ihr lateraler Rollfortsatz, das Tubereulum majus hominis, wird durch eine ziemlich tiefe Einsenkung 
(Taf. VIL[XI], Fig. 3 bei @«) von dem lateralen Muskelhöcker geschieden, während bei den lebenden Pferden 
“hier häufig nur eine flache Furche vorhanden ist. Dem lateralen Muskelhöcker kommt aber ganz dieselbe 
kammförmige Gestalt wie bei Eguus caballus zu, während derjenige von Hippidium, nach der Abbildung we- 
nigstens, mehr flach gerundet zu sein und an der Seite etwas stärker hervorzutreten scheint”). Der in der 
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Biceps-Rinne liegende mittlere Rollfortsatz (Taf. VII [XII], Fig. 3 bei 5) endlich besitzt bei Kguus Andium eine 
ansehnliche Breite, während er bei unserem Hauspferde wohl meist etwas schmaler ist. 

Der Hauptunterschied in dem Verhalten der drei Rollfortsätze bei beiden Pferdearten liegt jedoch, so 
viel ich sehen kann, weniger in der Breite, als im der Höhe derselben. Sieht man nämlich von oben auf das 
proximale Gelenkende des Humerus, so zeigt sich, dass der mittlere Rollfortsatz bei Eguus Andium zugleich 
der niedrigste ist. Denn eine die höchsten Spitzen des lateralen und medialen Fortsatzes verbindende gerade 
Linie berührt hier den mittleren nicht (Taf. VII [XII] Fig. 5). Ganz dasselbe Verhalten lassen nun auch die 
zu meiner Disposition stehenden Oberarme von Fguus asinus erkennen. Bei dem Humerus unseres Haus- 
pferdes dagegen wird der mittlere Rollfortsatz von jener Geraden durchschnitten, weil er hier in Folge seiner 
stärkeren Ausbildung weiter nach vorn vorspringt. Letzteres ist jedoch nur bei dem erwachsenen Thiere; denn 
bei dem jungen Fohlen. ist dieses Tubereulum bicipitale noch sehr schwach ausgebildet, wodurch — wie bereits 
Kowarewsky hervorhebt') — die proximale Gelenkfläche desselben eine auffallende Aehnlichkeit mit derjenigen 
von Anchitherium erlangt, bei welchem dieser für die geologisch jüngeren Pferde so charakteristische und an 
Egwus caballus am stärksten entwickelte Rollfortsatz nur schwach ausgebildet ist, während er Palaeotherium 
(wie auch bei dem Tapir) noch gänzlich fehlt. 

Sodann besitzt die mediale Seite der Gelenkfläche an der Stelle, wo der mediale Muskelhöcker an den 
Gelenkkopf stösst, bei Eguus Andium eine kleine, durch das Vorspringen der Ränder des Höckers und des Ge- 
lenkkopfes hervorgebrachte Vertiefung (Taf. VII [XII], Fig. 1 bei ec), welche mehrfach an Equus asinus, aber nie- 
mals an Equus caballus beobachtet wurde. Bei diesem ist nämlich der in der Biceps-Rinne liegende Rollfortsatz, 
welcher für die späteren Pferde so charakteristisch ist und in Kgquus caballus den Höhepunkt seiner Ausbildung 
erreicht, ebenfalls erst minimal entwickelt; bei Palaeotherium, wie auch bei dem Tapir, fehlt er sogar gänzlich. 

Betrachten wir sodann die mediale Seite der proximalen Gelenkfläche, so finden wir an derjenigen 
Stelle, an welcher der mediale Muskelhöcker an den Gelenkkopf stösst, bei Equus Andium eine kleine Ver- 
tiefung (Fig. 1 bei e). Diese entsteht dadurch, dass die Ränder des Höckers und des Gelenkkopfes hier ein wenig 
vorspringen. Ich habe dies an keinem unserer Hauspferde beobachtet, wohl aber mehrmals bei Kquus asinus. 

Auch das Mittelstück des Humerus von Equus Andium zeigt seine Besonderheiten. Von dem lateralen 
Rollfortsatze zieht sich ein Knochengrat (Spina tuberculi majoris) hinab, welcher bei dem Pferde in dem sogen. 
Umdreher (Taf. VII [XII], Fig. 1 u. 2 bei d), seinen höchsten Punkt erreicht und sich als scharfer Rand (g) 
bis zur unteren Gelenkfläche verfolgen lässt. Dieser Grat steigt bei unserem fossilen Pferde nicht, wie bei Kguus 
caballus, mehr oder weniger allmählich zu dem Umdreher auf, sondern Letzterer erhebt sich mehr abrupt auf 
demselben, wodurch er etwas stärker vorspringt. Aehnliches beobachtete ich an dem Esel. Immerhin aber 
bleibt der Umdreher noch kammförmig wie bei dem Pferde, während er bei Aippidium nach BurmEisTer kürzer 
und abgerundeter ist. 

Die laterale Fläche des Mittelstückes des Humerus windet sich spiral um den Knochen herum und 
wird in ihrer unteren Hälfte vorn von dem vorher erwähnten scharfen Rande (g) begrenzt, welcher sich von 
dem Umdreher bis zur unteren Gelenkrolle hinabzieht. Bei Kquus Andium nun ist diese Spirale eine etwas 
engere als bei Zguus caballus, d.h. der untere Theil der Fläche fällt von dem scharfen Rande (g) ein wenig 
steiler ab als beim lebenden Pferde. Es lässt sich dies durch die Zeichnung nicht gut anschaulich machen, 
fällt aber bei genauem Vergleiche sofort auf. 

Die untere Gelenkfläche zeigt vorn an der äusseren Seite bei Kyuus Andium einen ansehnlichen 
Knochenhöcker (Taf. VII [XII], Fig. 2 bei %), weleher meines Wissens nie bei dem Hauspferde vorkommt, da- 
gegen, wenn auch weniger stark, von mir einmal am Esel und am Quagga beobachtet wurde. Auch Hippi- 
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dium besitzt denselben nicht, wohl aber war er an unverletzten Stücken von Hipparion aus Pikermi deutlich, 
doch in geringerer Grösse zu erkennen. Dieser Höcker ist jedenfalls ein für den Oberarm unserer Art charak- 
teristisches, also specifisches Merkmal. 

Die untere Gelenkfläche selbst verhält sich bei Zyuus Andium genau wie bei Eguus caballus; nur 
auf der Hinterseite zeigt sich eine geringe Abweichung von letzterem. Der Beugeknorren (Epicondylus me- 
dialis) ist nämlich bei dem Hauspferde ziemlich gerade nach hinten gerichtet, während sich bei Eyuus 
Andium, wie auch bei dem Esel (in ähnlicher Weise wie bei dem Rinde), seine Spitze etwas stärker nach der 
Lateralseite wendet. 

Radius und Ulna. 

Die absolute Grösse der Radien von Equus Andium schliesst sich an diejenige des kleinsten der 
untersuchten Pferde, des Equus asinus, an, bleibt also hinter derjenigen des Shetländischen Ponys zurück, wie ' 
dies aus den folgenden Zahlen hervorgeht: 

Die Länge des Radius schwankt bei 
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Unter Hinweis auf das pag. 66 [104] Gesagte wende ich mich zu der Besprechung der relativen Breiten- 
Dicken-Dimensionen des Radius. 

Wie der Humerus, so zeigt auch der Radius den scharfen Contrast, in welchem das ganze Glied- 
maassen-Skelet des Eguus Andium zu demjenigen des Equus asinus steht. Während seine absolute Länge 
bei beiden eine nahe übereinstimmende ist, finden wir seine allgemeine Gestalt bei unserer fossilen Art 
plump und gedrungen, bei dem Esel dagegen fein und zierlich. Dies sind die beiden Endglieder der 
Formengruppe, welche uns das Pferd darbietet. Denn bei allen anderen untersuchten Arten nimmt der Ra- 
dius eine mehr vermittelnde Stellung zwischen Equus Andium und dem Esel ein. Auch Zguus mulus, der 
Bastard, befindet sich in einer solchen: weder der Einfluss des Vater- noch des Mutterthieres tritt in ihm 
vorwiegend zu Tage, sondern beider Eigenschaften sind zu einem mittleren Werthe verschmolzen. Die fol- 
gende Tabelle, die Durchschnittszahlen der hinten angefügten Tabelle V enthaltend, lässt diese Verhältnisse 
deutlich erkennen. 


Rh Breite Dicke 
Linse 2—— —__———— ———— — 
oben, i.d. Mitte, unten. oben, ji.d.Mittee unten. 
Boauusı Andiumy a. ou. “0: 100 29 16 25,4 13,7 9 14,2 
EINE ee 100 97 13 23 13 9 14 7 
„  eaballus (lebend) . . . 100 26,3 12,3 24,5 190 28:9 14,6 
„  eaballus (fossil). . . . 100 26 12,7 23,7 15 10,3 14,7 
Hipparion pP. ....... 100 26,3 15,3 24,8 14,5 9,8 15,5 
Equus mulus. „2. .... 100 24 11 22 13 8 12 
BUN GSMUS ra ale 100 21,7 10 19,3 11,3 7 11,7 


Was bei diesen Zahlen namentlich auffällt, ist die grosse Breite, welche das Mittelstück des Radius 
bei Hipparion und noch mehr bei Equus Andium besitzt. Bei ersterem scheint dies vielleicht nicht auffallend 
zu sein, da ja hier die Ulna in der Mitte nicht unterbrochen, sondern ihrer ganzen Länge nach mit dem Radius 
verwachsen ist; wodurch natürlich das Breitenmaass des Körpers wesentlich vermehrt wird. Aber auch ab- 
gesehen von der Ulna ist bei Hipparion — wie die hinten angehängte Tabelle nachweist — die Breite des 
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Radius allein schon eine grössere als bei den anderen Pferden. Nur von Equus Andium wird Hipparion in 
dieser Beziehung noch übertroffen, obgleich bei ersterem die Ulna, ganz wie bei dem lebenden Pferde, in der 
Mitte unterbrochen ist. Ja sogar die Radien von Hipparion, welche mit der Ulna zusammen gemessen sind, 
besitzen bei gleicher Länge im Körper noch nicht einmal dieselbe Breite wie diejenigen von Equus Andium 
ohne Ulna! 

Noch deutlicher kommen diese Verhältnisse zum Ausdrucke, wenn man in ähnlicher Weise wie bei dem 
Humerus obige Zahlen umrechnet und nicht die Länge des Radius, sondern die Breite seines proximalen Ge- 
lenkendes als Maasseinheit annimmt. Man erhält auf diese Weise ein besseres Bild von dem Maasse der 
Einschnürung, welche der Knochen in seinem mittleren Theile gegenüber dem oberen erleidet. Es beträgt 
nämlich die Breite des Radius 


oben, i.d. Mitte, unten. 


bei Zguus’ Andiumar. 22 222 21,7 12,0 19,0 ir) ale Br 
Hipparion. ua. ehe: 21,7 12,6 20,5 (= 26,3: 15,3: 24,8) 
Eoguus. caballus m 10,1 20,0 (26,3 2123.24) 
LTE oo oo alle 21,7 9,9 19,9 ah 32) 
(QuaG gr 21,7 10,5 18,5 ill 22) 

QSINUS I 21,7 10 19,5 


Hieraus zeigt sich nun deutlich, dass der Radius von Hipparion und Eguus Andium in der Mitte viel 
weniger eingeschnürt ist wie derjenige der anderen Pferde. Man möchte vielleicht einen Beobachtungsfehler 
vermuthen, wenn man sieht, dass in dieser Beziehung Hipparion vor Equus Andium prävalirt, während 
doch vorher gesagt war, der Radius unserer fossilen Art sei der in der Mitte dickere. Indessen kommt das 
jetzt scheinbar andere Resultat daher, dass die Breite des oberen und unteren Gelenkendes bei ersterem eine 
relativ geringere als bei letzterem ist (26,3 u. 24,8 zu 29 u. 25,4). Der Esel verhält sich ganz ähnlich wie 
das Hauspferd, und auch das Quagga und das Maulthier schliessen sich demselben an. Es ist dies be- 
merkenswerth, weil bezüglich des Humerus Eguus Andium und Equus asinus, trotz des im Uebrigen so 
"gegensätzlichen Verhaltens dieses Knochens, doch in dem Maasse der Einschnürung des mittleren Theiles 
übereinstimmen. 

Am Radius von Eguus Andium macht sich nun zunächst in der Vorder- oder Hinteransicht des 
Knochens die starke Einschnürung bemerkbar, welche derselbe in der Höhe der Ellenbogenspalte erleidet 
(Taf. VI[XD, Fig. 5). Es ist dies wesentlich eine Folge des tiefen Einschneidens der breiten Rinne (a), in 
welcher der Musculus brachialis internus verläuft. Dieselbe Erscheinung beobachtete ich mehrfach bei Arp- 
parion und bei diluvialen Vertretern von Kguus caballus. Bei dem lebenden Hauspferde dagegen ist diese 
Rinne gewöhnlich weniger markirt, und auch bei Hippidium scheint dies weniger der Fall zu sein'). 

Etwas schärfer als bei Zguus caballus ist bei Equus Andium häufig der mediale Rand des Mittel- 
stückes ausgebildet, welcher, an der unteren Grenze der obengenannten Rinne beginnend, nach unten zieht. 
Dort, am unteren Ende, verliert derselbe seine Schärfe; er wird breiter und erhebt sich bei Eguus Andium ein 
wenig wulstartig. Ihm gegenüber, an dem lateralen Rande, erhebt sich nun gleichfalls das untere Ende dieses 
Randes etwas über das Niveau der Hinterseite des Knochens. Dadurch aber erscheint bei Egquus Andium dieser 
untere Theil der hinteren Fläche (Taf. XI [XVI], Fig. 7) nicht mehr eben, wie bei Eguus caballus, sondern sanft 
concav. Eine ähnliche, wenn auch schwächere Höhlung besitzt übrigens auch der Radius von Hipparion. 
Hier ist es jedoch nachweisbar die relativ breite Ulna, welche, an dem lateralen Rande eine langgestreckte 
Erhebung bildend, diese Concavität verursacht. Aber auch bei Eguus asinus scheint mit ziemlicher Constanz 
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eine flache Vertiefung an der Hinterseite des Radius aufzutreten, jedoch mit dem Unterschiede, dass dieselbe 
hier nicht hart über der unteren Gelenkfläche beginnt, sondern sich etwas höher hinauf, mehr am mittleren 
Theile des Knochens befindet. Hier ist denn auch keineswegs, wie bei Hipparion, die Ursache dieser Erschei- 
nung in der stärkeren Ausbildung der Ulna, sondern, ganz wie bei Equus Andium, in dem Hervortreten des 
lateralen und medialen Randes zu suchen. 

Ihre untere Grenze findet diese Vertiefung bei Kyuus Andiwm in der rauhen Gräte, welche dem hinteren 
gemeinschaftlichen Bande des Kniegelenkes zum Ansatze dient. Diese ist bei Eguus Andium nur schwach ent- 
wickelt, während sie bei unserem Hauspferde stärker vorzuspringen pflegt. 

Die Vorderseite des Radius verhält sich bei Eguus Andium ganz ebenso wie bei Eguus ‚caballus und 
Equus asinus, d.h. sie biegt sich in sanfter Rundung zu der medialen Seite um. Bei dem Münchener 
Exemplare des Equus Quagga hingegen ist die Grenze zwischen beiden Seiten weit schärfer angedeutet, denn 
‚sie verläuft hier als höchste Linie der Vorderseite scharf von oben — innen hinab nach der Mitte dieser 
letzteren. 

Die Ulna ist bei Kguus Andium ungefähr in demselben Maasse mit dem Radius verschmolzen wie 
bei Equus caballus, asinus und Quagga, während sie bei Equus Stenonis nach Forsyru MAsor kräftiger, 
länger und deutlicher abgesetzt ist als bei unserem Hauspferde'‘). Sie zeigt sich auch an keinem der zahl- 
reichen Radien unserer fossilen Art als ganzer Knochen, sondern ist stets in der Mitte unterbrochen. Allein 
die Grösse dieses fehlenden Stückes schwankt bei den verschiedenen Individuen von Eguus Andium in so 
fern, als sich die obere Hälfte der Ulna in Gestalt eines scharfen Grates bald mehr, bald weniger weit am 
Radius hinab verfolgen lässt. Aehnliches konnte Burmeister an Hippidium nachweisen. Ja er zeigte sogar, 
dass hier in Folge individueller Variation die Ulna bisweilen einen ununterbrochenen, ganzen Knochen bildet, 
wie dies ja auch bei dem lebenden Hauspferde vorkommt?).- Nach allgemeiner Annahme tritt diese Erschei- 
nung bei Equus caballus allerdings nur in seltenen Fällen ein’); allein einer freundlichen Mittheilung des 
Herrn Professor Franck in München zufolge ist dieses Verhalten keineswegs eine Ausnahme, son- 
dern vielmehr die Regel. Denn bei den an der Münchener Veterinärschule zur Untersuchung gelangenden 
Pferden zeigt sich nach langjähriger Erfahrung, dass die Ulna ungefähr bei 80—90 °/, der secirten Thiere 
auf ihrem ganzen Verlaufe erhalten ist. Erst bei der Präparation der Skelete wird dieser Zusammen- 
hang in Folge der grossen Dünne des mittleren Theiles meistens durch Abschaben zerstört, so dass dann der 
obere Theil der Ulna von dem unteren getrennt erscheint‘). 

Wenn dem nun wirklich so ist, dann würde sich freilich in ulnarer Beziehung bei Egquus caballus 
ein bei weitem stärkerer Anklang an die älteren Pferdegeschlechter (wie Anchitherium und Hipparion) heraus- 
stellen, als man bisher vermuthete. , Wenn man indess die Zartheit des mittleren Theiles der Ulna bei Equus 
caballus mit der kräftigen Ausbildung desselben bei jenen vergleicht, so wird trotzdem durch die obige 
Thatsache dem als allgemein gültig erkannten Gesetze ‚der allmählichen Reduction dieses Knochens nicht 
der Boden entzogen. Zu vermuthen wäre nun freilich, dass ebenso, wie bei dem recenten Equus caballus, 
auch bei den diluvialen Pferdearten die Ulna meistens ebenfalls ihrer ganzen Länge nach ausgebildet gewesen sein 
müsste. Die Beobachtung der Thatsachen scheint aber einer solchen Annahme zu widersprechen. Denn hier 


!) Abh. schweiz. pal. Ges. 1880. pag. 100. 

2) Auch Neurıne erwähnt neuerdings solcher Fälle bei Zyquus caballus, besonders aber bei Equus asinus. Sitzungsber. 
der Ges. naturforschender Freunde zu Berlin. 1882. pag. 50ff. 

3) Auch über Equus asinus berichtet Steer, dass Ulna (wie Fibula) bisweilen ihrer ganzen Länge nach ausgebildet seien. 
Proceed. of the scientific. meetings of the zoolog. soc. of London for the year 1880. 1880. pag. 2—8. 

4) Dass an dem Foetus von Equus caballus die Ulna vollkommen ausgebildet und noch von dem Radius getrennt ist 
wies ROSENBERG nach. cf. Forsyru MAsor, Abh. schweiz. pal. Ges. 1880. pag. 100. » 
E 10* 
sy 


mu: 


sehen wir die Ulna der Regel nach in ihrem mittleren Theile unterbrochen; und man wird anführen können, 
dass sie sich doch häufig in unverletztem Zustande hätte erhalten müssen, falls sie überhaupt bei Lebzeiten 
des Thieres ihrem ganzen Verlaufe nach ausgebildet gewesen wäre. Allein wir müssen hierbei die Beschaffen- 
heit dieses mittleren Theiles der Ulna bei Egwus in Erwägung ziehen. Ihre obere grössere und untere kleinere 
Hälfte sind fest mit dem Radius verwachsen, werden sich also bei der Verwesung in den Erdschichten 
auch gut erhalten können. Die Verbindung aber zwischen beiden Theilen wird durch einen Bandfaserzug be- 
werkstelligt. in welchem eben nach den Beobachtungen Franer’s in den meisten Fällen bei Eguus caballus 
ein wirklich verknöcherter feiner Strang entlang verlaufen soll, welcher den mittleren Theil der Ulna‘reprä- 
sentirt. Bei der Verwesung des Körpers wird dieser Bandfaserzug, da er aus organischer Substanz besteht, 
vergehen müssen. Dadurch aber wird der etwa in ihm enthaltene dünne Knochenstrang, zumal wenn er nicht 
mit dem Radius fest verwachsen ist, sondern getrennt neben demselben verläuft, isolirt. Bekanntlich finden 
wir nun von fossilen Säugethieren selten ganze Skelete, in der Regel nur grössere oder geringere Theile 
eines und desselben Individuums beisammen liegend: ein Beweis, dass in den meisten Fällen noch bei sehr 
stark vorgeschrittener Verwesung oder gar nach Beendigung derselben ein kürzerer oder längerer Transport 
stattgefunden hat. Man würde daher vielleicht vermuthen können, dass durch diesen Transport oder auch 
nur durch das Sammeln der Knochen jener mittlere, äusserst zarte Theil der Ulna in der Regel bei fossilen 
Pferden ebenso zerstört wird, wie bei den lebenden durch die Präparation. Jedoch liegt es mir fern behaupten 
zu wollen, dass dem wirklich so sei. 

Fast an jedem der zahlreichen unteren Gelenkenden des Radius ist die zwischen diesem und der Ulna 
verlaufende Naht deutlich auf der Gelenkwalze erkennbar (Taf. VI [XI], Fig. 7 bei @), wie dies, wenngleich wohl 
oft als eine weniger breite Linie, auch bei dem lebenden Pferde der Fall ist. Bei Hipparion’) springt die 
Ulna unten stärker nach hinten vor als bei unserem Hauspferde; und ähnliches berichtet Forsyru Masor von 
Equus Stenonis und dem fossilen Pferde von Cardamone?’); Equus Andium jedoch verhält sich in dieser 
Beziehung ganz wie Equus caballus. 

An dem Olecranon zeigt sich bei Kquus Andium die mediale Fläche durchgängig kräftig ausge- 
höhlt, während sie bei Eguus caballus nicht selten fast flach ist. Auch bei den untersuchten Exemplaren 
des Equus asinus und Equus Quagga fand ich dieselbe, wie bei unserer fossilen Art, stark concav. Die an 
das proximale Ende des Radius stossende halbkreisförmige Gelenkfläche des Olecranon besitzt an ihrer lateralen 
Seite eine als Synovialgrube dienende Einbuchtung. Die Grösse und Gestalt dieser Band- oder Synovial- 
gruben°) variirt aber, wie an allen Knochen der lebenden und fossilen Pferde, so auch hier beträchtlich. Bei 
Hippidium*) liegt die Grube sogar mitten in der Gelenkfläche. In gleicher Weise varüirt oder fehlt auch bis- 
weilen fast gänzlich die auf der oberen Gelenkfläche des Radius befindliche kleine Bandgrube. 

Von den Carpal-Knochen des Equus Andium steht mir kein einziger zu Gebote. Dass indess 
mindestens die Gestalt der oberen Gelenkflächen an der proximalen Reihe, und ebenso diejenige der unteren 
Gelenkflächen, an der distalen Reihe mit den entsprechenden von Eguus caballus fast genau übereingestimmt 
hat, ist sicher. Denn einerseits besass die untere Gelenkfläche des Radius nebst Ulna, andererseits die obere 
des Metacarpus bei Eyuus Andium fast dieselbe Gestalt wie bei unserem Hauspferde. Inwiefern bei dem 
Metacarpus eine Abweichung stattfindet, werden wir bei der Betrachtung desselben ersehen. 


') Henser, Hipparion. pag. 63. 
?) Abh. schweiz. pal. Ges. 1880. pag. 101. 


3) FrANcK nennt in seiner Anatomie der Haussäugethiere alle diese Gruben Synovialgruben und betrachtet sie als Be- 
hältnisse für die Gelenkschmiere. In der sonstigen Literatur werden sie stets als Bandgruben bezeichnet. 
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Metacarpus II. 


Wie der Metatarsus so steht auch der Metacarpus von Eguus Andium an absoluter Länge hinter 
demjenigen unseres gewöhnlichen Hauspferdes, ja selbst hinter dem des Hipparion und des noch kleineren 
Shetländischen Ponys zurück und schliesst sich eng an die kleinste der untersuchten Arten, an Eguus asinus 
an. Die grösste und die kleinste gemessene Länge des Metacarpus betrugen bei: 
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Bei unserem Hauspferde ist die meist grosse absolute Länge des Metacarpus der Regel nach mit einer 
nicht nur absolut, sondern auch relativ grossen Dicke und Breite verknüpft, wie die unten folgenden, der hinten 
angefügten Tabelle VI entnommenen Durchschnittszahlen beweisen. Auch die untersuchten diluvialen Ver- 
treter von Equus caballus verhalten sich darin wie die lebenden, ja übertreffen dieselben ein wenig an Breite 
und Dicke des mittleren Theiles vom Metacarpus. Weit schlanker ist er hingegen bei den untersuchten Indi- 
viduen von Egquus Quagga, Hipparion und besonders von Zguus asinus. Ich möchte hervorheben, dass 
sich in dieser Eigenschaft der Metacarpus der untersuchten Hipparien von Pikermi stärker dem Typus des 
Esels nähert, als der Radius, welcher — auch ohne Ulna — bei Zipparion ganz ausgesprochen eine Caballus- 
ähnliche Dicke und Breite besass. Ganz ähnlich wie Aipparion verhält sich in beiden Fällen, also betrefts 
des «feinen Metacarpus und des dickeren Radius, Equus Quagga. Wie nun an dem Radius die Feinheit und 
Zierlichkeit des Esels das eine, die Breite und Dicke bei Eguus Andium das andere der Extreme bildete, 
zwischen welchen sich bei den verschiedenen Pferden die Dimensionen dieses Knochens bewegen können, so 
stellt auch der Metacarpus von Eguus Andium, an Dicke und Breite. denjenigen des Equus caballus selbst 
übertreffend, den diametralen Gegensatz zu dem des Esels dar. Die folgenden, der Tabelle VI entnom- 
menen Durchschnittszahlen werden diese Verhältnisse näher präeisiren und zugleich zeigen, wie Kgquus mulus 
hier eine Mittelstellung zwischen seinen Erzeugern, dem Hauspferde und dem Esel, einnimmt. Der Meta- 
carpus III misst bei: 


Breite. Dicke. 
Länge Ten = 
oben, i.d.Mitte, unten. oben, i.d.Mitte, unten. 
IEımus ZAndıim 2 cr ae 100 26,7 18,7 23,7 19 13,3 17 
caballus (lebend) . . . 100 24,4 16 23,6 16,7 11,7 17,7 
n » (ddluvial)ı 2.100, yo 17,7 24 17,2 12,5 18 
a uagganan, mueensele 100 22 15 22 15 11 15 
EP NUNB: u Me Ra eye 100 21 15 21 15 10 15 
Hipparion sp. (Pikermi) . . 100 21,3 14,3 18,7 15,3 11 15 
Ziuushasınüs. oe 100 21,3 12,7 19,3 13 10,3 15 


Jedoch zeichnet sich der Metacarpus des Esels nicht nur durch die grösste Dünne, sondern auch durch 
eine bedeutendere Einschnürung seiner Mitte aus, wie dies die folgenden Zahlen ergeben, welche, wie bei den 
anderen Knochen so auch hier durch Umrechnung aus den auf die Länge des Knochens als Maasseinheit 
bezogenen oberen Zahlen resultiren. 


Ne 


Breite des Metacarpus Ill 
ee 
oben, i.d.Mitte, unten. 


IHGUU EN aSImVS Em 21,5 12,7 19,3 
N reaballus:(£ossil)iw.M ein ie 21,5 15,7 a) 

n (lebend) re 21.3 14 20,6 

2 mals 92 ee 15,2 2153 
Andiuma 20. BR hs) 15,0 18,9 
Quagga 2 DS: 21,3 14,5 21,3 
in bo ea. 3 21,3 14,5 18,7 


Wenn nun in der ersten der beiden obenstehenden Tabellen die Durehschnittszahlen der ver- 
schiedenen Arten sich mehr oder weniger schroff gegenüberstehen, so ist es von Interesse, die bei den ver- 
schiedenen Species beobachtete Variationsgrösse zu erforschen, um auf,diese Weise zu erkennen, bis zu welchem 
. Grade sich die Art-Charaktere einander nähern können. Ich gebe daher in der folgenden Tabelle die grösste 
und die kleinste Verhältnisszahl, welche sich, wenn die Länge des Metacarpus = 100 gesetzt wird, aus der 
Berechnung ergeben. Es variirten nämlich die Maasse des Metacarpus III bei den verschiedene Individuen einer 


und derselben Species in folgender Weise: 


Breite Dicke N 
oben, 1.d. Mitte, unten. Aa ee 
Equus Andium. :... » 25—28 16—21 22—25 17—20 12—15 16—18 100 
caballus (lebend). . 22—27 15—17 2995 16—17 11—12 16—19 100 
P = { (diluvial).. 20—26 16—19 22—25 16—18 12—13 17—19 100 
Bipparin. ...... » 21—22 14—15 18—20 15—16 11—11 14—16 100 
Equus asinus . o...- 20—23 12—13 18— 20 13—13 10—11 14—16 100 


Man ersieht aus den obigen Zahlen zunächst, dass die Breite des oberen Endes den stärksten Schwan- 
kungen unterworfen ist, wo die Indices bei Equus caballus zwischen 20 und 26 schwanken können, was eine 
individuelle Variationsgrösse von etwa 25 °/, ergiebt. Bei allen ührigen Dimensionen ist das Maass des 
Schwankens ein weit geringeres, namentlich in der Mitte. 

Nur bei Eyuus Andium ergiebt sich auch für die Breite in der Mitte des Knochens eine Differenz 
von 5, was einer individuellen Variationsgrösse von 27 °/, gleichkommt. Es möchte das befremden; denn in 
der That, wenn man den auf Taf. VII [XIII] in Fig. 5 abgebildeten Metacarpus betrachtet, bei welchem die 
Breite des Mittelstücks bis zum Excesse gesteigert ist, so würde man denselben einer anderen Art zu- 
‚rechnen können. Allein theils die Erwägung, dass in dem sehr reichen übrigen Materiale von Riobamba nur 
eine einzige Pferdespecies zu erkennen war und dass auch Tu. Wourr (vergl. pag. 9 [47]) nur eine Eguus-Art 
von jenem Fundorte citirt, theils auch der Umstand, dass schon die Untersuchung einer nur sehr kleinen An- 
zahl von Individuen des Equus caballus an allen Knochen und in allen Punkten eine starke Variationsgrösse 
ergiebt, bestimmen mich auch diesen Metacarpus als zu Eguus Andium gehörig zu betrachten. Normal 
ist derselbe keineswegs; er zeigt uns nur, bis zu welchem Excesse sich der Hang zur Plumpknochigkeit 
bei Equus Andium steigern kann. Denn, wenn wir auch dieses eine Exemplar von der Berechnung aus- 
schliessen, so stellt sich doch für Eguus Andium immer noch, durch die übrigen (meist zerbrochenen) Stücke 
der Besitz breiter und dicker Metacarpalia als so charakteristisch heraus, dass es seinen Platz an 
der Spitze der beiden vorhergehenden Tabellen, d. h. an derjenigen aller untersuchten Pferdearten be- 
haupten würde. 

Ferner zeigt eine Prüfung obiger Variations-Tabelle auf das Maass der Annäherung, welche zwischen 
den verschiedenen Arten durch die Variation innerhalb einer jeder derselben entsteht, dass nicht die ge- 
ringste Berührung zwischen den beiden Extremen, dem dick- und breitknochigen Equus Andium und dem fein- 
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knochigen Equus asinus stattfindet. Denn der‘ höchste Breiten- und Diekenindex des letzteren bleibt bei gleicher 
Länge noch um 1 bis 4 hinter dem niedrigsten des ersteren zurück. Ja, auch an die Dimensionen, welche 
ein recht dünner Metacarpus von Equus caballus besitzen kann, reicht selbst der dickste von Equus asinus 
(abgesehen von der Breite am oberen Ende) nirgends heran. Dagegen steigt einerseits Equus caballus durch 
individuelle Variation in den Bereich des bei Eguus Andium Vorkommenden hinauf, während andererseits 
Hipparion in das für Equus asinus Charakteristische hinabgreift. 

Ausser diesem durch Zahlen ausdrückbaren Grössenverhältniss besitzt aber der Metacarpus III von 
Eguus Andium noch weitere, ihn auszeichnende Merkmale, welche zunächst die proximale Gelenkfläche be- 
treffen. Sie ist zuerst darin eigenthümlich, dass die bei unserem Hauspferde an der Medial-Seite gelegene, 
kleine Gelenkfläche für das Trapezoideum (Taf. VIII [XII], Fig. 1 bei e) bei Eguus Andium nur so schwach 
angedeutet ist, dass man sie kaum noch eine Gelenkfläche nennen kann. Es ist das insofern bemerkenswerth, 
als dieselbe bei Anchitherium und Hipparion stets noch gänzlich fehlt. Auch bei Eyuus Stenonis fehlte sie 
nach Forsyru Masor unter 25 Metacarpalien an 15 ganz, an den übrigen 10 war sie kleiner und zugleich 
schräger gestellt als bei unserem Hauspferde. Aber auch für das geologisch jüngere Pferd von Solutre 
hebt. Forsyru MAasor das wechselnde Verhalten dieser Fläche hervor'), — Die beiden anderen, an der la- 
teralen Seite gelegenen grösseren Gelenkflächen für das Uncinatum besitzen bei Eguus Andium ganz dieselbe 
Gestalt wie bei Zquus caballus. Ebenso zeigt der Metacarpus von Hipparion sie bereits in deutlicher Aus- 
bildung; nur fällt hier die vordere (Taf. VIII [XIII], Fig. 1 beic) steiler von der grossen, dem Magnum 
dienenden Gelenkfläche ab, wie schon Hexser darthat”). Auch erscheint sie zugleich etwas concaver, als dies 
nach meinen Beobachtungen an Vertretern von Eguus der Fall ist. Eine kleine Abweichung indess lässt 
Hipparion bisweilen auch an der hinteren dieser beiden lateral gelegenen Gelenkflächen erkennen, indem 
sie zu einer noch kleineren, dreieckigen Gestalt redueirt wird (Taf. VIII [XOI], Fig. 1 bei d). Eine hintere 
Gelenkfläche für das innere Griffelbein, welche bei unserem lebenden Hauspferde anscheinend stets vorhanden 
ist, findet sich bei Equus Andium ebenfalls, bei Eguus asinus‘ dagegen fehlt sie, wie Forsyru Masor 
beobachtete, häufig, und Aehnliches gilt auch von Equus Stenonis und dem Pferde von Solutre°). 

An der oberen Gelenkfläche macht sich noch eine weitere, an fast allen Knochen von Equus Andium 
wiederkehrende Eigenthümlichkeit bemerkbar: die geringe Ausdehnung der bei dem Hauspferde so stark aus- 
gebildeten Band-*und Synovialgruben. So finden wir denn auch hier, dass die an der lateralen Seite ge- 
legene Grube (Taf.'VIII [XII], Fig. 1 bei a) bei Eqguus Andium meist sehr klein ist resp. ganz fehlt‘). 
Zwar varlirt die Grösse derselben auch bei Zgwuus caballus ziemlich stark; allein ein gänzliches Verschwinden 
der Grube habe ich unter reichem Materiale von Metacarpalien hier nur einmal beobachtet. Im Gegentheil 
erstreckt sie sich bei unserem Hauspferde ziemlich häufig bis gegen die Mitte der Gelenkfläche hin; ja in 
einem Falle zog sich dieselbe sogar quer über die ganze Fläche bis zu der an der medialen Seite gelegenen 
kleinen Bandgrube (Taf. VIH [XIII], Fig. 1 bei 5) hin. Aehnlich wie bei Zguus Andiwm habe ich sie auch bei 
Egquus Quagga und bei Hipparion niemals von bedeutender Ausdehnung gefunden. Nicht selten sinkt sie bei 
letzterem zu einem winzig kleinen, allseitig von glatter Gelenkfläche umschlossenen Grübchen herab, welches 
sich nach der lateralen Seite hin nicht mehr öffnet. In Folge dessen fliessen dann die beiden kleinen, an 


!) Abh. schweiz. pal. Ges. 1880. pag. 92. 


2) Hipparion. pag. 44. Auch für Equus Stenonis macht Forsyru Masor (Abh. schweiz. pal. Ges. 1880. pag. 94) grössere 
Steilheit geltend (vergl. auch Kowarewsky, Anchitherium. pag. 5l—52), während bei dem Pferde von Solutr& nur noch die 
hintere Gelenkfläche (Taf. VIII [XIII], Fig. 1 bei d) steiler als beim lebenden Hauspferde sein soll. 

®) Abh. schweiz. pal. Ges. 1880. pag. 92. 

*) Dies ist keine Band-, sondern eine als Behältniss der Gelenkschmiere dienende Synovialgrube. 
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dieser Seite befindlichen Gelenkflächen (Taf. VIII [XII], Fig. 1 bei c und d), welche bei dem Hauspferde durch 
die Bandgrube getrennt zu sein pflegen, zu einer einzigen zusammen. Wir haben also augenscheinlich bei 
jenen geologisch älteren Pferden eine geringere Ausdehnung dieser Band- und Synovialgruben, als bei dem 
jetzigen. Und zwar gilt dies, besonders betrefis Equus Andium, nicht nur für den Metacarpus, sondern für 
sämmtliche Knochen; doch ist wiederholt zu betonen, dass bei dem Zquus caballus der Jetztzeit die Grösse 
dieser Gruben sehr starken Schwankungen unterworfen ist. Wichtig ist die Beobachtung Forsyru Masor’s, 
welcher ebenfalls für Eguus Stenonis auf die geringere Tiefe und geringere Ausdehnung dieser Gruben auf- 
merksam macht‘), übrigens auch hervorhebt, dass sie bei Hipparion vorhanden seien, dass also KowaLewsky 
die Gelenkfläche desselben mit Unrecht „unie“ nenne. 

Auch das untere Ende des Metacarpus III zeigt bei Kguus Andium etwas Eigenthümliches. Vorn, 
über der Gelenkwalze, befinden sich nämlich zwei kleine Grübchen (Taf. VIII [XIII], Fig. 3 bei a), welche 
bei dem lebenden Pferde, wie auch bei den diluvialen Vertretern von Kguus und bei Hipparion kaum angedeutet 
sind. Es ist dies eine Erscheinung, welche sich an dem Metatarsus von Eguus Andium noch weit stärker 
geltend macht, an diesem Knochen jedoch auch bei Equus Stenonis, Hipparion und Anchitherium auftritt. 
Wie auf der vorderen, so finden wir auch auf der hinteren Fläche des Metacarpus III bei Eguus Andium zwei, 
jedoch hier grössere und länglichere Gruben (Taf. VII [XIII], Fig. 2 bei @). Dieselben liegen ebenfalls hart über 
der Gelenkwalze zu beiden Seiten des medianen Kammes derselben, welcher sich von der Walze aus an dem 
Körper des Knochens etwas in die Höhe zieht. Diese Gruben sind zwar bei den lebenden Pferdearten gleich- 
falls vorhanden, besitzen jedoch eine etwas geringere Ausdehnung, und zwar bei Eguus caballus noch mehr als 
"bei Zguus asinus und mulus (vergl. weiter unten). 

Noch stärker als bei Eguus Andium sind diese Gruben aber bei Hipparion ausgebildet, und hier lässt 
sich die Ursache ihres Ursprungs leicht einsehen. Denn bei Hipparion sind die Metacarpalia II und IV 
bekanntlich sehr lang, schmiegen sich dicht an die beiden Seiten des Metacarpale III an und rufen daher 
auch noch an dem distalen Ende des letzteren beiderseits einen Eindruck hervor. In Folge dessen bildet 
sich der hintere Rand dieser länglichen Vertiefung, in welcher die Metacarpalia II und IV liegen, zu einem 
ziemlich scharfen Grate aus. Weiter nun schliessen diese beiden, hinten — unten an der lateralen wie me- 
dialen Seite befindlichen Cristen als Erhöhungen nothwendiger Weise wieder eine Vertiefung zwischen sich 
ein, welche sich demnach an der hinteren Fläche des Metacarpale III hart über der Gelenkwalze befindet. 
Diese Vertiefung aber wird dann durch den von der Walze aufsteigenden medianen Kamm in zwei gleiche 
Theile getheilt. 

Bei Eguus Andium reichen nun zwar die beiden Griffelbeine nicht tiefer an den Seiten des dritten 
Mittelhandknochens hinab als bei den lebenden Pferden und können daher auch an dem distalen Ende des- 
selben keine Eindrücke mehr erzeugen. Trotzdem aber besteht auch hier, bei Equus Andium in stärkerem, 
bei Equus caballus in schwächerem Maasse, noch die durch den Kamm der Gelenkwalze zweigetheilte Grube, 
in welcher man, wenn man will, einen Ueberrest der bei /ipparion vorhandenen erkennen kann. Auch bei 
Equus asinus und Equus mulus beobachtete ich eine stärkere Grube als bei Eguus caballus; doch erstreckt 
sich dieselbe namentlich beim Esel noch höher am Knochen hinauf'), als selbst bei Zguus Andium; und 
ebenso erwies sie sich bei dem Maulthier tiefer als bei letzterem. 

Von den Griffelbeinen des Eguus Andium ist leider nur ein einziges am Metacarpale III sitzendes 
Exemplar erhalten. Es ist dies aber glücklicherweise das Aeussere (IV), an welchem sich eventuell die Spuren 
eines vierten Mittelhandknochens (V) verrathen müssten, wenn er vorhanden gewesen wäre. Indess weist auch 
nicht die leiseste Andeutung einer Gelenkfläche an der äusseren Seite dieses Metacarpale IV auf die Existenz 


1) Abh. schweiz. pal. Ges. 1880. pag. 74. 


sy 


Br t 


eines Metacarpale V hin; wogegen letzteres ja für Hipparion so charakteristisch ist und auch an Hippidium von 
Burmeister wenigstens indirekt, eben durch die Gelenkfläche am Metacarpale IV, nachgewiesen wurde. 

Das untere Ende dieses Metacarpale IV ist bei Eguus Andium nicht erhalten. Es lässt sich daher 
nicht ermessen, wie weit sich dasselbe hinab erstreckte. Auch ist es schwer, aus den beiden für die Auf- 
nahme der Griffelbeine bestimmten flachen Furchen am Metacarpale III auf die etwas grössere oder geringere 
Länge der Metacarpalia II und IV einen sicheren Schluss zu ziehen, da bei dem. Pferde der distalste Theil 
der Griffelbeine nicht mehr hart am Metacarpale III anliest. Diese können daher auch mit jenem untersten 
Ende gar keinen directen Druck auf das Metacarpale III ausüben und einen Eindruck auf demselben erzeugen, 
wie dies bei Hipparion der Fall ist; allein in Folge der, mit der des Hauspferdes übereinstimmenden Gestalt 
des erhaltenen oberen Griffelbeinrestes ist der Schluss gerechtfertigt, dass dieser Knochen bei Eguus Andium 
ebenso wie derjenige der recenten Pferde gestaltet war, also keine Phalangen trug und auch nicht wesentlich 
länger war. Zu derselben Annahme gelangt für Hippidium, was die Phalangen anbetrifft, auch BurmEister. 
Dagegen sind die Griffelbeine. bei diesem Geschlechte etwas länger und mit einem stärker verbreiterten Ende 
versehen, als bei dem lebenden Pferde. 

Obgleich in dem sehr reichen vorliegenden Materiale von Equus Andium alle Altersstufen vertreten 
sind, so konnte ich doch an keinem der vorhandenen Metacarpalia III und Metatarsalia III irgend welche Spuren 
einer einstmaligen Verwachsung derselben mit den oberen Griffelbein-Enden beobachten. Ebenso liegen letztere 
bekanntlich auch bei Hipparion und Anchitherium dem Hauptknochen nur an, während sie bei dem lebenden 
Hauspferde etwa vom zehnten Jahre an oben mit demselben verwachsen. 


Phalanges. 

Kowarewskv eitirt eine Angabe von Gousaut, nach welcher sich bei Zyuus die ersten und zweiten 
Phalangen der vorderen Extremität von denen der hinteren unterscheiden lassen: sie seien nämlich am 
Vorderfusse stets länger und breiter als am Hinterfusse; dafür aber seien diejenigen des letzteren dicker. 
Nach Franck hingegen!) sollen zwar die hinteren Phalangen ebenfalls dicker, zugleich aber auch länger sein. 
Anderer Ansicht ist Forsyru Masor°’), welcher wohl für die erste Phalanx den Ausspruch Gousaur’s gelten 
lassen will, von der zweiten jedoch angiebt, dass sie vorn zwar immer breiter, aber nicht auch immer länger 
als hinten sei, und dass die hintere durchaus nicht dicker als die vordere sei. Meine Messungen nun geben 
abermals ein anderes Resultat, so dass es scheint, als wenn hier kein bestimmtes Gesetz vorhanden wäre. Wie 
aus den unten stehenden Zahlen hervorgeht, ist nämlich am Hinterfusse die erste Phalanx breiter, dieker und 
kürzer; die zweite schmaler, etwa gleich dick und länger; die dritte breiter, dieker und ebenso lang (hoch) als 
die entsprechenden Phalangen des Vorderfusses. Denn es massen bei Equus caballus 


Lä Breite Dicke 
a . TE 0 ggg 
ae oben. unten. oben. unten. 
Phalanse I [ hinten 100 (98 mm) 74 (72 mm) 62 (61 mm) öl ( 50 mm) 35 (34 mm) 
Ar 721 yora %1007 (100. „ir 00 12 20) 60 (60. ,,.). AB GAR Se aa 
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Bei so unsicheren Unterscheidungsmerkmalen will es mir unthunlich erscheinen, die zur vorderen und 
zur hinteren Extremität gehörenden Phalangen von Eguus Andium von einander zu trennen. Die Unterschiede 


') Anatomie der Hausthiere, 3. Aufl. Stuttgart 1871. pag. 267. i 
2) Abh. schweiz. pal. Ges. 1880. pag. 97. Die Angaben von Forsyru Masor beziehen sich nur auf Esel und Maul- 
thier; für das Pferd liegen solche nicht vor. 
Paläontolog. Abh. 1. 2. 11 
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zwischen vorn und hinten sind auch keine so grossen, dass nicht auch ohne eine solche Trennung ein Vergleich 
zwischen unserer fossilen Art und dem lebenden Pferde möglich wäre. 
Was zuerst die absolute Länge der ersten Phalanx anbetrifft, so schwankt dieselbe bei den verschie- 


denen Pferdearten in der folgenden Weise: 


Equus caballus. . . . . . . » 103 mm (Pinzgauer) bis 74 mm (Shetländischer Pony) 
 aStenonis:. .. SUR bis 69 „ (mach ForsyrH Mayor) 
r asınus \2 rn rl bis 61 
„ »Andum: 2 0 ram Ale bısahle, 
Hipparion brachypus . » 2... 7 5 
mediterraneum. . .». . 60 


Aus obigen Zahlen stellt sich heraus, dass die Länge dieses Knochens bei unserer fossilen Form 
zwischen derjenigen des Shetländischen Ponys und des Esels variirt; in der relativen Breite und Dicke da- 
gegen weicht derselbe durchaus von dem feinknochigen Kguus asinus ab, und schliesst vielmehr eng an den 
Typus des Hauspferdes an, wie dies die folgenden Zahlen beweisen. Die Dimensionen der ersten Pha- 


lanx sind bei: 


IEun Ss RAnd Ta 0) 67 48 
Caballustn a N ae ALOO 70 47 
nur 9.6 oe oe el 53—57 36 


Wenn man isolirte erste Phalangen von Eguus caballus vor sich hat, so kann man die zu rechten 
Füssen gehörigen von denen der linken Füsse dadurch unterscheiden, dass der Durchmesser von vorn nach 
hinten (Dicke) an der lateralen Seite stets geringer als an der medialen ist. Natürlich büsst dadurch die 
obere Gelenkfläche ihre Symmetrie ein, indem die äussere Hälfte derselben etwas kleiner als die innere wird. 
Dasselbe Verhalten lässt auch Eguus Andium erkennen (Taf. IX [XIV], Fig. 10); doch scheint mir die mangelnde 
Congruenz der beiden Hälften hier noch etwas stärker ausgeprägt zu sein als bei unserem Hauspferde, bei 
welchem dieselbe bisweilen kaum bemerkbar ist. 

Von der zweiten Phalanx, dem Kronbeine, liegen mir nur zwei ganze und ein drittes beschä- 
digtes Exemplar vor, welche sich, wie bei Equus überhaupt, dadurch auszeichnen, dass die Länge des Knochens 
ein wenig von der Breite übertroffen wird. Das eine, grössere derselben verhält sich genau wie eine zweite 
Phalanx unseres Hauspferdes, das zweite, kleinere, weicht jedoch etwas ab. Bei Eguus caballus nämlich ist 
die Breite des Kronbeines am unteren Ende nicht wesentlich geringer als am oberen, so dass es von vorn 
gesehen einen ziemlich regelmässig viereckigen Umriss darbietet. An jenem zweiten (Taf. IX [XIV], Fig. 11) 
Exemplare von Eguus Andium jedoch verjüngt sich dasselbe nach unten hin stärker, als dies bei Kguus caballus 
der Fall ist, und hiermit steht auch vielleicht der abweichende Verlauf seiner unteren Gelenkfläche im Zu- 
sammenhange; denn der obere Rand derselben beschreibt auf der Vorderseite bei Eguus caballus — entsprechend 
der grösseren Breite — einen sehr flachen, hier dagegen — entsprechend der geringeren Breite — einen etwas 
schärferen Bogen. Dasselbe Verhalten zeigt auch das dritte, etwas beschädigte Exemplar. 

Wie aber die Modification eines Knochens am unteren Ende eine analoge Veränderung an dem oberen 
Theile des mit ihm gelenkenden nächstfolgenden hervorrufen muss, so zeigt auch die einzige vorhandene dritte 
Phalanx, das Hufbein (Taf. IX [XIV], Fig. 12 und 13), eine Abweichung von Equus caballus.. Wenn man 
nämlich die Gelenkfläche dieses Knochens für die zweite Phalange als einen Halbkreis betrachten will, so 
gehört derselbe bei der lebenden Art einem in der Regel grösseren Kreise an, als bei unserer fossilen. Bei 
letzterer ist die Fläche also relativ weniger breit; denn nach den der hinten angefüsten Tabelle entnommenen 
Durchschnittszahlen sind die Maasse der Gelenkfläche der den Huf tragenden Phalanx die folgenden: 
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: Dieke 
Breite. (von vorn nach hinten). 
Equus caballus (Durchschnitt) .. ....2... 100 ol 
RATTE ee ehe eine lne Keen ee Tee 100 59 


Betrachten wir nun aber die Gestalt dieses Knochens selber, so zeigen sich recht auffallende Unter- 


schiede, wie die folgenden Zahlen beweisen. Die Maasse der dritten Phalanx betragen nämlich: 


Länge. Breite. Dicke). 
Bruuskcaballuse oa ee 100 189 181 
GSINUSGERE AS Bin bannen 100 164 156 
AU ene ne rele 100 129 137 
Hipparion mediterraneum . ... . 100 130 130 


Aus diesen Zahlen geht zunächst hervor, dass Equus asinus eine weit feinere, d. h. bei gleicher Höhe 
(Länge) viel weniger breite und dicke, huftragende Phalanx besitzt als Eguus caballus. Sodann sehen wir, dass 
unser fossiles Hufbein in der Zierlichkeit dieses Knochens sogar ganz in das Extrem verfällt und sich ungefähr 
_ ebenso wie Hipparion verhält, was um so mehr befremden muss, als sich Zguus Andium sonst stets als 
Prototyp eines extrem grobknochigen Pferdes erweist. 

Es entsteht daher die Frage, ob diese Phalanx wirklich zu Equus Andium oder etwa zu einer anderen 
Pferdeart gehört. Ich vermag dies definitiv nicht zu entscheiden, indess möchte ich das Folgende zu erwägen 
geben. Ein sehr grosses Material von Zgwus liegt mir vor, in welchem alle Theile einer und derselben Art, 
Equus Andium, angehören. Nur zwei Knochen weichen .ab: jenes Metacarpale III, welches durch abnorme 
Breite ausgezeichnet ist und dieses durch grosse Zierlichkeit auffallende Hufbein. Soll man beide einer beson- 
deren Art zuschreiben oder in ihnen nur abnorme Bildungen ‚erkennen? Für das Metacarpale habe ich letzteres 
für wahrscheinlich erklärt, weil dasselbe nur den Bildungstrieb, der in Equus Andium verkörpert ist, im Extrem 
darstellt (pag. 78 [116]). Für das Hufbein aber ist diese Annahme unzulässig, da dasselbe statt extrem plump 
auffallend zierlich ist. Vielleicht ist eine andere Erklärung die richtige, nach welcher dieses Hufbein ein ziem- 
lich normales und kein exceptionelles sein würde. Wenn ich nämlich recht berichtet bin, so ist der Huf des 
Pferdes von der Beschaffenheit des Grund und Bodens abhängig, auf welchem die betreffende Race lebt. In 
Folge dessen besitzt das Pferd der weichen Marschen einen breiten, das Pferd des steinigen arabischen Bodens 
aber einen schmalen Huf. Könnte sich nun nicht auch in der Zierlichkeit des Hufes von Equus Andium der 
steinige Gebirgsboden seiner einstigen Heimath, der Anden, abspiegeln? 

Ich möchte schliesslich noch auf den im Profil (Fig. 12) sich kenntlich machenden steilen Abfall der 
Vorderseite der Hufphalanx bei unserer fossilen Form aufmerksam machen. Bei dem Hauspferde verläuft die 
Profillinie in der Regel wohl flacher, ist indess der individuellen Variation ziemlich stark unterworfen. 


Die hintere Extremität. 


Femur. 

Während bei den bisher betrachteten Knochen der vorderen Extremität Equus Andium zufolge der 
Plumpheit seiner Theile auf dem einen Flügel, dagegen Equus asinus wegen seiner feinknochigen Beschaffen- 
heit, auf dem anderen Flügel standen, so scheint dies für ersteren bei dem Femur nicht mehr so ausge- 
sprochen der Fall zu sein, denn die Breiten- und Dicken-Indices der beiden einzigen, genügend unverletzten 
Oberschenkel, welche ihrer vollen Länge nach messbar waren, übertreffen (mit Ausnahme der grösseren Dicke 
am oberen Ende) durchaus nicht diejenigen des Femur von Equus caballus; sie harmoniren vielmehr sehr 


') Ueber die Bedeutung dieser Maasse siehe Tabelle VII. 
18 
(da) — 
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gut mit demselben '), und sind ihm sogar am distalen Theile durch relativ geringere Dicke unterlegen, wie 
aus der zweiten der untenstehenden Tabellen hervorgeht. Eguus asinus dagegen behauptet auch hier seine 
Stellung als das zartgliedrigste der untersuchten Pferde. Namentlich ist es wieder, ganz wie bei dem Hu- 
nerus, nicht nur die bei gleicher Länge sehr viel geringere Breite und Dicke der oberen und unteren Gelenk- 
enden, sondern auch die ganz unverhältnissmässige Feinheit des mittleren Theiles, durch welche Eguus asinus 
besonders charakterisirt ist. Es verhält sich nämlich die Breite am oberen Ende des Femur zu der in 
der Mitte bei 


Equus Andium wie 5 35 13 
„sr caballus.wie nee 
Hipparion graclle wie . . . .. . 85,4:12,1 (berechnet aus dem Verhältnisse 30,7 : 10,8) 
Eiguus, asınus wie 2 al SD: + 31,3: 90) 
m mulus"wier or ERS AR RLONTE , n m = 33. 10) 


Aus den obigen Zahlen erhellt, dass Eguus Andium in dieser Beziehung ganz wie Equus caballus ge- 
baut ist, während Zguus mulus von seinem Vaterthier, dem Esel, die starke Verdünnung des mittleren Theiles 
in ausgesprochener Weise geerbt hat und Hipparion gracile zwischen Pferd und Esel die Mitte hält. 

Um nun aber auch das Eingangs Gesagte zu bestätigen und um zugleich die auffallende geringe Breite 
und Dicke eines oberen Femur-Endes von Hipparion zu zeigen, füge ich auch hier wieder die durch die 
hintenstehende Tabelle VIII belegten Durchschnittszahlen bei. Das Femur misst bei: 


Breite Dicke 
Bee ee : \ > Länge. 
oben. fen . a unten, oben. i.d.Mitte. unten. 
Euus, Andiume 2 2 es ? 13 ? 30 15 >x 32 100 
caballus (lebend). . . . . . 99,4 26,8 13,4 28,8 25,8 15,8 35,8 100 
RUUSIn ehe HERD 24 10 26 27 14 ayl 100 
Hipparion mediterraneum . .. .. 90,7 27 10,8 27 20 15 30 100 
ID QUUSTaSInUS il 21 I 24 23 13 al 100 


Fassen wir nun die absolute Grösse des Oberschenkels der verschiedenen Arten in’s Auge, so ist für 
Equus Andium geltend zu machen, dass derselbe den gleichnamigen Knochen des Esels weit an Länge 
übertrifft und demjenigen des Shetländischen Ponys fast gleichkommt. Es zeigt sich also an dem Öber- 
schenkel (wie an der Tibia) in noch verschärftem Masse dasselbe Verhalten wie an dem Oberarme: die 
oberen Theile der Extremitäten von Zguus Andium sind verhältnissmässig gross; denn ihre absolute 
Länge kommt derjenigen des Shetländischen Ponys, welches zum Vergleiche diente, sehr nahe, während die 
unteren Theile der vorderen wie der hinteren Extremität, Radius, Metacarpus und Metatarsus, nur die Länge 
der gleichnamigen Knochen des so viel kleineren Esels aufweisen. Allein die Tibia scheint von den unteren 
Knochen eine Ausnahme zu machen, da sie sich wie die oberen verhält, und in der Grösse dem Shetlän- 
dischen Pony näher steht. Allerdings scheint es gewagt, auf ein einziges Exemplar eines Knochens hin einen 
derartigen Schluss zu begründen; allein auch hier möchte ich, wie bei dem Oberarme, geltend machen, dass 
allerdings nur ein Exemplar gut erhalten ist, dass dieses aber nicht etwa ein abnorm grosses Exemplar ist, 
sondern vielmehr, wie aus Vergleichung mit den zahlreichen zertrümmerten Exemplaren hervorgeht, nur eine 
mittlere Grösse besitzt. Ich gebe zum Schlusse die beobachteten absoluten Längenmaasse der Oberschenkel 
der verschiedenen Arten. Die Grösse derselben schwankt bei 


') Auch das Femur von Equus Stenonis ist von demjenigen des Zquus caballus wenig verschieden. Abh. schweiz. pal. 
Ges. 1880. pag. 102. 
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Equus caballus zwischen... . . . . 430 mm (Pinzgauer) und 310 mm (Shetländischer Pony) 
Hipparion gracile zwischen. . . . . 388 „ 
IErTun SF ARdIUVIE ke told und 308 

ERTL en a ern ae D0D, 

Sn ee I und 238 


Es wurde Eingangs erwähnt, dass die relativen Dimensionen des Femur von Eguus Andium eine grosse 
Uebereinstimmung mit den Merkmalen aufweisen, die für Equus caballus bezeichnend sind. Dementsprechend 
weicht das Femur unserer fossillen Form auch in den kleineren, nicht durch Zahlen ausdrückbaren Merkmalen 
kaum von demjenigen des Hauspferdes ab. Ich könnte nur das Eine geltend machen, dass die am unteren 
Dritttheil des Knochens, zwischen der lateralen und hinteren Fläche gelegene grosse Grube, welche dem Kron- 
beinbeuger zur Insertion- dient, etwas weit nach. der Medialseite hin ausgedehnt sein dürfte; allein bei dem 
Esel und dem Shetländischen Pony schien mir dies gleichfalls stattzufinden. 


Tibia und Fibula. 

Wenn wir von den Dimensionen der Tibia des Eguus caballus als Norm ausgehen, so verhält sich im 
Vergleiche hiermit diejenige von Equus Andium fast vollkommen normal, d. h. übereinstimmend mit unserem 
Hauspferde'), denn Egquus Andium weicht von Equus caballus nur durch den in seinem mittleren Theile con- 
stant dickeren Knochen ab. Diese Thatsache findet ihre Erklärung in dem Umstande, dass sich bei ersterem 
die vorn von oben herabziehende_ Crista tibiae weiter heraberstreckt als bei dem Hauspferde, wodurch sich 
ein grösseres Dickenmaass bei Eguus Andium ergiebt. Schon bedeutend weniger unserem Hauspferde ähnlich 
zeigt sich das Quagga, da seine Tibia von der angenommenen Caballus-Norm durch die geringere Breite des 
oberen und unteren Endes und ausserdem noch durch die viel grössere Dieke des letzteren abweicht. Es ist 
bemerkenswerth, dass diese Differenz nicht etwa nur dadurch entsteht, dass die betreffenden Indices des Quagga 
von den entsprechenden Durchschnittszahlen des Hauspferdes abweichen, sondern wir finden auch, trotz 
der ziemlich starken individuellen Variation des Caballus-Pferdes, bei keinem einzelnen Vertreter desselben 
für die Breite am oberen wie unteren Ende einen so niedrigen und für die Dicke am unteren einen so hohen 
Index wie bei Equus Quagga’). 

War schon für Equus Quagga die geringere Breite des distalen Gelenkendes charakteristisch, so steigert 
sich diese Eigenschaft mehr bei Hipparion. Zugleich aber erweist sich bei diesem Genus auch die relative 
Dicke des unteren, sowie besonders des oberen Theiles der Tibia als bedeutend geringer im Vergleich zu der 
des Hauspferdes; so dass uns hier ein im mittleren Theile zwar noch dem Pferde relativ gleiches, an den 
Gelenkenden aber bereits schwächeres Knochengebilde vorliegt. Wie bei den anderen Knochen, so finden wir 
auch bei der Tibia das Extrem dieser Tendenz zur Verfeinerung in Equus asinus. Hier ist die Tibia in 
allen Theilen, und zwar um ein ganz bedeutendes Maass, dünner und schmäler als bei Eguus caballus. 
Während wir aber bei den anderen Extremitätenknochen gefunden hatten, dass dieselben bei Eguus asinus 
nicht nur im Allgemeinen feiner und dünner seien als bei dem Hauspferde, sondern dass speciell ihr mitt- 
lerer Theil im Verhältnisse zu dem oberen Gelenkende relativ am dünnsten sei, so finden wir diese letztere 
Eigenschaft an der Tibia nicht vor. Denn hier verjüngt sich der Knochen vom oberen Ende nach der Mitte 
zu in demselben Verhältnisse wie bei Egquus caballus; während bei Equus Andium und Hipparion die 
Dicke in der Mitte relativ weit geringer ist, wie sich dies aus den folgenden Zahlen ergiebt. Es verhält sich 
nämlich an der Tibia die i 


!) Auch bei Zquus Stenonis gleicht die Tibia sehr derjenigen von Eyuus caballus. Abh. schweiz. pal. Ges. 1880. 
pag. 103. 


>) Vergl. hinten Tabelle IX. 
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Breite __. Breite 

oben 77 j.d.Mitte. 
Bquusamulus ne ee 1238 
Baballusaen NE ol 150 
Toon al la 
Andium "rn en ol: 14,2 
», Quagganı. nr SD PR ln: 152 
Hp DanionE Sp le 12 

Es verhält sich ferner an der Tibia die 

Dicke . Dicke 

oben 7 j.d.Mitte. 
Equusumuluserg Se Pa "SER: 9,3 
n, neaballus” "Urea: 10:5 
a asmusı © Sr ELSE 2:7 L0:6 
Andıum, a TS 1a 
> Oleuaı 0 000 000 30 5 1 

Ehrppunionasp 2 91 


Betrachten wir schliesslich noch die Tibia von Egquus mulus, so zeigt diese an allen Theilen in fast 
demselben Maasse jene für den väterlichen Erzeuger, den Esel, so charakteristische Feinheit und Zierlichkeit; 
namentlich erweist sich der mittlere Theil des Knochens gegenüber dem oberen als hervorragend schmal. 

Um die erwähnten Unterschiede schematisch zum Ausdruck zu bringen, so füge ich hier die der 
hintenangeführten Tabelle IX entnommenen Durchschnittszahlen an. Die relativen Dimensionen der Tibia 
sind bei 


Breite Dicke 
TI mn I Län ge. 
oben. in der Mitte. unten. oben. in der Mitte. unten. 
Equus caballus (lebend)... . . . 31,5 13,9 24,7 27,8 10,5 15,5 100 
% = (diluyaal) rar 2200:730,5 14 24,5 27,5 12 15:5} 100 
2 Andiumse a terası er er eye ee 0 13,7 23,1 27 12,7 15,7 100 
= Quaggaaı re: 29 14 22 97 11 18 100 
IEippanionasp 14 20,5 22,5 10,5 14 100 
Eguus"mulusss tee oe ee 11 20 24 6} 13 100 
u aSImUN. ee ae 2A 10,7 19 23,7 ) 12,3 100 


Fassen wir nun die absoluten Grössenverhältnisse der Tibia bei den verschiedenen untersuchten Pferde- 
arten in’s Auge, so schwankt resp. beträgt die absolute Länge der Tibia bei: 


Equus eaballus von... . » . . 400 mm (Pinzgauer) bis 295 mm (Shetländischer Pony) 
De Stenonsvoraese2 860%, „ 350 „ (nach ForsyrH MAsor) 
Hipparion sp. von... ...-. 880 „ DolSer 
Bouusamulusr 805 
»„  Quagga.. 300 
Andulm yon 20.022398 5  Plsb) 
„ asinus von ZZ, i 2A ES 


Wir ersehen aus diesen Zahlen, dass die Tibia von Aguwus Andium ungefähr die Länge derjenigen des 
Shetländischen Ponys hat. 

Es erübrigt noch die Besprechung einiger nicht in Zahlen ausdrückbaren Verhältnisse. Wir haben ge- 
sehen, dass Eguus Andium sich bis auf die an der Vorderseite tiefer hinabsteigende Gräte, in welcher die Crista 
tibiae unten verläuft, ganz Caballus-ähnlich verhält. Ausserdem könnte man als abweichend vom Hauspferde 
nur noch hervorheben, dass bei Eguus Andium der Rand, in welchem die hintere und mediale Fläche zu- 
sammenstossen, an der unteren Hälfte des Knochens schärfer als bei dem Hauspferde zu sein pflegt. 

Während nun nach Burmeister auch Hippidium und nach Forsyru Masor auch Zguus Stenonis eine wie 
bei dem Hauspferde gebaute Tibia besitzen, so weicht das Münchener Exemplar des Quagga in auffallender 
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Weise von Eguus caballus und den übrigen untersuchten Arten ab. Bei allen diesen letzteren reicht nämlich 
die am oberen Ende der hinteren Seite befindliche Kniekehlgrube in ihrer Breite von dem lateralen Rande nur 
bis etwas über die Mittellinie des Knochens hinaus, so dass die medialwärts gelegene Hälfte der Hinterseite 
nur zum kleinsten Theile von der Grube eingenommen wird; bei jenem Quagga dagegen dehnt sich die Grube 
oben über die gesammte Breite der Tibia aus, so dass sie von: dem lateralen Rande bis an den medialen 
reicht, und ist zugleich sehr tief. Doch noch in weiterer Beziehung weicht die Tibia jenes Quagga’s von der- 
jenigen des Hauspferdes ab. Denn einmal erweist sich die untere Hälfte des hinteren lateralen Randes scharf, 
während sie bei dem Pferde mehr gerundet ist; vor Allem aber zieht sich am Quagga die vorn von der 
Crista tibiae herabkommende Gräte fast bis an die untere Gelenkfläche, wo sie mit einem Höcker endet. 
Dadurch erhält die bei den anderen Pferdearten an der unteren Hälfte mehr oder weniger sanft gerundete 
Vorderfläche hier ein Dachfirst-ähnliches Aussehen, indem sie von der scharfen Mittellinie aus zu beiden Seiten 
schräg abfällt. Wir finden also das bei Eguus Andium nur leise Angedeutete bei diesem Quagga in’s Ex- 
trem gesteigert. 

Was nun die Fibula von Eguus Andium betrifit, so ist die Frage, ob sie, ebenso wie bei dem 
Hauspferde und schon bei Hipparion, in der Mitte unterbrochen war, vermuthlich bejahend zu beantworten. 
Ganz sicher ist dies jedoch nicht zu entscheiden, da die oberen Enden der Fibula nirgends erhalten sind. 
Dagegen ist das untere Ende derselben bei einigen der mir vorliegenden Exemplare entschieden stärker als 
bei dem Hauspferde ausgebildet; auch zeigt es sich durch zwei Längsfurchen deutlich von der Tibia abge- 
setzt und lässt sich an derselben höher hinauf verfolgen, als dies bei Equus caballus der Fall ist (Taf. X [XV], 
Fig. 2, 3,4). Die untere Gelenkfläche zeigt durchgehends die zwischen Tibia und Fibula verlaufende Naht, 
während dieselbe bei älteren Individuen des lebenden Pferdes meist nur noch schwer erkennbar ist; doch bleibt sie 
wegen der innigeren Verwachsung beider Knochen immer nur eine feine Linie, während sie bei Anchitherium, 
bei welchem, wie Fraas zeigte‘), die Fibula als ein Ganzes vorhanden ist, zu einer 1mm breiten Furche 
anwächst. Auch bei Equus asinus ist übrigens bisweilen die Fibula ihrer ganzen Länge nach ausgebildet?) 
und in ähnlicher Weise zeigt sich bei älteren Thieren gemeiner Race des Hauspferdes hin und wieder der 
obere Theil der Fibula mit dem unteren durch Knochenmasse verbunden’). 


Ossa tarsi. 


Mit Ausnahme des Cuboideum sind sämmtliche Sprunggelenkknochen von Equus Andium erhalten; 
von dem Astragalus und Calcaneus sogar eine stattliche Anzahl. Wir betrachten zunächst den Calcaneus 
(Taf. IX [XIV], Fig. 7 und 8).. Während bei allen übrigen Knochen der Gliedmaassen Equus asinus durch deren 
Feinheit ‘und Zierlichkeit als extremes Glied der Pferdearten dasteht, so scheint der Calcaneus hiervon eine 
Ausnahme zu machen. Wenigstens besitzt das eine der beiden gemessenen Fersenbeine des Esels durchaus 
die bei Equus caballus vorkommenden relativen Dimensionen; das andere aber übertrifft dieselben weit durch 
die auffallende Breite, deren Index (48) uns eine so hohe Zahl angiebt, wie sie bei keiner anderen Pferde- 
art als bei Egquus Andium beobachtet wurde. Denn dieser behält seine Stellung an der Spitze der dick- 
knochigen plumperen Pferdearten, wie bei den anderen Knochen, so auch hier bei. Es stehen also in Betreff 
des Calcaneus Equus asinus und Equus Andium ausnahmsweise auf demselben Ende der Reihe, an deren 
entgegengesetzten Endpunkten sie sich bei allen übrigen Knochen der Gliedmaassen befinden, eine Thatsache, 


'!) Fauna von Steinheim pag. 27. 
') Steer. Proceedings of the scientific meetings o the zoolog. soc. 1880. Part. I. pag. 2fl. 
®) Franck. Anatomie der Hausthiere. 1871. pag. 257 und 258. 
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welche mir so auffallend erscheint, dass ich jenes nur an zwei Exemplaren von Kguus asinus erlangte Resultat 
nicht ohne Weiteres als speeifisches Merkmal desselben betrachten möchte. 

Hipparion brachypus und Eguus Quagga verhalten sich durchaus pferdeähnlich; dagegen erweisen sich 
zwei andere Fersenbeine, die als zu Hipparion mediterraneum gehörig bestimmt wurden, bedeutend schmäler 
als die dem Hipparion brachypus zugeschriebenen. 

Die Gelegenheit, auch das Fersenbein von Palaeotherium vergleichend zu beobachten '), gab die Ver- 
anlassung, dessen relative Dimensionen ebenfalls der tabellarischen Uebersicht anzufügen. Es stellt sich für 
Palaeotherium magnum und Cuvieri eine so grosse Breite heraus, wie wir sie bei keiner Pferdeart auch nur 
annähernd wiederfinden. Bei Palaeotherium Fraasi dagegen besitzt der Calcaneus ungefähr dieselbe relative 
Breite, wie beim Pferde. Doch ist hier, wie auch bei jenen beiden anderen Arten von Palaeotherium, die 
Dicke des oberen Fortsatzes verhältnissmässig etwas geringer als bei Zguus. Die folgenden, der hintenangefügten 
Tabelle entnommenen Durchschnittszahlen geben eine Uebersicht dieser Verhältnisse. 


Die relativen Maasse des Calcaneus sind bei: 


Grösste Breite Geringste 


in der Mitte. Dicke oben. Länge. 

Palaeotherium magnum . » 2» 2.2.2.2... 56 38 100 
n medium. hal nme se keine 2 39 100 

= Brose nn NAT 35 100 

VB quusl An dm 43,7 100 
ASINUS Cr u Da ee Ad 40 100 

„  Quagga A EEE AZ. 42,7 100 
Hipparion brachypus. .. 2 2.2. .... 438 41,5 100 
Equus caballus (diluvial) . . 2. ...... 422 40 100 
5 5 (lebend) eu. Al 38,7 100 
MUS ne ne Pe ee AO 40 100 
Hipparion mediterraneum . © 2. 2.2... 88 37 100 


Was die absolute Grösse des Oalcaneus von Equus Andium anbetrifitt, so steht derselbe demjenigen 
des Shetländischen Ponys nahe, übertrifit also den des kleineren Esels um ein gutes Theil, wie dies aus den 


folgenden Zahlen erhellt. Die absolute Länge des Calcaneus misst bei 


Equus caballus.. . ..... . 145mm (Pinzgauer) bis 100 mm (Shetländischer Pony) 
Stenomsa. elle, > 98 „ (mach ForsyrH MAsor) 
ItpY ao re lo, 5 ER) 5 
Palaeotherium magnum . . . . 109 „ 
Inne Armes 5 eo ou oo. Man 
ae a er 
B An E  I Te 5 So 
- GREGOR cc ” a 
Palaeotherium medium... .. 64 „ 
IBraası 22... 20er, 
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Nach diesen auf die allgemeinen Maasse bezüglichen Bemerkungen wenden wir uns zur Betrachtung 
der specielleren Eigenthümlichkeiten in der Gestalt der Gelenkflächen dieses Knochens. 

Der Calcaneus des Pferdes besitzt an seiner unteren, verbreiterten Hälfte drei Fortsätze: einen oberen 
vorderen, welcher nasenförmig vorspringt, einen unteren, lateral gelegenen, welcher die unterste Spitze des 
Knochens bildet, und einen grossen nach der Innenseite vorspringenden, medialen. Diese drei Fortsätze 
schliessen eine nach vorn concave Vertiefung ein. In der Mitte derselben befindet sich eine grosse Synovial- 


') Alle jene oben erwähnten Fersenbeine befinden sich im Münchener paläontologischen Museum. 
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erube (Taf. IX [XIV], Fig. 7), welche von drei, für den Astragalus bestimmten Gelenkflächen umrahmt wird. 
Zwei dieser letzteren Flächen besitzen eine rechtwinkelige Umknickung: Die untere (d) eine solche nach unten, 
um dort eine Gelenkfläche (Taf. IX [XIV], Fig. 8 bei 5) für das Cuboideum zu bilden; die obere (c) eine solche 
nach oben — aussen, welche noch dem Astragalus zur Gelenkung dient (d). 

Diese letztere (d) besitzt bei dem lebenden Pferde ungefähr die Gestalt eines Dreieckes, dessen nach 
oben gerichtete Spitze abgerundet ist; bei Equus Andium hingegen fehlt diese Spitze, so dass die Fläche eine 
niedrige, mehr längliche Form erhält. Ein stärkerer Unterschied macht sich jedoch an dem in der Concavität 
selber liegenden Theile dieser Gelenkfläche geltend (ec). Dieser zerfällt nämlich bei Kguus caballus und asinus 
wie auch bei Hipparion in eine breitere obere und eine kleinere untere Halbinsel, welche beide durch eine 
sehr schmale Zunge mit einander verbunden sind. Bei Palaeotherium ist nach KowaLewsky') die untere 
Halbinsel noch nicht vorhanden, während sie bei Anchitherium bereits existirt”). Dass sie aber bei Palaeotherium 
minus Cuv. wenigstens bisweilen auftritt, beweist indirect ein gut erhaltener Astragalus der Münchener 
Sammlung von Frohnstetten. Denn an der der betreffenden Gelenkfläche des Calcaneus entsprechenden 
Fläche zeigt sich ganz deutlich die kleinere untere Halbinsel; sie muss daher am Calcaneus selbst auch vor- 
handen gewesen sein. 

Bei unserem Hauspferde sind, wie gesagt, die beiden Halbinseln der Regel nach durch eine schmale 
Zunge verbunden. Diese letztere aber fehlt in nicht seltenen Fällen bei Equus caballus gänzlich; dann werden 
die beiden Halbinseln getrennt, aus einer Fläche entstehen deren zwei und zwischen diesen dehnt sich nun 
die Synovialgrube aus. 

Etwas anders ist jene Fläche bei Zguus Andium ausgebildet. Nicht nur beobachtete ich nirgends eine 
. gänzliche Trennung jener beiden Halbinseln, sondern die sie verbindende Zunge ist auch niemals schmal wie 
beim Hauspferde. Im Gegentheil ist vielmehr die Gelenkfläche gerade an dieser Stelle breit, so dass umgekehrt 
die Synovialgrube durch die Gelenkfläche in ihrer Ausdehnung beschränkt wird. Ausserdem ist aber auch der 
obere Theil der Fläche bereits etwas breiter als bei dem lebenden Pferde; und in dieser Eigenschaft stimmt 
der Calcaneus von Equus Andium wohl mit demjenigen von Anchitherium überein. Wenigstens schliesse ich 
dies abermals indirect aus der Gestalt der dieser Fläche des Calcaneus entsprechenden Gelenkfläche eines 
Astragalus von Anchitherium Aurelianense von Georgensgmünd im Münchener Museum. 

Ganz wie diese erstere Gelenkfläche, so kann nun bei dem lebenden Pferde auch die an dem medialen 
Fortsatze liegende variiren (Fig. 7 bei e). Dieselbe kann am unteren Ende breiter sein, und sich an dem 
oberen Ende verschmälern; in der Regel aber bildet sie ein Oval, welches in der Mitte nicht selten ein- 
geschnürt ist, so dass die Fläche etwas nierenförmig erscheint. Diese Gelenkfläche besitzt nun bei 
Anchitherium und Palaeotherium, bei Hipparion und Equus Andium eine ganz ähnliche Gestalt wie bei 
Equus caballus. 

An dem unteren (lateralen) 'Fortsatze befindet sich die dritte Gelenkfläche (Fig. 7 bei 5). Dieselbe 
nimmt bei unserem Hauspferde, bei dem Esel und Hipparion von hinten nach vorn an Höhe zu, während 
sie bei Equus Andium eine mehr gleichbleibende Höhe besitzt. Doch ist dies ein wahrscheinlich auch 
der individuellen Variation unterworfenes Merkmal. Stärker dagegen ist der Unterschied, welcher sich an 
ihrer auf der unteren Fläche des lateralen Fortsatzes befindlichen Fortsetzung kundgiebt (Fig. 8. bei b). 
Diese nämlich, für das Würfelbein bestimmt, pflegt bei Kguus caballus und asinus, wie auch bei Hipparion 
hinten schmal zu sein und sich plötzlich an ihrem vorderen Ende zu verbreitern. In einem Falle beobachtete 
ich sogar an unserem Hauspferde eine Theilung der Fläche in eine hintere kleine und eine vordere grosse 


') Anchitherium Aurelianense pag. 56. 
”) Kowatewskrv eitirt dafür Cuvıer, Ossem. foss. t. 95 f. 3, t. 97 f.6 und t. 120 f. 4. 
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Hälfte. Von alledem ist bei Zgwus Andium nichts zu bemerken; vielmehr bleibt diese Fläche hier auf ihrem 
ganzen Verlaufe fast gleich breit. 

Diese drei dem Astragalus dienenden Gelenkflächen sind nun bei Kguus, Hipparion und Anchitherium 
durch Zwischenräume je von einander getrennt. Nur bei Anchitherium Aurelianense von Georgengsmünd 
beobachtete ich einmal, und ebenso auch bei diluvialen Pferden aus Deutschland, dass die in Fig. 7 und 8 mit e 
bezeichnete Fläche sich mit der e benannten oben berührte. In noch gesteigertem Maasse zeigte sich diese Eigen- 
schaft bei einigen Exemplaren von Palaeotherium medium und. minus von Frohnstetten aus der Münchener 
Sammlung. Denn hier berührten sich nicht nur die Flächen ce und e, sondern auch c wiederum mit D, so, 
dass also die in der Mitte befindliche Synovialgrube von einem zusammenhängenden Kranze von Gelenkflächen 
umgeben war, welcher nur zwischen den 5 und e benannten unterbrochen wurde. 

Astragalus. Während der Calcaneus von Eguwus asinus nicht die alle übrigen Knochen desselben 
charakterisirende Feinheit besass, zeigt der Astragalus wieder das normale Verhalten, indem die verhältniss- 
mässig geringe Breite und Dicke desselben ;hn an das eine Ende der Pferdereihe verweisen. Den Gegensatz 
zu Equus asinus bildet Equus caballus mit relativ bedeutend breiterem Astragalus. Auch Eyuus mulus zeigt 
sich in diesem Knochen seiner Mutter, dem Pferde, vollkommen gleich gebildet, und ebenso verhält sich Eguus 
Andium noch äusserst Caballus-ähnlich. In absteigender Reihe, mehr zu den schmaleren Dimensionen des Esels 
hinneigend, folgen dann Hipparion brachypus, Eguus Quagga und Hipparion mediterraneum. Indess wird man 
diese letztere Reihenfolge nicht etwa als eine genau präcisirte betrachten dürfen. Denn es ist, wie Eguus 
caballus beweist, eine bis auf 9 °/, sich steigernde individuelle Variationsgrösse vorhanden; und diese würde ° 
sich vermuthlich bei reicherem Materiale auch bei den anderen Arten ähnlich gross herausstellen: so liegt 
z. B. der Unterschied in den Dimensionen der beiden Arten von Hipparion noch durchaus innerhalb der Grenzen, . 
welche der individuellen Variation bei Eguus caballus zukommen, wie dies Tabelle XI erkennen lässt. 

Der Astragalus von Anchitherium und Palaeotherium') zeigt sich den zierlicheren Dimensionen 
des Esels weit näher als denen des Pferdes verwandt. Nur Palaeotherium magnum wacht hiervon eine 
Ausnahme, indem es gerade umgekehrt durch die grosse Breite seines Astragalus noch Eguus caballus 
übertrifft. Es sind das eben nur Spiegelbilder des am Calcaneus Beobachteten, welcher ebenfalls bei Pa- 
laeotherium magnum denjenigen des Hauspferdes bedeutend an Breite übertrifft. Dagegen lassen Palaeotherium 
Fraasi und medium kein entsprechendes Verhalten zwischen Calcaneus und Astragalus erkennen. Der Calca- 
neus von ersterem verhielt sich ungefähr wie derjenige des Pferdes in seinen Dimensionen; der Astragalus 
hingegen erweist sich als viel schmaler als der von Eguus caballus. Der Calcaneus von Palaeotherium medium 
war relativ weit breiter, sein Astragalus ist viel schmaler als derjenige vom Hauspferde. Das muss uns 
befremden, selbst wenn man in Betracht zieht, dass an beiden Knochen nicht genau correspondirende Theile 
gemessen wurden; und der Gedanke drängt sich auf, dass bei einem der Knochen eine falsche Bestimmung 
vorliegen mag. 


Der Astragalus besitzt die folgenden relativen Dimensionen: 


‘') Die Maasse sind den in der Münchener Sammlung liegenden Exemplaren entnommen. 
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Untere Gelenkfläche: 


Obere Breite Beate Tor ES Länge (Höhe) 

Palaeotherium magnum . » . » 2.2... 98 94 68 100 
VEGUUSSTUINE EEE er ann 95 91 59 100 

eaballus (diluvial) . . . -... - 90,5 92,7 59 100° 
> lebend. meta et 90,5 35,5 60,5 100 
Anm en ee a anne 88,1 835 55,3 100 
RT + 5: ae Dr DE 83 85 59 100 
Hipparion brachypus . » » 2.2... 87,7 32 56,5 100 
N. mediterraneum . ». 22... 82 80 56 100 
IBauus asus Eon ek, a nuter a 77 82 56 100 
Anchitherium Aurelianense .. » :.... 82,5 74,5 60 100 
Palaeotherium Fraasi. ... 2». .... 80,5 78 55 100 
, TREU TEE 78 74 53 100 


Für Equus Andium ist also das nahezu mit dem des Hauspferdes übereinstimmende Verhältniss 
zwischen Länge und Breite des Astragalus charakteristisch. Auch die Dimensionen der dem Naviculare 
dienenden, unteren Gelenkfläche') stimmen ungefähr mit denen des Egquus caballus überein, allerdings nur 
mit denen des diluvialen, nicht mit denen der untersuchten lebenden Pferde. Während nämlich die Breite 
zur Dicke der Navicular-Gelenkfläche sich verhält bei 


IE un SEAT dumm ee wie 85:55,3 
Eab@l USE TOSS WB: „ 85:54,1 (= 92,7: 59) 
so ist dies bei 
Equus caballus (lebend) --. » -. 2: 222.0. wie 85,5 :60,5 
BITTE one re Ba ee „852604 78389) 
Ehpparion, mediterraneum 2... N.n.n. ) sr (ee USE) 

t ÜEENDBE 5 a0 Oo mama nane „ 89:58 —,82: 56,5) 
EIG GS INES 3. KORB — 82:56) 
Palaeotherium Fraasi . ». . .. .- Sn el) — la) 

TIL ee: „85:60 — 74:53) 

ee ee .858:162 — at) 

a MAGNUM): =, an ea = FE Ne se 851262 — 94:68) 
Anchitherium Aurelanense . . .» . 2 > 2.2.2.0 9.89:68 — 74,5: 60) 


Während also die untere Gelenkfläche bei Zguwus Andium und den untersuchten diluvialen Vertretern 
von Eguus caballus bei gleicher Breite die geringste Ausdehnung von vorn nach hinten (Dicke) hat, ist letztere 
nicht nur bei Eguus caballus der Jetztzeit, sondern auch bei Quagga, Hipparion”) und Esel eine grössere; und 
am relativ dieksten (resp. schmalsten) ist dieselbe bei Palaeotherium, besonders aber bei Anchitherium. 

In der absoluten Länge (Höhe) stimmt der Astragalus von Kguus Andium ungefähr mit demjenigen 
des Quagga oder Hipparion brachypus überein, wie dies aus den folgenden Zahlen hervorgeht: 


IEiuusscaballusn a ee 62—8S0 mm 
Hipparion brachypus. . . 2... 57—58 
IEigüus Andi 51—60 
TER en ee 2 or oe 54 5 
RS ER 46 
A NUN Mensa 40 = 
Palaeotherium magnum . » » 2... - 56 rn 
Anchitherium Aurelianense . ..... 38 
Palaeotherium medium . ». » 2.2... 34 
‘ P ra te De 29 
; ei er RSIERER PR 21 2 


!) D.h. das Verhältniss zwischen Länge und Breite der Gelenkfläche. 

2) RürımEver (Verhand. naturf. Ges. Basel 1863. pag. 664) hebt hervor, dass bei Zipparion diese untere Gelenkfläche 
schmäler als bei dem lebenden Pferde sei. Aus den obigen, der Tabelle XI entnommenen Zahlen geht das nicht hervor. Ver- 
muthlich sind derartige feinere Verhältnisse in ziemlich hohem Grade der individuellen Variation unterworfen. Gegenüber dem 
hier untersuchten diluvialen Equus caballus jedoch tritt der von RürımEver hervorgehobene Unterschied deutlich zu Tage. 
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Betrachten wir nun einige andere Verhältnisse des Astragalus.. Wenn wir die äussere (kleinere) Rolle 
in’s Auge fassen, so wendet sich bei Hipparion, Anchitherium, besonders aber bei Palaeotherium, die untere 
Spitze dieser Rolle etwas mehr nach aussen als dies bei den Zguus-Arten der Fall ist. Während dieser Unter- 
schied sich in der Vorderansicht ergiebt, zeigt die Profilansicht, dass das untere Ende der inneren (grösseren) 
Rolle bei Equus, Anchitherium und Hipparion bis hart an die untere Gelenkfläche (für das Naviculare) heran- 
tritt. Doch ergiebt sich hierbei noch der Unterschied, dass diese Rolle bei Kguus Andium mehr steil abgestutzt 
ist, bei Anchitherium aber ohne einen solchen Absatz auf die Gelenkfläche trifft. Im Gegensatze zu jenen Ge- 
schlechtern wird nun bei Palaeotherium die untere Gelenkfläche überhaupt gar nicht von der Rolle berührt, 
sondern ist von derselben durch einen Zwischenraum geschieden. Wenigstens gilt dies von Palaeotherium 
Fraasi, während bei Palaeotherium medium allerdings ein solcher Zwischenraum fehlt'). 

Entsprechend dem Umstande, dass bei Eguus Andium die Facies articularis lateralis des Calcaneus 
(Taf. IX [XIV], Fig. 7 und 8 bei ec) eine von derjenigen des Pferdes abweichende Gestalt besitzt, ist auch an 
dem Astragalus die gleichnamige Gelenkfläche anders gebildet (Taf. IX [XIV], Fig. 4 bei ce). Denn diese: beiden 
Flächen correspondiren miteinander und haben denselben Umriss. Sobald dieselbe daher ausnahmsweise bei 
dem lebenden Pferde am Calcaneus in zwei getrennte Flächen zerfällt, ist dies auch an dem Astragalus der 
Fall. Und wie sie bei Zquus Andium in der Mitte nicht zu einer schmalen Zunge eingeschnürt ist und einen 
grösseren Umfang als bei dem lebenden Pferde besitzt, so kommt ihr auch am Astragalus eine solche Gestalt 
zu. Ebenso hat auch Alles, was über die beiden anderen für den Astragalus bestimmten Gelenkflächen des 
Calcaneus gesagt wurde, für ersteren Giltigkeit. 

An dem unteren Theile des Astragalus befindet sich noch eine weitere breite Fläche, welche dem Navi- 
culare magnum (Scaphoideum) zur Gelenkuug dient. Diese besitzt bei dem lebenden Pferde einen grossen, von 
der lateralen Seite herkommenden Synovialausschnitt (Taf. IX [XIV], Fig. 6 bei a). Hier "zeigt sich nun aber- 
mals die schon mehrfach an anderen Knochen hervorgehobene Eigenthümlichkeit von Zguus Andium, dass die 
Synovialgruben ‚bedeutend kleiner als bei dem lebenden Pferde sind. Denn auch die hier befindliche Grube ist 
kleiner, kann auch fast ganz verkümmert sein (Taf. IX [XIV], Fig. 5 bei «). Auch Hipparion scheint eine solche 
Tendenz zu mangelhafter Ausbildung der Synovialgruben zu besitzen, und, wie schon früher bemerkt, machte 
Forsyru Masor auch an Equus Stenonis diese Beobachtung. Man könnte daher vielleicht sagen, dass bei den 
früheren pferdeartigen Thieren diese Synovialgruben noch kleiner als bei den recenten waren und könnte auch 
in diesem Verhalten einen Fortschritt erkennen wollen. Denn da diese Gruben als Behälter der Gelenkschmiere 
dienen, so muss es für das Thier von Vortheil sein, derartige Reservoire von genügender Grösse zu besitzen. 
Uebrigens variirt bei dem lebenden Pferde die Grösse des in Rede stehenden Synovialausschnittes wie an allen 
übrigen Knochen so auch hier. 

Am Aussenrande des Naviculargelenkes befindet sich am Astragalus eine kleine Gelenkfläche für das 
Cuboideum. Diese ist nach Forsyru Mayor?) bei Hipparion, besonders aber bei KEguus Stenonis, relativ grösser 
als bei Equus caballus. Bei Equus Andium varüirt ihre Grösse, so dass ich diese seine die geologisch älteren 
Pferde betreffende Beobachtung für unsere Art weder bestätigen noch verneinen kann. 

Naviculare magnum (Scaphoideum). In Uebereinstimmung mit dem Fehlen oder der geringeren 
Ausbildung des grossen Synovialausschnittes auf der unteren Gelenkfläche des Astragalus von Equus Andium 
ist auch an dem einzigen zu Gebote stehenden Exemplare des Naviculare die obere Fläche eines solchen 


ı) Forsyru Masor (Abh. schweiz. pal. Ges. 1880. pag. 55) weist nach, dass am Astragalus die innere Rollenkante sich an 
die Gelenkfläche für das Navieulare immer weiter nach der Innenseite zu ansetzt, je weiter man in der geologischen Reihenfolge 
der Pferde rückwärts echt. (Doch nähert sich Equus asinus in dieser Beziehung mehr Zquus Stenonis als dem Hauspferde.) 
Equus Andium scheint sich diesem Gesetze nieht zu fügen. 

2) Abh. sehweiz. pal. Ges. 1880. pag. 54, t. 6. 
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beraubt. Im Uebrigen aber verhält sich dasselbe ganz wie bei dem lebenden Hauspferde. Auch die relativen 
Dimensionen sind dieselben, wie die untenstehenden Zahlen ergeben. 
Es verhält sich am Naviculare 


bei Breite zur Dicke 
IPQUUSBÄNdUmEe ae er 100 43 mm : 77 35 mm 
caballus (Pinzgauer) . .. . 100 70 „ : 76 53 „ 


Ebeno zeigen auch Cuneiforme III, sowie Cuneiforme I und II, welche letztere beiden beim Pferde 
mit einander verschmolzen sind, an Eguus Andium dasselbe Verhalten wie an Eguus caballus. Dass ausser- 
dem bei dem einzigen vorliegenden Exemplare dieses Knochens das Cuneiforme III mit dem Naviculare magnum 
verwachsen ist, kann nicht als besonderes Merkmal betrachtet werden, denn es hat seinen Grund lediglich in 
einer Knochenausschwitzung, wie sie ja auch bei dem lebenden Pferde nicht selten vorkommt. 


Metatarsus III. 

Ebenso deutlich wie der Metacarpus bekundet auch der Metatarsus den diametralen Gegensatz, 
welcher sich in dem Skeletbaue von Egquus Andium und Equus asinus ausspricht und dem ‘ersteren seine 
Stellung an dem einen Ende der Pferdereihe als das plumpeste, dem letzteren an dem anderen Ende als das 
gracilste Pferd anweist. Auch wenn wir von dem Durchschnittswerthe, welchen die Breite und Dicke an den 
verschiedenen Stellen des Metatarsus III bei beiden Arten besitzt, absehen, und in Tabelle XII die Maasse 
der einzelnen Individuen überblicken, selbst wenn wir von Equus Andium den dünnsten und von Eguus 
asinus den dicksten Metatarsus III aussuchen und mit einander vergleichen — selbst dann bleibt noch ein 
grosser Hiatus vorhanden, welcher die beiderseitigen Knochen von einander trennt. Nur in der relativen Dicke 
des distalen Theiles finden sich übereinstimmende Zahlen. 

Ungefähr in der Mitte zwischen beiden Arten steht das Hauspferd. Es ist daher der Abstand, 
welcher Eyuus asinus von Equus caballus trennt, schon ein geringerer; aber trotzdem findet auch hier nur ganz 
vereinzelt einmal individuell eine Uebereinstimmung in irgend einem der relativen Maasse statt, keineswegs 
aber in mehreren zugleich, geschweige denn an allen Punkten eines und desselben Knochens. Natürlich nähert 
sich Equus Andium auf der anderen Seite auch Eguus caballus; und zwar ist Eguus Andium in dieser Be- 
ziehung so zu sagen schon etwas mehr Caballus-Pferd als dies von Eguus asinus gilt. Denn die Dimensionen 
einzelner Individuen, namentlich des diluvialen Kguus caballus, stehen einzelnen des ‚Zquus Andium schon 
recht nahe, weniger allerdings in den Verhältnissen der Dicke, als in denen der Breite. 

Ein Vergleich auch der anderen Pferdearten lehrt, dass der Metatarsus III des Quagga durchweg Di- 
mensionen, wie sie bei dem Hauspferde ebenfalls vorkommen können, besitzt, während das Maulthier um- 
gekehrt den Typus des Esels und sogar in potenzirter Form wiederholt. Mit keinem der genannten recht über- 
einstimmend zeigt sich dagegen Hipparion. Doch lehnt sieh die mit dickeren Knochen versehene Art, 
H. brachypus, mehr an Eguus caballus und die mit feineren Knochen versehene, H. mediterraneum, mehr an 
Equus asinus an. Die folgenden, der Tabelle XII entnommenen Durchschnittszahlen geben ein Bild dieser von 
Equus Andium bis zu Equus asinus und mulus alle Abstufungen von dem plumpen Knochen zu dem feinen 
durchlaufenden Verhältnisse. 

Die relativen Dimensionen des Metatarsus III sind bei 


a 


NEN 7, OA ERHE 


Breite Dicke 
— — Länge 
oben, i.d. Mitte, unten. oben, i.d.Mitte, unten. 
Equus Andium. . . . . . . Durchschnittszahlen 24 15,2 20,7 20,5 15,4 14 100 
„  caballus (lebend). . . RE 20,4 12,8 20,8 19,3 12,4 15,2 100 
= 5 (diluvial) . . R 20,4 13,4 20,6 18,2 12,6 15,4 100 
PL lurıc 7 URS Er» 19 3 19 17 12 14 100 
Hipparion brachypus . . . - = 18,5 14,5 16,5 16,5 13 15 100 
Equus asinus ....- En > 16,3 10 15 18 10 12,7 100 
Hipparion mediterraneum . . . en 15,5 12,5 13 13 10,5 11 100 
Equus mulus... .... : = 14 9 14 ? s) 10 100 


Allein ein so klares Bild diese Zahlen auch von der so verschiedenen Stärke des Metatarsus III geben, 
welche, gleiche Länge vorausgesetzt, bei Eguus Andium um '/,—'/, grösser als bei Equus asinus sein kann, 
so liefern sie doch nur ein unklares Bild von demjenigen Verhältnisse, in welchem bei den verschiedenen 
Arten die Breite des oberen und unteren Endes zu derjenigen des mittleren Theiles steht. Denn die mehr 
oder weniger starke Einschnürung, welche der Knochen in der Mitte erleidet, bedingt ganz wesentlich den 
Eindruck, welchen er uns beim ersten Anblicke macht. Man wird daher, um diese Verhältnisse klarer 
übersehen zu können, jene in der obigen Tabelle mitgetheilten Werthe umrechnen und auf gleiche Breite am 
oberen Ende zurückführen müssen; und zwar legen wir hierbei die durchschnittliche Breite, welche der 


Metatarsus III des Eguus asinus bei einer Länge von 100 besitzt, nämlich 16,3, zu Grunde. 


Breite des Metatarsus Ill 


Equus Andium ..... es ne 10,8 10,3 14,1 —=24 :152:20,% 
 caballus (lebend) 3 ls) 10,2 16,6 (= 20,4 :12,8: 20,8) 
 MQuaggaws ER. 1,9 11,1 16,5 Oel) 
Fe UT co 66 te 10,4 16,5 nk ill) 
2 NOENUS Ne leere 216, 10 15 

Epp an: ıon\\brachpusr ri, 12,8 14,6 (= 18,5 : 14,5 : 16,5) 

= mediterraneum . » 2 2»... ... 163 13; 13,7 ea) 


Diesen Zahlen ergeben drei interressante Thatsachen: erstens nämlich, dass der Metatarsus III aller 
untersuchten Zguus-Arten sich in seinem mittleren Theile fast genau in derselben relativen Weise verschmälert; 
denn stets verhält sich die obere Breite zur mittleren wie 16,3:10,1 bis 10,4, nur bei dem Quagga ist die 
Mitte etwas breiter. Wir finden ferner, dass der Metatarsus III der beiden Hipparion-Arten sich weit weniger 
nach der Mitte hin verschmälert als bei den Zgwus-Arten; denn hier ist das entsprechende Verhältniss von 
16,3:12,8 bis 13,1. Wir sehen schliesslich, dass die Breite des distalen Endes zu derjenigen des proximalen 
weder bei den Eguus- noch bei den Hipparion-Arten je in demselben Verhältnisse steht. Denn nur bei 
Equus caballus, Quagga und mulus ist dies der Fall; und zwar ist hier der Knochen an seinem unteren Ende 
verhältnissmässig breiter (16,3 bis 16,6) als bei Zguus asinus (15) und gar bei Equus Andium (14,1). Letz- 
teres ist aber sehr auffallend, denn Kguus Andium besitzt sonst bei gleicher Länge die plumpesten, dicksten 
Knochen, und trotzdem ist hier das untere Ende des Metatarsus III relativ schmäler als bei irgend einer an- 
deren der untersuchten Eguus-Arten (14,1). Ebenso aber weisen die Zahlen auch für Hipparion, welches 
gerade durch den im mittleren Theile wieder breiteren Knochen ausgezeichnet ist, am unteren Ende eine 
etwa ebenso schmale Beschaffenheit wie bei Kguus Andium nach (14,6 und 13,7). Genau das gleiche 
Verhalten macht sich übrigens auch am Metacarpus geltend, wie ein Blick auf die Tabelle pag. 78 
[116] zeigt. 

Die absolute Länge des Metatarsus III variirt bei den untersuchten Arten in folgender Weise: 
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Equus caballus (Pinzgauer).. »...... 3l4 mm bis 230 mm (Shetländischer Pony) 
Ss lan. een 280 , 
EN Stenontsälliüa)n. = u... 0 me 231, a RR) oe 
EV ONE SOTULLORLI LO) ren 278 „ ELISE 
Hipparion mediterraneum. . . . „2... - 2536; „su SAD: 
55 RZ) DEN 5 oo 241 „ el 
JR DENE 5 a8 aaa 2 5 en 233 » 
a UNE 81 00 A 2030, 90, 
a An due nal nern 204 „, lekeE 2er 


Man sieht, dass Kguus Andiwm einen Metatarsus III besitzt, dessen Länge bedeutend unter diejenige 
desselben Knochens bei dem sehr kleinen Shetländischen Pony, ja selbst noch unter diejenige bei dem Esel 
hinabgeht. 

Es sind nun noch einige von den Maassangaben unabhängige Eigenschaften des Metatarsus III zu er- 
wähnen. Derselbe besitzt bei dem lebenden Pferde und auch bei Hipparion oberhalb der unteren Gelenkfläche 
einen wesentlich anderen Querschnitt als unterhalb der oberen. Unten ist der Knochen nämlich von vorn nach 
hinten comprimirter, also vorn flacher, oben wölbt er sich im Gegentheil gerade an der Vorderseite stark heraus. 
Bei Eguus Andium nun ist besonders letztere Eigenschaft weniger kräftig entwickelt: der obere Theil des 
Knochens unterscheidet sich daher hier weniger von dem unteren als beim Hauspferde. Diese geringere 
Wölbung am oberen Ende spricht sich aber natürlich auch in der Ansicht der oberen Gelenkfläche und be- 
sonders des für das Cuneiforme III bestimmten, vorderen Theiles derselben aus (Taf. XI [XVI], Fig. 6 bei «), 
welcher also bei Eguus Andium einen flacheren Bogen als bei Kguus caballus beschreibt. Doch varüirt das 
Maass der Wölbung, wie die Vergleichung von Fig. 6 der Taf. XI [XVI] mit Fig. 5 darthut, welche letztere 
sich der des Hauspferdes sehr ähnlich verhält. 

Die erwähnte Gelenkfläche (a) ist bekanntlich bei Kguus caballus nicht eben, sondern in ihrem mittelsten 
und zugleich vordersten Theile etwas in die Höhe gebogen. Von dort aus senkt sie sich nach beiden Seiten, 
um dann wieder zu den kleinen, an der medialen und lateralen Seite gelegenen Flächen (5 und d) anzu- 
steigen. Bei Eguus Andium verhält sich diese, mit dem Cuneiforme III gelenkende Fläche in gleicher Weise 
wie beim Hauspferd. Bei dem Münchener Exemplare von Fquus Quagga fand ich sie dagegen ebener als 
bei jenen beiden. 

Wie bei allen bisher betrachteten Gelenkflächen, so variirt auch hier die Gestalt der Band- und Syno- 
vialgrube bei Zguus Andium sowohl wie beim lebenden Pferde. Während dieselbe aber bei ersterem kaum 
geringere Dimensionen als beim Hauspferd besitzt, fand ich sie im Gegentheil bei Hipparion durchgehends 
etwas kleiner, und bei Anchitherium fehlt sie gänzlich‘). Aber auch an einem Exemplare eines diluvialen 
Pferdes aus dem Münchener Museum von Köstritz bildet sie nur eine lange, schmale Vertiefung, so dass 
sich hinter derselben eine sehr grosse Gelenkfläche bilden konnte: ein Beweis, wie stark in dieser Beziehung 
das Maass der individuellen Variation sein kann; denn die übrigen diluvialen Vertreter von Equus caballus, 
welche ich untersuchen konnte, verhielten sich ganz wie das Hauspferd. 

Während die Gestalt der hinteren (Fig. 5 und 6 bei c) und diejenige der grossen, halbkreisförmigen, 
vorderen (@) Gelenkfläche durch das wechselnde Verhalten der Bandgrube nothgedrungener Weise beeinflusst 
wird, bleiben die beiden kleinen, an der Aussen- und Innenseite gelegenen Flächen (Fig. 5 und 6 bei 5 und d) 
von diesen Verhältnissen unberührt und pflegen ihre Gestalt beizubehalten. Bei Zguus Andium ist die 
an der medialen Seite gelegene Gelenkfläche (5) etwas grösser und quadratähnlicher geformt als beim Haus- 
pferd, wo sie mehr die Gestalt eines schmalen Oblongum besitzt. Auch bei Eyuus Quagga war sie 
grösser als bei letzterer Art. Bei beiden ist aber der Neigungswinkel, unter welchem sich diese zwei kleinen 


!) Fraas, Fauna von Steinheim pag. 28, t. 6 fig. 12—12. 
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Flächen an die halbkreisförmige, grosse, vordere ansetzen, derselbe wie bei Equus caballus und Equus asinus. 
Dagegen fällt bei Hipparion die medial gelegene, kleinere Gelenkfläche (2) ziemlich steil von der halbkreis- 
förmigen ab, während sie bei jenen übrigen Arten fast horizontal liegt. Die äussere (d) aber besitzt bei allen 
etwa dieselbe Lage. 

Das distale Ende des Metatarsus III besitzt bei Eyuus Andium vorn über der Gelenkrolle eine ‚ähnliche, 
jedoch bedeutend stärkere Vertiefung als dies am Metacarpus III der Fall ist; und wie dort, so wird dieselbe 
auch hier durch die Verlängerung des Kammes der Rolle in zwei Hälften getheilt (Taf. XI [XVI], Fig. 1 bei a). 
Theils in Folge dieser starken Vertiefung, theils in Folge einer wirklichen Krümmung gewährt die Profilan- 
sicht (Taf. XI [XVI], Fig. 3) einen von dem des lebenden Pferdes abweichenden Anblick. Das untere Ende des 
Metatarsus III erscheint nämlich auffallend nach hinten gebogen, während bei dem lebenden Pferde, wo weder 
Biegung noch Vertiefung existiren, die Profillinie in fast gerader Richtung von oben nach unten verläuft. 
Ueberraschend ist die genaue Uebereinstimmung, welche Eguus Andium in dieser Beziehung mit Anchitherium 
zeigt"). Denn der Unterschied, dass sich bei letzterem über der Gelenkrolle eine ungetheilte Vertiefung befindet, 
während sie bei ersterem durch die flache Fortsetzung des Kammes der Rolle in zwei Hälften getheilt wird, 
ist die nothwendige Folge des Umstandes, dass sich bei Anchitherium nur auf der Hinterseite der Rolle ein 
Kamm erhebt, während er bei Equwus, Hipparion und den jüngeren pferdeartigen Geschlechtern rings um die 
ganze Rolle verläuft. 

Auch bei Hipparion”) sind, wenn auch weniger stark, jene beiden Gruben ausgebildet, und ebenso 
macht auch Forsyru Masor°) bei Equus Stenonis auf ihre verhältnissmässige Tiefe aufmerksam, wogegen sie 
bei den diluvialen Pferden deutscher Fundstätten, welche ich untersuchen konnte, bei Heppidium und bei den 
lebenden Pferden fehlen oder doch nur minimal entwickelt sind. Bei allen aber sind sie am Metatarsus deut- 
licher bemerkbar als am Metacarpus. 

Ganz entsprechend nun wie die vordere Fläche des distalen Endes verhält sich die hintere. Auch 
hier findet sich oberhalb der Gelenkrolle bei Hippidium‘) und bei Equus caballus keine, bei Equus Andium 
dagegen, und ebenso bei Equus Stenonis’), eine sehr deutliche Vertiefung, welche durch den hoch empor- 
steigenden sagittalen Kamm der Rolle ebenfalls in zwei Theile getrennt wird (Taf. XI [XVI], Fig. & bei a). 
Dieselben erstrecken sich jedoch hier an der Hinterseite weit in die Höhe, während dies an der Vorderseite 
nicht der Fall ist. Auch bei Hipparion finden wir ganz Aehnliches. Nur kommt bei diesem, wie auch bei Anchi- 
therium, noch hinzu, dass die beiden Griffelbeine tiefer als bei #guus hinabreichen und am unteren Ende breiter 
sind. Da sich nun demzufolge auch die beiden zu ihrer Aufnahme dienenden rinnenförmigen Vertiefungen 
am Metatarsus weiter hinabstrecken, so bildet hier der nach innen zu liegende Rand der Rinne eine erhöhte 
Leiste, durch welche diese Vertiefung von der an der Hinterseite befindlichen geschieden wird. Oben in der 
Mittellinie der Hinterseite des Metatarsus III ist eine nach unten sich verschmälernde Furche, welche 
zwischen den beiden erhöhten Rändern der für die Griffelbeine bestimmten Gruben liest. Bei Equus Stenonis’°), 
bei Hipparion®) und Anchitherium‘) varirt die Länge der Furche an verschiedenen Individuen. Bei Equus 
Andium hingegen ist mehr die wechselnde Tiefe als die wechselnde Länge zu bemerken. 

Auch an der unteren Gelenkfläche macht sich noch bei Egwus Andium ein kleinerer Unterschied von 


') Fraas, Fauna von Steinheim pag.28t.6 fig. 12—13 und Kowarewsky, Anchitherium Aurelianense pag. 60. 
2) Hesser, Hipparion t. 1 fig. 4 u. 5. 

3) Abh. schweiz. pal. Ges. 1880. pag. 77. 

4) Metatarsus und Metacarpus desselben verhalten sich nach Burmeister wie bei dem Hauspferde. 

5) ForsyrH MAsor, Abh. schweiz. pal. Ges. 1880. pag. 76. 

6%) Henser, Hipparion pag. 48. 

7) Kowarewsky, Anchitherium Aurelianense pag. 58. 
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uquus caballus geltend. Dieselbe ist nämlich bei letzterem vorn schmaler als hinten, während sie bei Equus 
Andium auf der Vorderseite fast ebenso breit wie auf der hinteren ist. 

Von Griffelbeinen des Hinterfusses sind nur drei Exemplare vorhanden. An einem Metatarsus Ill 
(Taf. NL[XVI], Fig. 5) befindet sich ein inneres (Metatarsus II), an einem anderen (Taf. XI [XVI], Fig. 3 und 4) 


ein inneres und ein äusseres (Metatarsus IV). Das untere Ende ‘derselben ist abgebrochen, das obere bei 


. Metatarsus IV relativ breiter als bei dem lebenden Pferde. Gelenkflächen für ein etwa noch vorhanden 


gewesenes weiteres Metatarsale V fehlen an der hinteren (und vorderen) Extremität, wie bei den lebenden 
Pferden. Dagegen sind solche ja 'bei Hipparion, und nach Burmeister auch bei Zlippidium vorn vorhanden. 
Nach den rinnenförmigen Vertiefungen an der Hinterseite des Metätarsus III von Eguus Andium zu schliessen 
dürften die Griffelbeine nicht oder kaum etwas länger als bei dem lebenden Pferde gewesen sein; bei Kguus 
Stenonis dagegen reichen sie weiter hinab ). 

Im siebenten bis achten Lebensjahre pflegen an Vorder- wie Hinterfuss bei unserem Hauspferde die 
Griffelbeine mit den mittleren Metapodalien zu verwachsen. Anders bei Eguwus Andium; zwar fehlen meist 
die Griffelbeine; wenn dieselben jedoch bei einer Anzahl von Exemplaren mit den mittleren Metapodien ver- 
wachsen gewesen wären, so hätte am proximalen Ende eine gewaltsame Trennung beider stattfinden müssen. 
Von einer solchen aber kann ich trotz des grossen Materials mittlerer Mittelhand- und Fussknochen nirgends 
eine Spur erkennen. Auch von den vorhandenen Griffelbeinen zeigt nur eines, das Original des in Taf. XI 
[XVI], Fig. 5 abgebildeten Exemplares, eine Verwachsung mit Metatarsus Il’). Diese Erscheinung ist nicht 
unwichtig. Denn auch bei den diluvialen und pliocaenen Eguus-Arten, bei Hippidium und Hipparion, findet 
nie eine Verschmelzung der mittleren Metatarsus und Metacarpus mit den seitlichen statt°). Aus diesen That- 
sachen folgert Toussaır, dass die Neigung der Mittelhand- und Fuss-Knochen mit einander zu verwachsen 
sich um so mehr steigere, je weiter sich ein Thier von dem Pentadaktylismus entferne‘). Das Verhalten 
unseres Equus Andium würde für diese Ansicht sprechen können; jedenfalls liefert es von Neuem den Beweis, 
dass eine Verwachsung der Griffelbeine mit den Metapodolien im reiferen Alter bei diesen diluvialen und tertiären 
Pferden noch nicht stattfand. 

Bei Anchitherium ist nach Kowarewsky °) das äussere Griffelbein an seinem oberen Ende noch einmal 
so dick wie das innere (Durchmesser von vorn nach hinten). Schon geringer ist dieser Unterschied aber bei 
Hipparion‘), denn hier ist das äussere nur um das Drittheil dicker als das innere. Aehnlich wie bei 
Hipparion ist nach Forsyıu Masor’) das Verhältniss auch bei fossilen Equiden, während bei dem lebenden 
Hauspferde der Unterschied in der Dicke der beiden Griffelbeine ein noch geringerer sein soll. Aus diesen 
Umständen leitet Forsyru Masor das Gesetz ab, dass im Laufe der-geologischen Zeiten bei den pferdeartigen 
Thieren das obere Ende des inneren Griffelbeines immer dicker wird, je mehr sie sich der gegenwärtigen 
Epoche nähern. Equus Andium bestätigt das, er steht in dieser Beziehung noch ganz auf der Stufe jener 
fossilen Pferde, denn auch bei ihm ist die Dieke (wie Breite) des äusseren Griffelbeines um etwa '/, erösser 


la > 
als diejenige des inneren. Es misst nämlich am Hinterfusse das proximale Ende des 


) Abh. schweiz. pal. Ges. pag. 77. 

?) Denn bei dem Taf. VIII [XIII] Fig. 5 abgebildeten Exemplare ist das äussere : Griffelbein nur in Folge eines krankhaften 
Processes, einer Knochenausschwitzung, mit Metatarsus IIl verwachsen. 

®) Forsyru Mayor, Aleune osservazioni sui cavalli quaternarii. Estratto dall’ Archivio per l’Anthropologia e la Osteo- 
logia Vol. 9 fasc. 1. 1879. pag. 9. . 

*) Bulletin soc. d’Anthropologie de Paris, Bd. 9. 1874. pag. 642. 

°) Kowarewsky, Anchitherium Aurelianense pag. 61. 

‘) Rürmever, Verhandl. naturf. Ges. Basel. 1863. pag. 668. Henser, Hipparion’pag. 59 

?) Abh. schweiz. pal. Ges. 1880. pag. 78. 
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Von krankhaften Bildungen zeigt sich, trotz des reichen Materials, nur Weniges an den Knochen 
von Egquus Andium. Bei dem auf Taf. VI [XI], Fig. 2 abgebildeten Epistropheus zeigt sich eine Knochen- 
ausschwitzung, welche die Schärfe des vorderen Randes bedeckt (vergl. Fig. 2 bei =) und diese dadurch stumpf 
macht. Eine krankhafte Bildung gerade an dieser Stelle dürfte recht selten sein, und dieser Umstand zur 
Vorsicht in der Deutung des Verhaltens jenes Epistropheus mahnen. Ich wüsste indessen nicht, wie man 
diese auffallend wulstige Beschaffenheit der hinteren Abdachung der Gelenkfläche anders erklären wollte; denn 
normal ist dieselbe entschieden nicht, wie die Vergleichung derselben (Fig. 2 bei «) mit einem normal gebildeten 
Wirbel (Fig. 1 bei a) beweist. Eine andere Knochenausschwitzung, ein sogen. Ueberbein, lässt der auf Taf. VII 
[XIII], Fig. 5 abgebildete, abnorm breite Metacarpus erkennen. Dieselbe ist Veranlassung davon geworden, dass 
das Griffelbein dort mit dem Metacarpus III an jener Stelle verwachsen ist. Schliesslich zeigt sich noch durch 


dieselbe Ursache ein Cuneiforme III mit dem Naviculare verwachsen. 


Vergleich von Equus Andium mit anderen fossilen Pferden. 


Am südöstlichen Fusse des Chimborazo, auf der Paromos-Terrasse von Sisgun, wurden vor einer 
Reihe von Jahren durch Morırz WAGner in vulkanischen Tuffen einige Reste fossiler Säugethiere gesammelt, 
darunter mehrere Gebisse, ein Hinterhauptsfragment und das distale Ende eines Oberarmes von Equus. Diese 
Reste wurden der paläontologischen Sammlung in München überwiesen und im Jahre 1860 von A. Wacner 
kurz besprochen. Das Resultat lautete dahin, dass das zu Gebote stehende geringe Material nicht genügende 
Anhaltspunkte darbiete, um dieses diluviale Pferd Süd-America’s von dem gleichaltrigen Equus fossilis 
Europa’s und von Equus caballus der Jetztzeit zu unterscheiden. In der Voraussicht aber, dass sich an 
grösserem Material doch Merkmale finden lassen würden, in welchen diese Formen von einander abweichen, gab 
ihr A. Wasser den Namen Zguus fossilis Andium. 

Bald nach dieser Zeit erschien die bekannte, für die Kenntniss ‚des Hufthiergebisses bahnbrechende 
Arbeit von Rürmever°). Mit Hilfe der dort nachgewiesenen feineren Unterschiede, welche das Gebiss des 
Equus caballus von demjenigen des Equus fossilis trennen, war die Möglichkeit gegeben, auch Equus fossilis 
Andium näher zu charakterisiren. Denn, wie A. Wasner ganz richtig vermuthete, es unterscheidet sich letztere 
Art in der That von dem Hauspferde, ja sogar, wie die vorliegende Arbeit an der Hand eines sehr reichen 
Materials nachweist, in hohem Maasse. 

Mehr als ein Jahrzehnt später (1872) machte Tu. Worr ‘) auf die zahllosen Reste eines fossilen Pferdes 
aufmerksam,- deren Lagerstätte die vulkanischen Tuffe der Ebene von Riobamba in der Nähe des Chimborazo 
seien, wies im Jahre 1875') von Neuem auf die in diesen Schichten liegende diluviale Säugethierfauna hin 


1) Dicke ist hier wie überall die Ausdehnung von vorn nach hinten, und Breite diejenige von aussen nach innen ge- 
nannt, obgleich die eigenthümliche Gestalt der Griffelbeine dazu verleiten könnte, die grössere Dimension der Dicke "hier Breite 
zu nennen. 

2) Verhandl. naturf. Ges. in Basel 1863. pag. 558 f., t. 1—4. 

3) Zeitschr. d. deutschen geol. Gesellsch. Bd. 24 1872. pag. 58. 

*) Neues Jahrbuch für Mineralogie ete. 1875. pag. 155. 
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und nannte als Vertreter derselben Mastodon Andium Hums., Equus Quitensis n. sp., Cervus Chimborassi n. Sp.. 
Cervus Riobambensis n. sp. und Dasypus magnus n. sp., indem er dabei bemerkte, dies seien „Namen nach einer 
noch unpublieirten, aber bereits druckfertigen und von mehreren Tafeln Abbildungen begleiteten Abhandlung 
über die Quartär-Fauna Ecuador’s“. .Worr erkannte also, trotz der wohl geringeren literarischen Hilfsmittel, 
welche ihm zu Gebote standen, ganz richtig, dass das Pferd dieser in Ecuador und Quito einst weit ver- 
breitet gewesenen Fauna einer neuen Art angehöre, welche er kleiner, doch in allen Theilen plumper und 
robuster als Equus caballus nennt. 

Diesem selben Fundorte nun entstammt auch unser von W. Reıss gesammeltes, besonders an Kguus 
so reiches Material, dessen Bearbeitung um so wünschenswerther erschien, als die von Tu. Worr in Aussicht 
gestellte Publication nicht erschienen ist. 

Es liegen also durch drei Reisende gesammelte, aus vulkanischen Tuffen ‚vom südöstlichen Fusse des 
Chimborazo stammende Reste von Zguus vor. Gehören dieselben einer und derselben, oder aber ver- 
schiedenen Arten an? 

Leicht konnte ich mich durch Autopsie überzeugen, dass die Reste der von W. Reıss miteebrachten 
Equiden ident seien mit den einst von Morırz Wasxer gesammelten, welche von AnprEAs WAGNER mit dem 
Namen Egquus fossilis Andium belegt worden waren. Schwerer dagegen ist die Identität dieser Reste mit den 
von Tr. Worr als Eqguus Quitensis n. sp. bezeichneten, aber nicht beschriebenen positiv zu erweisen. Indessen 
die Annahme, dass dem so sei, wird darum fast zur absoluten Gewissheit, weil sich, trotz des ausserordentlich 
reichen Materials, welches von W. Reıss gesammelt wurde, nicht mehrere, sondern nur eine Pferdespecies 
ergab und ebenso von Tu. Worr auch nur eine Art eitirt wird. Ich halte dadurch die Identität aller dieser 
Equus-Reste für erwiesen. 

Wenn ich nun diese Art kurzweg Equus Andium anstatt Equus fossilis Andium nenne, so geschieht 
dies aus dem Grunde, weil die Versuche, eine trinomische Bezeichnungsweise in der Paläontologie einzuführen, 
trotz ihrer nicht zu leugnenden Vorzüge als gescheitert zu betrachten sind, ein binomischer Namen. daher 
nöthig wurde. 

Es sind nun aber noch andere südamericanische Pferdearten bekannt geworden, welche möglicherweise mit 
Eguwus Andium ident sein könnten. Im Jahre 1840 beschrieb R. Owen einen von Darwın mitgebrachten Zahn ') 
und bestimmte ihn als neue Art: Equus curvidens. Mit dieser stimmt nach Owen ein anderer, aus den Knochen- 
höhlen Brasilien’s stammender Zahn überein, welcher fünf Jahre später von Luno den Namen Eguus caballo 
affinis erhielt”). 

Abermals zehn Jahre später wurden von P. Gervaıs die von Wepper bei der Expedition des 
Grafen pe Üasternau bei Tarija im südlichen Bolivia gesammelten fossilen Thierreste, bearbeitet °). 
Unter den dort als Eguus neogaeus Gervaı—=macrognathus Wevper abgebildeten Pferdezähnen befinden 
sich zwei‘), welche Gervaıs mit Unrecht zu dieser Art zieht, denn mit Ausnahme dieser gehören alle diese 
Zähne nicht dem Genus Zguus, sondern vielmehr dem später von Owen aufgestellten Genus Hippidium an; 
sie müssen mithin als Hippidium neogaeum bezeichnet werden. Nur die beiden eben erwähnten Zähne stammen 
von einem echten Eguus und gleichen, wie bereits von Burmeister‘) und Leiy festgestellt wurde, so 


') The zoology of the voyage of H. M. Beagle. T. I. 1840. pag. 108. t. 32 f. 13 u. 14. 

") Philosoph. Transactions 1840. pag. 559, t. 61 f. 2 u. t. 62 f. 13. 

2) Kongl. Danske Videnskab. Selsk. naturv. og mathemat. Skrifter. 1845. T. XI. pag. 90. 1.49 f.2u. 4. 

%) Expedition dans les parties centrales de l’Amerique du Sud de Rio de Janeiro a Lima, et de Lima a Para Pat 
le comte pe CAsteınau. Te partie. Zoologie. Recherches sur les mammiferes fossiles par P. GErvaıs. Paris 1855. 
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°) Fossile Pferde der Pampas-Formation pag. 52. 
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schr denen des Eguus curwidens Owen, dass man sie als ident mit diesem erachten möchte '). Anscheinend 
gesellt sich zu diesen Formen nun noch eine weitere: Eguus conversidens Owen’) aus jung-tertiären oder 
diluvialen Schichten Mexico’s. denn die’ Zahnform und -Krümmung stimmt vollkommen mit derjenigen des 
Eguus curvidens überein: indessen besitzen die beiden Oberkieferreihen eine so ausgesprochene Convergenz 
nach vorn, dass Owen dieses allerdings charakteristische Merkmal für entscheidend hält, um beide Arten von 
einander zu trennen. 

Wir haben also ident: Equus curvidens Owen-Eguus caballo affinis Lunp und höchst wahrscheinlich 
auch Equus neogaeus GervAıSs ex parte (2 Zähne), und müssen prüfen, ob diese Zähne mit denen von Eguus 
Andium übereinstimmen. 

Wenn man von Eguus eurvidens nur den Umriss des Oberkiefer-Zahnes und den Verlauf der Schmelz- 
falten in Vergleich zieht, so stimmen dieselben recht gut mit typischen Zähnen unseres Kguus Andium über- 
ein. Sobald man aber die starke Krümmung des Zahnprismas vergleicht, welcher ja Kguus eurvidens seinen 
Namen verdankt, so kann von einer völligen Identität beider nicht mehr die Rede sein, denn Eguus Andium 
verhält sich in dieser Beziehung ähnlich wie das lebende Pferd. - Auch ist der vordere Lappen des grossen 
Innenpfeilers bei Equus curvidens entschieden länger als bei unserer Form. 

Wir haben jedoch noch eine weitere, von BurMEISTER aufgestellte Pferdeart, welche in der Pampas- 
Formation Süd-America’s gefunden wurde, in Vergleich zu ziehen. Es ist dies Kquus Argentinus Burm.°). 
Dass auch diese nicht ident mit unserem Zguus Andium sein kann, geht aus der an Hippidium erinnernden 
Beschaffenheit des grossen Innenpfeilers ihrer oberen Backenzähne hervor. Es ist nämlich der nach vorn 
gerichtete Lappen desselben bei Kyuus Argentinus ganz verkürzt und abgerundet, wogegen er bei Kyuus 
Andüum, genau wie bei dem lebenden Pferde, deutlich ausgebildet ist und erst im hohen Alter durch 
Kürzerwerden und Abrundung "mehr und mehr zurücktritt. Nun ist aber das von Burmeister abgebildete 
Exemplar des Eguus Argentinus keineswegs etwa ein alter Zahn; und daraus folgt, dass jene Eigenschaft eine 
ihm von Jugend auf eigene, d. h. specifische sein muss. Ausserdem ist aber auch die Krümmung des Zahnprismas 
von Eqguus Argentinus eine ähnlich starke wie bei Eguus curvidens Owen, während sie bei Kguus Andium eine 
ebenso mässige wie bei unserem Hauspferde ist. Für den von Burmeister als Eguus Argentinus abgebildeten 
Öberkieferzahn ist also das Nichtübereinstimmen mit Eguus Andium evident. Geringere Unterschiede dagegen 
lässt die von Burmeister ebenfalls zu Equus Argentinus gezogene Zahnreihe des Unterkiefers erkennen, welche 
er t.4 f.6 abbildet. Doch dürfte vielleicht das gänzliche Fehlen des Nebenfältchens der äusseren Haupt- 
falte‘) ein genügendes Unterscheidungsmerkmal von Eguus Andium bilden. bei welchem letzterem freilich im 
Alter und auch individuell bisweilen schon in mittleren Jahren jenes Nebenfältchen ganz oder fast ganz 
verschwindet. Ganz sicher ist daher mein Urtheil in Beziehung auf jene Unterkieferzahnreihe nicht, wie 
denn auch die Möglichkeit nicht ausgeschlossen ist, dass diese Zahnreihe einer anderen Art als jener Ober- 
kieferzahn angehören könnte. 


Nicht mindere Schwierigkeit bereitet der Vergleich mit Zgquus rectidens H. Gervaıs et AmEGHINO °). 


') Während sich auf diese Weise durch das Gebiss feststellen lässt, "dass bei Tarija (also im südlichen Bolivia, und 
ebenso in den Schichten der Pampas-Formation) Hippidium und Equus zusammen gelebt haben, lassen die, von GErvaıs in kleinem 
Maassstabe abgebildeten Extremitätenreste nieht die Entscheidung zu, ob sie zu diesem oder jenem Genus gehören. Da aber nur 
zwei aller dort abgebildeten Zähne dem Geschlechte Equus zuzurechnen sind, so sprieht die grössere Wahrscheinlichkeit dafür, dass 
die übrigen Skeletreste sämmtlich dem Genus Hippidium zugetheilt werden müssen. 

”) Owen. On fossil remains of Equines from Central and South America ete. Philosoph. Transactions 1869. pag. 563, 
t. 6h f. 1. 

®) Fossile Pferde der Pampas-Formation pag. 54f. t.4 f. 1,2,6. Synonym ist Equus Devillei Burm. 

*) Mit Ausnahme von P? und P®, welche allerdings Andeutungen des Nebenfältehens besitzen. 

5) H. Gervaıs et Ameonıno. Les mammiferes de ’Amerique meridionale. 1880. pag. 93. 
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Diese ebenfalls südamericanische Art ist gegründet auf 5 obere Backenzähne, welche drei verschiedenen Indi- 
viduen angehören und ebenfalls der Pampas-Formation entstammen. Die Autoren geben keine Abbildung dieser 
Form, sondern machen nur die Angabe, dass diese Zähne im Gegensatze zu denen des Eguus eurvidens aus- 
gezeichnet seien „par l’absence complete de courbure“, eine Eigenschaft, auf welche der Name rectidens hin- 
weist. Auch der Zahn von Equus Andium ist wenig gebogen, aber er entbehrt doch nicht, wie jene, völlig 
der Krümmung. Man möchte daher die Identität beider eher verneinen als bejahen, und dies um so mehr, 
als auch die Wurzeln der Zähne von Equus rectidens bereits frühzeitig obliteriren '), während Eguus Andium 
sich in dieser Beziehung wie das Hauspferd verhält. 

Es ist zum Schlusse noch eine letzte Pferdeart auf die Möglichkeit der Identität mit Aguus An- 
dium zu prüfen’), nämlich die von Boss Kguus Lundii benannte, aus Brasilien stammende Art. Der Ver- 
fasser bildet von derselben drei Backenzähne ab, nämlich M' und M® sup. und einen P' inf. M!' ist ein 
stark abgekauter Zahn°), welcher zum Vergleiche wenig taugt. Doch fällt die sehr geringe Länge der 
Kaufläche *) gegenüber Kyuus Andium auf. Dagegen zeigt M’ sup. nicht nur im allgemeinen Verlaufe 
der Schmelzlinien, sondern auch in der eigenartigen inselföormigen Abschnürung der inneren Nebenfalte °) 
Uebereinstimmung mit Equus Andium; und Aehnliches gilt auch von P' inf.‘), an welchem sich der bei 
Eguus Andium verhältnissmässig oft auftretende, kleine vordere Schmelzpfeiler ) an der Aussenseite gleich- 
falls vorfindet. Die Aehnlichkeit ist eine nicht geringe; wenn ich aber trotzdem die Identität von Equus 
Lundii mit unserem Eguus Andium nur als fraglich hinzustellen vermag, so geschieht dies aus den folgenden 
Gründen: 

Eine Abschnürung der inneren Nebenfalte an den oberen Backenzähnen ist für Eguus Andium nur eine 
ausnahmsweise Bildung, welche der Regel nach fehlt. Zudem tritt dieselbe auch bei Hippidium auf und 
erscheint (vergl. darüber oben an betreffender Stelle) ausnahmsweise ebenso bei unserem Hauspferde und 
anderen fossilen Equiden. Wir haben hier also nur eine charakteristische, nicht eine specifische Eigen- 
schaft vor uns. 

Ein zweites übereinstimmendes Merkmal zwischen Eguus Andium und Equus Lundii liest in dem 
gänzlichen Fehlen einer Doppelung an den Aussenleisten von M* sup., welche dadurch schmal werden. In- 
dessen ist dies eine Eigenschaft, welche für eine ganze Reihe fossiler Pferde charakteristisch und daher einer 
ganzen Gruppe von. Arten eigen ist, aber nicht einer einzelnen Art ausschliesslich zukommt. Zudem springen 
jene Aussenleisten bei Eguus Lundii entschieden stärker vor als bei KEguus Andium. 

Was nun P' inf. anbetrifft, so gilt für den kleinen vorderen Schmelzpfeiler dasselbe, was von den 
Aussenleisten galt: auch er ist nicht ausschliessliches Merkmal einer einzelnen Art, sondern Charakteristicum 
einer ganzen Reihe fossiler Equiden.‘ Ferner aber ist bei KEguus Lundii die vordere Doppelschlinge *) ausge- 
sprochen flacher, d. h. in der Mitte weniger tief eingeknickt als bei Equus Andium. 

Es sind das freilich nur kleine Differenzen; aber sie genügen um vor zu schneller Identifieirung 
zu warnen. Doch kommt zu dem Allen noch Folgendes: die Arbeit von Boas ist in dänischer Sprache 


1) Diese Eigenschaft theilt Zquus rectidens mit Hippidium. 
?) Om em fossil Zebra-Form fra Brasiliens Campos. Vidensk. Selsk. Skr. 6 Räkke. Naturvidensk. og math. Afd. I. 


Kjöbenhavn. 1881. 
Selcı 1.21.19: 
*) Nämlich im Sinne der Zahnreihe von vorn nach hinten gemessen. 
>) l.e. t.2f.18 beid. Man vergleiche die Abbildung mit Taf. IV [IX], Fig. 2 bei & in dieser Arbeit 
B)L-.CH 2 2.20. Vom Verfasser als P* bezeichnet. 
?) In dieser Arbeit z. B. auf Taf. IV [IX], Fig. 11 bei x. 
%) In dieser Arbeit z. B. auf Taf. IV [IX], Fig. 11 bei c—c!, 
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geschrieben, ohne ein Resüme in einer Weltsprache zu enthalten. Ich aber vermag den Text nicht — was 
doch nöthig ist — zu verstehen, konnte auch diesem Mangel nicht mehr abhelfen, da mir die betreffende 
Arbeit erst während des Druckes der meinigen zugeht. 

Es kann ausserordentlich schwierig sein, auf einen oder einige isolirte Zähne hin — und bei den 
genannten Arten handelt es sich meist nur um eine so geringe Anzahl — eine neue Pferdeart zu begründen 
oder die Identität mit einer bereits bekannten festzustellen. Es sei mir gestattet, hierüber einige Worte 
zu sagen. 

Zunächst verändert innerhalb einer und derselben Art jeder einzelne Zahn mit zunehmender Abnutzung 
sein Aussehen in Etwas. Zugleich ist aber auch bei gleichem Abnutzungsgrade jeder Zahn in einem und 
demselben Gebisse von jedem seiner Nebenzähne ein wenig verschieden. Und schliesslich ist — wenigstens 
innerhalb derjenigen Art, von welcher allein uns so reiches Material zu Gebote steht, dass wir uns über 
Variation ein Urtheil zu bilden vermögen: nämlich innerhalb Zguus caballus — das feinere Detail den 
Schwankungen der Race und der Individualität unterworfen. Gerade aber dieses feinere Detail müssen wir für 
die Unterscheidung der Arten benützen. Haben wir.nun lediglich einen oder wenige Zähne einer Art vor uns, 
so vermögen wir in manchen Punkten nicht zu unterscheiden, das was an denselben zufällige, individuelle 
Eigenthümlichkeit ist, von dem, was bleibendes Eigenthum der Art ist. 

Ergeben sich also auf der einen Seite Schwierigkeiten der Identificirung einzelner Zähne dadurch, dass 
die Zahnform nichts absolut Starres, Unveränderliches ist, so stellen sich auf der anderen Seite gerade 
Schwierigkeiten dadurch ein, dass verschiedene Pferdearten ein gleiches Gebiss besitzen. Es sei mir zur 
Erläuterung des Gesagten zunächst gestattet, zwei aus neuester Zeit stammende Aussprüche einer Autorität 
wie RÜrTIMEYER anzuführen. ; 

„Erwäge ich, wie es mit der Unterscheidung heutiger Pferdearten, Zebra’s, Quagga’s, Dauws stehen 
würde, wenn nicht bessere Hilfsmittel, als sie für fossile Pferde vorliegen, dafür zur Seite ständen, so scheint 
es mir, dass es überhaupt gewagt sei, von fossilen Species einstweilen zu viel zu reden. ... 
Erst seit neuester Zeit sind, und am reichsten in Bruniquel und Thayingen, Anhaltspunkte zum Vorschein 
gekommen, welche mit der Zeit für Unterscheidung von Species im Sinne der Zoologie Auskunft versprechen, 
indem sie uns auch über die äussere Erscheinung des Thieres (das „Exterieur“ der deutschen Literatur) belehren ').* 

Und weiter: „Pferd und Esel bilden (in Betreff des Gebisses) unter den noch lebenden Pferden die 
zwei Extreme der Reihe°)“.... „Nur vom Esel darf man (daher) sagen, dass er bei den fossilen Materialien, 
von welchen oben die Rede war, mit Sicherheit auszuschliessen sei“ °).... „Würde aber Jemand im Stande gewesen 
sein, den Vorräthen von fossilen „Pferde“ zähnen aus Höhlen, die ich untersucht habe, ähnlich erhaltene Zähne von 
Zebra’s oder Quagga’s beizumischen, so bin ich durchaus gefasst, als Opfer des Spasses zu erscheinen °).“ 

Also selbst eine Autorität wie Rürımever getraut sich nicht, unter allen Umständen die Zähne des 
lebenden Zebra und Quagga von gewissen fossilen zu unterscheiden. Zur Bestätigung aber der weiteren That- 
sache, dass auch zwei, etwa gleichaltrige, fossile Arten von Equus ganz dasselbe Gebiss haben 
können, möchte ich hier zwei Beispiele anführen, welche zeigen, dass derartige Verhältnisse in der alten wie 
in der neuen Welt sich herausbildeten. 

Zunächst ein Beispiel aus America. Den Zähnen des früher von Owen aufgestellten Equus cuwrvidens 
sind vollständig gleich diejenigen des später von ihm Kguus conversidens benannten Equiden, und zwar 
gleich nicht nur in der Gestalt der Schmelzfalten, sondern auch in der starken Krümmung des Zahnprismas. 


') Abh. schweiz. pal. Ges. 1875. pag. 25. 
2) 1. c. pag. 19. 
%) ]. c. pag. 25. 
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Aber trotzdem gehören sie zwei verschiedenen Arten an, wie es die ganz ungewöhnlich starke Convergenz der 
Oberkieferzahnreihen des Equus conversidens anzeigt'). 

Das Beispiel aus Europa bezieht sich auf Equus fossilis [Cuv. (non Owen)] Rürm. und Equus Ste- 
nonis Coccuı. Beide sind geologisch gleichaltrig, beide besitzen dieselbe Gestalt der Zähne. Denn dies eben 
hat Rürınever einst bestimmt, sie für ident zu erklären. Aber auch noch in neuester Zeit wird diese gleich- 
artige Bildung des Gebisses bestätigt durch Forsyru Mayor; und trotzdem weist letzterer aus dem Skelet- 
baue nach, dass zwei verschiedene Arten vorliegen °). 

Fassen wir das Gesagte noch einmal zusammen, so haben wir also auf der einen Seite Variabilität 
und Veränderung selbst innerhalb einer und derselben Art, auf der anderen Seite bisweilen sogar bei zwei ver- 
schiedenen Arten ein übereinstimmendes Verhalten des Gebisses. 

Solche Erwägungen waren es, welche sich bei Untersuchung des mir vorliegenden reichen Materials 
fossiler Pferdereste aufdrängten. Es zeigten sich Differenzen im Gebisse wie an den Knochen des Skeletes; 
und immer wieder von Neuem, bei Erwägung dieser Unterschiede, wurde die Frage wach gerufen, ob ich es 
nur mitseiner oder mit mehreren Arten zu thun habe. Immer wieder aber kam mir bei Durchsichtung des 
Materials die Ueberzeugung, dass wirklich Alles nur als einer einzigen Art angehörig betrachtet werden darf. 
Denn nirgends lässt sich eine Scheidewand ziehen; und die Differenzen, sowohl in dem Gebisse wie in dem 
Skelete, sind derartig durch Uebergänge verknüpft, dass ich sie für lediglich individueller Natur erachten zu 
müssen glaube. Doch nicht etwa allein durch die Betrachtung des Materiales von Eguus Andium hat sich 
mir diese Ansicht gebildet; vielmehr hat mich gerade der Reichthum desselben dazu geführt, unser Hauspferd, 
und soviel von anderen lebenden Pferde-Arten zugänglich war, einem genauen vergleichenden Studium zu unter- 
werfen. Die sehr zahlreichen Messungen, welche tabellarisch dem Schlusse der Arbeit angefügt sind, beweisen nun 
deutlich, in wie starkem Maasse besonders Eguus caballus variirt. Allerdings ist Equus caballus beabsichtigtes, 
künstliches Züchtungsproduct, Eguus Andium dagegen nur solches der Natur, und darin liegt ein Unterschied. 
Aber dieser bezieht sich doch wesentlich nur auf die Zeit, innerhalb welcher eine Ummodelung stattfinden kann. 
Der Mensch, die Zuchtthiere auswählend, vermag in kürzerer Zeit neue Racen zu schaffen als die blind waltende 
Natur; aber-immer wird der Mensch nur das aus dem Thiere herauszuformen vermögen, was überhaupt in 
dem Thiere von Natur aus liegt, und daher müssen wir natürlicher Züchtung dasselbe Maass von Variations- 
fähigkeit innerhalb einer und derselben Art zuschreiben wie künstlicher. Aus diesem Grunde bestärkte mich 
das an Equus caballus Beobachtete darin, auch die Differenzen, welche Eguus Andium zeigt, für nur indi- 
viduelle anzusehen. 

. Ich bitte daher diejenigen Leser, welche auf Grund der Abbildungen zu der Ansicht gelangen 
sollten, dass unter dem als Kguus Andium Bezeichneten nicht eine, sondern mehrere Species unterschieden 
werden müssten, auch die am Schlusse der Arbeit beigefügten Maasstabellen einer eingehenden Durch- 
sicht würdigen zu wollen. Denn die Zahlen, nicht der Augenschein, sind bei osteologischen Untersuchungen 


das Maassgebende. Sämmtliche Messungen sind procentisch berechnet und ermöglichen daher einen leichten 
Ueberblick. 


') Philosoph. Transactions 1869. pag. 563 t. 61 f£. 1. 
?) Abh. schweiz. pal. Ges. 1880. 
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Die geologische Entwickelung der pferdeartigen Thiere. 


Bei einem Ueberblick über die pferdeartigen Thiere, deren einzelne Glieder im Laufe der geologischen 
Zeiten erscheinen und verschwinden, drängen sich verschiedene Thatsachen unserer Beachtung auf. i 

Die erste derselben ist die sich allmählich vollziehende Reduction der Zehenzahl und die ebenso stetig 
zunehmende Körpergrösse. Gleichviel, ob wir in den geologisch jüngeren Formen je die directen Nachkommen 
der geologisch älteren erblicken wollen oder ob wir die verschiedenen Arten für starre, unveränderliche Wesen 
halten, welche in keiner genetischen Beziehung zu einander stehen — die Richtigkeit dieser Thatsache im 
Grossen und Ganzen können wir nicht bezweifeln. Beide sind auch zu oft besprochen worden, als dass es 
angezeigt sein möchte, hier dieselben eingehend von Neuem zu entwickeln '). 

Die zweite Thatsache ist die, dass America, speciell seine nördliche Hälfte, eine weit grössere Zahl 
von Arten und Geschlechtern pferdeartiger Thiere aufzuweisen hat als irgend ein anderer Erdtheil. 

Die dritte besteht darin, dass in Nord-America diese Formen bereits in geologisch älteren Zeiten 
als anderwärts erscheinen. 

Die vierte liegt in dem Umstande, dass sowohl Nord- als Süd-America noch in verhältnissmässig 
jungen geologischen Perioden eine Pferdefauna besassen, welche von dem Hauspferde in höherem Maasse: ab- 
weicht als in Europa. Es macht sich dies in der pliocaenen und diluvialen Periode geltend). 

Die fünfte schliesslich ist die bemerkenswerthe und allbekannte Thatsache, dass trotz des Ueber- 
gewichtes, welches die fossile Fauna pferdeartiger Thiere in America während der tertiären und diluvialen 
Epoche über diejenige der anderen Erdtheile besitzt, doch mit dem Beginne der alluvialen Epoche in America. 
fast) eine jede Spur des Pferdes verschwindet und die Gattung Zguus erst in historisch junger Zeit von den 
Spaniern wieder dort eingeführt wird. . 

Verfolgen wir, um jene Thatsachen zu prüfen, die einzelnen Glieder der Reihe pferdeartiger Thiere 
in den verschiedenen Schichten und in den verschiedenen Erdtheilen. 

In Nord-America kennen wir zunächst aus eocaenen Ablagerungen die Genera Kohippus und 
Orohippus Marsu oder vielmehr Hyracotherium Owen‘). Wie diese noch in der Gestalt und in der Zahl der 
Zähne ganz wesentlich von den heutigen Pferden abweichen, so verbinden sie auch mit der kleinen, nur etwa 
die Grösse eines Fuchses erreichenden Statur ein dem Geschlechte Eguus fremdartiges Extremitätenskelet. 
Denn noch sind neben der Tibia die Fibula, neben dem Radius die Ulna selbstständig entwickelt; noch tragen 
die hinteren Gliedmaassen je drei Zehen und die vorderen bei Hyracotherium vier, bei Eohippus sogar noch das 


) 0. C. Marsn. Fossil horses in America. American Naturalist , 1874. pag. 288 ff.; und 0. C. Marsn. Polydactyle 
horses, recent and extinet. American journal of seience and arts 1879. pag. 48 ff. 

In der letztgenannten Arbeit weist Marsn darauf hin, dass auch bei dem lebenden Pferde hiswenen noch zweizehige In- 
dividuen geboren werden. Wenn man dies als einen sogenannten Rückschlag auffassen will, so würde man erwarten müssen, dass 
der äussere Finger (IV) auf diese Weise wieder zum Vorschein komme und dass er an den Hinter-Extremitäten erscheine. 
MARSsH zeigt aber, dass sich auffallender Weise meist der innere Finger (II) als überzählig ausbildet und dass er auch meistens 
an der Vorder-Extremität auftritt — beides Thatsachen, welche mit dem Gesetze der Reduction der Zehenzahl bei den Huf- 
thieren im Widerspruche stehen. Vergl. hierüber auch Ü. GesensAur, Kritische Bemerkungen über Polydaktylie als Atavismus. 
Morpholog. Jahrb. Bd. 6. pag. 5S41f. 

2) Falls wir nämlich der Pampas-Formation Süd-America’s sowie den mit dieser gleichaltrigen Gebilden der brasilia- 
nischen Höhlen und der vulkanischen Tuffe in Ecuador ein diluviales Alter zuerkennen wollen. 

») Ueber altdiluviale Vertreter von Equus ja selbst von Hipparion siehe später. 

4) Hyracotherium Owen (1841) ist nach Core ident mit Orohippus Mars (1872). Geographical survey west of the one 
hunderth meridian. Vol. 4. Palaeontology. 1877. Part II: C. D. Core. Report upon the extinet vertebrata obtained in New- 
Mexico. pag. 2. Hyracotherium, und nicht Palueotherium, soll nach Coepr der Vorfahr von Anchitherium sein. 
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Rudiment eines fünften. Aehnlich in mancher Beziehung sind jenen die oligocaenen Genera Anchitherium 
H. v. Meyer und Miohippus Marsa’). Doch finden wir bei letzterem an dem Vorderfuss nur noch drei 
Zehen und an dem hinteren eine bereits am distalen Ende mit der Tibia verwachsene Fibula, während diese 
bei Anchitherium sogar schon ihrer ganzen Länge nach mit der Tibia verschmolzen ist, wenn auch die Grenze 
zwischen beiden noch durch eine deutlich erkennbare Furche angedeutet wird; und in ähnlicher Weise ist auch 
die bei Miohippus noch selbstständige Ulma bei Anchitherium bereits mit dem Radius vereinigt. Was die 
Grösse dieser Thiere anbelangt, so übertreffen sie zwar die eocaenen Orohippus und Eohippus, bleiben jedoch 
noch hinter derjenigen des lebenden Durchschnittspferdes zurück. 

Während die Reste der genannten Genera in der Regel relativ spärliche sind, zeigt die miocaene 
Formation?) eine reichere Entwickelung pferdeartiger und zugleich den heutigen Pferden schon ähnlicherer 
Thiere. Zwar sind Anchippus und Protohippus Leipy, sowie Hipparion DE Ürıstor noch dreizehig, aber die 
beiden äusseren Zehen besitzen bereits eine merklich geringere Grösse als der mittlere und hängen ohne 
zu funetioniren weit über dem Erdboden. Auch die Statur ist hier eine andere, denn sie kommt etwa 
derjenigen eines kleineren Pferdes der Jetztzeit nahe°). Von anderen, bisher wenig gekannten Geschlechtern, 
wie Parahippus, Meryhippus und Hyohippus Leiwy abgesehen, finden wir aber in der miocaenen Formation 
Nord-America’s bereits ein Pferdegeschlecht, dessen Extremitäten mit denen von Equus (fast) vollstän- 
dige Uebereinstimmung zeigen. Es ist dies Hippidium (Owen = Pliohippus Marsh), welches jedoch nach 
Burneister’s Forschungen an Grösse hinter einem Durchschnittspferde der Gegenwart zurückbleibt‘) und an 
den Vorderfüssen noch das Rudiment eines vierten Zehen besitzt. Beachtenswerth ist der Umstand, dass dieses 
Pferdegeschlecht in Süd-America erst in einer geologisch jüngeren Zeit erscheint, in welcher es in Nord- 
America bereits erloschen ist. 

In ein neues Stadium tritt die Entwickelung der Pferde in Nord-America während der pliocaenen 
Zeit‘), denn hier erscheint bereits ein echter Z£guus, welcher jene älteren Formen an Grösse übertrifft, ja in 
einzelnen Arten sogar die lebenden Pferde hinter sich lässt, Allein auch zwerghafte Formen existiren noch, 
wie z. B. der nur etwa 2 Fuss grosse Equus parvulus Marsh, welcher der jüngeren Tertiär-Formation Nebras- 
ca’s entstammt‘). Zugleich aber scheint auch Hipparion um diese Zeit noch auf dem dortigen Continente vor- 
zukommen, ja es wird, wie wir später sehen werden, sogar noch aus diluvialen Schichten Nord-America’s 
eitirt. Dann aber verschwindet Hipparion und später, mit dem Beginne der alluvialen Zeit, folgt ihm auch 
Equus: Nord-America besitzt bis auf die neueste Zeit keine Pferde mehr. 

In Süd-America sind meines Wissens Reste pferdeartiger Thiere aus tertiären Schichten’) erst 


') Aus der „White River“ genannten Schichtengruppe, welche nach Corg der aquitanischen Stufe C. K. Maver’s oder 
dem Oligocaen Bryrıcn’s entspricht. i 

*) Die Loup-Fork-Gruppe, welche nach Core mit dem Mioeaen gleiehwerthig sein dürfte. 

°) Bei Hipparion variirt nachweislich die Körpergrösse in den verschiedenen Ländern. So zeichnen sich die Hipparien 
der Vaucluse durch schlankere Knochen vor denen Griechenland’s aus, während die deutschen Formen häufig grösser als die grie- 
chischen waren, aber in dieser Eigenschaft noch von den indischen übertroffen wurden. (Gauory. Animaux fossiles de l’Attique. 
1862. pag. 232). 

Gegen die verbreitete Vorstellung, als seien Anchitkerium, Hipparion und Equus drei ziemlich gleich weit von ein- 
ander entfernte Glieder einer continuirlicher Reihe wendet sich Tu. Fuchs (Verh. k. k. geolog. Reichsanstalt. 1879. pag. 50). 
Anchitherium steht nach ihm Palaeotherium näher als Equus; dagegen ist Hipparion dem letzteren so eng verbunden, dass seine 
generische Selbstständigkeit, welche auch von H. von Mever bezweifelt wurde, in Frage gestellt werden könnte. 

‘) Burmeister. Die fossilen Pferde der Pampas-Formation. 

°) In den Ablagerungen der „Equus-beds“. 

°) Uebrigens äussert Marsn, dass Zyuus parvulus wohl von Equus caballus generisch verschieden sei. (American Journal 
of science and arts. 1868. pag. 374). Bereits in diesem Jahre zählt Marsu 17 Arten fossiler Pferde für Nord- America. 

‘) Falls man die Pampas-Formation und die ihr aequivalenten Gebilde für quartären Alters hält. 

Paläontolog. Abh. 1. 2. 14 
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in jüngster Zeit gefunden worden: nämlich ein von Burweister Anchitherium australe benanntes 'Thier, 
welches dem Anchitherium Bairdii Nord-America’s nahe steht und aus anscheinend pliocaenen Schichten 
Patagoniens eitirt wird‘). Während der diluvialen Epoche lebten dagegen, so viel wir bis jetzt wissen, in 
Süd-America zwei. Pferdegeschlechter: Hippidium?) Owes und Equwus, ersteres mit nur zwei Arten, nämlich 
neogaeum und prineipale, letzteres mit 5: Egquus eurvidens Owen, Equus Argentinus Burmeister, Equus re- 
ctidens H. Gervaıs et A. Anecumno, Eguus Lundü Boss und schliesslich Eguus Andium°). In alluvialer 
Zeit sind alle diese Formen verschwunden — in ganz America existirt nun kein ursprünglich eingeborenes 
Pferd mehr. 

War es für den americanischen Continent nur ein relativ kurzes Interregnum, während dessen die 
dortige Säugethierfauna keine Pferde unter ihre Mitglieder zählte, so ist der Fauna Australien’s das Pferd, 
bis es durch die Europäer dort eingeführt wurde, zu allen Zeiten ein fremdes Element geblieben. Freilich hat 
die geognostische Durchforschung jenes Erdtheiles erst begonnen, aber das ganze, eigenartige Verhalten seiner 
Fauna lässt mit ziemlicher Sicherheit erwarten, dass pferdeartige T'hiere, wenigstens in jüngerer geologischer 
Zeit, dort überhaupt nie gelebt haben mögen. 

Bis vor Kurzem waren auch aus tertiären Schichten Africa’s keine Reste von Pferden bekannt 
geworden. Erst die neueste Zeit lehrte uns aus der Provinz Constantine zwei Funde von Hipparion und da- 
neben von Kquus cf. Stenonis Gaupry kennen‘), und zwar in Ablagerungen, welche nach Tourxouer und PomEL 
pliocaenen Alters zu sein scheinen. In den die Thäler ausfüllenden quartären Schichten der dortigen Gegend 
finden sich dann weitere Reste zweier Fgwzus-Arten, und zwar des echten Eguus caballus sowie eines kleineren, 
eselartigen, in seiner Bezahnung an Hipparion erinnernden Pferdes, und erst in noch jüngeren Ablagerungen 
treten dann Spuren des Menschen zusammen mit Fossilresten des Pferdes, Rindes etc. auf’). 2 

In Asien findet sich an den Sivalik Hills Indien’s Hipparion zusammen mit Zgquus-Arten. Die 
Parallelisirung dieser Ablagerungen mit solchen Europas bereitet bekanntlich deswegen beträchtliche Schwie- 
rigkeiten, weil ihre Fauna ein eigenartiges Gemisch von Formen darstellt. Nach Ansicht der maassgebendsten 
Forscher ist sie pliocaenen Alters"). j 

In Europa endlich treten uns seit der miocaenen Periode pferdeartige Thiere entgegen. Allein, wenn 
auch an Zahl der Individuen reich, so bleibt doch an Zahl der Geschlechter die Pferdefauna Europa’s:(und 


') BurMEISTER. Description physique de la Republiqgue Argentine Traduite de l’Allemand avec le concours de 
E. Daıreaux. Tome III. Animaux vertebres. lre partie. Mammiferes vivants et eteints. 1879. 

?) ‚Hippidium Owen ist ident mit Pliohippus Mars#. Leider darf aus Prioritätsgründen der so prägnante (Geschlechtsname 
Rhinhippus, welehen BurMmEISTER gewählt hatte, bevor er sich von der Identität der von ihm untersuchten Formen mit den von 
Owen als Hippidium beschriebenen Zähnen überzeugt hatte, nicht angewendet werden. 

») Vergl. über obige Arten: Burmeister. Fossile Pferde der Pampas-Formation. 

Owen. The zoology of the voyage of H.M. Beasre. T.]. 1840. pag. 108. t. 32. f. 13 u. 14. 

H. Gekvaıs et Amesnıno. Les mammiferes fossiles de l’Amerique du Sud. 1880. pag. 93. 

BoAs. On em fassil Zebra form. fra Brasiliens Campos. Vidensk. Selsk. Skr. 6 Raekke. Naturvidensk og math. Afd.TI. 
Kjöbenhavn 1881. pag. 307fl. t. 1 u. 2. 

Ueber ein weiteres, neues Geschlecht pferdeartiger Thiere geben H. GervAıs et AmEsHıno (l. c.) Auskunft. Das- 
selbe soll zwischen Eguus, Macrauchenia und Nestodon stehen. Reste desselben, von Buenos-Ayres stammend, befinden sich 
in Core’s Besitz. 

*) Bulletin soe. g&ol. France. 1878. Ser. 3. Tome 6. pag. 2131. u. 305. Ueber Equus cf. Stenonis vergl. die Literatur- 
nachweise in der nächsten Anmerkung. Zguus Stenonis ist dem Gebisse nach ident mit Eguus fossilis im Sinne Rürımkver’s. 
Vergl. darüber oben die Besprechung des Gebisses. 

5) Tuomas. Note sur quelques Kquides fossiles des envivons de Constantine. Materiaux pour l’histoire primitive de 
l’homme. Toulouse 1880. Tome 11. pag. 59. und Revue des seiences naturelles. Montpellier. Tome 1. pag. 33fl. 

%) Lyopekker. Crania of Ruminants. Memoirs of the geological survey of India; Ser. 10. Vol. 1. N. 3. 1878. 

Meorıcorr and Branrorno. A manual of the geology of India. 1879. pag. 572f. 
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der anderen Continente) weit hinter derjenigen America’s zurück. Denn nur drei Genera finden wir hier ver- 
treten: das miocaene Anchitherium, das miocaene und pliocaene Hipparion und den pliocaenen und quartären 
Equus. Es fehlt also die ganze Reihe der mehr oder weniger fremdartigen Gestalten'), welche theils während 
der eocaenen Periode, theils später in America lebten; während andererseits die drei europäischen Pferdege- 
schlechter auch in America zu Hause waren. 

Wir haben also, speciell bei der americanischen Fauna fossiler pferdeartiger Thiere gesehen, dass sich 
bei den geologisch jüngeren Geschlechtern die Zahl der Zehenglieder mehr und mehr verkleinerte, indem sie 
der Einzahl zustrebte und sich zu gleicher Zeit im Grossen und Ganzen die Statur vergrösserte. Wir dürfen 
aber bezüglich dieses letzteren Umstandes nicht übersehen, dass zwar in den cultivirteren Ländern gegenwärtig 
ein grosser Equus caballus vorwiegt, dass aber doch auch heute noch in anderen Gebieten ein Hauspferd 
lebt — man denke nur an die kleinen isländischen und shetländischen Ponys — welches die miocaenen Genera 
keineswegs an Grösse überragt. Aber auch abgesehen von Eguus caballus birgt die Fauna der Jetztzeit in 
Equus asinus, Quagga und Zebra Pferdearten, deren Statur hinter derjenigen unserer grossen domesticirten, 
wie auch der grossen diluvialen Racen von Edguus caballus zurückbleibt. 

Wir hoben sodann bei Betrachtung der fossilen Pferdefauna Europa’s hervor, wie in America die pferde- 


artigen Thiere. bereits im Eocaen, in den anderen Erdtheilen dagegen — so weit unsere jetzige Kenntniss 
reicht — erst im Miocaen auftreten, und zugleich sahen wir, wie dem Boden America’s eine grössere Anzahl 


pferdeartiger Geschlechter entsprang als demjenigen der anderen Continente. Bevor nun die oben ausge- 
sprochene vierte und fünfte Thatsache genauer geprüft wird, sei auf das weiter unten über Gleichwerthigkeit 
und Gleichaltrigkeit der americanischen und europäischen Faunen Gesagte verwiesen. 

In Europa lebte Hipparion während der miocaenen und pliocaenen Periode; in Asien und Africa 
dagegen sind seine Reste bis jetzt nur in pliocaenen Schichten gefunden worden. Auch in Nord-America 
existirte es bereits zur Zeit der obermiocaenen Loup-Fork-Gruppe; es ragt dort aber, wie es scheint, nicht nur 
in die pliocane, sondern sogar noch in die altdiluviale Zeit hinein. Denn selbst wenn die dortigen Megalonyx- 
beds pliocaenen Alters sind, so tritt es doch in Süd-Carolina in der unterpleistocaenen Zeit auf”). Aus 
Süd-America kennen wir bisher keine Reste desselben. 

Hippidium (= Pliohippus) fehlt in Europa, Asien und Africa bisher gänzlich, und nur America 
scheint von diesem hässlichen, grossköpfigen, mit auffallend langen Nasenbeinen versehenem Pferd bewohnt 
gewesen zu sein. In Nord-America erscheint es bereits in der Loup-Fork-Gruppe, aus welcher Core eine dritte 
Art kennen gelehrt hat’). Ob es in Süd-America ebenfalls zu jener Zeit lebte, wissen wir noch nicht. 
Sicher kennen wir von dort die Reste zweier seiner Arten aus den untersten Schichten der Pampas-Formation, 
welche allgemein als altpleistocän oder präglacial angesehen werden. 

Die Gattung Zgqwus endlich tritt artenreicher als Höpparion und Hippidium in Europa, Asien, Africa 
und Nord-America während der pliocaenen Periode zum ersten Male auf, überdauert die diluviale und geht in 
verminderter Artenzahl bis in die Gegenwart hinein‘). Aus Süd-America sind bisher zu wenige Untersuchungen 
vorhanden, um annehmen zu können, dass Zgquus in Schichten, welche älter als die Pampas-Formation sind, 


') Falls man nicht etwa Palaeotherium noch den pferdeartigen Thieren zurechnen will. Sehr viel unähnlicher dem 
Hauspferde dürfte freilich diese Form auch nicht sein als die eocaenen, zu den pferdeartigen Thieren gerechneten Genera 
Nord-America’s. . 

°) Leipy eitirt Zipparion aus den jungen Lagern von Phosphoritknollen Süd-Carolina’s, welche sich im Hangenden 
echt pliocaener Schichten befinden und selbst pleistocaenen Alters sein sollen. Journal of Ihe Acad. of nat. se. of Philadelphia. 
Vol. 8. 1877. pag. 209 ff. t. 30—33. 

°) Core. A new Hippidium. American Naturalist. 1880. 

*) Letzteres wie bekannt mit Ausnahme Nord-America’%. 
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überhaupt nicht vorkommt. Der Schwerpunkt seiner Verbreitung aber fällt wohl mit Sicherheit hier in die- 
jenige Zeit, in welcher die Pampas-Formation und die ihr vielleicht aequivalenten Gebilde der brasilianischen 
Höhlen, der Conglomerate von Tarija in Bolivia und der vulkanischen Tuffe von Riobamba in Ecuador 
abgelagert wurden. Später verschwindet Zguus bekanntlich aus Nord- wie Süd-America und wurde erst 
von den Spaniern wieder eingeführt '). 

Von den lebenden Zgwus-Arten sind bisher nur zwei sicher auch fossil bekannt: Zquus asinus’) und 
Egquus caballus. 

Ueber das Vorkommen des fossilen Esels sind die Nachrichten spärliche, zum "Theil sehr unsichere und 
fast nur aus Europa‘) stammende. So berichtet Schaarnausen über eine Hufphalanx aus dem Löss der Wild- 
scheuer Höhle, die er wegen ihrer geringen Grösse zu Equus asinus stellt, die jedoch, wie er selber zugiebt, 
ebensogut einem Pony-artigen Caballus angehören kann‘). Die ersten sicheren diluvialen Eselreste Deutsch- 
lands sind die vor einigen Jahren von Ecker‘) beschriebenen. Zwei Jahre später besprach NEHRINnG zwei 
untere Molaren und eine erste Phalanx, welche er Zquus asinus und zwar einem Wildesel zuweist°). Aus Frank- 
reich meldet Pomeror den Fund eines Esel-Metacarpus von Paris in Schichten, welche jünger als die mit 
Rhinoceros etruscus und Mercköüi, jedoch älter als die der Renthierzeit sind‘); er erwähnt auch, dass LArrEr 
dieselbe Species fraglich von Aurignac eitirt. Nur aus einem Referate”) ist mir schliesslich die Angabe von 
Norpmann bekannt, welcher aus dem südlichen Russland mehrere verschiedene Esel-Arten aufführt, nämlich 
Eguus asinus fossilis, major et minor. 

Je seltener Equus asinus, um so zahlreicher ist Eguus caballus in prähistorisch-alluvialen und in dilu- 
vialen Schichten vertreten. Ja selbst aus pliocaenen Schichten Italiens wird — freilich nicht immer kritisch 
unantastbar — Equus caballus genannt‘). Indess dürfen nicht alle diluvialen Pferde (abgesehen von Kguus 


asinus) mit Egquus caballus identifieirt werden. Denn, abgesehen von Hinweisen’), welche auf Differenzen in 


ı) Doch wird, wie ich einem Citate BurmEıster’s aus einer mir nicht zugänglichen Arbeit von Franc S. Hormes ent- 
nehme, das Vorkommen von Pferden in Nord-America auch noch während der Alluvialzeit wahrscheinlich gemacht. Remains 
of domestical animals, discovered among postpliocene fossils in South Carolina. 1858. 8°. Falls sich diese Thatsache be- 
stätigen sollte — postpliocaen ist noch nicht alluvial — so würde sie vielleicht mit der Nachricht, dass auch Hipparion in die 
postpliocaene Periode in Süd-Carolina hineingereicht habe, in Verbindung gebracht werden können. Vergl. pag. 107 [145] Anm. 2. 

?) Denn Tuomas sprieht bei Beschreibung afrikanischer Funde (efr. pag. 106 [144] Anm. 6) nur von einem eselartigen 
Pferde mit an Hipparion erinnernder Bezahnung, nicht von einem echten Equus asinus. Ueber Asinus onager aus dem Diluvium 
von Maragha in Persien vergl. Verh. k. k. geolog. Reichsanstalt. 1881. pag. 296. 

Asinus primigenius H. v. MEvER ist kein Esel, sondern ein Hipparion. 

®) Annalen des Vereins für Nassauische Alterthümer und Geschichte. Bd. 15. pag. 305. t. 7—10. 

*) Archiv für Anthropologie Bd. 9. pag. S1fl. 

5) Zeitschrift für Ethnologie. Berlin. Jahrg. 11. 1879. pag. 137#. t.5. Auch Sitzungsber. der Ges. naturforschender 
Freunde zu Berlin. 1882. pag. 53. Hier sprieht Nenrıng die Ansicht aus, dass Wildesel-Reste von Westeregeln auf eine dem 
Egquus hemionus ähnliche Form zu beziehen seien. ; 

6) Materiaux pour l’histoire primitive et naturelle de ’homme. Toulouse. 1880. 2 Ser. T. 11. pag. 27. Anm. 2. 

7) Neues Jahrbuch für Mineralogie ete. 1859. pag. 862. 


») Forsyıu Masor kämpft gegen die Auffassung, als wenn diluviale oder gar noch ältere Formen den lebenden ganz 
gleich sein könnten, wie dies so häufig durch Beilegung von Namen recenter Species angedeutet wird. (Aleune osservazioni sui 
cavalli quaternarii ete.) 

9) Giesen 2. B. beschreibt unter der grossen Anzahl diluvialer Pferdereste aus der Umgegend von Quedlinburg je 
einen Metatarsus, Metacarpus und eine Phalanx, welche eine speeifische Absonderung von Equus caballus deswegen erheischen sollen, 
weil sie erheblich länger sind und zugleich abweichende Gelenkflächen besitzen (Zeitschr. f. d. gesammten Naturw. 1880. Dritte 
Folge. Bd. 3. pag. 518ff.) 

Auch Neurıne (ebenda 1876. Bd. 58 pag. 177ff.) wacht auf das vielfache Variiren der Form der Gelenkflächen am oberen 
Ende der Metapodien, wie der Hand- und Fusswurzelknochen von Zguus caballus aufmerksam, ohne jedoch neue Arten daraufhin 
begründen zu wollen. 
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der Beschaffenheit des Gliedmaassenskelets Gewicht legen, unterscheidet Rürımeyer, auf Grund verschiedener 
Merkmale des Gebisses, zwei diluviale Pferde in Europa. Von diesen ist nur das eine mit Equus caballus 
ident, während er das andere nahe verwandte anfangs als Eguus fossilis, später als Equus Stenonis Coccnı 
bezeichnete’). Das Gebiss von Equus fossilis stimmt auch vollkommen mit dem des Equus Stenonis überein, 
nur im Skeletbau weichen beide von einander ab, wie Forsyru Mayor darthat. 

Wenn nun so in Europa während der diluvialen Zeit der eine Theil der Pferde bereits auf derjenigen 
Entwickelungsstufe angelangt ist, welche wir Eqwus caballus nennen, und der andere Theil diesem in osteologischer 
Beziehung schon nahe kommt, so zeigt sich die fossile Fauna America's und namentlich Süd-America’s 
während der diluvialen Zeit minder vorgeschritten. In Nord-America gehört Equus major und Equus ocei- 
dentalis den — meiner Auffassung nach eher unterpleistocaenen als pliocaenen — Equus-beds an, und zugleich 
tritt möglicherweise noch Zlipparion in dieser Periode auf (siehe pag. 107 [145] unter Anm. 2), In Süd- 
America aber begegnet uns das durchaus fremde Hippidium. Jedoch anch unter den Vertretern der dortigen 
Equiden überhaupt — Equus curvidens Owen, Equus Argentinus Burmeister, Equus Andium (A. WAGNER) 
Branco, Equus rectidens H. Gervaıs et Amecuıno und Equus Lundi Boas — ist keiner mit Equus caballus 
der Jetztzeit ident, sondern sie weichen auch — wenigstens gilt dies für den allein genauer bekannten Egquus 
Andium — stärker von unserem Hauspferde ab, als die diluvialen europäischen Arten. Namentlich bezieht sich 
das auf Schädel und Skelet, denn in der Bezahnung dürfte die Differenz zwischen Equus caballus und Equus 
Andium keine viel grössere sein als zwischen Eguus caballus und z. B. Eqwus Stenonis, wie denn auch ge- 
wisse Eigenthümlichkeiten der Bezahnung Equus Stenonis und Equus Andium zugleich zukommen. 

In Europa strebt offenbar der Entwickelungsgang der Pferde dem heutigen Equus caballus zu, daher 
die grössere Aehnlichkeit resp. die Identität der dortigen diluvialen Equiden mit dem Letzteren. In Süd- 
America scheint aber Equus caballus nie gelebt zu haben, denn die diluvialen Formen gravitiren zum Theil 
.nach ganz anderer Seite hin. So macht Boas für Equus Lundi die Verwandtschaft mit dem Zebra geltend, 
und ebenso weist Burmeister für Hippidium die grössere Verwandtschaft mit dem Esel ‘und Zebra nach. 
Ganz anders aber verhält sich Equus Andium. Für diesen konnte hier, nach den obigen Vergleichen, nicht 
nur die nähere Verwandtschaft mit dem Esel verneint, sondern sogar der diametrale Gegensatz ihrer Osteologie 
bewiesen werden. Denn Eguus Andium neigt sich eher noch unserem Equus caballus zu, da Letzterer das 
verbindende Mittelglied der Reihe ist, an deren einem Ende der extrem plumpknochige Zgquus Andium, an deren 
anderem Ende der extrem feinknochige Eyuus asinus steht. Trotz dieser grösseren Hinneigung zu Equus 
caballus aber entfernt sich Equus Andium von demselben doch durch den auffallenden Schädel und die sehr 
geringe Körpergrösse weit mehr als Equus Stenonis?). 

Zu den Eigenschaften, welche an Hipparion erinnern, gehört bei den südamericanischen Formen die 
Vertiefung, welche sich sowohl bei Hipparion’) wie bei Hippidium und Equus Andium vor dem Auge auf 


') Weitere Beiträge zur Beurtheilung der Pferde der Quaternär-Epoche. Abh. schweiz. pal. Ges. 1375. pag. 27#. 
Rürımever sagt hier: Bei Absehen von Hipparion scheinen sich drei Etappen für die Geschichte des Genus Zguus ziemlich 
markirt herauszustellen; die älteste Epoche, gekennzeichnet durch Elephas meridionalis, Bos etruseus, Rhinoceros etruscus (nach 
ForsyrH Masor oberpliocaen, nach Fuchs unterpleistocaen) ist durch Zquus Stenonis Coccnı — Equus fossilis (Owen, non 
Covıer) Rürımever vertreten. Hierher gehört das vermuthlich etwas jüngere Pferd der Auvergne. Später, und wahrscheinlich 
sehon gleichzeitig mit Eguus caballus, erscheint Equus Larteti oder besser intermedius, als Zeitgenosse von Elephas primigenius, 
vielleicht auch schon von Elephas antiquus, Rhinoceros hemitoechus, Bos primigenius (nach Fuchs oberpleistocaen), bis es endlich 
dem Equus caballus den Platz räumt. 

>) Ein Zebra-Skelet fehlte mir leider zum Vergleiche. 

%) Gauprry. Animaux fossiles de l’Attique. 1862. pag. 221 ff. 

WAGNER. Sitzungsberichte der mathematisch-physikalischen Classe der Königl. bayerischen Akademie der Wissen- 
schaften. 1860. pag. 325. t. 9. 
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dem Oberkiefer zeigt"), ferner die geringe Breite des hinteren und des unteren Augenhöhlenrandes, in welcher 
wenigstens Equus Andium mit Hipparion übereinstimmt. Andererseits aber zeigen wieder Hippidium und 
Hipparion ein ähnliches Verhalten insofern, als die bei ersterem so langen Nasenbeine bei letzterem, wenn 
auch nicht annähernd eine ebensolche, so doch eine grössere Länge als bei dem lebenden Pferde besitzen’). 
Des Weiteren scheint als äusserst charakteristische, Hippidium mit Equus Andium gemeinsame Eigenschaft 
ein am Schädel seitlich tiefsitzendes Auge und eine ebenso hinabgerückte Gesichtsleiste’) auch bei Hipparion 
— freilich in schwächerem Maasse — vorhanden zu sein‘). Auch das von Gaupry für Hipparion hervor- 
gehobene, an der Seite des Schädels stärkere Hinabweichen der Nasalia (als bei Equus caballus) findet sich 
bei Hippidium und Equus Andium wieder. Schliesslich stimmt die horizontale Lage des Auges überein: bei 
Hipparion, Hippidium und Equus Andium liegt nämlich der vordere Augenhöhlenrand in senkrechter Linie 
dieht hinter dem letzten Backenzahne, während er bei Equus caballus beträchtlich weiter zurückgerückt zu 
sein plleet °). 

Aus alle dem geht der Beweis hervor, dass die vierte der Eingangs aufgestellten Behauptungen: die 
Pferdefauna America’s habe noch in jüngerer geologischer Zeit in höherem Masse als diejenige Europa’s Equus 
caballus ferngestanden, in der That begründet ist. Dabei ist es hier ganz unwesentlich, ob man die Fauna 
der Pampas-Formation und der ihr gleichwerthigen Bildungen für oberplioeaen oder unterpleistocaen halten will. 

Der Nachweis der Richtigkeit der fünften jener Thesen folgt aus dem Obigen ebenfalls unmittelbar. 


B. Artiodactyla ruminantia. 


a. Tylopoda. 
Protauchenia noy. gen. 
Protauchenia Reissi nov. spec. 


Die Gattungsdiagnose des neuen Tylopoden-Geschlechts lässt sich etwa wie folgt formuliren: 
Körpergrösse zwischen derjenigen des Kameeles und Lama’s stehend. Allgemeine Verwandt- 
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schaft mehr zu Auchenia als zu Camelus hinneigend. Zahnformel: PIC. 2P.3M Länge der.oberen 


Backenzahnreihe”) 107 mm‘). Alle oder doch die meisten Backenzähne im Milch- wie definitiven Gebisse 
in der Regel mit auffallend starken Basalsäulchen versehen. 

Scapula vermuthlich mit nur kleinem Acromion’). Humerus stark S-förmig gekrümmt; der mittlere 
Rollhügel im Verhältnisse zu den beiden seitlichen stärker vorspringend als bei Auchenia, aber an seiner Basis 
ähnlich breit wie bei Camehıs. Radius stark gebogen; im Querschnitte vorn stärker gewölbt und seine 
Hinterfläche noch etwas tiefer ausgehöhlt als beim Lama; obere Gelenkfläche von der Mittellinie medial- und 

») Dieselbe ist auch bei Zquus Stenonis vorhanden und dürfte überhaupt Charakteristicum geologisch älterer Pferde sein. 

2) WAGNER. |]. c. pag. 925ff. 

») ‘Für den Musculus masseter. Vergl. oben die Besprechung des Auges und Oberkiefers. 

4) Ich habe leider an dem schönen Münchener Exemplare des Hipparion, da es unter einem Glaskasten steht, 
keine Messung vornehmen können, muss daher nach dem Augenschein urtheilen. Uebrigens lehrt dies auch die oben bei WAGNER 
eitirte Abbildung. 

5) Im Gegensatze zu Equus caballus steht bei Palaeotherium und Anchitherium die Orbita noch weiter vorn, nämlich über 
den drei hintersten Molaren. efr. Kowatewssy. Anchitherium Aurelianense pag. 278. 

‘%) Obere wie untere Ineisiven, sowie die obere Canine sind nicht erhalten. 

7) Im verhältnissmässig noch jugendlichen Alter eines vollzähnigen Individuums. 

$) Das Milchgebiss ist nur am Unterkiefer bekannt. { 

9) Möglicherweise fehlt dasselbe ganz. 
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lateralwärts stärker abfallend, untere Gelenkfläche schmaler als bei Läma; letztere ausserdem mit einer über- 
zähligen Vertiefung versehen (Taf. XIII [XVII], Fig. 4 bei ©). Metapodien: Seitliche fehlend. Die mittleren 
oben an der Vorderseite mit breiterer') Furche, unfen verhältnissmässig schwach divergirend. Metacarpaler 
Canon relativ breiter und im Querschnitte oben flacher. Metatarsaler Canon im Querschnitte oben mit breiterer 
Hinterfläche; obere Gelenkfläche ohne eine hintere Einbuchtung; am distalen Ende vorn — unten über den 
beiden Gelenkflächen je eine Vertiefung. Femur: Oberer Gelenkkopf etwas weniger kurz gehalst und mehr 
senkrecht zum grossen Trochanter stehend; am distalen Ende mit tieferer Fossa patellaris. Tibia oben ver- 
hältnissmässig breiter und dicker als selbst bei Camelus; Hinter- und Aussenseite nicht in einer Kante zusammen- 
stossend, sondern vermittelst einer durch zwei Längskanten begrenzten, langen, schmalen Fläche (Taf. XVI 
[XXI], Fig. 2 bei /) von einander getrennt; die vordere dieser beiden Kanten schärfer als die einzige der lebenden 
Tylopoden; am distalen Ende der Kamm der Gelenkschraube stärker nach hinten gebogen und mit tieferer 


medialer Gelenkfurche. Calcaneus relativ breiter und dicker als selbst bei Camelus. Astragalus oben breiter. 


Das Gebiss. 


Unter den fünf Familien lebender Wiederkäuer ist bei vieren die Formel der Backenzähne constant °/, >). 
Diese vier Familien, nämlich die Cavicornia, Cervidae, Moschidae und Camelopardalidae werden 
hier im Folgenden der Kürze halber als „eigentliche Wiederkäuer“ bezeichnet werden. Ihnen steht dann 
die Familie der Tylopoda gegenüber. Nicht nur, dass Letztere im Zwischenkiefer Incisiven tragen, und 
dass Ober- wie Unterkiefer durch starke Eckzähne bewehrt sind, während dieselben bei den eigentlichen 
Wiederkäuern nur ausnahmsweise und dann nur oben erscheinen, sondern es ist auch die Zahl der Backen- 
zähne nur ihnen eigenthümlich. Bei dem Kameel ist ihre Formel "/, oder nach einigen Angaben auch °/,, 
bei Auchenia variirt die Zahl durch Ausfallen der vorderen Praemolaren nach GieBeL von °/, zu °/, und ’/, °). 

Diese Unterschiede in der Zahnzahl machen sich natürlich nicht nur im definitiven, sondern auch 
bereits im Milchgebisse geltend. Vergleicht man daher ein Milchgebiss von Auchenia mit einem solchen von 
Cervus, so ergiebt sich, dass. bei Cervus im Unterkiefer 6 in zusammenhängender Reihe stehende Backenzähne, 
bei dem Tylopoden dagegen nur deren 5 vorhanden sind. Im Milchgebiss ist nun D', der hinterste Milchzahn, 
bei beiden dreilobig. Daher ist also bei Cervus der dreilobige D' der dritte Backenzahn der Reihe, bei 
Auchenia dagegen der zweite. | 

Nun geht der Zahnwechsel bei eigentlichen Wiederkäuern ziemlich langsam vor sich. Bei Cereus sind 
noch alle Milchbackenzähne vorhanden, wenn der letzte Molar bereits völlig in Reih und Glied gerückt ist; 
sodass dann ein derartig noch mit dem ganzen Milchbackenzahngebisse versehener Unterkiefer doch bereits 
6 Zähne hat und bei oberflächlicher Betrachtung den Eindruck eines mit.dem definitiven Gebisse versehenen 
machen kann. In diesem Zustande verbleibt das Gebiss ziemlich lange; denn die Milchzähne besitzen beim 
Hervorbrechen von M* noch eine ansehnliche Länge. Dasselbe berichtet Fraas‘) von Hyaemoschus crassus; 
dort stand M° schon im Begriffe hervorzubrechen, während von den Praemolaren noch nicht einmal ein Keim 
in der Zahnhöhle vorhanden war. Auch hier also können bei oberflächlicher Betrachtung die Milchzähne mit 


') Bei den Comparativen ist stets zu ergänzen: „als bei lebenden Tylopoden“. ; 
>) Nur bei Saiga kommen, nach freundlicher Mittheilung des Herrn Professor Nerrıns, 5 Backenzähne vor. 
5 a 

h o Ar R E Ku N >) i h 3 

®) Giesen (Odontographie pag. 65) schreibt: „Bei Camelus (5) ist der erste Backenzahn in beiden Kiefern 
von der Reihe abgerückt und dem Eckzahne genähert. Seine Gestalt gleicht diesem, nur dass er kleiner ist. Bei Auchenia 
ändert die Zahl der Backenzähne mit dem Alter von ©, durch °/; in °/, und selbst °/, um, indem die vorderen verkümmern 
und ausfallen“. 

4) Fauna von Steinheim pag. 30. 
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den Praemolaren verwechselt werden. Aehnlich liegen die Verhältnisse bei Auchenia; auch hier werden die 
Milchbackenzähne nicht abgeworfen '), bevor nicht der letzte Molar vollkommen entwickelt und an die Ober- 
fläche getreten ist”). 

Das fossile auf Taf. XII [XVII], Fig. 8 abgebildete Unterkiefergebiss, welches von Punin bei Riobamba 
stammt, hat zum Theil zerbrochene Backenzähne; allein sie lassen nach dem Obigen zur Genüge erkennen, 
dass das Gebiss, wenn wir Zahnzahl und Zahnarten in Betracht ziehen, zweifellos einem Tylopoden angehört. 
Dasselbe ist noch nicht ganz voll, da der hinterste Backenzahn erst aus der Alveole hervorzubrechen beginnt; 
diesen aber mitgerechnet, haben wir 5 Backenzähne, von welchen die beiden vordersten dem Milchgebisse an- 
gehören’). Weiter nun kommt in dieser Zahnreihe dem zweiten (Milch-) Zahn, und nicht dem dritten, eine 
dreijochige Gestalt zu; und schliesslich ist abgerückt von diesen vorn ein mit mächtiger Wurzel versehener 
Eckzahn da*). 

Alles weist also in diesem Gebisse auf einen T'ylopoden hin. 

Das zweite, auf Taf. XII [XVII], Fig. 4 und 5 abgebildete Unterkiefergebiss gehört einem etwas jüngeren 
Thiere an, wie der erst zur Hälfte der Alveole entwachsene M”? und der noch ganz in derselben befindliche, 
am hinteren Ende weggebrochene M° beweisen. Leider ist das vordere Ende des Unterkiefers nicht erhalten. 
Die Existenz eines Eckzahnes lässt sich also nicht direct erweisen, aber sehr wahrscheinlich muss die Annahme 
eines solchen werden durch den Nachweis, dass dieser Unterkiefer derselben Art angehört, wie der in Fig. 8 
dargestellte. : 

Zu dem Zwecke sind zunächst die beiden vordersten Zähne des Gebisses (Fig. 4 und 5) zu be- 
trachten. Beides sind Milchzähne, obgleich — wie der an der abgewendeten Seite geöffnete Kiefer kennen 
lehrt — von den Ersatzzähnen noch nicht einmal ein Keim vorhanden ist: ein Analogon des von Fraas bei 
Hyaemoschus beobachteten Falles. Von diesen beiden Milchzähnen ist der vorderste‘) zweiwurzelig. Ein Ver- 
gleich mit dem entsprechenden Zahne des Fig. 8 abgebildeten Kiefers zeigt hier leider nur eine Alveole; 
allein die ebenfalls zwei Wurzeln andeutende Beschaffenheit derselben verräth mit Sicherheit, dass hier ein 
ebensolcher Zahn gesessen habe. Es folgt nun der zweite Zahn, D'. Dieser ist dreijochig, verhält sich also 
genau ebenso wie der entsprechende in Fig. 8, welchem er auch in seiner übrigen Gestalt gleich ist. Dieselbe 
Uebereinstimmung zeigt in beiden Kiefern der dritte Zahn, M'; und es unterliegt keinem Zweifel, dass auch 
die beiderseitigen vierten Zähne, M?, wenn man sich gleiche Grade der Abkauung denkt, genau überein- 
stimmen würden. Von dem fünften Zahn, M°, lässt sich nichts aussagen, da derselbe an beiden Kiefern noch 


in der Zahnhöhle steckt. 


') Wenigstens D! und D’. Der kleine D® verhält sich, wie es scheint, wechselnd, kann sehr früh ausfallen und wird 
auch bisweilen von keinem Ersatzzahne abgelöst. Er befindet sich, abgerückt von der Reihe der Backenzähne, in der Nähe 
der Canine. . 
?2) Freilich wird auch hier, wie bei allen T'hieren, der Zahnwechsel dureh intensivere Nahrung beschleunigt, durch mangel- 
hafte verlangsamt werden (vergl. Anm. 3 auf pag. 55 [93]); und dass starke Differenzen in dieser Beziehung bei Hausthieren, deren 
Nahrung der Besitzer in sehr verschiedener Weise regelt, mehr noch als bei wild lebenden auftreten müssen, ist einleuchtend. Da- 
durch mag es sich wohl erklären, wenn ich bei verschiedenen Individuen von Camelus dromedarius theils eine ebenso langsame 
Zahnung, wie bei Auchenia, theils eine schnellere beobachten konnte. P! und P? waren an einem der Schädel bereits ein ansehn- 
liches Stück ihren Alveolen entwachsen, als M® noch nicht einmal mit den anderen Molaren verglichen war (auf gleicher Höhe 
stand). Hier erfolgte der Zahnwechsel also ausnahmsweise sehr frühzeitig. e 

») Von Schneidezähnen ist leider nichts erhalten. Der vorderste Milchzahn, D?, fehlt. Statt seiner ist die zweiwurzelige 
Alveole sichtbar. Vor derselben befindet sich keine weitere Alveole. 

‘) Ein P®, resp. in diesem Falle ein D®, welcher von der Reihe der übrigen Backenzähne abgerückt in der Nähe der 
Canine stände, ist nicht vorhanden. E 

») Das vor ihm befindliche Kieferende zeigt keinerlei Alveole für einen etwaigen weiteren Zahn, verhält sich also ebenso 
wie der in Fig. 8 abgebildete Unterkiefer. 
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So weit also überhaupt eine Vergleichung zwischen einem gut erhaltenen (Taf. XII [XVII], Fig. 4 und 5) 
und einem etwas. verletzten (Taf. XII [XVII], Fig. 8) Gebisse möglich ist, ergiebt sich, dass beide Zahnreihen 
einer und derselben Art angehören, mithin auch dieser zweite Unterkiefer der eines Tylopoden ist. 

Wenn auf solche Weise die Gewissheit erlangt ist, dass hier zwei den Tylopoden angehörende Ge- 
bisse vorliegen, so möchte man daran wieder zweifeln, wenn man die mächtig entwickelten Basalwarzen, na- 
mentlich des zweiten Gebisses, in Betracht zieht. Das erste lässt allerdings nur noch an einem Zahn, und 
auch hier nur den unteren, jedoch kräftigen Stumpf einer solchen (Taf. XII [XVII], Fig. 8 bei x) erkennen. 
Allein an dieser Zahnreihe ist gerade die Aussenseite der Zähne, an welcher die Basalwarzen ihren Sitz haben, 
verletzt. Der directe Beweis, dass auch die anderen Zähne derartige Verstärkungspfeiler trugen, ist daher nicht 
zu erbringen. Erwägt man aber, dass das zweite Gebiss sehr stark mit solchen Bildungen versehen ist und 
auch die später zu besprechenden Oberkieferzähne in derselben Weise ausgestattet sind — so erhält man 
ziemliche Gewissheit, dass auch die übrigen Zähne des zuerst besprochenen Gebisses (Taf. XII [XVII], Fig. 8) 
Basalwarzen getragen haben werden. 

Solche Zahnbildung habe ich an keinem lebenden Tylopoden beobachten können und auch an keiner 
mir zugänglich gewesenen Abbildung wieder gefunden. Stets zeichnen sich hier die Zähne, von Camelus wie 
Auchenia, durch den Mangel an Basalpfeilern aus. Eine briefliche Mittheilung, welche ich der Liebenswürdigkeit 
Rürımeyer’s verdanke, belehrte mich jedoch, dass derartige Säulchen nicht nur sehr häufig am Gebisse lebender 
Kameele und Lama’s vorkommen, sondern auch dass er üßer einen recenten Lama-Schädel verfügt, an welchem 
jene Pfeiler ebenso kräftig ausgebildet sind, wie an den hier auf Taf. XII [XVII] abgebildeten Zähnen. 

Es zeigt sich also, dass diese Säulchen, wie bei den eigentlichen Wiederkäuern, so auch bei den Tylo- 
poden eine höchst unregelmässig auftretende Erscheinung sind'), welche innerhalb derselben Art fehlen oder 
vorhanden sein kann. Deshalb zögern wir auch nicht, das in Taf. XII [XVII], Fig. 7 abgebildete Unterkiefer- 
gebiss derselben Art zuzuschreiben, obgleich dasselbe keine Basalwarzen besitzt. Dieses Gebiss gehört einem 
älteren Thiere an, bei welchem der Zahnwechsel bereits beendet ist. 

Bei den eigentlichen Wiederkäuern steht, soweit ich Schädel derselben beobachten konnte, der auf- 
steigende Unterkieferast, im Profile gesehen, ungefähr senkrecht zu dem horizontalen; wenn auch häufig (be- 
sonders bei Cervus) die Spitze’des rechten Winkels, unter welchem beide zusammentreffen, zum Halbkreise ab- 
gerundet ist”). Ganz anders verhält sich dagegen der Unterkiefer der Tylopoden, dessen aufsteigender Ast, in der 
Jugend wenigstens, unter einem stumpfen Winkel auf den horizontalen stösst. Diese Unterschiede sind leicht 
erklärbar. Bei den eigentlichen Wiederkäuern besitzt der aufsteigende Ast nur zwei Fortsätze: die Processus 
eoronoideus und condyloideus, welche beide seinem obersten Ende entspringen. Bei den Tylopoden hingegen 
entsteht an der Hinterseite (Taf. XII [XVII], Fig. 8 bei @) noch ein dritter Fortsatz dadurch. dass der hier 
weit breitere aufsteigende Ast oben-hinten nicht direct, sondern erst durch eine Einbiegung in den Processus con- 
dyloideus übergeht. Diese grössere Breite des aufsteigenden Astes an seinem oberen Ende ist nun die Ursache, 


') Nach Grıeser, ÖOdontographie. 1855. pag. 66f., besitzt Camelopardalis Basalhöcker oben an den drei letzten, unten: 
nur am vorletzten Zahne. ‚Sivatherium hat ein Giraffen-ähnliches Gebiss, jedoch ohne Basalhöcker; ebenso fehlen dieselben Dorca- 
therium (LYDEKKER, Mem. geol. survey of India, Vol. 1.2. Ser. 10.2 1876. t. 7, giebt jedoch an, dass Dorcatherium deren besitze). 
Von den Cervus-Arten ist das Reh mit Basalhöckern versehen (vergl. später bei Cervus). Der Damhirsch besitzt sie nur oben 
an dem drittletzten Zahne, das Renthier nur oben an den drei letzten, das Elen oben am letzten und unten an den drei letzten, 
und dem Edelhirsche endlich fehlen sie gänzlich (im Münchener Museum ist jedoch ein Schädel dieser Art,‘ an welchem M! bis 
M® mit Basalhöcker versehen sind). Palaeomeryz hat höchst characteristische Basalwülste. Die Antilopen besitzen lange Basal- 
höcker (vergl. nächste Anmerkung), welche bis zur Kaufläche reichen, oft aber ganz in der Zahnsubstanz stecken. Von den 
Cavicornia ermangeln Capra und Ovis der Basalhöcker, während sie bei Dos an den drei letzten Zähnen vorhanden sind, ja Bos 
banteng sogar gespaltene Basalhöcker besitzt. h 

°) Nur bei den Exemplaren (des Münchener Museums) der Antilope Gnu und der Auchenia Coama bilden heide Aeste 
auch einen stumpferen Winkel mit einander. Diese Antilopen besitzen jedoch keine Basalhöcker. 
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«lass die hintere Profillinie des Astes nicht senkrecht, sondern schräg steht und daher mit dem horizontalen 
Aste keinen rechten, sondern einen stumpfen Winkel bildet. Besonders am sehr jugendlichen Tylopoden-Schädel 
ist die Grösse dieses Winkels höchst auffallend; später verwischt sich das häufig. 

An dem fossilen Unterkiefer nun (Taf. XII [XVII]. Fig. 8), können wir zwar die Existenz eines dritten 
Fortsatzes nicht direct erweisen, da derselbe an der betreffenden Stelle abgebrochen ist, die stumpfe Beschaffen- 
heit des Angulus mandibulae jedoch ist durchaus Tylopoden-artig und lässt daher einen solchen Fortsatz mit 
voller Sicherheit annehmen. 

Weiter kommt noch Folgendes hinzu. Der Unterkiefer eines Wiederkäuers, von hinten betrachtet, zeigt 
eine von dem Processus condyloideus bis zum Angulus mandibulae hinab in grader Linie verlaufende Kante 
des aufsteigenden Astes. An der fossilen Form bemerkt man dagegen zwischen dem Processus und dem 
Angulus eine auffallend kräftige Biegung (Taf. XII [XVII], Fig. 9 bei ©) nach aussen. Aehnliches zeigt, wenn 
auch in schwächerem Maasse, der Unterkiefer von Camelus, während Auchenia allerdings nichts derartiges er- 
kennen lässt. Trotzdem würde dies aber ein völlig zweifelloses Zeichen für die Zugehörigkeit zu den Tylopoden 
sein, wenn (amelus ganz allein unter den lebenden Wiederkäuern dadurch characterisirt wäre. Doch zeist 
auch Camelopardalis, allerdings in schwacher Ausbildung, dieses Merkmal; und bei Cervus Muntjac fand ich 
dasselbe sogar sehr kräftig entwickelt. 

An diese Gebisse des Unterkiefers reihen sich nun zunächst die Taf. XII [XVII], Fig. 1—3 abgebildeten 
Oberkieferzähne. Fig. 1 und 2 zeigen ein Geb%s in den Ansichten von oben und von innen, während 
Fig. 3 die drei letzten Zähne eines anderen Gebisses darstellt. Eine individuelle Zugehörigkeit dieser Zähne 
zu einem der vorher besprochenen Unterkiefer lässt sich nicht erweisen, da keine ganzen Schädel, sondern 
nur isolirte Zahnreihen mit Bruchstücken des Unterkiefers vorhanden sind. Die specifische Zugehörigkeit dieser 
Oberkiefergebisse zu den vorher geschilderten Zähnen ist jedoch wohl mit beinahe völliger Sicherheit anzu- 
nehmen. Zunächst stimmen beide in der Grösse ziemlich überein, die auf ein unserem heutigen Lama 
an Dimensionen bedeutend überlegenes Thier deutet. Sodann spricht die starke Ausbildung der Basalsäulchen 
für die specifische Uebereinstimmung, denn wenn derartige Bildungen auch fehlen oder vorhanden sein können, 
ohne dass der Speciesbegriff dadurch alterirt wird, so bilden sie doch in der erwähnten kräftigen Ausbildung 
bei Tylopoden nicht die Regel, sondern die Ausnahme. Gehören daher die Unterkiefer einer so ausnahmsweise 
reichlich damit versehenen Art an, so wohl auch zweifellos die Oberkiefer. 

Unmöglich dagegen ist die Beantwortung der Frage, wie viel Backenzähne der Oberkiefer unserer 
fossilen Form getragen habe. Dass sich hinter M® kein weiterer Molar mehr befunden habe, geht an sich 
schon aus der Gestalt dieses letzten Backenzahnes hervor. Zum Ueberflusse wird dies jedoch noch durch den 
— nicht mit abgebildeten — hinteren Theil der Maxilla bewiesen, welcher keinerlei Alveole oder Zahn-Bruch- 
stücke mehr hat. Das vordere Ende des Oberkiefer-Knochens dagegen ist hart vor P? abgebrochen, so dass 
P® selbst noch seiner Aussenwand beraubt ist. Ob daher das Thier noch einen P* besessen habe, lässt sich 
nicht feststellen. Ist auch beides möglich, so ist doch das Erstere wahrscheinlicher, denn Kameel wie Lama 
tragen im Oberkiefer 6 Zähne, ersteres zeitlebens, letzteres nur ursprünglich, denn die Zahnformel geht hier 
durch Ausfallen aus °/, in °/, und °/, über. 

Es ist allerdings nicht zu leugnen, dass bei oberflächlicher Betrachtung diese Oberkieferzähne 
vermöge der starken Ausbildung der Basalpfeiler den Gedanken an ein auffallend grosses Hirschgebiss 
hervorrufen könnten, denn es fehlt ja die keinen Zweifel an dem Tylopoden-Charakter aufkommen lassende 
Sicherheit der Zahnzahl: Cerviden wie Tylopoden tragen beide je 6 Zähne im Oberkiefer; indessen ist doch 
die allgemeine Gestalt der Zähne, und zwar oben so gut wie unten, ganz entschieden die eines Tylopoden. 

An dem auf Taf. XII [XVII], Fig. 6 abgebildeten Gebiss lässt sich allerdings die Zahl der oberen Backen- 
zähne mit völliger Sicherheit auf 5 feststellen, denn vor P* ist hier der — nicht gezeichnete — Kieferrand 
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unverletzt erhalten. Allein dieses Gebiss wirft darum kein Licht auf die ursprüngliche Zahnformel des 
Thieres, weil es einem älteren Individuum angehört, und an solchen findet man ja auch bei Auchenia oben nur 
5 Zähne. Dagegen liefert es doch einen weiteren Beweis dafür, dass eine dem Lama näher als dem Kameele 
verwandte Thierform vorliegt, da bei Camelus die Zahl der oberen Backenzähne dauernd sechs bleibt. 
Für dieses Gebiss ist freilich erst die Frage zu entscheiden, ob es auch derselben Art wie die anderen 
Oberkiefer angehöre. Sind nämlich jene durch die mächtig entwickelten Basalpfeiler characterisirt, so wird 
dieses gerade durch den völligen Mangel an solchen gekennzeichnet. Indessen wurde bereits bei Besprechung 
der Unterkiefer-Zähne hervorgehoben, dass diese basalen Bildungen nicht constant erscheinen. Wie daher die 
Taf. XII [XVII], Fig. 7 abgebildete Zahnreihe des Unterkiefers zu derselben Art gestellt wurde, so folgerichtig 
auch dieses Oberkiefer-Gebiss. 

Schliesslich folgen nun noch einige vergleichende Messungen der Zähne unserer fossilen Form mit denen 
recenter Tylopoden. Aus ihnen ergiebt sich, dass im Allgemeinen die relativen Dimensionen der Zähne von 
Protauchenia besser mit Auchenia als mit Camelus übereinstimmen. Ganz dasselbe gilt aber auch, wie ich 
noch besonders hervorheben möchte, von der allgemeinen, nicht durch Zahlen ausdrückbaren Gestalt der Zähne, 
die entschieden derjenigen des lebenden Lamas sehr nahe steht. Wesentlich unterschieden sind jedoch die 
fossilen Zähne von denen der recenten Art einmal durch ihre bedeutendere Grösse und zweitens durch. die 
ausserordentlich kräftigen Basalwarzen. Mögen die recenten Tylopoden in Ausnahmsfällen auch einmal ebenso 
kräftige Basalbildungen aufweisen, der Regel nach dürften sie, wie auch alle übrigen fossilen Tylopoden, darin 
doch von Protauchenia übertroffen werden. 
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Soweit sich nun aus einer so beschränkten Anzahl von Messungen Schlüsse ziehen lassen, ergiebt sich 
Folgendes, zunächst für den Oberkiefer: 
Die beiden Gebisse von Camelus dromedarius lassen erkennen, dass mit zunehmendem Alter die rela- 
tive Länge?) jedes einzelnen Zahnes abnimmt. So verhält sich z.B. an M’ 
bei dem jungen Kameele Länge : Breite — 195 : 100, 
3 nn alten 3 a re A: 
Es wiederholt sich also am Tylopoden-Gebisse dieselbe Erscheinung wie an demjenigen des Pferdes: 
das Zahnprisma ist an seinem unteren Ende verhältnissmässig breiter als an seinem oberen. 


') Die stehenden Zahlen geben die wirklichen Maasse in mm, die cursiv gedruckten die berechneten Verhältniss-Werthe. 
*) Breite des Zahnes ist seine Dimension von aussen nach innen; unter Länge (Gestrecktsein) verstehe ich sein Maass 
von vorn nach hinten, während die Höhe sich auf die Länge des ganzen Zahnprismas, also auf die Dimension von unten nach 
oben bezieht. 
15* 
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Bei Auchenia Lama scheinen die Zähne verhältnissmässig weniger langgestreckt zu sein, als diejenigen 
des Kameeles; nur P? verhält sich auffallend umgekehrt. Ob dieser Thatsache jedoch eine allgemeine Giltigkeit 
zuzuschreiben ist, erscheint bei der geringen Anzahl untersuchter Individuen noch unsicher. 

Die Messungen an Protauchenia bestätigen zunächst das bei Camelus erlangte allgemeine Resultat: 
ältere Zähne sind verhältnissmässig breiter als jüngere. Ferner zeigt sich, dass die Oberkieferzähne der 
fossilen Form an absoluter Grösse zwischen denjenigen des Kameeles und denen des Lamas stehen. Was aber 
die relativen Dimensionen, das Verhältniss zwischen Breite und Länge der Kaufläche, anbelangt, so besitzt 
das junge Exemplar von Protauchenia (Taf. XII [XVII], Fig. 1 und 2) sehr annähernd dieselben Verhältnisse 
wie das alte von Camelus. Das aber heisst mit anderen Worten, dass bei gleichaltrigen Individuen die Zähne 
unserer fossilen Form relativ breiter, resp. weniger lang gestreckt sein müssen als diejenigen des Kameeles. 
Ganz dasselbe Resultat ergab die Betrachtung der Zähne von Auchenia, und daraus folgt, dass das Gebiss 
von Protauchenia demjenigen des Lamas näher steht als dem des Kameeles. 

Für den Unterkiefer ergiebt sich nur für Awchenia eine Bestätigung dieser Thatsache. Denn auch 
hier erweisen sich die Zähne als relativ weniger langgestreckt, also breiter als diejenigen des Kameeles'). 
Ganz auffallender Weise aber verhält sich unsere fossile Form hier gerade umgekehrt, denn seine Zähne 
sind verhältnissmässig gestreckter als diejenigen des Kameeles. Die am Originale von Fig. 7 gemachten 
Messungen ergeben dieses Resultat für sämmtliche Zähne, während es sich an dem Originale der Fig. 4 und 5 
nur an M' bestätigen lässt, denn vor diesem definitiven Zahne stehen nur noch Milchzähne, welche naturge- 
mäss gestreckter sind als ihre Ersatzzähne. 

Indessen sind diese Resultate nur mit Vorsicht aufzunehmen, da die gemessenen Zähne der beiden 
lebenden Tylopoden älter als diejenigen des fossilen, also bereits weniger gestreckt sind. 


Das Skelet. 


Die im Folgenden zu beschreibenden zahlreichen Skeletreste entstammen auch von Punin bei Rio- 
bamba und gehören ebenfalls einer grossen, dem Lama verwandten Thierform an. Die grösste Wahrschein- 
lichkeit spricht also dafür, dass dieselben derselben Axt wie die Gebisse angehören. Doch fehlt der striete Beweis. 

Der Gang der hier vorgenommenen Untersuchung ist folgender. Zunächst wurde der Vergleich mit dem 
mir zur, Verfügung stehenden Materiale lebender Tylopoden durchgeführt, welches freilich nur aus je einem 
Skelet von Camelus dromedarius, Auchenia Lama und Auchenia Alpaco bestand. Es war daher von vorn- 
herein die Möglichkeit ausgeschlossen, wie bei der Untersuchung von Equus Andium vorzugehen und die 
Grenzen, innerhalb welcher die lebenden Tylopoden variiren, festzustellen. 

Eine solche individuelle Variation wird aber bei diesen ebenso wie bei den recenten Pferden vorhanden 
sein, und es ist daher wohl möglich, dass nicht sämmtliche Unterschiede, welche meine Untersuchungen am 
Skelet von Kameel, Lama und Alpaco feststellten, generischer und specifischer, sondern einige derselben nur 
individueller Natur sind. Was also im Folgenden über das Skelet der drei lebenden Tylopoden ausgesagt ist, 
bezieht sich nur auf die untersuchten Exemplare. 

Noch weit schwieriger aber ist der zum Schlusse versuchte Vergleich mit den fossilen Formen, von 
welchen nur Abbildungen zu Gebote standen. Ist unter Umständen bereits der Vergleich von Zähnen oder 
von Conchylien, welche doch durch viel bestimmtere Merkmale ausgezeichnet zu sein pflegen, nach Abbildungen 
oft recht schwierig, so noch viel mehr der von Knochen, bei welchen nur die direete Beobachtung zum sicheren 
Resultat führt. 


) Nur P! macht eine so auffallende Ausnahme, dass es dahingestellt bleiben muss, ob hier nicht bei Kameel oder Lama 
eine irrig notirte Messung vorliegt, was ich bei der Verlegung meines Wohnsitzes von München, wo sich die betreffenden 
Schädel befinden, nicht mehr zu entscheiden vermag. 
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Vertebrae. 

Aus der grossen Anzahl zerbrochener und meist dem Pferde angehöriger Wirbel möchte ich einige 
Lendenwirbel ausscheiden und Protauchenia zutheilen. Denn nicht nur können sie der Grösse nach derselben 
sehr wohl angehören, sondern auch ihre Gestalt stimmt mit derjenigen des Lama und Kameeles ziemlich über- 
ein. Namentlich weicht der eine, gut erhaltene, welcher der vorletzte sein muss'), nur durch relativ geringere 
Länge des Körpers von dem entsprechenden der lebenden Formen ab. Seine absolute Grösse deutet auf ein 
Thier, welches kleiner als Kameel, aber grösser als Lama war. 


Breite zwischen | Senkrechter 

ß Länee Höhe Breite den schiefen Fortsätzen: | Abstand der 

Lendenwirbel. des Körpers. des Körpers || des Körpers vord. schiefen 

hinten. vorn. R Fortsätze von 

| a) vorderen. | 5) hinteren. |den hinteren. 
his» dromedariis | drittletzter 75 mm 42 mm 54 mm 73 mm 4] mm 110 mm 
3 2 zweitletzter 14°, ER Bl SuLmE 605 119 , 
heniı Trauma J| drittletzter a5, 292,5 3 „ 40 „ 28 55 5 
4 "| zweitletzter 45.5 DDwES 3 „ 45% 5 Dbss 3 
nn Alnaco J| drittletzter 325 195 281n:5 DOES 32 5 48 „ 
Bazar: “|| zweitletzter ı 32 „ og, Dauer 5 „ So 50 ; 
Protauchenia Reissi... . . . zweitletzter | 47 „ alle, ODE Dome 40 „ 100% 


Die Münchener Skelete des Lama und Alpaco haben je sieben Lendenwirbel: dasjenige des Kameeles 
besitzt jedoch eigentlich nur deren sechs; denn der vorderste ist bereits mit einer wenn auch die Länge eines 
Querfortsatzes nicht viel übertreffenden Rippe versehen. Wie gross die Anzahl bei Protauchenia war, vermag 
ich nicht festzustellen; die Wahrscheinlichkeit spricht auch hier für sieben. 


Scapula: 

Alle die ziemlich zahlreichen Exemplare der Scapula von Protauchenia sind ausnahmslos nur in dem 
unteren Ende erhalten, aber selbst aus diesem lässt sich erkennen, dass dieselbe der Knochen ist, welcher am 
stärksten von dem der lebenden Tylopoden abweicht. 

Die Dimensionen der Scapula sind folgende’): 


Täncxe = Sr HIER Breite der Dicke 

(ohn Kuorpel). ER unten am Tubereu- an/der Gelenk- der Gelenkfläche 

2 lum supraglenoidale, schmalsten Stelle. fläche. (v.aussenn.innen). 

Camelus dromedaruus . ... 352 430 mm 221 270mm 100 122 mın 66 SO mm 61 75mm 6 65 mm 
Auchenia Lama. ..... 405 235 „ 230 168 „ 10051537, 64 37 „ 672395 60: 35 , 
Auchenia Alpaco ...... 421 172 „ 022212925 100 42 „ cs” .29, 162.32 5 62.2855 
Protauchenia Reissi . r ? ? 100975 61 48, Dan 58 46 „ 
5 x 27: ? % 100 56 „ GeusHaes 70 60 „ ? 


Nimmt man die grösste Breite, welche die Scapula am unteren Ende’ besitzt, als Maasseinheit (100) 
an, so ergiebt sich zunächst, dass Längen- und Breiten-Dimensionen bei den drei untersuchten lebenden Tylo- 
poden untereinander in einem sehr verschiedenen Verhältnisse stehen. So ist das Schulterblatt beider Auchenia- 
Arten entschieden relativ länger und zugleich am oberen Ende breiter als dasjenige des Kameeles; und nicht 
minder ist auch die Gelenkfläche bei ersteren verhältnissmässig grösser. 


') Denn aus dem letzten Lendenwirbel ragen bei Camelus und Auchenia die beiden hinteren schiefen Fortsätze weit nach 
rechts und links hinaus, so dass ihre Entfernung von einander weit grösser als bei den zwei vo-deren Fortsätzen ist. An allen 
übrigen Lendenwirbeln dagegen ist die Breitendifferenz des Wirbels zwischen den beiden vorderen und den beiden hinteren schiefen 
Fortsätzen eine relativ geringe, wodurch denn die vorderen 6 Lendenwirbel, von oben gesehen, weit schmaler als der letzte er- 
scheinen. Der fossile Wirbel nun verhält sich nicht so wie der letzte, sondern wie einer der sechs ersteren. 

°) Ein Kreuz bei einer Zahl deutet hier wie überall an, dass die Messung keine ganz genaue ist. Die gross gedruckten 
Zahlen sind die berechneten Verhältnisszahlen. 
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Die Reste der fossilen Form geben über die Länge der Scapula leider keinen Aufschluss. Die möglich ge- 
wesenen Messungen erweisen nur, dass die Einschnürung an der schmalsten Stelle (oberhalb des unteren Endes) 
eine relativ stärkere als bei Kameel und Lama war, wogegen die relativen Dimensionen der Gelenkfläche in der 
Mitte zwischen jenen beiden stehen. In der Form dieser Gelenkfläche macht sich jedoch eine Differenz in so 
fern geltend, als diese bei den recenten mehr der runden, bei Protauchenia mehr der viereckigen Gestalt zu- 
strebt, weil hier der Innenrand ganz gerade verläuft. Auch fehlt ein kleiner bei Auchenia (ebenso bei Cervus, 
Equwus, Sus und ganz schwach auch bei Camelopardalis) vorn an der Gelenkfläche befindlicher Ausschnitt 
den fossilen Schulterblättern. 

Weitere Unterschiede befinden sich dann an der Crista scapulae, welche bei den lebenden Arten mehr 
senkrecht zu dem eigentlichen Blatte, hier') jedoch mehr schräg nach vorwärts gebogen ist, also mit letzterem 
vorn einen etwas spitzen, hinten einen stumpfen Winkel bildet (Taf. XVII [XXII], Fig. 1b): dagegen erhebt 
sich ähnlich wie beim Hirsch die Crista ihrer Lage nach auf dem Blatt in ziemlicher Nähe vom Vorderrande 
desselben, also ganz wie bei Auchenia und Cervus und — etwas weniger — bei Camelus und Eguus, bei 
welchem sie zudem weit niedriger ist. Jrotauchenia weicht jedoch von den lebenden Tylopoden noch darin 
ab, dass die Erhebung der Crista bereits etwas näher an der unteren Gelenkfläche beginnt. 

Die bisher betrachteten Abweichungen der fossilen Scapula von denjenigen der recenten Tylopoden 
sind relativ gering im Vergleiche zu einer anderen möglicherweise vorhandenen, welche darin besteht, dass 
das Acromion, also der nach unten gerichtete Fortsatz des unteren Endes der Crista scapulae, fehlt. Zwar ist 
diese Stelle stets verletzt (Taf. XVII [XXII], Fig. 1a bei =), trotzdem aber scheint es, dass kein solcher Fort- 
satz vorhanden war. Pferd, Giraffe, Schwein, Tapir ete. ‚besitzen ebenfalls kein Acromion; allein diesen gehören 
die fraglichen Scapulae sicher nicht an, und ebensowenig kann man sie einem anderen Mitglied der Fauna von 
Punin zuschreiben. Läge nur ein einziges derartiges Schulterblatt von Punin vor, so würde die Frage ent- 
stehen, ob dasselbe nicht irgend einer Thierform zugerechnet werden müsse, deren übrige Reste zufällig nicht 
mitgesammelt wären. Allein die grössere Hälfte des Materials gehört zu Zguus Andium, die kleinere, 
aber immer noch ansehnliche besitzt die soeben besprochene Form. Genau dasselbe gilt aber auch von dem 
übrigen Knochenmaterial: nach Ausscheidung der übrigen Elemente gehört die grössere Hälfte jener Pferdeart, 
die kleinere, aber immer noch stattliche Protauchenia an. Die Wahrscheimlichkeit spricht also dafür, dass 
diese Scapulae ebenfalls derselben zugeschrieben werden müssen, und dadurch wird man zu der Annahme ge- 


drängt, dass ursprünglich doch ein Acromion, wenn auch nur ein kleines, vorhanden war. 


Humerus. 
Um zunächst einen Begriff von den Dimensionen des Oberarmes der verschiedenen Tylopoden zu geben, 
schicke ich das Resultat einiger vergleichender Messungen voraus. 


Der Humerus misst bei: 


Breite Dicke 
Länged. | —— || mm 0000000 
oben. in der Mitte. | unten?). oben. in der Mitte. | unten. 


Camelus dromedarius .|100 430 mın | 30 130 zı 13 56 mm 20 85 mm | 32 135 mm | 14 60mm | 23 100 mm 


Auchenia Lama . . .|100 260 „ |26 68 „ 9237, SAU: 30 78 „ 1273055 1% 45 

n Alpaco . . .\100 19 „ |26 51 „ 10 20 „ 10) ae 297565 11.2225 len) 

Protauchenia Reissi. . 2 ? ab | ee ? >, 64 
4 > ? 14, ? ? Some ? % 


)) Wenigstens der untere, an unseren Exemplaren allein erhaltene Theil. 
*) Die Länge ist an der Aussenseite des Knochens gemessen. 
») Hier ist die Breite gemeint, welche die untere Gelenkfläche vorn besitzt. 
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Man sieht aus diesen Zahlen, dass das Kameel nicht nur absolut, sondern auch relativ einen in allen 
Theilen kräftigeren Oberarm als Auchenia besitzt. Von Protauchenia liegt zwar kein seiner ganzen Länge 
nach erhaltener Humerus vor, jedoch zeigen die Bruchstücke an, dass der Oberarm in absoluter Grösse zwischen 
demjenigen des Kameeles und dem des Lamas steht. 

Die obere Gelenkfläche des Humerus unterscheidet sich bei den lebenden Tylopoden in der Weise, dass 
der mittlere Rollhügel bei Camelus an seiner Basis breiter und daher im Ganzen weniger vorspringend ist, 
während er bei Lama eine schmalere Basis besitzt, dafür aber stärker vorspringt. Bei dem Alpaco fand ich 
denselben noch durch eine breite, seichte Furche in zwei Hälften getheilt, wie ich das andeutungsweise auch 
bei dem Kameele, dagegen nicht bei dem Lama beobachtete. Bei Eguus caballus ist die obere Gelenkfläche 
im Allgemeinen ähnlich gebildet, doch werden hier die drei Rollhügel durch zwei tiefere Gruben von einander 
getrennt, wodurch sie stärker vorspringen. Eine Zweitheilung des mittleren durch eine Furche macht sich 
nirgends bemerkbar, auch bildet derselbe unten eine leichte Spitze, während er bei den Tylopoden mehr all- 
mählich in den Körper des Humerus übergeht. Schliesslich ist auch die zwischen dem Gelenkkopfe und den 
drei Rollhügeln liegende Vertiefung bei Egquus schmaler als bei den Tylopoden. 

Bei Protauchenia dürfte der mittlere Rollhügel (Taf. XIII [XVII], Fig. 4 und 5) noch etwas mehr als bei 
dem Lama vorspringen, doch ist er an seiner Basis breiter, ähnlich dem des Kameeles gebildet. Eine denselben 
zweitheilende Furche fehlt ebenso wie bei dem Lama. Auch darin stimmt er mit dem des Letzteren überein, dass 
sich bei beiden an der Aussenseite des oberen Gelenkendes ein ansehnlicher, runder Höcker findet (Taf. XIII [XVII], 
Fig. 5 bei ©). Allerdings habe ich denselben auch bei dem Alpaco beobachtet, während er Kameel und Pferd fehlt. 

Das distale Ende besitzt bei Protauchenia eine eben so tiefe, nur durch eine dünne Knochenlamelle von 
der Vorderseite getrennte Olecranongrube wie bei den lebenden Tylopoden (Taf. XIII [XVIIL], Fig. 3). Im Uebrigen 
gleicht dasselbe mehr demjenigen der Auchenia als dem des Kameeles. Bei letzterem öffnet sich nämlich die 
vorn unten über der Gelenkfläche befindliche Rollgrube nach der Aussenseite hin. während sie bei Auchenia 
Lama und Auchenia Alpaco, wie auch bei Protauchenia (Taf. XII [XVII], Fig. 3 bei x), abgesperrt ist. Weiter 
ist bei Auchenia und Protauchenia die am distalen Ende befindliche, äussere Bandgrube rund, fast trichter- 
förmig,. dagegen beim Kameele flach und zugleich mehr von vorn-unten nach oben-hinten in die Länge gezogen. 
Auch auf der Rolle selbst macht sich insofern ein Unterschied bemerkbar, als bei Auchenia und Protauchenia 
ein deutlicher Kamm vorhanden ist, welcher bei Camelus nur ganz schwach angedeutet ist. 

Schliesslich ist jedoch ein von allen lebenden Formen abweichendes Merkmal die Art der Biegung. 
Von der Seite, also im Profil betrachtet, ist der Humerus von Protauchenia (Taf. XIII [XVII], Fig. 2) stärker 
S-fürmig gekrümmt als bei Auchenia, besonders aber als bei Camelus, dessen Oberarm am geradesten verläuft. 
In wie hohem Grade characteristisch diese starke Biegung für Protauchenia ist, zeigt auch der Vergleich mit 
dem fossilen Procamelus'), bei welchem der Oberarm, wie bei dem lebenden Kameele, nur ein minimales Maass 
von Krümmung besitzt. 

Radius und Ulna. 

Auch für diese Knochen gebe ich zunächst einige vergleichende Messungen, obgleich von Protauchenia 

kein vollständig erhaltener Radius zu Gebote steht. 


Breite Dicke 
Län ge. TE  E 
oben, in der Mitte, unten. oben, in der Mitte, unten. 
Camelus dromedarius . . . . . 560 mm 100 mm 57 mm 107 mm 100 mm 38 mm 63 mm 
Auchenia Dana .» » .-... 290 „ er 29 „ Der 59 „ 18... SS 
= EN Se le 37 „ 2305 33 „ 43 _ 16 „ 7., 


') Geographical survey west of the one hunderth meridian. Vol.4. Paleontology. 1877. Part IL: C. D. Core. Reports 
upon tlıe extinet vertebrata obtained in New Mexico t. 79 f. la. 
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Während Radius und Ulna bei den Pachydermen getrennt bleiben, sind sie bei den eigentlichen Wieder- 
käuern zum Theil verwachsen; und bei den Tylopoden steigert sich das derartig, dass fast keine Spur ihrer einstigen 
Trennnng sichtbar bleibt, und ebenso wie diese verhält sich auch Protauchenia. Nur das unterste Ende der Ulna 
zeigt hier noch dureh eine deutliche Furche (Taf. XIV [XIX]. Fig. 4) die einstige Trennung von dem Radius, 
was man übrigens bei richtiger Beleuchtung auch bei dem Lama in Gestalt einer feinen Linie erkennt. 

Weit weniger vollkommen dagegen ist — entsprechend der intermediären Stellung zwischen Pachydermen 
und Wiederkäuern — die Anchylosis bei der Gattung Maerauchenia, bei welcher man Radius und Ulna noch 
deutlich verfolgen kann'), und dadurch ist eine nähere Beziehung zu dieser für Protauchenia ausge- 
schlossen. 

Das Olecranon von Protauchenia (Taf. XIV [XIX], Fig. 3) gleicht im Allgemeinen demjenigen der lebenden 
Tylopoden. Während es bei diesen jedoch, ebenso wie bei den Hirschen, mehr gleichseitig, ‘d. h. aussen fast 
ebenso wie innen geformt ist, ist es bei Protauchenia oben ein wenig nach der Innenseite hin übergebogen; 
es ist also nach dorthin concav (ähnlich wie bei Zyuus caballus, hier nur noch viel stärker). Wesentlich anders 
geformt ist das Oleeranon bei Macrauchenia, wo es eine weit breitere Gestalt als bei allen jenen Formen besitzt 
und oben dreiseitig mit stumpfer Spitze endet. 

Die nach hinten gerichtete Längskante der Ulna wendet sich bei Auchenia vom Olecranon aus schnell 
nach der Aussenseite des Radius hin, an welcher sie als scharfer Grat abwärts läuft. Dieser Grat verdickt 
sich jedoch in seinem unteren Theile wieder und endigt gerundet. Ganz ebenso verhält sich Protauchenia; 
bei Camelus dagegen verläuft die Längskante der Ulna vom Olecranon aus mehr auf der Mitte der Hinterseite 
des Radius, wird dann unsichtbar und tritt erst wieder unten an der Aussenseite desselben auf. — Eine an der 
Innenseite befindliche, von vorn her kommende Crista (Taf. XIV [XIX], Fig. 1 bei c), welche bei Protauchenia 
ziemlich scharf ausgeprägt ist, fehlt der lebenden Auchenia gänzlich. 

Die obere Gelenkfläche des Radius besitzt bei Palaeotherium, Tapirus, Macrauchenia und gewöhnlich 
auch bei den typischen Pachydermen zwei, bei Anoplotherium und den Wiederkäuern jedoch drei Vertiefungen. 
Die Tylopoden weisen aber noch nach der ersten Gruppe hinüber, da die eine der drei Vertiefungen schwächer an- 
gedeutet ist. Uebereinstimmend damit erscheint denn auch bei Protauchenia die proximale Gelenkfläche im 
Grossen und Ganzen mehr zwei- als dreitheilig. Die vordere Ansicht (Taf’XIV [XIX], Fig. 5) des Radius täuscht 
jedoch in dieser Beziehung: die an der vorderen Front der oberen Gelenkfläche gelegene höchste, in Fig. 5 mit 
y bezeichnete Erhebung ist der Ausdruck des von hinten nach vorn über die Gelenkfläche hinziehenden Haupt- 
kammes, durch welchen dieselbe in eine etwas kleinere, innere, und eine etwas grössere, äussere Fläche getheilt 
wird. Diese letztere nun ist nicht eine ununterbrochene Höhlung, sondern sie wird ihrerseits wiederum durch 
einen leichten Kamm in zwei Hohlflächen getheilt. Allein dieser Kamm schwillt da, wo er an den Vorderrand 
tritt, etwas an; so dass er dann von vorn gesehen (bei ©) den Eindruck erweckt, als sei’er auf seinem ganzen 
Verlaufe so hoch, wie er vorn erscheint. 

Stark ausgeprägt sind diese Unterschiede der Tylopoden von den übrigen Wiederkäuern nicht; indessen 
machen sie sich bei genauerem Vergleiche doch geltend und dienen mit dazu den Tylopoden-Charakter des 
fossilen Radius zu beweisen. Innerhalb dieser Familie aber ist bei Protauchenia und bei Lama die Drei- 
theilung der Fläche noch erkennbar, dem Kameele dagegen fehlt selbst die in Fig. 3 mit & bezeichnete, vordere 
Erhebung des Kammes, so dass hier die obere Gelenkfläche einen entschieden mehr zwei- als dreitheiligen Ein- 
druck hervorruft. 

Die beiden Haupthälften der Gelenkfläche fallen nun von dem Hauptkamme (Taf. XIV [XIX], Fig. 3 bei y) 


') Vergl. Owen’s Arbeit über Macrauchenia, und auch GErvAıs, Expedition dans les parties centrales de l’Amerique du 
Sud ete. pag. 56 ff. e 
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beiderseits nach aussen wie nach innen hin ab und stossen in dem Kamme in einem Winkel zusammen, 
welcher bei Protauchenia und Alpaco etwas spitzer als bei Kameel und Lama ist. 

Die Gestalt der auf der oberen Gelenkfläche des Radius befindlichen Synovialgrube ist bei allen dieselbe. 

Betrachtet man nun Radius und Ulna im Profile, so fällt die starke Biegung') von vorn nach hinten 
auf, welehe dieser Knochen bei Protauchenia zeigt (Taf. XIV [XIX], Fig. 2), und welche bei Lama und Alpaco, 
ganz besonders aber beim Kameel in geringerem Grade ausgebildet ist. Radius-Ulna zeigen also dasselbe Ver- 
halten den lebenden Tylopoden gegenüber wie der Humerus. Aber diese stärkere Biesung zeigt sich bei Pro- 
tauchenia noch weiter darin, dass in ähnlicher Weise wie der ganze Radius von vorn nach hinten, so der obere 
Theil noch schwach nach der Aussenseite hin gekrümmt ist (Taf. XIV. [XIX], Fig. 1), was bei den recenten 
Auchenia-Arten in demselben, bei dem Kameele jedoch in geringerem Grade auftritt. 

Etwas abweichend von den lebenden Tylopoden ist bei unserer fossilen Form ferner der Querschnitt 
des Radius. Die Vorderseite desselben ist nämlich hier gewölbter, die Hinterseite dagegen vertiefter als bei 
diesen (Taf. XIV [XIX], Fig. 1). Diese ganz augenscheinliche Vertiefung der Hinterseite des Radius ist bei 
Protauchenia etwa in der Mitte am stärksten und entsteht dadurch, dass einerseits, wie wir bereits sahen, die 
Ulna hier ganz an die Aussenseite des Radius tritt und an derselben in Gestalt einer scharfen Crista hinabläuft, 
und dass andererseits auch der Rand der Innenseite erhöht, ja sogar in seinem mittleren Theile schneidend ist 
(Taf. XIV [XIX], Fig. 1 bei ec). Dem Kameele fehlt diese Vertiefung natürlich fast ganz, da seine Ulna, abge- 
sehen von ihrem unteren Ende, nicht an der Aussenseite, sondern in der Mittellinie des Radius verläuft, also eine 
etwaige Vertiefung desselben ausfüllen würde. Bei Lama und Alpaco hingegen ist letztere, wenn auch etwas 
schwächer als bei Protauchenia, vorhanden; indessen dürfte dies ein unwesentlicher Unterschied sein, denn bei 
den verschiedenen Radien unserer fossilen Form ist die Stärke dieser Vertiefung der individuellen Variation 
unterworfen. 

Dagegen machen sich weitere Differenzen am distalen Ende des Radius geltend. Dieses schwillt näm- 
lich erstens bei den zum Vergleiche herangezogenen lebenden Tylopoden zu einer verhältnissmässig grösseren 
Breite an, als bei Protauchenia, zweitens aber stimmt auch die distale Gelenkfläche des Radius von Prot- 
auchenia nicht genau mit derjenigen des Lama überein. 

Fassen wir nämlich Fig. 4 Taf. XIV [XIX] in’s Auge, so fehlt die mit x bezeichnete, dreieckige, ziemlich 
beträchtliche Vertiefung dem Lama vollständig; denn bei diesem ist der mittlere Theil der unteren Gelenk- 
fläche ganz glatt walzenförmig. Demzufolge vermissen wir denn auch bei dem Lama den schräg verlaufenden 
(auf der Zeichnung durch eine helle Linie angedeuteten) Kamm, durch welchen bei Protauchenia diese Ver- . 
tiefung vorn begrenzt wird ?). 1 

Umgekehrt- besitzt das Lama gegenüber der in Fig. 4 mit x bezeichneten Stelle eine kleine Grube °), 
welche bei Protauchenia fehlt. Die von Owen nicht beschriebene distale Gelenkfläche des Radius von Ma- 
crauchenia, welche Gervaıs abbildet, weicht durchaus von derjenigen unserer fossilen Form ab. 

Da Carpalien nicht vorliegen, wende ich mich zu den 


Metapodien 
und gebe zunächst die Maasse des Metacarpus (Taf. XV [XX], Fig. 1—4). 


") In Wirklichkeit besitzt der Knochen wohl eine noch etwas stärkere Biegung, als auf der Zeichnung bemerkbar ist. 
Allein die Abbildungen Fig. 1 und 2 sind, wie die punktirten Linien andeuten, aus drei verschiedenen Stücken reconstruirt, wodurch 
das Entstehen eines absolut richtigen Bildes erschwert wurde. 
2) Wie sich das Kameel in dieser Beziehung verhält, vermag ich leider nicht anzugeben, da das in München befindliche 
Skelet desselben gerade an dieser Stelle von einer eisernen Stange durchbohrt war. 
Paläontolog. Abh. I. 2. 16 
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Breite Dicke 
Länge. | — I || Io ge 


oben. in der Mitte. | unten. oben. | in der Mitte. unten. 


Camelus dromedarius . |100 390 mm || 20 78 mm 11 4 mm |ı 26 103 mm | 13 50 mm 10 37 mım 13 50 mm 
Auchenia Lama . . .|100 220 „ 20 43 „ OElOEEn Pal will 142307 9: 197 1 24 

Y Alpaco . . .|100 185 „ 1.32% 20: SONST ED SA 11:21 
Protauchenia Reissi. .|100 5300 „ 20 56 „ 137 Aa srhsr 12235 232 71023085 le 
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Nach diesen Zahlen ist der Metacarpus des Kameeles absolut und relativ der kräftigste und zunächst 
folgt derjenige von Protauchenia. Denn, abgesehen von seiner bedeutenderen absoluten Grösse, ist letzterer 
auch, wenigstens am mittleren und unteren Theile, verhältnissmässig breiter als derjenige des Lama und Alpaco. 

Es folgen nun die Maasse des Metatarsus, von welchem ausser Bruchstücken nur ein völlig unver- 
sehrtes Exemplar vorhanden ist. Dieses gehört einem kleineren Individuum an als der Metacarpus und ist 
vielleicht gerade deshalb relativ weit kräftiger als letzterer, vielleicht gehört derselbe aber auch einer an- 
deren Art an. 

Wenn der Metacarpus in absoluter wie relativer Grösse zwischen denjenigen des Lama und des so viel 
grösseren Kameeles die Mitte hielt, so ist die absolute Länge des Metatarsus nur derjenigen des Lama gleich, 
kommt jedoch dem (absolut wie relativ so viel kräftigeren) des Kameeles an ‚verhältnissmässiger Breite und 
Dieke nicht nur gleich, sondern übertrifft ihn darin sogar noch in einzelnen Punkten. [ 

Der Metatarsus misst bei: 


Breite Dieke 
Län ge. I ee II 
| | 
oben. ı in der Mitte. | unten. oben. | in der Mitte. unten. 
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| | 
Camelus dromedarius .|100 390 mm|| 17 66 mm 10 35 mm | 22 87mm | 13 5lmm | 10 40 mm 12 46 mın 
Auchenia Luma . . .|100 240 „ | 15 37 . zo Aal als Inmeale- s 185% 1) 
en Alpaco. . .|100 187 „ 1912375 92218 1.20 38, ik mn 8,16, 5 in it 
Fossiler Metatarsus . .|]100 240 „ a A002 Sell ED | 23° 55° lo a0 „Sale 197299 


Bei'den Hirschen ist bekanntlich der Mittelfuss an seiner Vorderseite mit einer tieferen und breiteren 
Längsfurche versehen als die Mittelhand. Die Tylopoden dagegen, also auch Protauchenia, besitzen hier an 
Vorder- wie Hinterextremität nur eine kaum bemerkbare Furche. Doch wird diese bei Protauchenia (in ge- 
ringerem Maasse auch bei dem Alpaco) am obersten Ende des Metatarsus plötzlich breit und stark, was bei 
Lama und Kameel nicht so der Fall ist. Die Hinterseite des metapodialen Canons ist bei den Tylopoden in 
ähnlicher Weise stark ausgehöhlt wie bei den Hirschen, relativ am wenigsten vielleicht beim Kameele. 

Anders verhalten sich in Bezug auf die Metapodien folgende fossile Formen, welche in einem gerin- 
geren Grade verwandtschaftliche Beziehungen zu den heutigen Tylopoden zeigen: Macrauchenia, den Pachy- 
dermen nahe stehend, zeigt noch drei durchaus unverschmolzene Metacarpalia; auch Poöbrotherium, nach 
Corpe’s Ansicht das älteste Cameliden-Genus, besitzt gleichfalls noch getrennte mittlere Metapodien, zu welchen 
sich sogar noch zwei rudimentäre seitliche gesellen. Nur in der Jugend getrennt, später jedoch zu einem ein- 
zigen Knochen verschmelzend finden wir sie bei dem gleichfalls fossilen Procamelus; und bei der recenten 
Auchenia vereinigen sie sich schon vor der Geburt zu dem sogenannten Canon '). 

Wie sich Protauchemia in der ersten Jugend hierin verhält, vermag ich nicht anzugeben. Alle Exem- 
plare, welche mir vorliegen, lassen indess einen den lebenden Tylopoden entsprechenden, normalen Ver- 
wachsungsgrad des Canons erkennen; und ebenso deutet nichts auf das Vorhandensein rudimentärer, seitlicher 
Metapodien hin. 


) Vergl. Core in der Zeitschrift „Nature“ 21. Dec. 1876. pag. 168. 
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Der Querschnitt des Metatarsus von Protauchenia (Taf. XV [XX], Fig. 5) zeigt sich oben unter der Ge- 
lenkfläche ungefähr quadratisch; doch besitzt er eine etwas schmalere Hinter- als Vorderseite. Bei Kameel und 
Lama steigert sich dies; denn die hintere Fläche ist hier relativ noch schmäler. Am stärksten aber ist dieses 
Verhalten bei dem Alpaco ausgebildet, wo die Breite der hinteren Fläche nur noch die Hälfte von derjenigen 
der vorderen beträgt. Dadurch entsteht an der Grenze der Aussenseite mit der Vorderseite eine ganz scharfe 
Kante. Es messen nämlich am Metatarsus, oben unterhalb der Gelenkfläche: 


Vorderseite. Hinterseite. Aussenseite. 
Camelus dromedarius . » 2» 22.2... 50 mm 33 mm 35 mm = 100 : 66 : 70 
FAuchenion Mama. 237,5 1% 18. ; — 100:74 :78 
2 AUGE neh 20 I IS = — 100:50:80 
Protauchema Reisi.- .. . = 2. .... SD all 0 — 100 :86 : 86 


An dem distalen Gelenkende der Metapodien treten bei den T'ylopoden die beiden Elemente des Canon 
divergirend auseinander (Taf. XV [XX], Fig. 1 und 2), während sie bei den eigentlichen Wiederkäuern mehr 
parallel verlaufen, da sie tiefer hinab verwachsen sind. Protauchenia verhält sich in dieser Beziehung wie ein ächtes 
Tylopod; jedoch ist das Maass des Divergirens bei dem Kameele, dem Lama und dem Alpaco wohl etwas grösser. 
Vorn über jeder Gelenkfläche des distalen Endes der Metapodien befindet sich bei Protauchenia eine Grube (Taf. 
XV I[XX], Fig. 1 bei ©), über welcher eine Anschwellung des Knochens liest, welche Kameel wie Lama fehlt. 
Darin jedoch besteht völlige Uebereinstimmung zwischen allen, dass der Kamm der Gelenkrollen nur auf dem 
hinteren Theile der Rolle ausgebildet ist (Taf. XV [XX], Fig. 2), woher denn auch die proximale Gelenkfläche 
der ersten Phalanx nur hinten eine jenem Kamme entsprechende Furche besitzt (Taf. XV [XX], Fig. 9). 

Die obere Gelenkfläche des Metacarpus (Taf. XV [XX], Fig. 4) von Protauchenia stimmt am besten 
mit derjenigen des Kameeles überein. Doch ist auf der nach innen zu gelegenen Hälfte der Gelenkfläche die 
vordere Abtheilung (Taf. XV [XX], Fig. 4 bei x) gegenüber der hinteren (y) grösser als bei dem Kameele. Das 
Lama hinwiederum ist unterschieden durch den Besitz einer starken, nach vorn vorspringenden Rauhigkeit, 
welche sich ganz oben an der Vorderseite des Metacarpus befindet. Naturgemäss erscheint allein schon durch 
diese starke Rauhigkeit bei Auchenia Lama die proximale Gelenkfläche der Mittelhand vorn weit gewölbter 
und dicker als bei Protauchenia; allein auch ohne diesen vorspringenden Höcker würde der Metacarpus des 
Lama einen etwas stärker gewölbten Vorderrand an der oberen Gelenkfläche besitzen. Auch die Bandgrube auf 
letzterer ist beim Lama etwas anders geformt, was jedoch, falls hier ähnliche Gesetze der Variation wie bei 
den Pferden herrschen (pag. 79 [117]), bedeutungslos wäre. 

Ebenso wenig wie die obere Gelenkfläche des Metacarpus stimmt diejenige des Metatarsus genau bei 
Protauchenia und Lama überein. Es fehlt nämlich ersterer an der mit .« bezeichneten Stelle (Taf. XV [XX], Fig. 5) 
eine bei Lama und Kameel vorhandene Einbuchtung. Das Kameel besitzt zudem eine weit grössere Bandgrube. 


Phalangen. 


Bei den lebenden Tylopoden sind die ersten Phalangen unsymmetrisch gebaut, da sich auf der 
Hinterseite die untere Gelenkfläche an der einen Seite höher am Körper der Phalanx als an der anderen 
hinaufzieht (Taf. XV [XX], Fig. 7), und zwar findet dies an jedem Fusse, für die medial gelegene Zehe an 
der Innenseite, für die lateral gelegene an der Aussenseite statt, so dass also das erwähnte höhere Hinaufgreifen 
der Gelenkfläche an den von einander abgewendeten Seiten der beiden obersten Phalangen eines und desselben 
Fusses erfolgt. Bei dem Lama kommt nun zu dieser Asymmetrie des unteren Gelenkendes noch, dass sich 
das obere Gelenkende gerade umgekehrt verhält. Hier zieht sich nämlich an den einander zugewendeten Seiten 
der beiden ersten Phalangen eines jeden Fusses eine Erhöhung tiefer hinab (Taf. XV [XX], Fig. 7); allein 
hier ist es nicht, wie dort, die Gelenkfläche, sondern die an der Hinterfläche befindliche Rauhigkeit, von welcher 
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dies ausgeht. Unsere fossile Form verhält sich in dieser Beziehung sehr ähnlich wie das Lama, während beim 
Kameel diese Eigenschaft nur schwach hervortritt. 


Die absolute Länge der ersten Phalangen beträgt bei: 


vorn hinten 
Oamelus.dromedarius » ou nn... 121mm 105 mm 
Auchenta,'bama- ln... 2 ee ONE: 0m 
” Alnaco)... ls ee A ELSE De 
Protauchenial BReissi.m. 7. She 3 5) 


Eine zweite Phalanx liest von Protauchenia nicht vor. Bei Lama und Kameel unterscheidet sie sich 
leicht dadurch, dass ihr unteres Ende bei ersterem ungefähr wie bei der ersten Phalanx gebaut ist, während 
sich beim Kameele das distale Ende nach aussen und innen flossenartig flach verbreitert, was sich hier übrigens, 
wenn auch weniger stark, bereits am unteren Ende der ersten Phalanx zeigt. 


Femur. 


Von Protauchenia steht kein seiner ganzen Länge nach erhaltener Oberschenkel zu Gebote; ich führe 
daher nur einige wenige zur Vergleichung dienende Messungen desselben an. Es misst am Femur bei 


Oberes Ende. Unteres Ende. 
Breite. rg Trees, 
Camelus dromedarüs - -» 2» == ..... 133 mm 115 mm 122 mm 
Aucheniar Lama SON, (BI bar 
ADAC Re nö 505, 55 
Protauchena Meissner So, 87 


An absoluter Grösse steht, wie man sieht, das Femur von Protauchenia zwischen Kameel und Lama, 
wie das ja auch bei den anderen Knochen der Fall ist. Das obere Ende (Taf. XVII [XXI], Fig. 3) gleicht fast 
ganz demjenigen von Auchenia, besitzt also mit dieser vorn die mit © bezeichnete Erhöhung, welche dem Ka- 
meele fast fehlt. Sodann ist ebenfalls vorn, aber an der Aussenseite, bei Protauchenia die mit y bezeichnete 
Rauhigkeit ebenso stark wie bei Auchenia ausgebildet, während sie bei dem Kameele relativ schwächer er- 
scheint; und schliesslich ist an dem nach innen gewendeten Rande der Hinterfläche jener lange, kräftige Vor- 
sprung, durch welchen Lama und Alpaco ausgezeichnet sind, bei Protauchenia wenigstens noch andeutungs- 
weise vorhanden, während er beim Kameel zu einem rundlichen Knopfe redueirt ist. 

Der grosse Trochanter ist an den gesammelten Exemplaren verletzt, doch scheint er relativ gross wie 
bei Auchenia gewesen zu sein, während er beim Kameele verhältnissmässig klein ist. f 

Der Gelenkkopf trägt bei den lebenden Arten an derselben Stelle wie bei Protauchenia eine Bandgrube. 
Er scheint hier noch etwas weniger kurzgehalst zu sein wie bei den lebenden Arten, was namentlich in der 
vorderen Ansicht zur Geltung kommt. Auch dürfte seine Stellung zum Trochanter eine etwas andere sein, 
denn er steht mehr horizontal, also ungefähr rechtwinkelig zum Mittelstück und zu dem sich vertikal erheben- 
den grossen Trochanter, während er bei den lebenden Tylopoden etwas schräger nach aufwärts gerichtet ist 
und daher auch zu dem (mindestens bei Auchenia etwas schräger stehenden) grossen Trochanter eine andere 
Stellung einnimmt. 

Das distale Ende des Femur (Taf. XVII [XXIL], Fig. 4 u. 5) verhält sich wie bei den lebenden Arten; nur 
die Fossa patellaris ist tiefer als bei Kameel und Lama, während sie bei dem kleinen Alpaco verhältnissmässig 
wohl ebenso tief wie bei Protauchenia erscheint. An der Hinterfläche, ganz nach aussen gerückt, befindet sich 
bei den Cerviden, der Giraffe, dem Pferd, dem Tapir etc. eine breite, lange und tiefe Grube für den Kron- 
beinbeuger (Fossa musculi perforati); bei Rind und Antilope ist diese Grube schwächer, und den Tylopoden 


1) Ob diese Phalansen dem Vorder- oder Hinterfusse angehören, wage ieh nicht zu entscheiden. 
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fehlt sie ganz. An ihrer Stelle tritt hier vielmehr eine Crista auf, welche hinten -unten lateralwärts beginnt, 
schwächer werdend schräg nach oben zieht, dann auf die mediale Seite hinübertritt und dort als Rauhigkeit 
endigt. Von Protauchenia ist allerdings ein Mittelstück des Femur nicht gesammelt, allein der Anfang (Taf. XVII 
[XXII], Fig. 4 bei «) dieser Crista ist doch sichtbar. 


Tibia und Fibula. 


Die Tibia besitzt bei den verschiedenen Arten die folgenden Dimensionen: 


Breite Dicke 
Länge. u 000000 ggg —_—— m en 
oben. in der Mitte. | unten. oben. | in der Mitte. | unten. 
| | 

Camelus dromedarius .|100 515 mm || 23 121 mm |; 10 52 mm 18 92mm | 24 122 mm | 7 34 mm 11 55 mm 
Auchenia Lama . . .|100 330 . Ban SI 20 RO A) en ee 107,320, 
b Alpaco. . .|100 260 „ 120 53 „ 18° 134° 5 EBeSHe Rs | U ig 107277, 
Protauchenia Reissi. .|100 375 „ | 9 „ Da ae 4 | ee 1 RR PATE 


Daraus folgt, dass auch die Tibia von Protauchenia an absoluter Grösse zwischen denjenigen des 
Kameeles und des Lama steht, aber das verhältnissmässig breiteste und dickste Oberende besitzt. 

Die obere Gelenkfläche der Tibia (Taf. XVI [XXT], Fig. 3) stimmt genau mit derjenigen des Lama über- 
ein; dagegen ist das distale Ende etwas abweichend gebaut, denn an der Vorderseite ist der Kamm (Taf. XVI 
[XXI Fig. 1 bei x) der Gelenkfläche etwas stärker nach hinten gekrümmt, und die neben ihm medialwärts 
befindliche Gelenkfurche (2) ist tiefer als bei Lama und Kameel. Ferner zieht sich unten an der Hinterseite, 
und zwar schräg von innen nach aussen, eine ziemlich lange, leistenartige Erhöhung (Taf. XVI [XXI], Fig. 2 
bei ©), an welche sich medialwärts eine Vertiefung anschliesst. Dasselbe ist bei Lama und Alpaco der Fall, 
wogegen der Tibia des Kameeles Leiste wie Vertiefung fehlen. 

In einem Punkte jedoch weicht Protauchenia von allen drei lebenden Arten zugleich ab, darin nämlich, 
dass die Kante, in welcher die Hinterseite an die Aussenseite stösst, schärfer als bei jenen ist (Taf. XVI [XXI], 
Fig. 2 bei a). Parallel mit dieser Kante verläuft nun auf der Hinterseite eine zweite Kante (b), welche oben unter- 
halb des Ernährungsloches beginnt und mit abgerundeter Schärfe versehen ist. Den lebenden Formen fehlt sie 
ganz und somit auch die bei Protauchenia von den beiden Kanten eingeschlossene lange, schmale Fläche (7). 

Von der Fibula liegen keine Reste vor. 


Ossa tarsi. 


Der Calcaneus besitzt folgende Dimensionen '): 


= Breite am inneren Kleinste Breite Breite des = a ee E. . 
Länge. | Fortsatze. des oberen Endes. | Fersenbeinhöckers. GrössteDicke.| Kleinste Dicke. 
Camelus dromedarius .|100 169mm 33 56 mm 14 23 mm 27 45 mm 44 74mm | 27 45 mm 
Auchenia Lama . . .|100 79 „ Boa 11 II, 24 wI3TRE 45 4 „ Er 
Protauchenia Reissi. .|100 112 „ 34 38 „ 19.221775 SET 2932 49:53. 29 32 „ 
> nr 00 DIT 36 4 „ IS IZEe 28 34 „ 530 60 „ Ir NaDeS 


Die absolute Grösse des Calcaneus von Protauchenia (Taf. XIV [XIX], Fig. 5) steht danach, wie die aller 
anderen Knochen, zwischen derjenigen des Lama und des Kameels. Im Verhältniss der Länge zur Dieke und 
Breite ist er relativ breiter und dicker als bei den lebenden Arten. Namentlich zeichnet sich das „Mittel- 
stück“ (obere Ende) durch die verhältnissmässig grosse Breite aus (18 und 19 zu 11 und 14). 

Am Astragalus ergaben die Messungen bei: 


') Vom Alpaco war der Calcaneus nicht messbar. 
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Grösste Höhe. Grösste Breite 


L — Grösste Dicke. 
(Länge.) oben. unten. | 

| 
Camelus dromedarius - » 2 2 2: 2 22.20. 100 89 mm | 63 56 mm 55 49 mm 60 53 mm 
AucheniaBamaan er ee fe er Fee 100 45 . | 60. 29 „ 55:1 2525 52 957, 
Proiauchenia@leissin. as ee ee 100 60 „ I" 267 4075 DS TODE 55 33 


Es steht also auch dieser Knochen (Taf. XVI [XXI], Fig. 4, 5, 6) bei Protauchenia in absoluter Grösse 
zwischen Lama und Kameel. Im Verhältniss zur Höhe ist die relative Breite des oberen Endes auffallend 
gross und übertrifft diejenige der lebenden Tylopoden (67 gegen 60 und 63). 

Ein weiterer Unterschied, und zwar zwischen Protaüchenia und Lama, liest darin, dass bei letzterem 
die auf der Hinterseite des Astragalus befindliche Vertiefung (Taf. XVI [XXI], Fig. 5 bei ©) kürzer ist, während 


sie bei Protauchenia fast bis an den Aussenrand reicht, ähnlich wie beim Kameele. 


Es ist oben gezeigt worden, dass weder das Gebiss noch die übrigen Theile des Skeletes von Prot- 
auchenia mit einem der noch jetzt lebenden Tylopoden identifieirt werden können, und es ist nun zu unter- 
suchen, ob unter den fossilen Tylopoden-artigen Formen Uebereinstimmendes bekannt ist. 

Von den gegenwärtig noch lebenden Tylopoden ist Camelus auf das nördliche Africa und südliche 
Asien, Auchenia dagegen auf Süd-America beschränkt. Fossile Vorläufer kennen wir in Europa nicht'), 
auch aus Africa sind sie noch unbekannt?), aber Asien und America waren bereits in der Tertiärzeit 
Tummelplätze derselben, und zwar finden sie sich in dieser und auch noch in diluvialer Zeit sowohl in Nord- 
wie in Süd-America. 

Die geologisch älteren Geschlechter lassen sich nicht auf unsere fossile Form beziehen. Zunächst tritt 
uns Leptauchenia aus dem Unter-Miocaen’) Nord-America’s entgegen, welche eng mit dem pliocaenen 
Merychyus und durch diesen wieder mit dem miocaenen Merycochoerus und Oreodon verwandt ist. Indessen 
zeichnen sich alle diese Genera durch 44 Zähne, also durch eine fast lückenlose Zahnreihe aus. Mit nur 
40 Zähnen versehen ist dagegen das neuerdings von Core aufgestellte und ebenfalls mit Zeptauchenia verwandte 
Genus Öyelopidius*). Allein auch hier sind oben und unten jederseits 4 Praemolaren und 3 Molaren, also 
eine weit grössere Zahnzahl als bei unserer fossilen Form. Schon Leipy hebt freilich hervor, dass die Gestalt 
des Schädels von Oreodon, welche sich übrigens derjenigen des eocaenen Anoplotherium nähert‘), unter den 
lebenden Wiederkäuern noch am ehesten mit den Cameliden vergleichbar sei‘); doch ist das nur ungefähr 
Aehnliches, aber nicht Uebereinstimmendes. Ein Vergleich dieser Geschlechter mit Protauchenia ist daher von 


1) Das Lama der Knochenbreeeien von Nizza, welches Bronn nach GervAıs erwähnt, gründet sich nur auf den Aus- 
spruch von Cuvier: „Cette piece se rapprocherait davantage des formes du Lama“. (Ossem. foss. pag. 181 t.4. und t. 15, f. 10). 
Es ist jedoch nach GERrvAISs’s Vermuthung, welche wohl das richtige getroffen haben mag, auf einen Hirsch zurückzuführen. Vergl. 
Expedition dans les parties centrales de l’Amerique du Sud de Rio de Janeiro ü Lima, et de Lima ä Para par le comte 
DE CAsTELNAU. Teme partie. Zoologie. Recherches sur les mammiferes fossiles par P. Gervaıs. Paris 1855. pag. 40f. 

2) Kameelreste des Münchener Museums, von Dr. Mook in Aegypten gesammelt, dürften, nach freundlicher Mit- 
“ theilung des Herrn Professor Zırrer, nur prähistorischen Alters sein. 

3) Leipy. Ext. mammal. fauna of Dakota and Nebraska. pag. 73. £ 

4) Core, Deseript. of new Vertebrata from the upper Tertiary formations of the west. Read before the american philo- 
soph. soe. 21. Dec. 1877. Printed 12. Jan. 1878. ; 

5) Auch die Zahnzahl ist bei Anoplotherium dieselbe. 
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vornherein ausgeschlossen, wenn es auch immerhin der Erwähnung werth ist, dass bei Oreodon (Merycoidodon,) 
Culbertsoni') im Unterkiefer Basalwarzen erscheinen’). 

Wohl auch der noch wenig bekannte Homocamelus und sicher Procamelus CorE’) stimmen der Zahn- 
zahl nach weder mit der hier beschriebenen Form, noch mit den lebenden Tylopoden überein. Denn Pro- 


camelus übertrifft mit der Zahnformel — 40 selbst das Kameel, welches wieder mehr Zähne als 


Auchenia und Protauchenia besitzt. Allerdings ist insofern eine allgemeine Uebereinstimmung vorhanden, 
als bei Procamelus die beiden seitlichen Metapodien, welche bei dem geologisch älteren Poöbrotherium noch vor- 
handen sind, bereits fehlen. Auch findet, wenn ich Core recht verstehe‘), die Verschmelzung der beiden 
mittleren Metapodien zum Canon erst in einem höheren Lebensalter statt. Allen diesen Formen scheinen ferner 
auch die oben beschriebenen Zahn-Basalwarzen gänzlich zu fehlen. — Ebenso ist Protolabis vom Vergleiche aus- 
zuschliessen, welcher von Core auf die früher zu Procamelus gerechnete Species Procamelus heterodontus 


gegründet wurde, weil er, wie die Zahnformel = — 44 beweist, selbst noch bei Absehen von den zahl- 


reicheren oberen Incisiven, dieselbe grosse Zahnzahl wie Procamelus besitzt‘). } 

Ueber das Genus Camelops Leipy‘), welches quartären Schichten von Kansas entstammt, giebt die 
Literatur nur so mangelhafte Nachrichten, dass ein Vergleich mit unserer fossilen Form unmöglich wird. Jedoch 
gehört dasselbe zu der Gruppe der Kameele, während Protauchenia sich Auchenia zuneigt. Dasselbe gilt 
von Merycotherium Sibirieum Bosanus, nur aus einzelnen Zähnen bekannt, welche Cuvıer generisch nicht von 
dem Kameele trennen wollte‘). Die Zähne stimmen daher nicht mit denen von Protauchenia überein und 
zeigen auch keine Basalwarzen. Ebensowenig kann unsere fossile Form identifieirt werden mit Poöbrotherium 
Wilsoni Leipy‘), weil dasselbe nicht nur 6 in zusammenhängender Reihe stehende Backenzähne, sondern auch 
noch einen siebenten”), von den vorderen durch ein Diastema getrennten Backenzahn besitzt. Ferner gleichen 
seine Zähne mehr denen der Ziegen, und zum Ueberfluss hat Poöbrotherium noch zeitlebens getrennte, also 
nicht zu einem Canon verschmolzene, mittlere Metapodien, zu welchen sich noch zwei seitliche rudimen- 
täre gesellen. 

Auch aus pliocaenen Schichten Asien’s kennt man ein fossiles Tylopod, nämlich Camelus Sivalensis 
Farce. Caurr.; es besitzt als Kameel einen Prämolar mehr als Auchenia und Protauchenia und zeigt auch 
keine Basalwarzen an den Zähnen. Speciell auch südamericanisch ist sodann Macrauchenia, welche dem 
Namen nach eng mit Auchenia verwandt zu sein scheint. Wie einschneidender Natur die Unterschiede dieses 
Geschlechtes von Protauchenia aber sind, leuchtet sogleich ein, wenn man bedenkt, dass erstere jederseits 7, 
zudem ganz abweichend gestaltete Backenzähne besitzt. Auch ist sie ja den Pachydermen verwandt, besitzt 
daher im Skeletbau sehr abweichende Merkmale '°). Obgleich daher Maecrauchenia nicht nur ein Landes- 


!) Leıpy, The ancient fauna of Nebraska. t.4, f. 11. 
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°) ].e. t. 14 und 15. 

*) Core in Proceedings of the Ac. nat. sc. of Philadelphia. 1875. pag. 261 ff. 

°) Core ibidem 1876. pag. 146 ff. 

6) Ibidem. Vol. 7, pag. 172. 

7) Nov. act. Acad. Leopold. Bonn 1825. pag. 265. t. 21, 22. 

%) Proceedings of the Ac. of nat. sc. Philadelphia. 1877. pag. 322 und: The aneient fauna of Nebraska pag. 19. t. 1, 
f.1—4. Vergl. auch Proceedings ete. 1875. pag. 261 ff. 

®) Derselbe gleicht den anderen, ist also nicht Eckzahn-artig. 

'%) Burmeister und Owen (Philosoph. Transactions 1870. t. 8) geben die Abbildung des Gebisses. 
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genosse unserer fossilen Form war, sondern auch während derselben, relativ jugendlichen geologischen Epoche 
mit dieser lebte, so ist doch die Aehnlichkeit Beider mehr auf den für Maerauchenia nicht glücklich gewählten 
Namen als auf wirkliche Uebereinstimmung begründet. 

Ein anderes, Nord-America angehörendes Genus der Tylopoden ist Pliauchenia benannt worden. Das- 
selbe entstammt der Loup-Fork-Gruppe und ist oben durch 4 (oder 3), unten durch 3 Prämolaren ausge- 
zeichnet, besitzt mithin ein vollständigeres Gebiss, als unsere Form. Interessant ist jedoch der Umstand, dass 
eine Art dieses Geschlechtes. Pliauchenia vulcanorum, an M' eine kleine, mittlere Basalwarze zu tragen 
scheint '). 

Unmöglich ist bis jetzt ein Vergleich zwischen Protauchenia und dem neuen Geschlechte fossiler Ty- 
lopoden Süd-America’s, welches von H. Gervaıs und Amecuıno”) mit dem Namen Hemiauchenia belegt 
worden ist, da eine Charakterisirung desselben von den Verfassern erst in einer späteren Arbeit beabsichtigt 
wird. Nur so viel ist bis jetzt ersichtlich, dass die einzige Art, Hemiauchenia paradoxa, grösser als das recente 
Lama war und im Oberkiefer neben 3 Molaren noch 3 Prämolaren besass. 

Süd-America’s Schichten bergen jedoch noch ein weiteres Geschlecht fossiler Tylopoden, welches in 
mehreren Arten dort verbreitet war und auch aus quartären Schichten Mexico’s durch Owen bekannt ge- 
worden ist. Von diesem letzteren Autor wurde es unter dem Namen Palauchenia beschrieben), jedoch soll 
es nach H. Gervaıs und Amesuıno‘) mit Bravarp’s Camelotherium und auch mit P. Gervaıs’s Palaeolama 
ident sein. Diese Formen sind (fast) alle durch eine ziemlich bedeutende Körpergrösse ausgezeichnet, und 
dieser Umstand ruft die Vermuthung wach, dass Protauchenia etwa ein Mitglied dieser Artengruppe sein könnte. 
Es werden von derselben aus Süd-America nicht weniger als 4 Arten citirt°), zu welchen sich als fünfte 
noch die von Owen beschriebene gesellt. Es sind folgende: 

1) Palaeolama mesolithica H. Gervaıs et AmecHıno, alluvialen Alters und die einzige verhältniss- 
mässig kleine Art. 

2) Palaeolama magna Owen, aus dem Quartär von Mexico. 

3) Palaeolama Oweni H. Gervaıs et Amesnımo, eine Art, welche an Grösse zwischen der vorigen 
und der nächstfolgenden Art steht. 

4) Palaeolama Weddeli P. Gervaıs sp. erreichte fast die Grösse eines Kameeles; die untere Back- 
zahnreihe besitzt eine Länge von 113 mm. 

5) Palaeolama major H. Gervaıs et AmEsHıno ist die grösste der bis jetzt bekannten Arten, da die 
untere Backzahnreihe 117 mm misst. 

Von diesen fünf Arten sind die drei durch H. Gervaıs et AmesHıno benannten mit einer nur kurzen 
und ungenügenden Beschreibung versehen; auch existirt keine Abbildung derselben. Ein Vergleich mit Prot- 
auchenia ist daher nicht durchführbar. Auch die von P. Gervaıs als Auchenia Weddeli®) beschriebene Art, 
welche von Tarija stammt, ist nicht ausführlich charakterisirt. Wohl aber ist dies der Fall mit Owen’s 
Palaeolama magna. Unsere Form lässt sich jedoch nicht auf dieses Genus beziehen. Ich sehe von der be- 
deutenderen Grösse der. Palaeolama magna ab; denn das Geschlecht besitzt ja auch in Palaeolama mesolithica 


) Geographical survey west of the one hundreth meridian. Vol. 4. Palaeontology. 1877. Part II. pag. 344ff. t. 77, 
f. 4 und 5. 


2) H. Gervaıs et Amesuıno. Les mammiferes de l’Amerique meridionale. 1880. pag. 121. 
3) Philosoph. Transactions 1870. pag. 6öff. t. 4—7. 

4) ].c. pag. 119. 

5) l.c. pag. 121. 

6) Expedition dans les parties centrales de ’Amerique du Sud etc. 
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eine kleinere Art. Aber die Gestalt der von Owen abgebildeten Zähne") stimmt nicht mit derjenigen von 
Protauchenia überein, und sie zeigen auch keine basale Bildungen. Schliesslich ist das relative Grössenver- 
hältniss des P??) zu den übrigen Zähnen ein wesentlich anderes als bei unserer Form, da derselbe bei letzterer 
(im Oberkiefer) verhältnissmässig gross®), bei der von Owen abgebildeten Art dagegen weit kleiner ist. 

Wir kommen nun schliesslich zu den fossilen Vertretern des Genus Auchenia selbst, von denen bis 
jetzt aus Süd-America in den wiederholt eitirten Werken von Burmeister, P. Gervaıs und H. Gervaıs et 
AumecHmo die folgenden angegeben werden: 

1) Auchenia Lama fossilis BURMEISTER. 

2) Auchenia diluviana BRAVARD. 

Diese beiden Arten scheinen alluvialen Alters zu sein, während die nun folgenden zur diluvialen Zeit 
gelebt haben. 

3) Auchenia Castelnaudi P. Gervaıs. 
4) Auchenia intermedia P. GERVAIs. 

Diese beiden Arten sind möglicherweise ident und stehen dem lebenden Lama sehr nahe. Der Name 
intermedia deutet auf die zwischen dem Lama und dem Alpaco der Jetztzeit stehende Grösse hin, während 
Auchenia Castelnaudi grösser als das heutige Lama ist. 

5) Auchenia minor Lunp. 

6) Auchenia gracilis H. Gervaıs et Amesuıno. Etwa von der Grösse des heutigen Alpaco, also kleiner 
als Auchenia intermedia. 

7) Auchenia frontosa H. Gervaıs et Amecuıno. Ausgezeichnet durch die aufgeblasene Frontalgegend. 
Ueber Grösse und Zähne ist nichts gesagt. 

Die. Notizen über diese 7 unterschiedenen Arten sind äusserst spärlich. Das Gebiss scheint bei allen 
demjenigen der recenten Arten sehr nahe zu stehen, und Hauptunterscheidungsmerkmal.ist meistens wohl nur 
die verschiedene Grösse‘), Ob letzteres ein für alle Fälle hinreichender Grund zur specifischen Abtrennung 
ist, ist fraglich; giebt es doch bei allen Thierarten grosse und kleine Individuen. Jedenfalls ist bei so un- 
genügender Charakterisirung die Frage nach einer etwaigen Identität mit unserer Form nicht lösbar. Indessen 
wird eine solche ausserordentlich unwahrscheinlich, da die genannten Arten eben dem Genus Auchenia an- 
gehören, während die hier beschriebene Species in vielen Punkten vom Lama wie Alpaco abweicht. 

Eine verhältnissmässig grosse Anzahl fossiler Formen von Tylopoden war es, welche wir vergleichend 
in’s Auge fassen mussten. Wenn wir von den ältesten, vom Typus der heutigen Tylopoden noch stark ab- 
weichenden Geschlechtern ganz absehen, so dürfte sich die Mehrzahl jener Genera mehr dem heutigen Camelus, 
die Minderzahl dagegen der recenten Auchenia anschliessen; und zu Letzterer gehört Protauchenia entschieden. 


1) Philosoph. transactions 1870. t. 4, f. 1. 

2) P3 bei Owen. 

3) Der hier -Taf. XII [XVII], Fig. 1 abgebildete P? des Gebisses erscheint weit kleiner als in Wirklichkeit, da an ihm die 
Aussenwand zerstört ist. 

*) Einer auffallenden Erscheinung möchte ich bei der von P. Gervaıs (l. ec. t. 10, f. 12a) abgebildeten Auchenia Erwähnung 
thun. Nach der eitirten Abbildung fehlt an der oberen Gelenkfläche des Metatarsus hinten der hoch hinaufgehende spornförmige 
Fortsatz (x auf Taf. XV [XX], Fig. 6 und y in Fig. 5) gänzlich, während derselbe doch für die lebenden Tylopoden, wie für unsere 
fossile Protauchenia ganz characteristisch ist. Dies ist dermaassen auffallend, dass man mit Sicherheit behaupten kann, hier sei 
nicht Alles in Ordnung. Entweder ist der Fortsatz fortgebrochen, und dann hätte das angedeutet werden müssen; oder er wurde 
auf der Zeichnung vergessen. Jedenfalls sagt Gervars nichts darüber. Uebrigens fehlt auf diesen Abbildungen (Gervaıs t. 10, 
f. 6b) auch an der distalen Gelenkfläche der Tibia der nahe der Aussenseite querüber verlaufende kleine Kamm. Im Uebrigen 
unterscheiden sich wohl jene fossilen Arten, soweit sich aus der sehr kurzen Beschreibung und den stark verkleinerten Abbildungen 
entnehmen lässt, wenig von dem lebenden Lama. 
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Diese aber ist von jedem der betrachteten Geschlechter durch genügende Merkmale geschieden; und 
da eine Identität mit keinem derselben nachgewiesen werden konnte, so dürfte ihre generische Selbstständigkeit, 


so weit die jetzige Kenntniss der übrigen fossilen Formen reicht, gesichert sein. 


b. ÜOervidae. . 
Cervus. 


Während sich unter dem bei Riobamba von Herrn Dr. Reıss gesammelten Materiale Gebisse, Bruch- 
stücke von Geweihstangen und Skeletreste befinden, liegen unter den von Herrn Dr. SrügeL mir anvertrauten 
Resten von Alangasi nur Geweihreste vor, welche genau mit den von Riobamba herrührenden überein- 
stimmen. Leider aber ist theils die Erhaltung dieser Reste keine genügende, theils fehlte es mir auch an 
Vergleichsmaterial fossiler oder lebender südamericanischer Cerviden, und zumal solcher, deren Skelete sich 
in losen Stücken befinden. Ich muss mich daher bei den meisten auf eine kurze Beschreibung beschränken 
und vermeide es absichtlich, die Zahl der 13 fossilen Arten, welche H. Gervaıs und Auesuıno |]. c. pag. 125ff. 
aus Süd-America anführen, um einige weitere zu vermehren, zumal jene Arten bis jetzt zum Theil noch 
recht ungenügend charakterisirt sind. 

Geweihe. 


Cervus sp. 


Das auf Taf. XVIN [XXI], Fig. 3 abgebildete, einzige, von Riobamba herrührende Exemplar dieser 
Species könnte man auf den ersten Blick auf unser europäisches Reh beziehen wollen. Doch zeigt die Ver- 
gleichung, dass bei letzterem der Rosenstock in der Regel ein wenig kürzer, die Rose meist breiter, mehr von 
Gestalt einer Halskrause ist, und dass die erste Sprosse am Gehörn in etwas grösserer Entfernung von der 
Rose‘) abgeht. Cervus capreolus, obgleich mit recht variirendem Gehörn versehen), ist also bei näherem Ver- 
gleiche ausgeschlossen, wie denn diese Art ja auch lebend nicht in Süd-America vorkommt. \ 

Durch die Tuberkel-Besetzung stimmt dieses Geweih allerdings mit dem weiter unten zu beschreibenden 
Cervwus cf. Chilensis überein. Indessen sind die Tuberkeln dieser letzteren Art so unverhältnissmässig viel 


gröber und knorriger, dass eine Identität ausgeschlossen ist. 


Cervus Sp. j 
Taf. XVII [XXIII], Fig. 4 giebt die Abbildung eines der sieben Geweihstücke, von denen sechs bei 


Riobamba gefunden wurden. 

Im Gegensatze zu dem vorher besprochenen und Cervus ef. Chilensis sind diese Geweihe fast glatt. 
Auch entspringt bei ihnen die Augensprosse in noch etwas geringerer Entfernung von der übrigens nur schmalen 
Rose’). Charakteristisch gegenüber jenen ist auch die stärkere Biegung dieses Geweihes, welches durch die 


ziemlich glatte Oberfläche manchen Damhirschgeweihen nicht unähnlich ist. 


Cervus sp. 


Während manche Geweihe von Cervus dama eine ziemlich glatte Oberfläche besitzen, sind andere 
to} b} 


wieder stärker gerieft. Ihnen, oder auch einem Cervus elaphus wäre allenfalls ein weiterer fossiler, in Taf. XVII 


!) Also etwas höher gerückt ist. 

2) Die Tuberkeln reichen bei Cervus capreolus im Allgemeinen von der Rose an bis zur ersten Sprosse hinauf, ziehen 
sich jedoch oft noch ein wenig an dieser in die Höhe. Dieses untere Ende nun ist entweder ringsum oder nur an einer Seite 
gefurcht. Die Rauhigkeiten sind bald gross, bald klein; in seltenen Fällen können sie sogar gänzlich fehlen. 

3) Nämlich 4,5—5 em oberhalb der Rose. 
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[XXI], Fig. 5 abgebildeter Geweihrest zu vergleichen. Bei diesem entspringt, im Gegensatze zu den oben 
besprochenen Resten, die Augensprosse dicht über der Rose. Das Bruchstück selbst ist nur klein; der Umfang 
desselben deutet jedoch ein grösseres Individuum, resp. eine grössere Art, an, als das in Taf. XVIII [XXI], 
Fig. 4. abgebildete Exemplar. Das abgebildete Stück stammt von Riobamba; doch liegt ein derselben Art 
angehörender Rest auch von Alangasi vor. 


Cervus cf. Chilensis GAY"). 


Von höchst characteristischem Habitus und zugleich von starkem Umfange°) sind drei weitere, bei 
Riobamba gefundene Geweihstücke (Taf. XVIII [XXIII], Fig. 2). Die eigenthümlichen Tuberkeln könnten den 
Gedanken an ein sehr grosses Reh erwecken, wie denn auch die Augensprosse in ziemlicher Entfernung von 
der Rose sitzt. Indessen kennen wir derartige Rehe nicht, da die Gestalt der weit gröberen und nicht selten 
in die Länge gezogenen Rauhigkeiten von denjenigen des Cervus capreolus abweicht. 

Die Augensprosse beginnt bei einem Theil der Gruppen der Cerviden dicht über, bei einem anderen 
aber erst in einiger Entfernung von der Rose. Letzteres ist ganz ausgesprochen bei diesen fossilen Geweih- 
resten der Fall, und ebenso verhalten sich von den lebenden und zum Vergleiche kommenden’) die Virginia- 
Hirsche, vor Allem aber die Blastoceros genannten Sprossen- und die Spiesshirsche (Cervus rufus). Blastoceros 
oder Cervus campestris (leucogaster), der Pampashirsch, ist nach Breum über den grössten Theil von Süd- 
America verbreitet. Seine Augensprosse entspringt etwa 5 cm über der Rose, sein Geweih erinnert an das- 
jenige des Rehes, ist jedoch feiner und schlanker. Diese Art, welche auch fossil in der Pampas-Formation 
Süd-America’s vorkommt und von Burmeister‘) Cervus campestris fossilis (pampeanus BRAVARD) genannt 
wird, kann jedoch nieht mit der unseren ident sein, da letztere ein kräftigeres Geweih als das Reh und somit 
auch als Cervus campestris besitzt. Auch ist das einstige Verbreitungsgebiet unserer Form ein ganz anderes. 
Denn diese lebte einst in gebirgigen Gegenden, während Cervus campestris seine Heimath in den Ebenen Süd - 
America’s besass und auch noch besitzt. Eher dagegen könnte Cervus rufus in manchen Stücken mit unserer 
Speeies in Einklang gebracht werden. Er lebt in Süd-America bis zu 5000 m Höhe und ist grösser als 
das Reh. Sein Geweih ist an der Wurzel ziemlich dick, es besitzt nur zwei kurze Spiesse, und seine Geweih- 
Oberfläche ist mit runzeligen Furchen überzogen. Da von Riobamba nur untere Geweihenden vorliegen, so 
vermag ich über die Art der Vergabelung des Geweihes keinen Aufschluss zu geben. Wohl aber zeigen die 
erhaltenen Reste eine Sculptur, welche nicht mit derjenigen des Cervus rufus übereinstimmt, da sie tief gefurcht 
und mit zum Theil sehr groben Höckern besetzt ist, während dieselbe bei Cervus campestris nur runzelig ge- 
furcht erscheint. 

Während nun unsere Art auf die genannten Formen nicht bezogen werden kann, zeigt dieselbe eine 
recht gute Uebereinstimmung mit dem Geweihe einer anderen recenten Hirschart, welche Herr Dr. Srüser aus 
Süd-America mitgebracht hat‘). Diese Art, Cervus Chilensis Gay, lebt von Bogotä bis Peru auf der Cor- 
dillere in 30004500 m Höhe. Das untere Ende des Geweihes ist bis über die Augensprosse mit den bereits 
erwähnten Tuberkeln besetzt; das obere dagegen glatt, ebenso die Spitze der Augensprosse. 


') Burmeister wendet in seiner Description physique de la republique Argentine III, 1879. obigen Namen als den 
älteren, 1846 von Gay in der Fauna chilensis I. pag. 159 gegebenen an. Die von p’Orsıenv herrührende Benennung Cervus Anti- 
siensis ist also einzuziehen. 

*) Gegenüber jenen ersterwähnten. . 

3) Breum. Illustrirtes Thierleben sub „Hirsche“. 

*) Burmeister. Anales del Museo publico de Buenos Ayres 1864. I. pag. 234. 

°) Auch Cervus equinus Cuvıer von Borneo besitzt ähnliche, jedoch kleinere oder dichter aneinander gedrängte 
Tuberkeln. 
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Auch in dem zoologischen Museum der Universität Berlin befindet sich ein Exemplar dieses Hirsches. 
Die Vergleichung desselben mit dem fossilen Exemplare ergab ebenfalls genügende Anhaltspunkte, um unsere 
fossile Art mit derselben, so weit die mangelhaften Reste es erlauben, zu identifieiren. 

Th. Worr ') erwähnt aus der Knochenschlucht von Punin bei Riobamba nur zwei Hirscharten. Die 
eine, von ihm Cervus Chimborassi genannt, war von riesiger Dimension und übertraf an Grösse noch den Cervus 
hibernieus Europa’s. Die andere, kleinere, als Cervus Riobambensis aufgeführte, kam an Grösse etwa dem 
heutigen Päramo-Hirsche (Cervus Chilensis) gleich. Eine Beschreibung giebt Worr nicht. Gegenüber diesen 
zwei Arten scheint nun mein Material vier zu enthalten. Welche derselben mit den von Worr gegebenen 
Namen ident sind, lässt sich jedoch nicht feststellen. 

Burneister betont von den fossilen Hirschen der Pampas-Formation°), dass sie den jetzt noch lebenden 
Arten gleich zu sein schienen, und dasselbe gilt auch von der hier beschriebenen Form. Da nun möglicher- 
weise aber doch noch gewisse Unterschiede zwischen ihr und dem lebenden Cervus Chilensis bestehen könnten, 


so wurde für dieselbe dem obigen Namen ein cf. beigefügt. 


Gebisse. 

Zwei fast ganz erhaltene Unterkieferhälften eines kleinen Oerviden (Taf. XVII [XXIII], Fig. 1) stimmen 
in der Grösse etwa mit derjenigen eines mässig grossen Cervus dama überein; wogegen Cervus capreolus durch- 
gehends um ein gutes Theil kürzere Zahnreihen besitzt. 

Das vorliegende Gebiss hat an allen Zähnen, mit Ausnahme von P°’ und P°, Basalwarzen°). Bei 
den Cerviden, speciell bei Cervus capreolus, ist die Anzahl derselben der individuellen Variation unterworfen. 
M' besitzt bei unserem Rehe stets, M’ und M° jedoch nicht sö häufig eine Basalwarze. Noch seltener ist 
bei Cervus capreolus das Vorkommen von zwei Basalwarzen an einem Zahne, wie dies bei M° des hier vor- 
liegenden Gebisses der Fall ist, wo sogar hinten noch eine kleine dritte Basalwarze vorhanden ist‘). , 

Abgesehen von diesen kleinen unwesentlichen Abweichungen hinsichtlich der Basalpfeiler unterscheidet 
sich das vorliegende Gebiss kaum von demjenigen eines Cervus dama. Wie einen Theil der Geweihreste, so 
glaube ich jedoch auch dieses Gebiss mit keinem Namen belegen zu sollen, da eine Zugehörigkeit zu einer der 
vier verschiedenen, durch Geweihe characterisirten fossilen Arten nicht nachweisbar ist. 

Ausser den oben genannten liegen noch Bruchstücke anderer Unterkiefer vor, deren Zähne etwas grösser 
sind, indess dieselbe Gestalt besitzen und mit ebenso gestalteten und auf dieselbe Weise vertheilten Basal- 


warzen versehen sind. Ob hier eine andere Species vorliegt, wage ich nicht zu entscheiden. 


Skelettheile. 


Ob die nun zu besprechenden, nicht sehr zahlreichen, sämmtlich von Riobamba stammenden Skelet- 


theile einer, resp. welcher der eben besprochenen Arten angehören, ist nicht festzustellen. Dieselben stammen 


!) Neues Jahrbuch für Mineralogie ete. 1875. pag. 155. 

2) Fossile Pferde der Pampas-Formation. pag. 84. 

3) Von einer wulstartigen Beschaffenheit derselben, welche etwa an das Verhalten der geologisch auch weit älteren 
Form des Palaeomeryx erinnern könnte, ist bei unserer fossilen Form nichts zu bemerken. Vergl. Fraas, Fossile Fauna von 
Steinheim. pag. Söf. 

4) Die hinterste Basalwarze an M® ist an der rechten Kieferhälfte sehr kräftig ausgebildet, an der linken, hier abge- 
bildeten, dagegen verkümmert. Auch P! trägt bei unserer fossilen Art eine Warze, aber umgekehrt nur in der linken 
Kieferhälfte. 

Von anderen lebenden Arten der Münchener Sammlung zeigen Cervus azxis und Cervus poreinus an M! bis M® deutliche, 
Cervus pudu aus Chile dagegen ganz winzige, nur anM'! und M® auftretende Basalwarzen; Cervus dama besitzt nur an M! inf. 
eine grössere, an M? und M® aber verschwindend kleine; und Cervus elaphus lüsst gar keine derartigen Verstärkungen des Zahnes 
erkennen. (Vergl. Rürımeyer. Verh. naturh. Ges. Basel 1863. pag. 572.) 
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jedenfalls von einer Cervus-Art von kleinen Dimensionen her; aber selbst die beiden kleinsten Unterkiefer- 
hälften, welche auf Taf. XVII [XXIII], Fig. 1 abgebildet wurden, weisen auf eine Art von der Grösse unseres 
Cervus dama, während diese Skeletreste auf eine nur Reh-Grösse besitzende Hirschart hindeuten. 

Die Maasse des Humerus sind folgende: 


Oberes Ende. Unteres Ende. a 


“Brite Dicke Breite Dicke Innen Aussen 
Cervus elaphus......... 70 mm 91 mm 55 mm 5l mm 39 mm 23 mm 
N fklarandusı =. 2 eure DDR 5 OR 4 „ 4 „ da, ZA 
2 ICESEHE ER I 99N® Ya SD 3); Dome 39 „ 
ana ale, 68 „ 20.5 EM 3 „ 19 , 
BE sp:yfossilisule Kemer AD, Dan Some, aUm, Der: I 
5 SPAIOSS ISO Al, 6 SDR, BB Dbzer 15 


Man sieht, dass jeder unserer beiden (dem linken Fusse, also zwei verschiedenen Individuen ange- 
hörigen) fossilen Humeri kleiner als diejenigen des zu Vergleichen dienenden Cervus dama ist. Es liegt also 
eine Reh-artig kleine Species vor. 

. Von den in obiger Tabelle genannten lebenden Arten, sowie von Cervus euryceros unterscheidet sich 
das distale Ende des Humerus unserer fossilen Art in den folgenden Punkten: 

Oberhalb der vorn über der Rolle befindlichen Grube lässt der Querschnitt erkennen, dass die laterale 
Seite unter fast rechtem Winkel auf die gerundete Vorderseite stösst, während dies bei jenen Arten unter einem 
stumpferen Winkel geschieht. Ferner ergiebt sich, wenn man den Humerus von hinten betrachtet, dass der 
äussere Knorren des unteren Gelenkendes von der lateralen Seite durch keine so scharfe Kante getrennt ist. 
Auch erhebt er sich in seinem obersten Theile, also da, wo er mit dem inneren Knorren (um die Olecranon- 
Grube oben abzuschliessen) zusammenstösst, nicht so hoch über diesen letzteren. Dadurch aber erscheint der 
Querschnitt des Humerus an dieser Stelle hinten gleichmässig gerundet, und seine Breite wird fast gleich seiner 
Dicke; bei den verglichenen lebenden Arten dagegen wird die Breite des Oberarmes an dieser Stelle von der 
Dicke übertroffen. Denn der Querschnitt des Humerus misst am oberen Ende der Olecranon-Grube bei: 


Breite. Dicke. 
DErBUSIelapTLusE 27 mm 35 mm 
N N tarandus.s ea: 26 „ 29 = 
a IOIRES. a Aa; 48 5 
ee on PER 26 = 
EERGENNEES 2 on 2005 AN = 


Betrachtet man die proximale Gelenkfläche des Humerus grade von oben, so erhebt sich der 
(bei Cervus tarandus kürzere, bei Cervus alces längere) äussere Rollfortsatz neben der Biceps-Rinne etwa senk- 
recht, während er sich bei Cervus dama, Cervus elaphus und Cervus euryceros nach innen zu schräg über diese 
Rinne hin beugt, so dass er mit ihr einen spitzwinkeligen Ausschnitt bildet. 

Unsere fossile Form verhält sich in diesem Punkte wie die drei letztgenannten Arten. Im Uebrigen 
ist an diesem einzigen mir vorliegenden oberen Theile des Humerus nur noch der Gelenkkopf erhalten; nament- 
lich aber ist die nach der Innenseite zu liegende Begrenzung der Biceps-Rinne (der innere Rollfortsatz) abge- 
brochen, so dass sich dieser Theil einem weiteren Vergleiche entzieht. 

Der Querschnitt des Femur zeigt etwas unterhalb des unteren Drittels des Knochens die folgenden 
Dimensionen: 


Breite. Dicke. 
Gervusielaphuse era ae: 30 mm 36 mm 
u MER A: ae 28 „ 
> GLEN 42 „ 508 
Se a N es 24 , 28, 5 
5 BD IOSSLBy ee Plane 29, 75 


zer. 


Man sieht, dass die absolute Grösse, wie beim Humerus, etwas unter derjenigen des zur Ver- 
gleichung dienenden Cervus dama bleibt und abermals auf ein Thier von mehr Reh-artigen Dimensionen hin- 
weist. Der Querschnitt des Knochens ist an dieser Stelle kein wesentlich anderer als bei jenen Arten. 

Von weiteren Resten sind noch vorhanden Theile des Schulterblattes und des Beckens. Das 
erstere erinnert in dem mehr runden Umrisse seiner Pfanne am meisten an den zum Vergleiche dienenden 
Cervus elaphus. Endlich liegen noch vor: je ein distales Ende der Tibia, des Metacarpus und des Meta- 
tarsus, ein proximales des Femur und zwei Astragali, alle mit den entsprechenden Theilen von Cervus 
elaphus übereinstimmend. 


III. Proboscidea. 
Mastodon. 
Mastodon Andium Cuvier. 


Bereits im Jahre 1761 berichtete Joseer# pe Jussıeu über die reiche Fundstätte fossiler Knochen und 
Zähne des Thales von Tarija in Süd-Bolivia an seinen Bruder Bersarn; und einige Zeit darauf überbrachte 
Dougey einige aus Süd-America stammende Mastodonten-Reste dem Jardin des Plantes, welche von Cuvier 
im Journale de Physique (Bd. 52) beschrieben und anfänglich zu Mastodon angustidens gestellt wurden '). 
Später jedoch unterschied Cuvırr 2 Arten fossiler Mastodonten aus Süd-America: Mastodon Andium und 
Mastodon Humboldtü. Die Zähne des Mastodon Andium stammten vom Vulkan Imbabura in Quito und 
von der Cordillere von Chiquitos, diejenigen des Mastodon Humboldtii dagegen, von A. von HumsoLpr an 
Cuvıer gegeben, kamen von Concepcion in Chile. So wenigstens lautet für letzteren Ort die Angabe 
Cuvıer’s, während JErrerıes Wyman eine Angabe von Lieutenant GivLıss eitirt, welcher darauf aufmerksam 
macht, dass A. von Humgorpr nie jene Localität in Chile besucht habe, und der Zahn des Mastodon Humboldtii 
daher entweder von einem anderen dort gesammelt und später an HumsoLpr übergeben worden sei, oder dass 
er von einer dem Aequator nahe liegenden Stadt gleichen Namens und nicht von dem chilenischen Con- 
cepcion stamme’°). 

Diese durch Cuvier unterschiedenen beiden Arten sind zunächst durch verschiedene Grösse charakterisirt, 
und zwar ist Mastodon Humboldtii die grössere, und Mastodon Andium die kleinere Species®). Auch ihre Ver- 
breitungsbezirke waren getrennte, da die erstere Art nach Gervaıs‘) in den östlichen Theilen der Cordillere °), 
die letztere in den westlichen Gebieten derselben ihren Wohnsitz hatte°), was Burmeister bestätigt”). - 

Bekanntlich ist Mastodon das einzige aus der Pampas-Formation gekannte Proboscidier-Geschlecht °). 
In Europa ist es auf das Tertiär beschränkt; und zwar geht es hier vom Ober-Miocaen (nach Fucns’scher 
Eintheilung) bis ins Pliocaen, während es in America bereits in tertiären Schichten vorkommt, in das Diluvium 
hinaufsteigt und vielleicht selbst noch alluviale Zeiten erlebte. Für Nord-America ist dies zwar möglicher- 


weise nicht zweifellos; dagegen scheint es für Indien richtig zu sein. 


!) Ausführlicheres darüber in Gervaıs, Expedition dans les parties centrales de ’Amerique du Sud ete. pag. 14ff. 

2) Unit. States astrological expedition pag. 275. Anm. 1. Appendix H. Palaeontology. Description of a portion of'the 
lower jaw and a tooth of Mastodon Andium. 4°. Druck-Ort und Jahr ist in dem isolirten Hefte nirgends zu finden. 

3) Recherches sur les ossements fossiles. 4. Aufl. pag. 368. 

%) ].c. pag. 14. 

%) S. Fe de Bogotä, Brasilien, Argentinische Republik etg. 

6%) Tarija, Chile, Riobamba. 

7) Anales del Museo publico de Buenos Ayres 1864. Entrega primera. pag. 287ff. 

%) Die fossilen Pferde der Pampas-Formation. pag. 86. 
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Wie anfangs Cuvıer, so war auch Kaur ') der Ansicht, dass Mastodon Humboldtii und Mastodon Andium 
ident seien; ja er vereinigte dieselben sogar mit der europäischen Art Mastodon angustidens’) Gervaıs, hob 
jedoch hervor, dass die Molaren von Mastodon Andium etwas schmäler als diejenigen von Mastodon Humboldtüi 
sind; dass ihre Krone auf jedem Hügel nur eine kleeblattförmige Figur besitzt, während die Zähne des Mastodon 
Humboldtiüi deren zwei’) aufzuweisen haben; und dass schliesslich diese Figur sich auf den Oberkieferzähnen 
mehr nach der Innenseite zu befindet, während sie bei Mastodon Humboldtii in der Medianlinie des Zahnes 
steht. Dieser letztere Umstand erklärt sich sehr einfach dadurch, dass die „Sperrhügel“ ‘) bei der einen Art 
mehr an der Seite, bei der anderen mehr in der Mittellinie liegen. Endlich aber ist Mastodon Andium nach 
Gervaıs noch dadurch ausgezeichnet, dass bisweilen seine Backenzähne, wenigstens der 6. des Oberkiefers, eine 
leichte Cementbekleidung besitzen und dass die Stosszähne auf der Aussenfläche mit einem breiten Schmelz- 
bande versehen sind. In dieser Eigenschaft steht übrigens Mastodon Andium nicht isolirt da. Denn was die 
Backenzähne anbetrifft, so findet sich eine leichte Cementbekleidung nicht nur bei Mastodon elephantoides 
(Elephas Cliftii) und Mastodon Perimensis, sondern auch an einem aus dem Crag von Norfolk stammenden 
Zahne von Mastodon Turicensis. Ja nach Gaupry käme Aehnliches sogar bei Mastodon Humboldtü vor’). 


“ Aber auch das Vorkommen eines Schmelzbandes an den Stosszähnen steht nicht vereinzelt da, wie z. B. 


Mastodon longirostris‘) mit einem solchen versehen ist. 

Zur Untersuchung lagen folgende Backenzähne vor: 

1. Zwei 6., gleich grosse und in fast gleichem, mässigen Zustande der Abkauung befindliche, 

2. Ein 4., fast unabgekauter, etwas beschädigter, 

3. Drei völlig abgekaute dreijochige, an welchen die specifische Bestimmung unmöglich ist. 

Diese fünf Zähne gehören zu dem von Herrn Reıss gesammelten Materiale. Der unter 2 angeführte 
entstammt dem vulkanischen Tuffe bei Cotocollao, nördlich von Quito, die unter 1, 5, 5 aufgeführten Zähne 
wurden in dem Tuffe von Punin bei Riobamba gefunden. 

4. Ausserdem übergab mir Herr Srügen noch neben Skelettheilen von Mastodon auch das sogleich 
zu beschreibende Stück vom Südabhang des Vulkan Mojanda bei Malchingui (2878 m) zur Untersuchung. 
Es besteht aus einem linken Unterkiefer, in welchem zwei Backenzähne sitzen. Der vorderste (dreijochig? der 
vierte?) ist abgekaut und ganz zerbrochen, der hinterste (fünfte?) besitzt eine intacte Kaufläche, ist jedoch 
vorn ebenfalls verletzt. 

5. Bruchstücke von Stosszähnen, an welchen das für Mastodon Andium characterisirte Schmelzband 
zu erkennen ist. 

Vacer theilt die Mastodonten in bunolophodonte, mit isolirten zitzenförmigen Höckern der Zahnkrone, 
und in zygolophodonte, mit kammartig zusammenhängenden Jochen’). Die vorliegenden Zähne gehören, 


!) Beiträge zur näheren Kenntniss der urweltlichen Säugethiere. Darmstadt 1857, Heft 3, pag. 26. 

2) Dieselben müssten danach dem Subgenus Trilophodon FALCoNER, und zwar der mit Sperrhügeln versehenen Unterabtheilung 
desselben, angehören. Letzteres, die Existenz von Sperrhügeln, charakterisirt allerdings alle drei Arten; allein was das Erstere 
anbetrifft, so erinnert VacEx daran, dass Mastodon Andium, wie z.B. auch Mastodon Sivalensis, in den mittleren Backenzähnen 
pentalophodont sei, jener Eintheilungsweise also Schwierigkeiten bereite. 

Bekanntlich ist bei den Trilophodonten der 3., 4., 5. Backenzahn mit drei, der 6. aber mit 4 Jochen versehen, während 
bei den Tetralophodonten der 3., 4., 5. je 4, der 6. aber 5 Joche besitzt. VAcEr. Ueber österr. Mastodonten. Abhandl. k. k. geol. 
Reichs-Anstalt, Bd. 7, 1877. pag. 42. 

3) En treffle adosses par leur base. Gervars, Expedition dans les parties centrales de l’Amerique du Sud ete. 

4) Welche zwischen den Querjochen liegend bei ihrer Abkauung die kleeblattförmige Figur erzeugen helfen. 

5) Gaupev. Enchainements du monde animal dans les temps geologiques. 1878. pag. 177. 

6) Vacer, ]. c. pag. 15. 

?) l.e. pag. 42 u. 49. 
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so weit ihr Abnutzungs-Zustand dies zu erkennen erlaubt, zu den bunolophodonten Formen mit alternirenden 
Halbjochen'). Der oben sub 2 erwähnte Zahn besitzt jedoch den anderen gegenüber einen Anklang an den 
zygolophodonten Habitus; vielleicht erscheint er aber nur deshalb so, weil er fast intaet, die anderen aber stärker 
abgekaut sind. Jedenfalls sind seine Halbjoche nicht in so prägnanter Weise alternirend angeordnet. Die 
übrigen Zähne zeigen dies Merkmal wiederum nicht so scharf ausgeprägt, wie z. B. Mastodon Arvernensis. Ich 
hebe diesen Unterschied hervor, möchte jedoch allein daraufhin diesen Zahn nicht von den anderen specifisch 
abtrennen und mit einem neuen Namen belegen. 

Die übrigen Zähne lassen sich, soweit sie überhaupt speeifisch bestimmbar sind, gut auf die von GEr- 
vaıs gegebenen Abbildungen des Mastodon Andium beziehen. Namentlich stimmt der sub 4 aufgezählte 
hinterste Backenzahn fast genau mit t. 5 f. 2a bei Gervaıs, welche den fünften des Oberkiefers darstellt, über- 
ein. Ich stehe deshalb nicht an, den mir vorliegenden Zähnen denselben Species-Namen zu geben, um so 
mehr, als auch das räumliche Vorkommen, nämlich mehr im Westen von Süd-America, mit dem des Mastodon 
Andium harmonirt”). Die leichte Bedeckung mit Cement, wie sie für Mastodon Andium besonders- am 
sechsten Zahne characteristisch sein soll, ist an den sub 1 vermerkten Zähnen in den Vertiefungen in Gestalt 
einer dünnen, den Schmelz umgebenden, rothbraunen Schicht zu erkennen. Jedoch zeigt der sub 2 vermerkte 
Zahn diese Eigenthümlichkeit nicht, und ebenso scheint mir die Existenz des Cementes an den sub 4 aufge- 
führten Zähnen fraglich. Allein dieser Umstand dürfte für ihre specifische Zugehörigkeit zu Mastodon Andium 
kein Hinderniss bilden. Denn aus der Schilderung von Gervaıs°) geht hervor, dass die Stärke der an und 
für sich ja nur schwachen Cementbekleidung bei den verschiedenen Zähnen dieser Art schwankt, namentlich 
soll es nur der 6. des Oberkiefers sein, welcher sich durch ein solches Verhalten auszeichnet. Dies be- 
stätigt sich auch an dem vorliegenden Materiale, denn die sub 1 aufgeführten Zähne, welche allein jene 
Eigenschaft zeigen, sind 6. Zähne. Es ist daher sicher, dass sich dieses Merkmal nicht an dem gesammten 
Gebisse in gleicher Schärfe zeigt. Es wird aber auch höchst wahrscheinlich, dass diese elephantoide Eigenschaft 
einem Theile der Zähne überhaupt fehlen kann. Schliesslich ist auch wohl die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, 
dass sich der dünne Cementbelag in den feuchten Erdschichten von dem Schmelze losgelöst habe, denn bei 
dem normalen Elephanten-Zahne ist das Cement in den Schmelzlagen gewissermaassen festgekeilt, bei dem 
Zahne von Mastodon dagegen liegt die dünne Cementschicht dem glatten Schmelze nur oberflächlich auf. 

Der Unterkiefer von Mastodon Andium besitzt keine Incisiven, entbehrt auch einer langen Sym- 
physe‘), wodurch er demjenigen des Mastodon brevirostris, aber auch dem der Elephanten ähnlich wird°). An 
dem mir zu Gebote stehenden Unterkiefer war das Vordertheil zwar etwas verletzt, doch liess sich deutlich 
das Nichtvorhandensein von Ineisiven und der Mangel einer langen Symphyse constatiren, sodass sich auch in 
dieser Beziehung eine Uebereinstimmung mit Mastodon Andium ergiebt. 

Von Skeletresten sind mir die untere Hälfte eines rechten Radius, die dazu gehörende, fast ganz 
erhaltene Ulna und das distale Ende eines Humerus von Herrn A. Srüger freundlichst überliefert worden. Alle 
diese Theile, wie auch der Unterkiefer, stammen aus den vulkanischen Tuffen am Südabhange des Vulkanes 
Mojanda bei Malchingui. 


1) Vacer |. e. pag. 42 theilt die bunolophodonten Zähne in zwei Gruppen ein: 
a) die Hügel der Joche stehen in einer Linie; 
b) durch überwuchernde Entwicklung einzelner Hügel entsteht eine Verschiebung der Halbjoche in der Median- 
linie, so dass letztere alterniren. 
2) Vergl. das Eingangs über Mastodon Gesagte auf pag. 134 [172]. 
%) ].c. pag. 18ff. 
%) Gervaıs 1. c. pag. 22. 
5) Im Gegensatze zu dem Unterkiefer des J/astodon longirostris. Uebrigens ist die Symphyse der Elephanten, wie GERvAIs 
anführt, in der Jugend relativ länger als im Alter. 


ame) 


Nach Gervaıs') sind die Knochen des Mastodon Andium relativ dicker als diejenigen der in der 
Osteographie von Bramvirre abgebildeten Mastodonten. Wie viel untersetzter die mir vorliegenden Knochen 
gegenüber denen des jetzt lebenden africanischen Elephanten sind, ergiebt die folgende ‚Vergleichung mit dem 
im Münchener zoologischen Museum befindlichen Skelete desselben, welches am Widerrist eine Höhe von 
2,12 m besitzt. 


Die Ulna misst nämlich bei: 


Breite. Dicke. 
Länge. nn FREE nn 2 se ee 
obere Gelenkfläche, in der Mitte, unten. obere Gelenkfläche, in der Mitte. 
Mastodon Andium. . . . 640 mm 210 mm 100 mm 148%x?) mm 250 mm 98 mm 
Elephas Africanus . . . 620 „ IE RO 108 y 225: 5 61T, 


Das untere Bruchstück des Radius misst bei: 


Grösste Breite. Grösste Dicke. 
unten. unten. 
Mastodon Andium . .... . 145% 125 mm 
Elephas Africanus ....:.. 117 35 „ 


Das untere Bruchstück des Humerus misst bei: 


Breite der Dicke derselben 
Gelenkfläche. an der Innenseite. 
Mastodon Andium. . .». » ..- - . 220 mm 165 mm 
Blephas Africanus . . . 2. .... 196, NgE> 


IN Oarnıvora 
Machairodus. 
Machairodus cf. neogaeus LunD sp. 


1839. Hyaena neogaea Lunp. L’Institut. pag. 125, t. 8°). 
1846. Smilodon populator Luno. K. Danske Vid. Selsk. nat. og math. Afh. Tolvte Deel. pag. 33, t. 47 u. 48%). 


1864. Felis smilodon (Lund) Brarınvirte. ÖOsteographie. t. 20 der Feliden in Atlas 1u.2. Die Tafelerklärung im 
Text4 E.E. pag. 75). 


1879. Machairodus neogaeus (Lunp) BURMEISTER. Description physique de la Republique Argentine. T. 5me 1879. 
pag. 106. Atlas II. t. 9 u. 10. 


Im Jahre 1846 beschrieb Lux unter dem Namen Smilodon populator eine der Carnivoren-Formen, 
welche im Oberkiefer durch die bekannten, abnorm grossen Caninen ausgezeichnet sind. Dieses Genus aber 
erfreute sich keiner dauernden Anerkennung, denn man vereinigte dasselbe mit Machairodus®). Während 
mehrerer Jahrzehnte blieb dies eine wohl ziemlich unangefochtene Auffassung, bis im Jahre 1878 zunächst 


2») Le. pag. 22. 

2) Ein bei der Zahl stehendes X bedeutet, wie in allen Tabellen dieser Arbeit, dass die Messung wegen Verletzung des 
Knochens an dieser Stelle oder aus irgend einem Grunde nicht völlig genau ist. 

3) Ich eitire nach BurmeısTer, da mir jener Band nicht zugänglich ist. 

*) Nur eine obere Canine und ein Unterkiefer sind abgebildet. 

5) Nach Bramvırre’s Tode erst veröffentlicht, daher ohme Beschreibung. 

6) Drepanodon ist zwar, gegenüber Machairodus, der ältere Name, welcher dem Geschlechte durch Nestı gegeben wurde. 
Indess Kaup macht bereits darauf-aufmerksam, dass Nestı’s Arbeit „Lettera terza di aleune ossa fossili“ aus dem Jahre 1826 
wenig bekannt sei; weshalb denn Bronn’s Bemühen, diesen älteren Namen zur Geltung zu bringen, unnöthig sei. 

. Ein solches Verfahren ist aber bei den einmal bestehenden Anschauungen über Geltung der Namen nach Priorität entschieden 
inconsequent, und Bronn hat daher richtig gehandelt. Indessen ist nicht nur zu Broxn’s Zeiten, sondern auch bis auf den heutigen 
Tag der Name Drepanodon so allgemein hintangesetzt worden, dass es vergebliche Mühe und zugleich Verwirrung stiftend wäre, 
denselben auf’s Neue zur Geltung bringen zu wollen. Uebrigens ist auch von Panper der Name Drepanodus, freilich auch 
Machairodus, für Conodonten in Anwendung gebracht worden. 
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P. Gervaıs insofern wieder für die Selbstständigkeit beider Geschlechter eintrat, als er Smilodon für ein Sub- 
genus von Machairodus betrachtet wissen wollte‘). Anscheinend unabhängig von P. Gervaıs machte 1879 
E. D. Core dieselbe Meinung geltend. Er ging jedoch noch weiter und stellte Smilodon als gleichwerthiges 
Geschlecht Machairodus an die Seite”). Endlich vertraten auch H. Gervaıs und Amesnıno 1880 die von 
P. Gervaıs ausgesprochene Ansicht°), indem sie die Trennung der beiden Geschlechter auf folgende Unter- 
schiede begründeten: Smilodon ist dadurch charakterisirt, dass seine oberen Caninen stark comprimirt, auf 
beiden scharfen Rändern gezähnt‘) und zugleich viel länger als diejenigen von Machairodus sind. Im Unter- 
kiefer stehen 2 Molaren. — Cork will dagegen vornehmlich aus dem Verhalten der Unterkieferzähne die Merk- 
male der beiden Geschlechter ableiten. Nach ihm besitzt Machairodus unten zwei Praemolaren, von welchen 
der erste zweiwurzelig sei; Smilodon aber sei im Unterkiefer theils mit zwei, theils auch nur mit einem Prae- 
molar versehen, jedoch selbst in ersterem Falle mache sich ein Unterschied beider Geschlechter darin geltend, 
dass der vorderste nur eine Wurzel besitze. 

Fassen wir das Gesagte kurz zusammen, so werden also generische Differenzen herbeigeleitet: aus dem 
Verhalten der oberen Canine und aus demjenigen des unteren, vorderen Backenzahnes. 

Wenn diese Verhältnisse constanter Natur-sein sollten, so würde sich einer Trennung beider Geschlechter 
wohl nichts entgegensetzen lassen; wobei es aber vielleicht passender sein möchte, Smilodon als Subgenus von 
Machairodus aufzufassen. Mir fehlt ein genügendes Material, um diese Frage definitiv zu entscheiden. Doch 
möchte ich im Folgenden diejenigen Gründe der Erwägung anheimgeben, welche für eine vorsichtige Behandlung 
derartiger Fragen sprechen, die sich um eine von der Norm abweichende Zahl und Beschaffenheit der 
Zähne drehen. 

Unerlässliche Vorbedingung für die Lösung solcher Fragen ist zunächst der Besitz eines grösseren 
Materiales. Denn die Untersuchung einiger weniger Exemplare giebt allein noch keinerlei Anhalt für die 
Scheidung dessen, was wirkliches Eigenthum des Geschlechtes, von dem, was nur individuelle Variation ist. 
So zahlreich aber scheinen nun im vorliegenden Falle die Schädel fossiler Machairodonten in keiner Sammlung 
zu sein, dass jene Forderung relativ reichen Materiales erfüllt wäre. 

Hand in Hand mit dieser geht jedoch noch eine zweite Forderung: Auch an grösserem Materiale lebender, 
den fossilen möglichst nahe verwandter Formen müssen Beobachtungen über die Grösse der individuellen Variation 
in dieser Beziehung angestellt werden. Denn es leuchtet ein, dass fossile und lebende Thiere mit demselben 
Maasse zu messen sind, wenn es sich um Fixirung derjenigen Grenzen handelt, welche zwischen Arten und 
Geschlechtern gezogen werden. Lebende Formen mit weiterem, ausgestorbene aber mit engerem Maasse be- 
handeln zu wollen, wäre eine Inconsequenz, welche um so mehr zu meiden ist, als es sich in der Systematik 
ja zum Theil um Grenzen handelt, die bis zu gewissem Grade willkürliche sind. 

Die Erfüllung dieser zweiten Forderung erscheint nun deswegen so anstrebenswerth, weil uns im Allge- 
meinen von lebenden Formen ein grösseres Material zu Gebote zu stehen pflegt als von fossilen. Daher wir 
denn, wenn letztere nur in geringer Anzahl vorhanden sind, uns mit gutem Rechte auf das berufen können, 
was in Betreff der Variations-Grösse an dem reicheren lebenden Materiale beobachtet wurde. Zeigt nun solche 
Beobachtung, dass innerhalb einer recenten, namentlich wild lebenden Art die Variations-Grösse den Werth 


von — ich will sagen — x habe, so müssen wir nothwendiger Weise auch der fossilen Art dasselbe Maass 


») Mir ist leider seine kurze Notiz darüber nicht zugänglich. Ich eitire nach H. Gervaıs und Amesuıno, Les mammi- 
feres fossiles de l’Amerique du Sud. 1880. pag. 13. i 

2) Proceedings American philosoph. soc. Philadelphia. Vol. 19. 1879. Auch erschienen in: Annals and magazine of 
natural history. 1880. Ser. 5, Vol. 5. pag. 36ff. 

3) ]. cc. pag. 12fl. 

4) Varn kann die Canine übrigens nur an ihrem unteren Theile gezähnt sein, weil dieser allein scharfrandig ist. 
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von Variation zugestehen. Sollten wir anders verfahren und bei der fossilen Art nur die Grösse 7 zulässig 


finden — also aus einer Species oder aus einem Genus deren zwei machen — so würden wir eben inconse- 
quent handeln. 

Ich will nun, um für die Streitfrage Machairodus — Smilodon einen Anhaltspunkt zu gewinnen, 
einige Beispiele der individuellen Variation von lebenden Thier-Arten anführen, füge jedoch auch einiges über 
fossile Thiere bei. 

Das Pferd besitzt vor seinen 6 Backenzähnen einen sogenannten Wolfszahn, den P* resp. D* der Autoren. 
Erst der allerneuesten Zeit entstammen die Beweise dafür, dass dieser Zahn der Regel nach sehr vielen Indi- 
viduen des Pferdes eigen ist (pag. 59 [97Jf.). Bis vor Kurzem glaubte man vielmehr, dass derselbe ver- 
hältnissmässig 'selten auftrete. Trotzdem aber hat Niemand je versucht, die mit diesem Zahne versehenen 
Individuen generisch oder subgenerisch oder auch nur specifisch von denen, welche ihn besassen, zu trennen. 
Ich gebe zu, dass dieser vorderste Zahn des Pferdes dadurch ausgezeichnet ist, dass ihm kein Ersatzzahn folgt, 
während jener vorderste des Machairodus ein Praemolar ist, also einem Milchzahne folgte. Indessen sind doch 
beide vorderste Zähne, deren Fehlen oder Vorhandensein man dort, beim Pferde, nicht zur generischen Ab- 
trennung benutzte, während man dies hier, bei den Machairodonten, durchführte. 

Als weiteres Beispiel führe ich die Variabilität der sogenannten Kegelrobbe, des Halichoerus grypus 
FAgr. an, über welche uns Neurıng Nachricht gab'). Er weist innerhalb einer und derselben Art Differenzen 
am Baue des Schädels nach, welche früher die Veranlassung gaben, drei verschiedene Arten zu unterscheiden, 
nämlich Halichoerus macrorhynchus, grypus und pachyrhynchus. Ferner zeigen sich individuelle Variationen 
auch in der Zahnbildung: in der Wurzelbildung der hinteren Backenzähne, in dem Hervortreten kleiner Neben- 
zacken an den vorderen und hinteren Zähnen des Unterkiefers, besonders aber in der Zahnzahl. Die typische 
Zahl der oberen Backenzähne ist 5. Neurına weist aber an zwei Schädeln deren 6 im rechten Oberkiefer 
nach und theilt eine Nachricht von GersTÄcker mit, welcher unter 34 Schädeln eine solche höhere Zahnzahl 
fünfmal in einer Oberkiefer-Hälfte und dreimal in beiden Oberkieferhälften beobachtet hat. Im Unterkiefer 
zeigte sich nichts Aehnliches. 

Ein weiteres Beispiel bieten die Caniden. Ihre typische Zahnformel lautet J2,C4,P4#,M3. Von 
dieser Norm hat ebenfalls Neurıns”) an grossem Materiale”) Abweichungen nachgewiesen, welche überaus 
interessant sind; denn an fossilem, weniger umfangreichem Materiale beobachtet, würden sie zweifellos zu der 
Aufstellung mehrerer verschiedener Geschlechter geführt haben. So hatte ein Haushund bei völlig gesunder Be- 


. schaffenheit des Schädels und Gebisses die Backenzahnformel P#,M#, somit in jeder Kieferhälfte je drei 


Höckerzähne‘), in Summa also 46 Zähne statt 42, eine Zahl, wie sie der fossilen Gattung Amphicyon oder 
dem lebenden Otocyon megalotis zukommt. Ausser diesem Exemplare aber, bei welchem in allen vier Kiefer- 
hälften je ein Höckerzahn im Ueberschuss auftritt, konnte noch an 20 weiteren Hundeschädeln ein solcher 
entweder nur in beiden Ober- oder nur in beiden Unterkiefern, oder nur in einer Kieferhälfte nachgewiesen 
werden. Handelt es sich hier um eine Verlängerung der Zahnreihe am hinteren Ende, so zeigt sich in anderen 
Fällen eine solche am vorderen. Defn bei einem Canis Dingo und bei etwa 18 Schädeln des Haushundes 
erscheint in jedem Oberkiefer ein P°, bisweilen zugleich auch im Unterkiefer. Ferner wurde auch eine 
Vermehrung der oberen Incisiven an mehreren Schädeln nachgewiesen, deren Zahl von 6 auf 7 bis 8 stieg. 
Gegenüber dieser Vermehrung wurde andererseits auch eine Verminderung der typischen Zahnzahl an vielen 


!) Sitzungsbericht der Gesellschaft naturforschender Freunde zu Berlin. 1882. pag. 117. 

®) Sitzungsbericht der Gesellschaft naturforschender Freunde zu Berlin. 1882. pag. 65fl. 

») Nämlich 680 Canis-Schädel, von denen etwa 650 zu Canıs familiaris gehören. 

*) Unten sind allerdings 4 Molaren vorhanden. Der vorderste derselben, M', ist jedoch kein Höcker-, sondern Dr Reiss-Zahn. 
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Hundeschädeln beobachtet, und zwar fehlten wiederum, entweder hinten die zweiten Höckerzähne oder aber 
vorn die vordersten Praemolaren. Alle diese Formen werden ohne Widerspruch mit gutem Rechte zu einem 
und demselben Geschlechte, ja meist zu einer und derselben Art gestellt. 

Eine sehr bemerkenswerthe, ebenfalls in dieses Gebiet schlagende Mittheilung verdanken wir ferner 
HexseL'), welche sich zwar nicht auf das Gebiss, sondern auf den Schädel der Raubthiere bezieht, hier jedoch 
erwähnt werden mag, da sie auf ein weiteres Moment individueller Differenzen aufmerksam macht, nämlich auf 
die durch sexuelle Unterschiede bedingten. Danach sprechen sich die am Schädel wahrnehmbaren Geschlechts- 
unterschiede bei den Raubthieren nur im Gesichtsschädel und in denjenigen Verhältnissen des Hirnschädels aus, 
welche von der Muskulatur desselben abhängen. Diese Unterschiede aber sind schon an sich nicht geringe, 
und da nun bei den Raubthieren — in Folge ihrer Lebensweise — auch die individuellen Differenzen ausser- 
ordentlich gross sind, so summiren sich die geschlechtlichen Unterschiede mit den individuellen derartig, „dass 
man innerhalb einer einzigen Art zu Differenzen gelangt, welche ganz ausserhalb der Grenzen 
einer Species zu liegen scheinen“. 

Recht abnorme Verhältnisse an einem Ursus spelaeus lehrt uns auch Fr. Kraus kennen, indem er einen 
Schädel abbildet, bei welchem das Stirnbein mit dem Nasenbein fast einen rechten Winkel bildet’). Trotz 
dieser auffallenden Bildung vermeidet es aber der Autor eine neue Art für ihn zu creiren, und sucht diese 
Bildung vielmehr durch das hohe Alter des Thieres mit Hinweis darauf zu erklären, dass der Schädel des 
Ursus spelaeus in den verschiedenen Altersstufen stark variire. 

Doch das sind Unterschiede des Geschlechtes und Alters, welche sich im Baue des Schädels documentiren. 
Indessen sind auch sexuelle Differenzen in der Gestalt der Zähne zur Genüge bekannt. An Hyotherium weist 
K.F. Perers solche in der Art nach°), dass,der dritte Molar des Unterkiefers bei dem männlichen 'Thiere mit 
weit complicirterer Höckerbildung versehen sei als bei dem weiblichen. Von lebenden Thieren aber sind die 
Abweichungen zwischen den Caninen beider Geschlechter ganz schwerwiegende. Ich erinnere nur an das 
Schwein, dessen weibliche Thiere bei weitem kleinere Hauer tragen als die männlichen, sodann an das Pferd, 
wo die sogenannten Hakenzähne der Hengste bei der Stute so rudimentär bleiben, dass sie meist nicht einmal 
das Zahnfleisch durchbrechen, und schliesslich die bei manchen Cerviden auftretenden oberen Eckzähne, welche 
ebenfalls nur auf die männlichen Thiere beschränkt bleiben‘). 

Es möge an diesen Beispielen lebender (und fossiler) Thiere genügen, obwohl sie leicht zu vermehren 
wären: aber die aus ihnen zu schöpfende Lehre tritt bereits in völliger Klarheit an den obigen hervor. 

Wo immer reichliches Material an Individuen lebender Species ein wirklich exactes Studium über 
Variabilität der Arten gestattet, da finden wir innerhalb einer und derselben Art Variation in dem Maasse, dass 
es nicht statthaft erscheint, kleine, innerhalb dieser Variationsgrenzen liegende Abweichungen zur Aufstellung 
einer neuen Art oder eines neuen Geschlechtes zu benutzen. 

Allerdings hat man in der Palaeontologie das Moment der zeitlichen Aufeinanderfolge, welches der 
Zoologie durchaus fremd ist, als Grund dafür angeführt, dass man in der Nomenclatur der fossilen Thiere anders 

“verfahren müsse als in derjenigen der lebenden, und hat auf den Unterschied hingewiesen, welcher zwichen 
der Variation .besteht, die die gleichzeitig lebenden Formen einer Art’ erkennen lassen, und der allmählichen 
Variation, welche sich an den nacheinander lebenden Individuen einer Art vollzieht. Man hat vorgeschlagen, 
nur die erstere mit dem Namen der Variation (im engeren Sinne) zu bezeichnen und von dieser die letztere 
Erscheinung getrennt zu halten und „Mutation“ zu nennen. 


') Sitzungsbericht der Gesellschaft naturforschender Freunde zu Berlin. 1871. pag. 30. _ 
2) Jahrbuch der k.k. geol. Reichsanstalt. 1881. t. 11. 

3) Zur Kenntniss der Wirbelthiere aus den Miocaenschichten von Eibiswald in Steiermark. Theil II. 

4) Vergl. Neurıng. Sitzungsbericht der Gesellschaft naturforschender Freunde zu Berlin. 1883. pag. 13. 
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Zweifellos ist der Hinweis auf die scharfe Trennung dieser beiden Begriffe ein Fortschritt. Allein die 
Ausführung derselben stösst in vielen Fällen auf grosse Schwierigkeiten, deren hauptsächlichste die Entscheidung 
der Frage ist, wie viele der übereinanderliegenden Schichten man je zu einem Ganzen vereinigen solle, um 
die in ihnen begrabene Fauna als (geologisch) gleichzeitig, d. i. als während eines Zeitabschnittes (Zone) gelebt 
habend, betrachten zu dürfen. Ein jeder dieser Zeitabschnitte würde also etwa der Alluvialzeit in so fern ent- 
sprechen, als man die innerhalb desselben existirt habende Fauna immer noch streng nach den Maximen der 
heutigen Zoologie in Arten theilen könnte. Hier würde man also der individuellen Variation denselben Spiel- 
raum zugestehen dürfen, welchen dieselbe bei den Arten der Jetztzeit aufweist. Gegenüber allen Faunen 
früherer, wie allen Faunen späterer Zeitabschnitte jedoch würde die Beobachtung der Mutation ihr Recht 
fordern. Eine Art, welche beispielsweise während des Zeitabschnittes A. gelebt, dort variirt, aber denselben 
Namen behalten hatte, würde sogleich einen neuen Namen erhalten müssen, sowie sie mit einer kleinen Ab- 
änderung sich auch in den Zeitabschnitt B. hinein fortsetzte. Natürlich müsste das auch dann stattfinden, 
wenn jene kleine Abänderung nicht bedeutender wäre als die, welche sie innerhalb des Zeitraumes A. erlitten 
hätte. Denn zu einem solchen Vorgehen würde uns, wie mir scheint, die consequente Durchführung dieser Prin- 
cipien zwingen. 

Es ist hier nicht der Ort zu untersuchen, in wie weit derartige Unterscheidungen sich in der Praxis 
verwirklichen lassen. Es wurde derselben auch nur. deshalb Erwähnung gethan, um in dem vorliegenden Falle, 
wo es sich um die Abgrenzung von Machairodus gegen Smilodon handelt, auch diese Verhältnisse erwogen zu 
haben, falls sich aus ihnen ein Grund für die generische Trennung beider herleiten liesse. Freilich sind von 
den betreffenden Autoren, welche einer solchen Trennung das Wort reden, derartige Verhältnisse gar nicht in’s 
Auge gefasst worden. Will man das aber thun, so stellt sich heraus, dass in America Smülodon- und 
Machairodus-Formen während eines und desselben geologischen Zeitabschnittes gelebt haben. Dann aber 
müssen sie auch sicher in Bezug auf die individuelle Variation mit demselben Maasse gemessen werden, wie 
die lebenden Thiere. ” : 

Ist das nun geschehen, indem man Machairodus und Smilodon als zwei verschiedene Geschlechter 
nebeneinanderstellt, nur auf Grund von kleineren Unterschieden in der Gestalt der oberen Caninen und auf 
Grund des hier zwei-, dort einwurzeligen vorderen Backenzahnes resp. seines bisweiligen Fehlens? Gegenüber 
dem oben Gesagten ist diese Frage zu verneinen. 

Weiter aber kommen noch Momente hinzu, welche den Unterschied zwischen Smilodon und Machairodus 
noch geringer erscheinen lassen, als bisher angenommen ist. 

Für die in den Beispielen gezeigten Variationen der Zahnzahl lebender Formen weiss man keinen 
allgemein giltigen Grund anzugeben. Wenn aber das der Fall ist, wenn 4 Zähne ohne nachweisbaren Grund 
hier fehlen, dort vorhanden sind, so würde man darin weit eher einen Grund für eine Theilung dieser Formen 
in mehrere Geschlechter oder Arten erblicken können, als wenn nur 2 Zähne — und auch das nur bisweilen — 
fehlen und sich zudem dieses Fehlen durch eine rein mechanisch wirkende Ursache erklären lässt. Denn 
in letzterem Falle verliert ein solches Merkmal wohl von seiner Bedeutung. Das aber ist bei den Machairo- 
donten, wie mir scheint, der Fall. | 

Schon Kaur') hat darauf hingewiesen, dass bei Machairodus neogaeus der erste Backenzahn des 
Unterkiefers sehr verkümmert ist und zwar auf der rechten Seite mehr als auf der linken. Diese Erschei- 
nung aber hängt nach ihm mit der grösseren oder geringeren Entwicklung des oberen Eckzahnes zusammen, 
welcher ein mechanisches Hinderniss für den unteren, vordersten und kleinen Backenzahn werden kann. 
„Daher“, so schliesst er, „wird es wohl bei allen Arten Individuen geben, bei denen der erste Zahn unten gar 


!) Beiträge zur näheren Kenntniss der vorweltlichen Säugethiere. Heft 5. 1861. pag. 11ff. 
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nicht entwickelt ist, je nachdem nämlich oben die Canine grösser oder kleiner ist. Der erste Zahn unten kann 
daher nicht ein specifisches Merkmal bilden. So scheint derselbe bei Machairodus cultridens, den WAGNER 
t. 3, f. 11 abbildet, sich nicht entwickelt zu haben.“ 

Es ist nun ferner zu prüfen, welchen Werth die Grösse der oberen Canine als specifisches oder gene- 
risches Merkmal besitzt. Auch hierüber äussert sich Kaur (l. c.) und zwar folgendermaassen: „Auch die Ge- 
stalt der Caninen ist bei Machairodus geringen Variationen unterworfen, wie solches bei allen utrirten Bildungen, 
z. B. Stosszähnen von Elephanten, der Fall ist.“ 

Aber nicht nur Kaur, welcher zu einer Zeit lebte, in der man noch nicht so feine Unterschiede für 
die Abgrenzung der einzelnen Arten in Anwendung brachte, als heutzutage, spricht diese Ansicht aus. Auch 
Gaupry') macht in einer der neueren Zeit angehörigen Arbeit für Machairodus latidens wie für Machairodus 
eultridens geltend, dass sie in dem genannten Punkte der Variation unterworfen sein müssen. Die Canine des 
quartären Machairodus latidens ist nämlich der Regel nach kleiner als diejenige des tertiären Machairodus 
eultridens?), trotzdem aber, und eben das betont Gaupry, beschreibt Gervaıs ’) einen Machairodus latidens aus 
der Quartär-Formation, dessen Canine fast ebenso gross wie diejenige von Machairodus cultridens sei. 

Es können diese Thatsachen aber auch keineswegs befremden, denn die relative Grösse dieses Eck- 
zahnes muss doch nothwendiger Weise nicht nur Alters-Unterschieden, sondern auch individuellen und sexuellen 
Schwankungen unterworfen sein. Es fehlen uns aber für die wenigen, bisher bekannten Schädel von Machai- 
rodus noch alle Anhaltspunkte, um das Geschlecht des Individuums zu erkennen‘), was noch in anderer Be- 
ziehung wichtig wäre. Es hiess oben, das Vorkommen des unteren vorderen Backenzahnes hinge mit den 
grösseren oder geringeren Dimensionen der oberen Canine zusammen. Ist das richtig, dann würden wir bei 
den mit kräftiger Canine versehenen männlichen Thieren®) auch eher einen verkümmerten oder fehlenden Zahn 
im Unterkiefer erwarten können als bei den weiblichen. Es wären daher die vermeintlichen Genus-Merkmale 
vielleicht nur sexuelle resp. individuelle, oder solche des Alters. 

Es liegt mir sehr fern, der Grösse dieser Canine innerhalb einer und derselben Art einen unbegrenzten 
Spielraum gewähren zu wollen. Aber Grösse ist ein relativer Begriff, und die Grösse der Canine muss einmal 
in absolutem, dann aber auch in relativem Maasse, etwa in Bezug auf die Länge des ganzen Schädels, ange- 
geben sein, wenn man feste Schlüsse darauf gründen will. Bei wie wenigen aber von den vielen für Machai- 
rodus aufgestellten Arten ist ihre relative Grösse nachgewiesen worden oder nachweisbar gewesen! Nach alle 
dem ist gewiss Vorsicht bei Benutzung von Merkmalen zur Artabgrenzung geboten, welche auf so wenig fun- 
dirter Grundlage stehen. 

Endlich hat Smilodon nach Gervaıs Caninen mit vorn und hinten gezähnter Schneide. Hierüber sagt 
Kaur‘): „Ebensowenig ist die Zackung des hinteren Randes der Caninen ein specifisches Merkmal. Denn bei 
Machairodus meganthereon giebt es deren glatte und sägerandige.“ 

Burmeister identifieirt den von ihm beschriebenen Machairodus neogaeus Lux» sp. mit Hyaena neo- 


1) Animaux foss. Mt Leberon. b 

2) Machairodus eultridens stand an Grösse dem Machairodus neogaeus nicht nach, hatte jedoch weit kürzere Caninen. 

3) Zoologie et Paleontologie generales. 1867—69. pag. 78, t. 18, f. 3 u. 4. 

4) In den Verhandlungen der 11. allgemeinen Versammlung der deutschen Gesellschaft für Anthropologie, Eilnalogın und 
Urgeschichte zu Berlin, August 1880, macht pag. 35 ScHAAFHAUSEN darauf aufmerksam, dass sich in ähnlicher Weise wie beim 
Menschen auch beim Thiere der männliche Schädel vom weiblichen in einer Reihe von Merkmalen unterscheidet. Wenigstens ge- 
lang es dem Autor, das am Orang-Utang wie am Höhlenbären nachzuweisen. Abgesehen von den zarteren Verhältnissen des ganzen 
Schädels pflegen beim weiblichen Thiere besonders die Nasenbeine weiter hinaufzureichen als beim männlichen. 

5) resp. bei den individuell mit stärkerer Canine versehenen Thieren. Können doch die Hauer verschiedener Eber auch 
verschieden gross sein. 

&) ]..c. pag. 19. 
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gaea Lunp, Smilodon populator Luxp und der von BarmvirLe in seiner Osteographie abgebildeten Felis 
smilodön‘). Mit dieser Synonymie sind H. GervAıs et Amecuımno°) nicht einverstanden. Sie betrachten aller- 
dings auch Hyaena neogaea, Smilodon populator und Felis smilodon als derselben Art angehörig, welche sie 
als Smilodon populator bezeichnen, verweisen aber den von Burmeister beschriebenen Machairodus neogaeus 
zu Felis und betrachten denselben als übereinstimmend mit Felis protopanther Luxp, nach welcher Auffassung 
Machairodus m Süd-America gar nicht vorkommen würde. 

Meines Erachtens ist nun Burueister’s Machairodus neogaeus durchaus ein Machairodus und nicht . 
eine Felis. Indessen haben Gervars und Amecumo jenen Schädel gesehen; und die Bedeutung der beiden 
Autoren ist eine derartige, dass sie diese scheinbar unmotivirte Verrückung der Synonyme doch nicht ohne 
einen Grund vorgenommen haben können, welcher sich aber der Beobachtung eines Dritten entzieht und erst 
enthüllt werden wird, wenn die Autoren die in der Vorrede ihrer Arbeit» verheissene, ausführliche Monographie 
der gesammten fossilen Säugethierfauna Süd-America’s veröffentlicht haben werden. 

Von einer Discussion dieser verschiedenen Ansichten muss ich daher absehen. Ich möchte aber auf die 
Consequenz verweisen, welche in solcher Synonymik liegt. BurmEIstEr sagt nämlich ausdrücklich, dass die 
mächtige obere Canine seines Machairodus neogaeus vorn und hinten einen gezähnten Rand besitze, während 
GervAIs gerade diese Eigenschaft der doppelten Crenulirung für generisches Merkmal von Smilodon erklärt. 
Wäre daher die von Gervaıs und Amecnıno aufgestellte Synonymie richtig, so würde im günstigsten Falle 
folgen, dass sowohl Smilodon als Machairodus (oder gar auch Felis, wie jene Autoren wollen) grosse Caninen 
besässen, welche vorn und hinten einen gezähnten Rand haben. Das also, was für Smilodon generisches Merk- 
mal ist, zeigt sich auch an Machairodus, woraus natürlich folgt, dass Beide in diesem Punkte ident sind. 
Uebrigens ist auch bei Hoplophoneus die obere Canine auf der vorderen und hinteren Schneide gezähnt°). 

Lassen wir nun dieses letztgenannte Kennzeichen ausser Spiel, so bleibt für die generische Selbst- 
ständigkeit von Smilodon nur übrig: die comprimirtere Gestalt, sowie die bedeutendere Grösse des oberen Eck- 
zahnes und das Fehlen, resp. die einwurzelige Beschaffenheit des vordersten unteren Backenzahnes. 

In wie weit diesen beiden Merkmalen die genügende Constanz innewohnt, um ihnen generischen Werth 
zuerkennen zu können, mag nach dem Obigen dahingestellt bleiben. | 

Mir liest nun lediglich ein einziger, aber dafür verhältnissmässig sehr gut erhaltener Oberschädel vor. 
Doch fehlt demselben der linke Jochbogen ganz und der rechte zum Theil. Auch ist das vorderste Ende des 
Schädels, bei den Ineisiven, ein wenig nach der rechten Seite hin verdrückt; und schliesslich fehlen leider die 
Backenzähne gänzlich. Nur von dem rechten Reisszahne ist wenigstens ein Stumpf erhalten, so dass der 
Querschnitt des Zahnes hart über dem Rande der Alveole erkennbar wird. Die Incisiven dagegen sind vollzählig 
erhalten und ebenso auch die Caninen, von denen die linke allerdings abgebrochen ist. Ein Unterkiefer ist 
nicht vorhanden; es fehlt also jeder Anhaltspunkt zur Entscheidung der Frage, ob der erste untere Backenzahn 
vorhanden war oder fehlte, resp. ob derselbe ein- oder zweiwurzelig war. Ich vermag daher auch nicht zu 
sagen, ob unser Schädel in die Categorie Smilodon oder Machairodus gehört und lasse es auch aus diesem 
"Grunde bei dem Genusnamen Machairodus. 

Ich gebe nun im Folgenden einige Maasse des Schädels und stelle zum Vergleiche diejenigen des in 
Bramvırre’s Osteographie abgebildeten Schädels von Machairodus neogueus daneben‘). Eine Beschreibung des 


!) BuRrMEISTER. Description physique de la Republique Argentine. T. 3°me. 1879. pag. 106. 
2) ].c. pag. 13 u. 17. 
®) Core. American Naturalist. December 1879. pag. 798b. - 
4) Bramvirze. Osteographie 1839 —64. 1. c. Dort als Felis Smilodon aufgeführt, während Lux dieselbe Species 
Smilodon populator und Hyaena neogaea genannt hatte. Eine Beschreibung existirt nicht, weil die Abbildung erst nach Braıs- 
vıLLe’s Tode veröffentlicht wurde. 
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Letzteren existirt nicht; die von mir angegebenen Messungen sind an einem Gypsabgusse gemacht worden, 
welcher sich in dem Münchener palaeontologischen Museum befindet. 
Schädel von Riobamba Schädel von Tarija 
(in Berlin). (in Paris). 
Länge des Schädels, gemessen vom Alveolarrande 
der beiden mittelsten Ineisiven bis zum Hinter- 


hauptscondylus inelusive.- ..-....... 298 mm 320 mm!) 
Grösste Breite des Gehirnschädels; ungefähr. . . E00 

= „ der Hinterhaupts - Condylen (von 

Aussenseite zu Aussenseite) - - -» - 22.2... (de 5 ? 
Grösste Breite des Hinterhauptsloches. . .. . . sl a ? 
Länge der oberen Canine vom Alveolarrande an . 147 2 178 ” 
Breite der oberen Canine aa am Alveolarrande 

(von aussen nach innen). er 43 5 54 ” 
Dicke der oberen Canine hen am kai 

(vonsyorn@nach hinten) Were er 204,5 2a 
Breite der Reihe der Schneidesahnen Ro 49 - 55 =, 
Breite des Vorderschädels bei den oberen en 

(von Aussen- zu Aussenseite derselben gemessen) oil ) 106.95 


Zunächst zeigt die vorstehende Tabelle, dass das Pariser Exemplar einem etwas grösseren Thiere 
angehört als das Berliner. Leider ist die grösste Breite des Gehirnschädels an dem ersteren nicht messbar. 
Um ein vergleichendes Bild der Längen-Breiten-Dimension bei beiden Thieren zu erhalten, bin ich daher ge- 
zwungen, zur Breite der Schneidezahn-Reihe meine Zuflucht zu nehmen. Hier aber ergiebt sich die interessante 
Thatsache, dass sich die Länge des Schädels zur Breite dieser Zahnreihe bei beiden Individuen fast genau 


gleich verhält. Denn wir erhalten bei dem 
Pariser Exemplar Länge : Breite —= 100: 16,6, 
Berliner ,„ ar — E00 


Dagegen besitzt der Pariser Schädel eine grössere relative Breite, wenn man die beiden Caninen mit 
in Betracht zieht, also von der Aussenseite des einen bis zu derjenigen des anderen Eckzahnes misst. In 
diesem Falle erhalten wir die folgenden Resultate: bei dem 

Pariser Exemplar Länge : Breite = 100: 33,5, ' 
Berliner ,„ Der 2100505 

Man sieht also, dass die Breite des Zwischenkiefers zur Länge des Schädels bei beiden Individuen 
im selben Verhältnisse steht; die relative Breite des ÖOberkiefers ist jedoch bei dem Pariser Exemplar 
eine grössere. 

Die Ursache dieser Erscheinung kann nur in den Caninen selbst liegen, und das führt darauf, dass 
der Pariser Schädel nicht nur absolut; sondern auch relativ stärkere Eckzähne besitzt. In der That verhält 
sich denn auch, wenn man die Breite und Dicke der Canine vom Alveolarrande, sowie ihre Länge in Betracht 


zieht, an dem 


Länge Länge , ____- _ Breite 77 Tr 

des Schädels. der Canine, 
Pariser Exemplar... .... . 100 : 99,6 : 17 5 185 
Berliner 5 a FR (00) 3 49,3 ? 14,4 ° E 6,7- 


Der Bau des Schädels stimmt, so viel ich zu erkennen vermag, bei beiden Individuen überein. 
Sollte daher, allein auf den Unterschied der Caninen hin, unser Exemplar specifisch von dem in-Paris be- 


1) Die grösste Länge des Schädels, nämlich bis zum Hinterhauptskamme, konnte nicht genommen werden, da derselbe an 
dem Pariser Exemplare zerstört ist. Es musste daher bis zum Hinterhauptscondylus gemessen werden, welcher nun seinerseits 
wieder an dem mir vorliegenden Exemplare zerbrochen ist, so dass also hier das Maass kein ganz genaues ist. 

2) Das Maass ist nicht völlig genau, da der Schädel vorn etwas nach rechts hin zusammengedrückt ist. 


ee 
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findlichen getrennt werden? Ich glaube diese Frage nach dem oben Gesagten verneinen zu müssen. Auch 
bestärkt mich in dieser Auffassung noch ein weiterer Umstand. Es stimmt nämlich an beiden Schädeln das 
Verhältniss der Länge des Eckzahnes zu seiner Breite und Dicke sehr nahe überein. Denn es verhält sich 


Länge Breite Dicke 
—— Te 
der Canine. 


bei dem Pariser Schädel . . ... . 100 3 30,4 & 14,0, 
bei dem Berliner Schädel... . . 100 S 29,2 3 13,6. 

Indessen existiren doch zwei Unterschiede zwischen diesen beiden Exemplaren. Zunächst nämlich be- 
sitzt jener Smilodon populator Luxv’s, welchen Gervaıs als Felis smilodon abbildet, eine Canine, welcher vorn 
und hinten gezähnelte Ränder zukommen; und zwar sagen Burmeister wie H. Gervaıs und Amesnıno über- 
einstimmend in dieser Beziehung aus. Die Caninen des mir vorliegenden Schädels dagegen sind nur an dem 
hinteren Rande deutlich gesägt, während -sich an dem vorderen, und dies auch nur an seinem untersten Ende, 
schwache Spuren einer solchen Sculptur bemerken lassen ')"- ?). 

Doch noch ein zweiter Unterschied macht sich bemerkbar: Der obere Reisszahn der Feliden besitzt, 
wie auch bei den Caniden, ein nach innen gerichtetes Tuberculum von ansehnlicher Grösse. Ich sagte nun 
oben, dass an dem mir vorliegenden Exemplare von oberen Backenzähnen nur der untere Stumpf des rechten 
Reisszahnes erhalten sei, welcher letztere hart über dem Alveolar-Rande abgebrochen ist. Die Bruchstelle zeigt 
also den Querschnitt des Zahnes, und an diesem ist auffallender Weise keine Andeutung eines inneren Tuber- 
eulum zu beobachten (Taf. XIX [XXIV] zeigt bei « den Querschnitt des Zahnes). 

Wenn dieses Tuberculum lediglich ein Vorsprung der Zahn-Krone wäre, so würde jener Umstand nichts 
Auffallendes an sich tragen, denn die Krone ist eben fortgebrochen. Allein das Tubereulum wurzelt bei Feliden 
und Caniden direct in der Alveole. Wenn es daher vorhanden gewesen wäre, so würde man jetzt noch den 
vorspringenden Umriss seiner Wurzel erkennen müssen, und da das nicht der Fall ist, so hat es dem Zahne 
überhaupt gefehlt. 

Diese Thatsache erklärt sich nun durch eine hier lediglich bis zum Excesse gesteigerte Tendenz des 
Reisszahnes von Machairodus. Bei diesem Genus nämlich ist das Tubereulum kleiner entwickelt als bei den 
echten Feliden und besteht nur aus einer „schwachen Basalverdickung“’). Ob letztere der Regel nach nur 
der Krone entspringt, also nicht als Wurzel auch in die Tiefe setzt, vermag ich nicht anzugeben; doch scheint 
mir nach Analogie mit den recenten Feliden und Caniden eine solche Annahme nicht wahrscheinlich. Dass 
aber dieses ohnehin bereits schwächer ausgebildete Tuberculum individuell ganz fehlen könne, geht mir aus 
einer Arbeit von Bose hervor, welcher einen Oberkiefer von Machairodus Sivalensis Fauc. et Caurr. erwähnt, 
dessen Reisszahn ebenfalls individuell des Tuberculum entbehrt *). 

Ich hebe diese beiden an Canine wie Reisszahn sich bethätigenden Unterschiede von Machairodus 
neogaeus hervor und bezeichne auf Grund ihrer das mir vorliegende Exemplar nicht direct mit diesem Speeies- 
Namen, sondern setze ihm ein confer bei; allein für die Begründung einer neuen Art scheinen mir beide 
Merkmale nicht ausreichend zu sein. 


1) Es ist das der ursprüngliche, nicht etwa ein durch mangelhafte Erhaltung hervorgerufener Zustand des Zahnes. 

2) Einen eigenthümlichen Verlauf dieses gezähnten Randes beschreibt Surss bei Machairodus eultridens. Dort biegt sich 
die äussere gezähnte Kante oben nach der Innenseite des Zahnes um, und an letzterer sind dann drei Reihen von Knötchen zu 
bemerken. (Ueber die grossen Raubthiere der österreich. Tertiär- Ablagerungen. Sitzungsber. k. k. Akademie der Wissenschaften. 
Bd. 43, 1861. pag. 220, t. 1, f. 1.) Mastodon neogaeus besitzt nichts dem Aehnliches. 

®) Bronn’s Lethaea geognostica. Stuttgart, 1853—56. 3. Auflage. Bd. III, pag. 1117. Auch Owen spricht sich über die 
Schwäche des inneren Tubereulum bei Machairodus aus und Bose schildert noch Weitergehendes. Quarterly Journal geol. soe. 
London. 1880. Vol. 36, pag. 123 u. 124. 

*) Quarterly Journal geol. soe. London. 1880. Vol. 36, pag. 124. 
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Es ist nun noch ein dritter und, wie es scheint, noch besser erhaltener Schädel dieser Art bekannt, 
der sich, zu einem ganzen Skelete gehörig, in Buenos-Ayres befindet, von Burmeister beschrieben und ab- 
gebildet‘) und mit Felis smilodon der Bramvirre’schen Östeographie identifieirt wurde. Dass dieser Schädel 
ebenfalls Caninen besitzt, welche vorn und hinten gezähnt sind, wurde oben bereits erwähnt. Unser Exemplar 
ist daher von diesem Schädel in derselben Weise unterschieden, wie von dem durch Bramvırze abgebildeten. 

Wenn es mir nun nicht möglich ist, die hier vorliegende Form als eine neue „gute“ Art der von 
jenen Autoren beschriebenen gegenüberzustellen, so stellt sich als Folge solcher Auffassung eine auffallende 
Thatsache heraus. 

Der von Lunp, BurMEISTER und Gervaıs beschriebene Machairodus neogaeus lebte in Brasilien und 
der Argentinischen Republik. Unser zu der Fauna von Punin gehörendes Exemplar dagegen hatte seinen 
Wohnsitz weit entfernt von jenen, auf der Cordillere von Ecuador. Diese Verhältnisse regen nun in der That 
auf’s Neue die Frage an, ob nicht doch hier eine neue Art vorliege. Indessen, äussere Merkmale, wie Farbe, 
Behaarung ete., welche von der Zoologie bei der Systematik mit verwendet werden, fehlen uns ja bei fossilen 
Formen gänzlich, wir sind also nur auf die osteologischen Merkmale angewiesen; und da diese im vor- 
liegenden Falle nicht genügen, um eine neue Art aufzustellen, so muss es trotz etwaiger Vermuthungen, welche 
durch die geographische Vertheilung angeregt werden könnten, bei dem Gesagten verbleiben. 

Wir haben mithin für Süd-America, welches doch im Uebrigen eine so artenreiche fossile Fauna 
besitzt, bisher nur eine einzige Machairodus- resp. Smilodon-Art”). Europa übertrifit in dieser Beziehung die 
südliche Hälfte der neuen Welt um ein Bedeutendes, denn hier kennen wir bisher mindestens etwa 7 ver- 
schiedene Arten von Machairodus. Indessen lässt sich dieser Umstand bis zu einem gewissen Grade leicht 
erklären. Zunächst ist ja, wie oben angedeutet wurde, die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, dass weitere 
Erfunde bei Punin, namentlich an dem mir unbekannten Unterkiefer und den Backenzähnen des Oberkiefers, 
doch noch namhafte Unterschiede von jener aus Brasilien stammenden Art erkennen lassen, so dass sich für 
den Machairodus von Punin eine specifische Selbstständigkeit ergiebt. 

Sodann aber sind bisher die europäischen Schichten weit mehr ausgebeutet, als diejenigen Süd- 
Americas. Es steht daher der Annahme gar nichts im Wege, dass weitere Forschungen in jenem Continente 
auch noch die eine oder andere neue Species dieser Gattung ergeben werden. Schliesslich aber ist auch, so 
weit jetzige Erkenntniss reicht, das geognostische Vorkommen in beiden Erdtheilen ein verschiedenes. In Süd- 
America ist es beschränkt auf den Complex jener mehr oder weniger gleichaltrigen Schichten, welche ent- 
weder der quartären oder höchstens der ganz jungtertiären Formation angehören; in Europa dagegen erscheint 
Machairodus möglicherweise bereits in der Etage von Sansan und Simorre°), welche nach älterer Anschauung 
etwa mittelmiocaenen Alters sein würde, welche aber auch selbst nach Fucns’scher Auffassung immer noch 
(dem Miocaen, wenn auch der oberen Abtheilung desselben, zugehört. Von da an geht dann Machairodus nicht nur 
durch alle Schichten des Tertiär hindurch, sondern steigt selbst noch in jüngere Pleistocaen-Schichten hinauf‘). 

Indessen nimmt Europa in dieser Beziehung keineswegs eine exceptionelle‘ Stellung ein; vielmehr 
finden wir in der nördlichen Hälfte des americanischen Continentes ganz analoge Verhältnisse. Ja, möglicher- 
weise besitzt Machairodus dort geologisch ein noch höheres Alter als hier, denn bereits aus der White-River- 


!) Description physique de la republique Argentine. Buenos-Ayres 1879. T. 3me. Vertebres. pag. 106. Atlas 2. t.9 u. 10. 

2) Denn die von Gervaıs Machairodus necator genannte Species ist ident mit obiger, und dasselbe gilt auch von den- 
jenigen Formen, welche von Munıs als Munifelis Bonaörensis und von BrAvARD als Felis cultridens aufgeführt wurden. Vergl. GERvAIS 
et Amesuıno. Les mammiferes fossiles de ’Amerique du Sud. pag. 13. 

®) Gaupry. Enchainements du monde animal. 1878. pag. 5. 

#) Vergl. z.B. SAnpserGer. Ein Beitrag zur Kenntniss der unterpleistocaenen Schichten Englands. Palaeontographica. 
N. F. Bd..7. 1880. pag. 86. 
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Etage werden uns Reste desselben angeführt‘), und der Fauna dieser Schichten kommt im Allgemeinen ein 
mittel- und oberoligocaenes Gepräge zu‘). Auf der anderen Seite aber kommt Machairodus dort auch in den 
Megalonyx-beds vor, welche entweder dem Oberpliocaen oder möglicherweise sogar dem Unterpleistocaen zuge- 
hören. Es sind das Verhältnisse, welche uns Vorsicht gebieten bei dem Versuche, für Süd-America schon 
jetzt das gegenwärtig Bekannte zu verallgemeinernden Schlüssen über das geologische Auftreten einzelner Genera 
zu verwerthen. Momentan kennen wir Machairodus dort nur als Mitglied einer sehr jugendlichen Fauna. 
Späteren Forschungen ist vielleicht der Nachweis vorbehalten, dass dieses Geschlecht auch dort bereits in älteren 
Zeiten existirte. Erweist sich die Möglichkeit dieser Annahme dauernd als unhaltbar, dann ist Machairodus 
bei seinem in Nord- und Süd-America zu so verschiedenen Epochen erfolgenden Auftreten ein brauchbares 
Glied in der Kette von Thatsachen, welche uns Aufschluss geben können über die Zeit, in welcher beide 
Hälften des Continentes vielleicht erst in Verbindung traten und eine Wanderung ihrer Fauna aus der einen in 
die andere erfolgte. 


Ueber die Beziehungen tertiärer und quartärer Säugethierfaunen America's 
zu denen Europa’. 


Ziemlich allgemein betrachtete man früher die an Hipparion so reiche Fauna von Pikermi und 
die derselben aequivalenten Faunen als zum oberen Miocaen gehörig°). Allein in neuerer Zeit wird be- 
sonders von T#. Fuchs und Forsyru Masor die Anschauung vertreten, dass Pikermi, Mt. Leberon‘), 
Baltavar und Eppelsheim dem unteren Pliocaen angehören. Fuchs geht davon aus, dass einerseits die 
Ablagerungen von Pikermi über solchen lägen, welche bereits als echtes marines Pliocaen charakterisirt seien, 
und dass andererseits auch die Fauna von Pikermi ihrem Gesammthabitus nach sich weit inniger an die 
pliocaene von Montpellier, als an die miocaene von Sansan anschliesse. Auf diese Weise rückt er die 
Faunen der ebengenannten Localitäten in das untere, diejenige von Montpellier, Bribir, Ajnäcskö, Fulda, 
Suffolk, Casino und ‘des englischen Crag in das obere Pliocaen und stellt die bisher meist für pliocaen 
angesprochenen Ablagerungen des oberen Arnothales in das untere Pleistocaen, in dem er durch Besprechung der 
verschiedenen Fundorte nachweist, dass im ganzen östlichen, westlichen und mittleren Europa die mit Ma- 
stodon Arvernensis, Mastodon Borsoni und Tapirus sp. vergesellschaftete Fauna keineswegs gleichzeitig mit der 
durch Elephas meridionalis, Hippopotamus major, Equus Stenonis etc. vertretenen gelebt habe, dass vielmehr 
die erstere dem Pliocaen, die letztere dem unteren Pleistocaen angehörte. Demgemäss unterscheidet er im 
Pleistocaen eine untere durch Elephas meridionalis (Arnothal) und eine obere durch Elephas primigenius 
charakterisirte Fauna °). 


') C.D. Core. The relations of the horizons ‚of extinet vertebrates of Europe and North-America. Bull. U. St. geol. a. 
geogr. surv. Haypen. Washington 1879. 

?) Neues Jahrbuch für Mineralogie etc. 1882. I. pag. 279f., wo ich diese Verhältnisse eingehender besprochen 
habe. 

®) GauprY rechnet sie auch noch in neuester Zeit zum Miocaen. 

*) Jetzt Luberon genannt. cf. Fontannes. Les terrains neogenes du plateau de Cucuron etc. Etudes stratigraphiques 
et paleontologiques pour servir & l’histoire de la periode tertiaire dans le bassin du Rhöne. No. IV. 1878. Ich entnehme diese 
Notiz dem Referate von Fuchs über obige Arbeit im Neuen Jahrbuch für Mineralogie ete. 1882. I. pag. 90. 

%) Tu. Fuchs. Ueber neue Vorkommnisse fossiler Säugethiere von Jeni Saghra in Rumelien etc. In Verh. d. k.k. 
geologischen Reichsanstalt. 1879. pag. 50f. — Beiträge zur Kenntniss der pliocaenen Säugethierfauna Ungarns. Ibidem. 1879. 
Pag. 269#f. — L’äge des couches & Hipparion. Bolleitino R. comit. geolog. d’Italia. 1879. Vol.X. pag. 14f. 
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Forsyru Mayor, welcher besonders italienische Verhältnisse im Auge hat, hebt hervor, dass in Italien 
die Schichten mit Anthracotherium magnum (unteres Miocaen) fehlen, dass also die älteste italienische Säuge- 
thierfauna diejenige von Monte Bamboli und Casteani ist. Diese müsse in das obere Miocaen gestellt 
werden, da sie sich als gleichaltrig mit derjenigen von Sansan, Eibiswald ete. erweise. Auf diese folge 
als unteres Pliocaen die Fauna von Casino, welche man in Parallele mit der von Aleoy und derjenigen der 
unteren Schichten bei Montpellier zu bringen habe, welche jedoch für etwas jünger als die Fauna von 
Pikermi, Mont Leberon etc. erachtet werden müsse‘). Man sieht, dass beide Forscher in ihren Anschauungen 
ziemlich übereinstimmmen, denn beide stellen die Fauna von Pikermi ungefähr an die Basis der Pliocaen- 
Formation. Nur darin weichen sie von einander ab, dass Forsyru Masor die Ablagerungen des oberen 
Arno-Thales grösstentheils noch dem oberen Pliocaen zurechnet?), während Fucns dieselben bereits in das 
unterste Pleistocaen stellt und das Pliocaen mit der Fauna von Montpellier etc. abschliessen lässt. Es 
musste diese Differenz deswegen hier betont werden, weil sie von Belang für die Entscheidung der Frage 
ist, ob sich die für gewisse jüngere Ablagerungen so characteristischen Arten Equus Stenonis Coccur, Equus 
fossilis (auct.) Rürınever und Equus caballus bereits in oberpliocaenen oder erst in unterpleistocaenen Ab- 
lagerungen finden’). 

Wenn nun auch an sich die Frage, ob man die Hipparion führenden Schichten noch in die miocaene 
oder erst in die pliocaene Periode stellen solle, mehr formaler Natur ist, so besitzt dieselbe doch, wie gesagt, 
eine rückwirkende Kraft auf die Entscheidung des geologischen Alters, welches gleichwerthige Ablagerungen 
anderer Länder besitzen. In Nord-America erscheint Hipparion in der sogenannten Loup-Fork-Gruppe, 
welche von Core mit dem europäischen Mittel- und Ober-Miocaen, d. h. mit den Ablagerungen von Sansan, 
Simorre einer- und Eppelsheim und Pikermi andererseits in Parallele gestellt wird, wie dies die folgende 
Tabelle anzeigt '). 


Europa. Nord-America. 
Steneofiber. ‚Steneofiber. 
Macroth Ban \ arena 
Ancylotherium. J * 
Amphieyon. Amphieyon. 
Dinotherium. Caenobasileus. 
Tetralophodon. Tetralophodon. 
Aceratherium. : Aphelops. 
Anchitherium. 

Listriodon. 

Hipparion. Hipparion. 
Protohippus. 
Hippidium. 


ı) ForsyrtHu Masor. Considerazioni sulla fauna dei mammiferi plioceniei e post-pliocenici della Toscana. Atti della 
societä Toscana di se. nat. Vol. 1 e Vol. 3. 1877. 
Forsyt# Masor. E glaciale l’ossario della val d’Arno superiore? 1879. pag S4fl. 


2) Nach Forsyru Masor gehören die Ablagerungen des Arnothales zum geringeren Theile dem unteren, zum über- 
wiegenden dagegen dem oberen Pliocaen, aber theilweise auch noch dem Postpliocaen an. Vergleiche die erste seiner oben 
eitirten Arbeiten. 

3) Forsytu Masor rechnet die Schichten, in welchen sich Zlephas meridionalis findet, zum Pliocaen, Fuchs schon zum 
Pleistoeaen. Vergl. darüber auch: Forsyru Masor. Sul livello geologico del terreno, in eui fü trovato il cosi detto eranio dell’ 
Olmo. Nota letta nell’ adunanza della soc. Italiana di Anthropologia e di Etnologia. 20. Aprile 1876. Auch in seiner neuesten 
Arbeit hält Forsyru Equus Stenonis für pliocaen. Vergl. Beiträge zur Geschichte der fossilen Pferde, insbesondere Italiens. Abh. 
schweiz. pal. Ges. 1877. und 1880. 


4) Bullet. U. St. geol. and geogr. survey. Vol. 5. 1879. pag. 46. Vergl. darüber meinen Bericht im Neuen Jahrbuch für 
Mineralogie ete. 1882. I. pag. 275 fl. 
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Europa. Nord-America. 

Caenotherium. Oreodontidae. 

. e Pr 
Anthracotherium. 
Palaeomeryz. Blastomeryx. 
Dierocerus. 
Procervulus. Procervulus. 

Protolabis. 


D a Procamelus. 


Eine scharfe Parallelisirung wird hier durch die verschiedene Zusammensetzung der beiderseitigen 
Faunen erschwert. Auf der einen Seite fehlen der Loup-Fork-Gruppe echt miocaene Formen wie Anthracotherium 
und Anchitherium'‘) und es treten dafür Geschlechter von jugendlicherem Aussehen wie Protohippus und 
Hippidium auf. » Andererseits aber repräsentiren nicht nur die americanischen Oreodontidae ungefähr ein mit 
dem europäischen Caenotherium übereinstimmendes Entwicklungsstadium, sondern beiden Faunen sind auch 
direct Steneofiber, Amphicyon, Tetralophodon, Hipparion und Procervulus gemeinsam. Man wird also mit Core 
diese Parallelisirung der Loup-Fork-Gruppe mit dem Miocaen Europa’s im Allgemeinen gelten lassen müssen, 
wenngleich man nicht übersehen darf, dass dieselbe durch Formen wie Protohippus und Hippidium, welche dem 
Pferde der Jetztzeit bereits recht nahe stehen, sowie durch das Vorkommen von Dicotyles, Hystrix und Mustela 
(letztere wurde von Core in obiger Tabelle nicht aufgeführt) einen entschieden jugendlicheren Charakter erhält 
als die miocaene Fauna Europa’s. 

In der That vergleicht Core auch die Loup-Fork-Fauna mit derjenigen von Simorre, Sansan, 
Pikermi und Eppelsheim. Es stellt sich dabei aber die Schwierigkeit heraus, dass die Faunen von Simorre 
und Sansan älter als diejenigen von Pikermi und Eppelsheim sind und überdies von Fuchs und Forsyr#u 
zwischen beiden die Grenze zwischen Miocaen und Pliocaen gezogen wird. Wenn man daher Hipparion in der 
Loup-Fork-Gruppe findet, so entsteht die Frage, ob dieses Genus in America bereits den älteren oder erst 
den jüngeren Schichten dieser Ablagerungen angehört, d. h. ob dasselbe zuerst im Unter- oder im Ober-Miocaen, 
bez. nach der neueren Eintheilung im Miocaen oder im Unter-Pliocaen auftritt. Diese Frage aber lässt sich 
vor der Hand nicht beantworten, da eine weitere Gliederung der Fauna der Loup-Fork-Gruppe von Core nicht 
durchgeführt ist. 

Die nächsthöheren Schichten Nord-America’s, die Equus-beds in Oregon und die Megalonyx-beds 
in den Höhlen der östlichen Staaten haben wegen der Beziehungen ihrer Fauna zu derjenigen der vulkanischen 
Tuffe von Ecuador und der Pampas-Formation von Süd-America für die vorliegende Arbeit eine ganz be- 
sondere Bedeutung. Core ist von der Gleichwerthigkeit (parallelism) dieser beiden Faunen überzeugt, glaubt 
jedoch wegen der zwischen ihnen bestehenden Unterschiede in denselben zwei verschiedene Abtheilungen der 
Pliocaen-Formation erkennen zu müssen?). Denn dieser, also den Schichten von Montpellier, Casino, 
Perrier bei Issoire und des Crag — dem Oberpliocaen nach Fucns’scher Auffassung — hält er jene nord- 
americanischen Ablagerungen für aequivalent. Um ein Urtheil zu ermöglichen, folgen hier die Verzeichnisse der 
charakteristischen Formen der Schichten von Montpellier ete. nach Th. Fucas und diejenigen der Equus- und 
der Megalonyx-beds von Nord-America nach Cork. 


1) Anchitherium ist in der Fauna der miocaenen, resp. mittel- und ober-oligocaenen White-river-Gruppe vorhanden. 


2) Bullet. U. St. geolog. and geogr. survey. Vol. 5. 1879. pag. 48. Es ist nicht klar, ob Corr hiermit nur verschiedene 
Facies einer und derselben Fauna oder etwas verschiedenaltrige Abtheilungen einer nur im Ganzen und Grossen zusammenge- 
hörenden Fauna bezeichnen will. 
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Nord-America!). Europa’). 
EEE en ee 
Equus-beds. Megalonyx-beds. Ober-Pliocaen. 
+3) Mulodon sodalis P.*) T  4Mylodon P. 


t Megatherium P. 
7 Megalonyx P. 
Thomomys aff. elusius. 
> talpoides. 
‚Seiurus. 
Arctomys. 
'astor fiber. 
Jaculus. 
Arvicola. 
Erethizon. 
Hydrochoerus. 
T Castoroides, 
Lagomys. 
Lepus 
rT  Anomodon. 
‚Scalops. 
7  Arctotherium. 


+ Zutra afl. piscinaria. 


Proeyon. 
Canis P. Canis P. 
Mustela. 
7 Machairodus P. T Hachairodus. 
Felis. 
Hyaena. 
Hiyaenarctos. 
rt  XMastodon P.  Mastodon Arvernensis. 
B Borsoni. 
+  Elephas primigenius. 
+  Equus occidentalis P. Equus P. Equus Stenonis. 
r „major. 
+ ? Hipparion. + Hipparion (Oran; ? Montpellier?) 
Rhinoceros. 
Tapirus. Tapirus priseus. 
5 Hungarieus. 
= minor. 
Diecotyles. 
‚Sus. 
Cariacus. 
+ Cervus fortis P. Cervus sp. pl. 
Bos. 
Antilope Cordieri. 
n hastata. “ 
+ Auchenia magna P. 
+ n vitakeriana. 
(Fast) nur lebende Ge- 17 lebende, 8 resp.9 aus- 9 lebende Genera. 
nera, aber vorwiegend aus- gestorbene Genera. 3 ausgestorbene = 


gestorbene Arten. 


1) Bulletin U. St. geolog. and geogr. survey. Vol. 5. 1879. pag. 48. 

2) Verh. k.k. geolog. Reichs-Anstalt. 1879. Nr. 3. 

3) Durch + sind die ausgestorbenen Geschlechter bezeichnet. 

4) Die mit P bezeichneten Geschlechter kommen auch in der fossilen Pampas-Fauna vor. 


— (188) — 
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Den Equus-beds und Megalonyx-beds sind also zunächst gemeinschaftlich nur Mylodon, Canis und 
Equus, von welchen die beiden letzteren so artenreich sind, dass auf den Geschlechtsnamen allein hin weder 
für noch gegen Gleichaltrigkeit entschieden werden kann. Höchstens würde das beiden Ablagerungen gemein- 
same Auftreten von Mylodon für eine Aequivalenz sprechen. Diese eine Gattung allein giebt aber auch noch 
keineswegs eine sichere Stütze für diese Annahme, und es ergiebt sich also erstens die Thatsache, dass die Faunen 
der Equus-beds und der Meoalonyx-beds sehr geringe reelle Vergleichungspunkte darbieten. Da wir somit 
durch diese Betrachtungsweise auf die Frage, ob beide Faunen gleichaltrig sind, keine definitive Antwort er- 
langen können, so müssen wir eine jede für sich betrachten und untersuchen, ob beide ein gleiches Maass 
von Uebereinstimmung mit einer dritten, nämlich europäischen, besitzen, oder ob etwa die eine mehr mit 
einer jüngeren, die andere‘ mehr mit einer älteren europäischen Fauna in Parallele zu stellen ist; und in der 
That erhalten wir auf diesem Wege eher eine Auskunft. Zunächst ist der Fauna der Megalonyx-beds eine 
in den Equus-beds nicht vorkommende Reihe von Geschlechtern eigen, welche — wie Hipparion, Mastodon, 
Tapirus, Machairodus — nach europäischen Begriffen auf ein mehr pliocaenes Alter hindeuten könnten. 
Freilich ist das ziemlich bedingt zu nehmen. Denn Hipparion ist überhaupt in dem von CorE gegebenen 
Verzeichnisse mit einem Fragezeichen versehen, kommt auch möglicherweise selbst noch im Alluvium dort vor 
(pag. 107 [145]). Machairodus erscheint auch in Europa noch in unterpleistocaenen Schichten und steigt selbst 
noch in jüngere pleistocaene Ablagerungen hinauf. Tapirus endlich ist wenig maassgebend, weil er zwar inEuropa 
für das Pliocaen charakteristisch ist, aber gegenwärtig in Süd-America noch lebt, so dass sein fossiles 
Erscheinen in America eher für Pleistocaen als für Pliocaen spricht. Mastodon allein ist es also, welches, 
als ein in Europa nie im Pleistocaen vorkommendes Genus, mit einer gewissen Entschiedenheit auf ein plio- 
caenes Alter jener Megalonyx-beds hinweisen würde, falls man eben europäische Verhältnisse als maassgebend 
betrachten wollte. Denn in Indien z. B. könnte Mastodon, falls Grezxoucn#’s Angabe sich bestätigt, möglicher- 
weise noch Zeitgenosse des Menschen gewesen sein '). 

Wenn nun also für die Megalonyx-beds gewisse, wenn auch schwache Indieien für eine Parallelisirung 
mit pliocaenen Ablagerungen Europa’s sprechen, so weist umgekehrt für die Equus-beds der nur diesen eigen- 
thümliche Elephas primigenius auf ein pleistocaenes — nach Fucns’scher Auffassung oberpleistocaenes — Alter 
dieser Fauna hin. Freilich wollen diese Thatsachen noch nicht viel besagen. Sie werden indessen unterstützt 
durch das Verhältniss der ausgestorbenen Geschlechter zu den lebenden. Die Fauna der Megalonyx-beds be- 
steht zu '/, aus ausgestorbenen Geschlechtern, denn sie enthält neben 17 lebenden 9 ausgestorbene; von der 
Fauna der Equus-beds hingegen ist nur ’/,, der Geschlechter erloschen, denn neben 12 lebenden weist sie nur 
ein einziges ausgestorbenes (Mylodon) auf.- 

Summiren wir diese Thatsachen und rufen uns zugleich in’s Gedächtniss, dass die Zahl der den Equus- 
beds und den Megalonyx-beds wirklich gemeinschaftlichen Geschlechter nur eine geringe ist, so wird der Schluss 
berechtigt sein, dass die Fauna der Equus-beds einen jugendlicheren Habitus als diejenige der 
Megalonyx-beds besitzt. 

Es fragt sich nur noch, ob man die ersteren dem Ober- und die letzteren dem Unter-Pleistocaen zu- 
rechnen will, oder ob man die Equus-beds kurzweg dem Pleistocaen, die Megalonyx-beds dagegen dem oberen’ 
Pliocaen zuweisen soll. CorE will ein drittes, denn er parallelisirt beide Faunen mit dem Ober-Pliocaen 
Fucus’scher Auffassung, nämlich mit Plaisancien und Astien, also mit Montpellier, Casino, Perrier, dem 
Crag und einem Theile der Arno-Thal-Ablagerungen. Für die Fauna der Megalonyx-beds wollen wir dies gern 
zugeben, für diejenige der Equus-beds aber dürfte ein jüngeres Alter geltend gemacht werden müssen, und dies 
kann demnach nur das unterpleistocaene sein. Wir würden also diese Reihenfolge erhalten: 


!) Vergl. darüber das Referat im Neuen Jahrbuch für Mineralogie etc. 1855, p. 733. 


eg) = 


Es bieten dar ein aequivalentes Entwickelungsstadium 


Nordamericanische Faunen Europaeische Faunen 
der des 
Obermiocaen. 
B -Fork-Gruppe. [ B 
Dgup=E0ı EUER Unterpliocaen. 
2) Megalonyx-beds. Oberpliocaen. 
3) Equus-beds. Unterpleistocaen. 


Eine genaue Parallelisirung dieser Faunen ist deswegen so schwierig, weil beide einem verschiedenen 
Entwieklungsgange unterworfen gewesen sind. Indiens Sivalik-Fauna bietet ja ähnliche Verhältnisse: Be- 
trachtet man ihre Wiederkäuer, so möchte man ihr ein ober-pliocaenes Alter zuertheilen'), aber die übrigen Säuge- 
thiere weisen auf miocaenes. Sind nun jene Wiederkäuer mit ihrem — nach europäischen Begriffen — ober- 
ja post-pliocaenem Habitus in Indien früher aufgetreten als bei uns? Oder haben die anderen, nach unserer 
Auffassung miocaenen Geschlechter dort noch fortgelebt, nachdem sie in Europa bereits verschwunden waren? 
Das heisst, ist jene Sivalik-Fauna miocaenen oder pliocaenen Alters? Lypexker neigt sich der letzteren An- 
sicht zu. Er führt an, dass man zwar in Europa als charakteristisch für pliocaene und pleistocaene Ablage- 
rungen den Umstand erachte, dass die meisten Geschlechter ihrer Fauna noch leben; dass hingegen durch 
America und Australien der Beweis geliefert werde, wie selbst noch in pleistocaener Zeit eine grosse Anzahl 
jetzt ausgestorbener Genera gelebt habe. Auch Mepricorr und Branrorn°) schliessen sich der Ansicht an, 
dass die Sivalik-Fauna pliocaen sei. 

Indessen, was LyDekker als Beweis für seine Ansicht citirt, dass nämlich in America die von ihm 
in’s Auge gefasste Fauna in das Pleistocaen zu stellen sei, wird neuerdings von gewichtiger Seite bestritten. 
Denn wir sehen, wie Core die Faunen nicht nur der Megalonyx- sondern auch der Equus-beds (und die von 
ihm denselben aequivalent erachtete Fauna der Pampas-Formation) dem Pliocaen zurechnet. Wir werden daher 
diese‘ Frage noch weiter untersuchen müssen und wollen zu dem Zwecke zunächst jene beiden nordameri- 
canischen Faunen mit derjenigen der Pampas-Formation vergleichen. Ich gebe zu diesem Zwecke das Ver- 
zeichniss der Pampas-Fauna und schliesse dasjenige der Fauna aus den brasilianischen Höhlen an, weil auf 


dasselbe später zurückzukommen ist. 


Pampas-Formation?). Brasilien’s Höhlen‘). 
Machairodus neogaeus P. Machairodus neogaeus. 
Felis longifrons. P. Felis protopanther 
a Fexlıs, 


» afl. oncae. 
„ „  euncolori. 
5 „  macrourae,. 


Cynaelurus minutus. 


Cunis jubatus. P. Canis troglodytes. 
„ avus. 
„  Protopalex. „ protopalex. 
Mephitis primaeva. P. Mephitis sp. 


Gallietis sp. 


1) Bos, Bison und Bubalus, die drei Hauptgruppen der jetzigen Bovinen, kommen dort in denselben Schichten vor, während 
"nach Rürımever’s Forschungen in Europa zuerst Bubalus, dann Bison und zuletzt Bos erschienen; und zwar letzterer erst in 
postpliocaener Zeit. Gegenwärtig findet eine Vereinigung dieser drei Formen nach Lyvexker an keinem Orte der Erde mehr 
statt. Vergl. Lyvexker. Crania of Ruminants. Indian tertiary and post-tertiary Vertebrata. Memoirs of the geologieal survey of 
India. Ser. 10. Vol. 1. N. 3. 1878. pag: 8Sfl. t. 11—28. 

2) A manual of the geology of India. 1879. pag. 5721. 

3) Nach Burmeısrer. Fossile Pferde der Pampas-Formation. 

*) Nach Lux. Fortsatter Bemerkinger over Brasiliens Uddöde Dyrskabning. Kjöbenhavn. 1842. 


SO) 


I 2 


Pampas-Formation. Brasiliens Höhlen. 
Ursus Brasiliensis. P. Ursus Brasiliensis. 
Nasua Sp. 


Speothus pacivorus. 
Hesperomys Jossilis. 


Myopotamus antiquus. 
Otenomys Bonaörensis. 
Cavia breviplicata. 
Cerodon antiquum. 


Megatherium Americanum. P. Megatherium') 
3 Sphenodon. 
Mylodon giganteus. 
5 gracilis. 
» robustus. 
5 Darwinü??) 
Seelidotherium leptocephalum. P. Scelidotherium Owenii. 
= Cuvieri. = Quvieri. 
S Brongniartü. 
” Bucklandiü. 
er Blainvillei. 
Megalonyx meridionalis. P. Megalonyx Maquinensis. 
n Kaupü. 
Doedicurus giganteus. 
R Panochthus tuberculatus. 
5 bullifer. 
Hoplophorus euphractus. P. Hoplophorus euphractus 
Pr ornatus. D 5 ‚Selloi. 
= elegans. a minor. 
5 pumilio 


Pachytherium magnum. 
Xenurus aff. nidicaudo. 


Euryodon. 
Heterodon. r 
Glyptodon celaviceps. 
B reticulatus. 
asper. 
5 elongatus. 
2, laevis. 
Praopus Seguini. 
Dasypus. villosus fossilis. P. Dasypus aff. octocineto. 
2 conurus ) z en punciatus. 
Chlamydotherium Humboldtit. P. Chlamydotherium Humboldti. 
3 gigas. 
Auchenis Lama fossilis. P. Auchenia sp. 2. 
Cervus paludosus fossilis. P. Cervus sp. 2. 


„ eampestris fossilis. 
Antilope Maquinensis 
Leptotherium majus. 


n minus. 
Dieotyles torquatus fossilis. „P. Dicotyles sp. 5. 
Equus curvidens. 
„» Argentinus. 
Hippidium neogaeum. P. Hippidium neogaeum. 


2 principale. 


1) Auch Coelodon wäre bei den megatheroiden Formen zu nennen. ‘Vergl. Reınnaror, Vidensk. Selsk. Skr. 5. Raekke. 
Naturvidensk. og math. Afd. II. Kjöbenhavn, 1878. pag. 257TF. 
2) Mylodon Darwinii Owen ist möglicherweise ident mit @rypotherium. Vergl. Reısuaror ibidem. IV. Kjöbenhavn, 1879. 
pag. 355f. t. Lu. 2. 
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Pampas-Formation. Brasiliens Höhlen. 
Maerauchenia Patachonica. 
= Boliviensis. 


Tapirus afl. americano. 


en suinus. 
Typotherium eristatum. 
Toxodon Burmeisteri 
Owen. 
n Darwinü. 
Mastodon Humboldti. P.!) Mastodon sp. 
a Andium. 
Ausserdem führt Lunp noch auf?): 
6—7 lebende Didelphis-Arten, 
8 N Mus- Arten, 
Alle diese Thiere fehlen bis jetzt der 4 ausgestorbene = 
Pampas-Formation so gut wie ganz. Viele weitere, lebende wie fossile Nager, 


Einige Chiropteren, 
5 Affen-Arten. 


Ein Vergleich dieser Tabelle mit der auf pag. 150 [188] zeigt, dass die Equus-beds mit der Pampas- 
Fauna nur 5 gemeinschaftliche Genera besitzen. Die etwas älteren Megalonyx-beds dagegen bergen deren 8 (Core 
giebt sogar 10 an). Allerdings ist diese nur um drei höhere Zahl nicht sehr beweiskräftig für eine nähere 
Verwandtschaft der letzteren mit der Pampas-Fauna. Indessen sind gerade diejenigen Formen, welche der 
letzteren vorwiegend einen so eigenartigen Stempel aufdrücken — nämlich die megatheroiden Thiere — auch 
den Megalonyx-beds eigen; und dadurch entsteht ein relativ hohes Maass von Uebereinstimmung zwischen 
Beiden, wie das schon vor Jahren von Core hervorgehoben worden. ist°). Aber welches ist ihr geognostisches 
Alter? Core hat darauf hingewiesen, dass die Pampas-Formation einen so grossen Procentsatz ausgestorbener 
Geschlechter besitze, wie wir ihn kaum noch in pliocaenen, aber nicht in quartären Faunen zu finden gewohnt 
seien. Denn die Letztere enthält in Europa fast ausschliesslich noch jetzt lebende Genera. Andere, wenn 
auch schwächere Gründe für ein pliocaenes Alter sind bereits geltend gemacht worden, als die Frage nach der 
Aequivalenz der Equus-beds und der (mit der Pampas-Formation gleichwerthigen) Megalonyx-beds besprochen 
wurde. Zu diesen Gründen kommt noch folgender: Ganz charakteristisch für die Pampas-Fauna ist Hippidium 
[= Pliohippus Mars#®)], welches aber in Nord-America nicht einmal mehr in den Mesalonyx-beds, sondern 
nur in der nächstälteren Loup-Fork-Gruppe, also wohl den Aequivalenten des Ober-Miocaen und des Unter-Pliocaen 
vorkommt, und dadurch erhält die Pampas-Fauna abermals einen mehr pliocaenen als quartären Charakterzug. 
Wollte man der Pampas-Fauna ein ober-pliocaenes Alter zusprechen, so würde auch aus anderen Gründen eine 
solche Ansicht gestützt werden können; denn Burmeister, welcher dieselbe in das Diluvium stellt, betont aus- 
drücklich, dass ihre typische Pampas-Fauna’°) in den untersten Schichten der Pampas-Ablagerungen läge; der 
Abstand von den obersten der nächsttieferliegenden tertiären Abtheilung wäre also an sich kein grosser. 


') P bedeutet: Auch in der Pampas-Formation vorkommend. 

*) Lusp hat hekanntlich noch in weiteren Arbeiten die obige Liste der fossilen Thiere vergrössert. Indessen genügt die 
vorstehende unserem Zwecke, nämlich die Aequivalenz der beiderseitisen Faunen nachzuweisen, vollkommen, da nicht beabsichtigt 
wurde, eine gänzlich erschöpfende Aufzählung jener Fauna zu geben. Dass übrigens in dieser Liste auch Formen aufgeführt werden, 
welche geologisch jüngeren Datums sein dürften, wurde bereits vorher auseinandergesetzt. Eine erschöpfende Aufzählung der be- 
treffenden Formen Süd-Americas bieten die beiden oft ceitirten Arbeiten von Burmeister und H. GErvAIS et AMEGHINO. 

°») Proceedings of the Ac. nat. sc. of Philadelphia, 1857. pag. 156. 

Proceedings Amerie. philosoph. soc. 1869. pag. 178. 

*) Vergl. Core in Bullet. U. St. geol. and geogr. survey. Vol. 5. 1879. 

°) Man wird wohl die Pampas-Fauna, wenn man genau parallelisiren will, nicht als ein Ganzes auffassen dürfen. 
BurMmEISTER hebt in seiner Arbeit über die fossilen Pferde der Pampas-Formation pag. 1 und 77ff. mehrmals hervor, dass mit 
grosser Wahrscheinlichkeit die ausgestorbenen Gattungen und Arten (Hippidium, Equus, Mastodon, Machairodus, die Mega- 
therium ete. ete.) den tiefsten praeglaeialen Schichten angehörten, während die, den noch lebenden Species ganz oder doch fast 


= gdy = 


Wie früher schon Core, so vertritt in neuester Zeit auch Amesnıno, und mit ihm Gaupry, die Ansicht, 
dass die Pampas-Formation pliocaenen Alters sei'). Auch versucht Amesumo eine Gliederung der Säugethier- 
Fauna von La Plata in der folgenden Weise durchzuführen: 

1) Historische Epoche: Hausthiere. 

2) Neolithische Epoche: Die gegenwärtige, eingeborene Fauna. 

3) Meso- und palaeolithische Epoche = Quartär: Menschliche Reste, Palaeolama mesolithica, 

Lagostomus diluvianus, Auchenia diluviana, Cervus dilwianus. 

4) Pliocaen = Terrain pampeen. 

a) Ober Pliocaen: Menschliche Reste, Lagostomus fossilis, Canis Azarae fossilis, Canis eultridens, 
Cervus pampeanus, Toxodon Platensis, Mastodon. 

b) Mittel Pliocaen: Menschliche Reste, Smilodon, Arctotherium, Lagostomus angustidens, Canis 
vulpinus, Doedicurus, Macrauchenia. 

c) Unter Pliocaen: Tiypotherium eristatum, Hoplophorus eristatus, Protopitheeus Bonariensis, 
(tenomys latidens. 

5) Miocaen = Terrain patagonien: Megamys, Toxodon Platensis, Nesodon, Homalodontotherium, 

Saurocetes. 

Während also Burneister ganz entschieden die Spuren des Menschen nur in die oberen Schiehten der 
Pampas-Formation verweist, lässt Amecnmo denselben, wie die Tabelle zeist, bereits in tieferen Lagen auf- 
treten. Und da er diese.Letzteren als dem Mittel-Pliocaen zugehörig deutet, so tritt uns hier abermals die schon 
an verschiedenen anderen Orten aufgetauchte Behauptung entgegen, dass der Mensch pliocaenen Alters sei. 

Für Europa waren bisher alle derartigen Nachrichten immer noch so zweifelhafter Natur, dass Homo 
sapiens entschieden für ein Leitfossil des Quartärs gelten konnte. Wie sich die Sache jenseits des Oceanes 
verhält, lässt sich natürlich vom grünen Tische Europa’s aus nicht entscheiden. Wohl aber wird durch 
diese Meinungsdifferenz der beiden Autoren die Frage nach dem Alter der Pampas-Fauna zu 
einer derartig wichtigen, dass sie sich weit über alle anderen, kleinere Altersverschieden- 
heiten in’s Auge fassenden Streitfragen erhebt. 

Von vornherein mag es vielleicht wenig begründet erscheinen, in den horizontal über so weite Gebiete 
ausgedehnten, in verticaler Richtung sich so gleichbleibenden, auch gleichartig entstandenen Pampas-Ablage- 
rungen die unteren Horizonte als Pliocaen von den oberen, quartären abtrennen zu wollen. Allein jede For- 
mationsgrenze ist ein durch locale Bedürfnisse hervorgerufener, willkürlicher Schnitt, und es ist daher ganz 
selbstverständlich, dass eine Grenze, auf weit entfernte Gegenden übertragen, mehr oder weniger unpassend oder 
gar direct falsch ist. Jedoch handelt es sich gar nicht darum, überall die, vermuthlich doch nirgends 
existirenden Stellen, an welchen wirklich Risse durch die Entwicklung der organischen Welt gehen, aufzufinden, 
sondern nur darum, nachzuweisen, wie sich die Entwicklung der Fauna resp. Flora an irgend einem Orte der 
Erde zu derjenigen der zuerst eingehend studirten, europäischen verhält. 

In einer gewissen Periode der Erdgeschichte muss für Süd-America, wie für die ganze Erde, der 
Zeitpunkt gekommen sein, in welchem das, was wir Pliocaen nennen, allmählich in das Quartär überging. Es 


ganz identen (Hirsche, Lama, Hund, Mensch) beinahe ausschliesslich den oberen, postglacialen entstammen. Dadurch aber würde 
die praeglaciale Säugethierfauna der Pampas-Formation, auf europäische Verhältnisse bezogen, einen noch weit stärker tertiären 
Habitus erhalten, als wenn man die Pampas-Fauna als ein Ganzes betrachtet. Denn in Europa finden wir im unteren Pleistocaen 
nicht entfernt so viel ausgestorbene Geschlechter und Arten wie dort. So zählt F. Sınpserser (Ein Beitrag zur Kenntniss der 
unterpleistocaenen Schichten Englands. Palaeontographica N. F. Bd. 7. 1880. pag. 86.) von 29 Säugethieren des unterpleistocaenen 
Forest-bed 11 Arten auf, welche bereits während der pliocaenen Zeit gelebt haben und zum grössten Theile noch in die Pleistocaen- 
Epoche hinaufreichen, ferner 13 Arten, welche von der unterpleistocaenen (praeglacialen) Zeit an noch bis in die Jetztzeit hinein- 
ragen oder erst in historischer Zeit ausgerottet sind. 
') Bulletin soc. geol. France. 25. April 1881. Ser. 3. Tome 9. pag. 370. 
20* 
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müssen sich zu jenen Zeiten in allen Süsswasserseen und Aestuarien (Pampas) Niederschläge gebildet haben, 
welche — obgleich sie petrographisch durchaus gleichartig bleiben konnten — mit ihren untersten Schichten dem 
Oberpliocaen, mit ihren obersten aber dem Pleistocaen angehören. Es kann also an sich unter Umständen völlig 
gerechtfertigt sein, durch einen petrographisch ein untheilbares Ganze bildenden Schichtencomplex eine Formations- 
grenze hindurch zu legen, wenn das auch, weil das petrographische Bild sich viel schneller und leichter einprägt 
als das faunale, auf den ersten Blick verkehrt erscheinen kann. Wir werden daher gegen einen solchen durch die 
Pampas-Formation geführten Schnitt nichts einwenden dürfen, falls er aus palaeontologischen Gründen nöthig wird. 

Entgegen diesen, auf ein tertiäres Alter hinweisenden Gründen, stehen nun aber auch andere, welche für ein 
quartäres Alter dieser Faunen sprechen: Nach Darwın') besitzt die ungefähr über einen Flächenraum von der Grösse 
Frankreichs ausgedehnte Pampas-Formation bei Buenos Ayres eine Mächtigkeit von etwa: 210 Fuss (nach Bur- 
MEISTER ]. c. pag. 1 40—60 Fuss). Diese ausgedehnten Brackwasserbildungen liegen auf marinen Schichten von 
grünem Thon, Sand mit Korallen, Sand- und Kalksteinen, welche im Ganzen 107 Fuss mächtig sind. Auch im Norden, 
bei Sta. F& de Bogotä, findet eine Ueberlagerung mariner Tertiär-Schichten durch die Pampas-Formation statt; 
während im Süden, am Rio Colorado, die Pampasbildungen an die grosse Tertiärformation von Patagonien an- 
grenzen. Es scheint, als wenn die marinen Conchylien, welche Darwın bei Sta. FE de Bogota, bei Buenos Ayres 
und an verschiedenen Punkten der patagonischen Küste in diesen Tertiär-Schichten sammelte, untereinander ident, 
die betreffenden Schichten also aequivalent seien. Im Liegenden dieser letzteren endlich befinden sich rothe, kalkige 
Thone, Mergel- und Sandsteine unbestimmten Alters’). Von verschiedenen Punkten der Pampasformation weist 
nun Darwın ®) das Zusammenvorkommen ausgestorbener Geschlechter von Säugethieren mit noch jetzt an der 
dortigen Meeresküste lebenden Mollusken nach. Dieses gemeinschaftliche Auftreten jedoch würde allerdings 
noch keineswegs eine einstige Coöxistenz beider beweisen, und in der That hat auch d’Orsıcny *) die Ansicht 
ausgesprochen, dass die Säugethierreste älter seien und sich an den betreffenden Orten auf secundärer Lager- 
stätte befänden. Darwın hingegen, welcher der Ansicht ist, dass in der Pampas-Formation eine Ablagerung 
des zu jener Zeit gewaltig grossen Aestuariums des La Plata-Flusses°) vorliege, nimmt an, dass die ausge- 
storbenen Säugethiere die Uferländer desselben bewohnt hätten, also gleichaltrig mit den Mollusken seien. Er 
führt als Beweis dieser Ansicht den so vollkommenen Erhaltungszustand der Knochen‘), sowie das Auffinden 
ganzer, zusammengehöriger Skelete eines und desselben Individuums an und stützt sich ausserdem auf analoge 
Verhältnisse in Nord-America’). Auch die beiden von Burneıster beschriebenen Skelete von Hippidium, 
welche in fast intactem Zustande gefunden wurden, ferner dasjenige eines Machairodus und andere sprechen 
gegen die erwähnte d’Orsıcny’sche Annahme; die Säugethiere sind vielmehr Zeitgenossen der noch jetzt in 
den dortigen Gewässern lebenden Mollusken ‘) gewesen. 

So werthvoll diese Notiz auch ist, positiv beweist sie noch nichts für ein quartäres Alter, denn auch 
im Pliocaen Europa’s finden sich bereits Arten, welche noch jetzt im Mittelmeer leben. 


Weitere Mittheilungen über diese Verhältnisse giebt Ts. Worr*"), welcher sagt, dass in der zu Ecuador 


!) Quaterly Journal geol. soc. London. 1863. Vol. 19, pag. 68. 

2) Neues Jahrbuch für Mineralogie ete. 1863. pag. 872. 

3) Geologieal observations on South America. London. 1846. pag. S2ff. 

%) 1. ce. pag. 86. 

5) ]. c. pag. 9. 

6) 1. e..pag. 86. 

7) 1. c. pag. 105. 

®) Darwın spricht von Meeresmollusken; Burmeister (l.c. pag. 76) sagt, die Pampasfauna schliese nur Reste von Land- 
und Süsswasserthieren ein. v. Rıchtuoren erklärt die Pampas-Formation im Grossen und Ganzen für ein subaörisches Gebilde, 
ähnlich dem Löss in China, eine Auffassung, welche ja ein locales Vorkommen von Salz- oder Süsswasser-Ablagerungen nicht 
ausschliessen würde. 

°) Neues Jahrbuch für Mineralogie etc. 1874. pag. 390. 
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gehörenden Provinz Guayaquil ein quartärer Sandstein auf verschiedenen Bergen in ungestörter Lagerung auf- 
trete und in ihm, zusammen mit noch frischen, nur etwas caleinirten Resten lebender Meeresthiere solche von 
Mastodon lägen, welche letztere sich zweifellos auf primärer Lägerstätte befänden. Derartige Thatsachen be- 
weisen freilich zunächst nur, dass Mastodon dort noch zu quartärer Zeit gelebt hat, nicht aber, dass es in 
Süd-America ausschliesslich quartären Alters gewesen ist'). 

Einen weiteren Beitrag zur Lösung jener Frage lieferte dann Hornes?) für Nord- America. Bei 
Ashley-Ferry in Süd-Carolina liegen über 15 Fuss mächtigem Kalke, welcher sich durch seine marinen Con- 
chylien als pliocaen erweist, Schichten eines eisenschüssigen Sandes, dessen Mollusken-Fauna bis zu etwa 95 Procent 
noch jetzt in jener Gegend lebende Arten enthält, während 2 Procent derselben an der Küste von Florida vor- 
kommen und nur 2 Procent ausgestorben sind. Dieser Sand ist daher entschieden quartären Alters. In dem- 
selben kommen nun auch Säugethierreste vor, und zwar zunächst solche, welche mit den lebenden Equus 
caballus und Tapirus Americanus ident sein sollen. Letztere Art ist aber an zahlreichen Orten ein Be- 
gleiter des Megatherium und des Mylodon Harlani, wodurch man allerdings zu dem Schlusse gedrängt wird. 
dass diese Säugethiere quartären Alters sind. 

Dieses Zusammenvorkommen lebender und ausgestorbener Säugethiere in Nord-America bestätigt 
auch Leivy, welcher bereits im Jahre 1859 auf einen vierten Fund von Resten des jetzt noch lebenden Ursus 
Americanus mit solchen von Mastodon, Megatherium ete. aufmerksam machte °). 

In anderen aussereuropäischen Ländern bewies u. A. Grernoucn, dass Mastodon in Vorderindien 
noch in Travertin-ähnlichen, entschieden posttertiären Bildungen erscheine, da in deren oberen Lagen Bruch- 
stücke von Töpfergeschirr gefunden wurden‘). 

Man sieht also, dass die Thatsachen, welche für ein quartäres Alter der Pampas-Fauna sprechen, sich 
häufen, und .diejenigen, welche, wie das Auftreten von Mastodon, auf ein tertiäres Alter hinweisen, ihre unbe- 
dingte Beweiskraft verlieren, sobald man Europa nicht mehr allein in Vergleich zieht. Man neigt sich un- 
willkürlich der Ansicht zu, dass America’s Säugethierfauna dieselbe Erscheinung wie diejenige Indien’s 
darbiete: dass Formen, welche in Europa während der Tertiär-Periode verschwinden, in jenen Ländern noch 
länger fortlebten und in verhältnissmässig junge geologische Zeiten hineinragen. Wenn daher Core auf 
Grund gewisser, einen europäisch-tertiären Habitus besitzender Genera und des grossen Procentsatzes 'ausge- 
storbener Geschlechter der Pampas-Fauna diese als gleichaltrig‘) mit der pliocaenen Europa’s be- 
trachtet, so möchte ich dies in gleichwerthig umwandeln. Gleichaltrig mit der pliocaenen Fauna Europa’s 
kann irgend eine andere nur dann sein, wenn sie wirklich genau zu derselben Zeit mit jener gelebt hat, gleich- 
werthig aber, d. h. eine ungefähr mit der pliocaenen Fauna Europa’s analoge Entwicklungsstufe repräsen- 
tirend, kann theoretisch jede nächstältere oder nächstjüngere, daher obermiocaene oder unterpleistocaene Fauna 
eines anderen Erdtheiles sein. Eben wegen der sehr grossen Schwierigkeit zu entscheiden, ob 
zwei fossile Faunen von ziemlich verschiedener Zusammensetzung und aus weit von einander 
entfernt liegenden Gegenden wirklich Zeitgenossen waren oder nur entsprechende Entwicklungs- 
stadien der Thierwelt darstellen, wird „gleichaltrig“ nur in sicher constatirten Fällen anzu-' 
wenden sein, in allen übrigen aber „gleichwerthig“ oder „aequivalent“, was ja die Gleich- 
altrigkeit als einen besonderen Fall in sich schliessen kann, jedoch nicht nothwendig mit 
einbegreift. 


!) Eine das Tertiär betreffende Arbeit von Burmeister (Monographia de los terrenos tertiarios) war mir leider nicht 
zugänglich. 

*) American journal of science and arts. 1858. pag. 4421f. 

®) Neues Jahrbuch für Mineralogie ete. 1860. pag. 244. 

*) Neues Jahrbuch für Mineralogie etc. 1855. pag. 733 u. 855. 


°) .... to parallelize them as stratigraphically the same. Bullet. U. St. geol. and geogr. survey. Vol.5. 1879. pag. 48. 
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Es hat also in Süid-America, entweder zur Zeit des jüngsten Pliocaen oder zu derjenigen des ältesten 


Pleistocaen, eine Säugethierfauna gelebt, welche abgesehen von ihrer Eigenartigkeit überhaupt — mit der 
oberpliocaenen Europa’s immer noch stärker übereinstimmt als mit der unterpleistocaenen dieses Erdtheiles. 
Ein gewisser grösserer Grad von Aequivalenz zwischen der älteren Pampas-Fauna und der oberpliocaenen 
Europa’s wird sich also nicht bestreiten lassen. Indessen folgt daraus noch nicht mit Nothwendigkeit, dass 
die americanische Fauna auch gleichaltrig mit derselben war. 

Einseitige Betonung der Säugethierfauna wird nun und nimmermehr in räumlich so 
entfernt liegenden Gegenden zu sicheren Schlüssen über Gleichaltrigkeit führen, und zwar des- 
halb nieht führen können, weil der Entwicklungsgang dieser höchstorganisirten Thiere diesseits und jenseits des 
Oceans ein verschiedener war. Auf die Mollusken ist nun einmal unsere geologische Zeiteintheilung gegründet, 
und zwar mit gutem Recht, denn der vom Wasser bedeckte Theil der Erdoberfläche gewährt, namentlich in 
der Tiefe, gleichbleibendere Existenzbedingungen als der in die Atmosphäre aufragende. Und darum werden 
wir diese Frage endgültig nur mit Hilfe der Stratigraphie und der Untersuchung der fossilen Mollusken lösen 
können. Nur das möchte ich noch einmal hervorheben, dass Burmeister, welcher doch jene südamericanischen 
Verhältnisse am besten zu beurtheilen vermag, die Pampas-Fauna entschieden in das älteste Diluvium und 
nicht in das jüngste Tertiär verweist. 

Was nun aber von der Pampas-Fauna gilt, das sollte, so möchte man meinen, auch für die ihr gleich- 
werthige der Megalonyx-beds maassgebend sein. Allein, wenn auch einem und demselben Erdtheile angehörig, 
so sind die einstigen Wohnsitze jener beiden Faunen doch räumlich weit von einander geschieden. Gleich- 
werthig, ungefähr gleiche Entwicklungsstadien des Säugethiertypus darstellend, sind sie sicher, aber die 
Gleichaltrigkeit beider ist wegen der grossen Entfernung der Pampas Süd-America’s von Oregon etc. des 
nördlichen America nicht absolut nöthig. Auch hier wird erst eingehende Untersuchung der Lagerungsver- 
hältnisse, also das Verhalten dieser Schichten zu den über und namentlich zu den unter ihnen liegenden 
Mollusken-Faunen, darthun können, ob sie in der nördlichen Hälfte jenes Continentes wirklich pliocaenen Alters 
sind. Bewahrheitet sich diese Annahme Core’s für Nord-America, so wäre damit vielleicht ein Anhalts- 
punkt für die Richtung, in welcher die Säugethier-Fauna Nord-America’s sich ausbreitete, gewonnen. Denn 
wir würden dann eine nach Süd-America von der nördlichen Hälfte des Continentes aus erfolgte Wanderuug 
derselben annehmen können '). 

Räumlich liegen zwischen den Verbreitungsgebieten jener beiden Faunen grosse Ländermassen, -welche 
geognostisch erst wenig durchforscht sind, und doch kennen wir bereits mindestens drei Territorien, welche 
nicht nur ihrer geographischen Lage nach zwischen beiden Endpunkten ein verbindendes Glied darstellen, son- 
dern deren fossile Fauna auch eng verbunden mit jenen ist: Brasilien mit seinen Knochenhöhlen, Süd- 
Bolivia mit seiner Fauna von Tarija, Ecuador mit seinen in den vulkanischen Tuffen begrabenen 
Säugethieren. 

Bezüglich der Höhlenfaunen°) Brasiliens ist zunächst zu bemerken, dass wohl selten die fossilen 
Reste einer Höhle durchweg nur einstigen Bewohnern derselben angehören. In der Regel wird ein grösserer oder 
geringerer Procentsatz der Knochen eingeschwemmt sein, wie das ganz evident wird, wenni sich unter den- 
selben solche von lebenden Pferden, Wiederkäuern etc. befinden, die ja nie Höhlenbewohner sind. Diese ein- 


1) Darwın, Reise eines Naturforschers um die Welt, pag. 149, sagt: Nord- und Süd-America hatten zu einer Zeit, 
in welcher die heut lebenden Muschelspecies schon existirten, viele grosse Säugethiere gemeinsam: und desgleichen finden sich die- 
selben Thiere in Sibirien. Heutzutage bilden beide Theile America’s zwei verschiedene zoologische Provinzen, die sich in 
Süd-Mexico, wo das hohe Tafelland der Wanderung der Thiere ein Ziel setzt, begrenzen. Früher sind diese, vermuthlich über 
jetzt gesunkenes Festland, aus Sibirien nach Nord-America und von dort über Westindien nach Süd-America 
gewandert. 

>) Ihre Vertreter sind pag. 152 [190] ff. aufgezählt. 
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geschwemmten Skelettheile aber können nun wiederum entweder von unter freiem Himmel lebenden Zeit- 
genossen jener Höhlenbewohner herrühren; und dann kann man sie wohl immerhin noch, selbst wenn sie 
durch die Fluthen erst längere Zeit hin- und hergeflösst sein sollten, als auf primärer Lagerstätte befindlich 
betrachten. Oder aber, sie können von bereits damals fossilen Thieren herstammen und von den Fluthen 
aus einer früheren Epoche angehörenden Schichten ausgewaschen und in jene Höhlen geführt worden sein; 
dann erst sind sie, wenn man schärfer unterscheiden will, auf secundärer Lagerstätte. — Die in den Höhlen 
gefundenen Reste können aber endlich zum Theil noch einer dritten Categorie angehören, sie können von 
Thieren herstammen, welche erst in der späteren alluvialen Zeit lebten und nun die Höhle abermals zu 
ihrem Wohnsitz machten. Nach dem äusseren Anblicke lässt sich aber oft nicht entscheiden, ob ein 
Knochen fossil oder recent ist. Es muss also die Lagerung über das relative Alter der fossilen Formen 
entscheiden. Das aber sind Verhältnisse, welche von den Reisenden in fremden Landen oft wenig beachtet 
werden, zumal wenn die Knochen von den Eingeborenen gekauft und nicht selbst gesammelt werden. Aller 
Lagerung aber spotten die Reste der Thiere, welche sich in den Schichten jener Höhlen wiederum Erdlöcher 
graben und in letzteren sterben. Diese Thiere können dann in den unteren Schichten der Höhle gefunden 
werden und doch sehr viel jüngeren Alters sein als die Fauna aller, selbst der oberen Schichten. 

Da nun die Entscheidung darüber, ob und welche Arten einer Höhlenfauna sich auf secundärer Lager- 
stätte befinden und welche der wirklich auf primärer liegenden jünger oder älter sind, recht schwierig sein 
kann, so lange nicht in normaleren Verhältnissen die Aufeinanderfolge der verschiedenen Faunen der betreffenden 
Zeitepoche genau in jenem Lande erforscht ist, so wird man in geologisch weniger bekannten Territorien 
mit Schlüssen, welche sich auf Höhlenfaunen gründen, vorsichtig sein müssen. Wenn daher Lunp in der 
brasilianischen Höhlenfauna die ausgestorbenen, für die untere Pampas-Fauna so charakteristischen Genera (wie 
Megatherium, Machairodus ete. etc.) zusammen mit einer grossen Zahl lebender oder den lebenden fast identer 
Arten anführt'), wenn er Menschenknochen?), die in den Pampas nie in den unteren Schichten vorkommen °), 
unter den Höhlenfunden eitirt, so wird man die Fauna der brasilianischen Höhlen wohl als keine einheitliche 
betrachten dürfen, vielmehr wird es der Wahrheit mehr entsprechen, wenn man in derselben, wie bei der 
Pampas-Fauna, zwei verschiedene Epochen unterscheidet: eine ältere, welcher vorwiegend *) die ausgestorbenen, 
eine jüngere, welcher vorwiegend die lebenden Arten angehören. Jedenfalls aber wird man ungefähre Gleich- 
altrigkeit dieser beiden Abtheilungen mit denen der Pampas-Fauna annehmen dürfen °). 

In dem anderen Gebiete, welches verbindend zwischen Nord-America und den Pampas steht, haben 
wesentlich zwei Localitäten: Tarija in Süd-Bolivia‘) und Punin bei Riobamba in Eeuador eine fossile 
Fauna geliefert. 

Die Fauna von Tarija, deren einstiger Tummelplatz demjenigen der Pampas-Fauna am nächsten lag, be- 
steht.nach den von Wepper, als Begleiter des Grafen CasternAu, gesammelten und von P. Gervaıs in dem oben 
oft eitirten Werke über die fossilen Säugethiere Süd-America’s beschriebenen Resten aus folgenden Arten: 


') Während Letztere in der Pampas-Formation nach Burmeister fast ausschliesslich den oberen Schichten angehören sollen. 

>) K. Danske Vid. Selsk. nat. og math. Afh. Tolvte Deel. 1845. pag. SIL. 

») Burmeisrer, Fossile Pferde der Pampas-Formation, pag. 2 und 77. Auch die auf S. 155 [193] wiedergegebene Ein- 
theilung Amesnıno’s lehrt, dass der Mensch nicht in den untersten (4c) Schichten der Pampas-Formation vorkommt, sondern erst 
in den mittleren (4b) beginnt. 

*) Selbstverständlich nur „vorwiegend“, denn der Uebergang zwischen beiden wird ein allmählicher gewesen sein. 

®) Möglicherweise reichen auch die Absätze jener Höhlen bis in die Jetztzeit hinein. Ch. Fr. Harrr betrachtet jedenfalls 
die Höhlenabsätze von Minas-Geraes mit Mastodon, Megatherium etc. auch als diluviale und nicht als tertiäre Bildungen. (Geoloey 
and physical geography of Brazil. Scientific results of a journey in Brazil by L. Acassız and his travelling companions. 1870. 
Citat nach: Neues Jahrbuch für Mineralogie ete. 1871. pag. 655f.) 

6) Die Knochen im Thale von Tarija liegen ‘entweder frei an der Oberfläche des Bodens, theils in einem Conglomerate 
unter Lettenschichten, welche das ganze Thal erfüllen. (Neues Jahrbuch für Mineralogie ete. 1853. pag. 751.) 
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P.') Felis oder Machairodus. 
Hydrochoerus aff. Capybarae. 
Mastodon Andium. 
Hippidium neogaeum. 
Macrauchenia Patachonica. 
Auchenia Weddeli. 

5 Castelnaudi. 

R intermedia. 
Scelidotherium leptocephalum. 
Megatherium Americanum. 

2 sp. 

Euphractus afl. sexcincto. 
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Danach zeigen sich auch hier dieselben Gattungen, welche Burmeister aus den Pampas Argentinien ’s 
beschrieb, und ganz ähnlich verhält sich auch die Fauna von Punin, welche folgende Arten erkennen liess: 
P.') Mylodon sp. (robustus Owen?). 

P. Equus Andium. 
Protauchenia Reissi. 
P. Cervus sp. pl. 
„ef. Chilensis. 
P. Mastodon Andium. 
P. Machairodus ef. neogaeus. 


Sie enthält mithin ebenfalls (mit Ausnahme von Protauchenia) nur Gattungen, welche auch der Pampas- 


Fauna angehören. 


Aus Obigem ergiebt sich also, 

1. dass die Fauna von Tarija gleichwerthig und höchst wahrscheinlich auch gleich- 
altrig mit derjenigen von Punin ist; 

2. dass beide gleichwerthig und wohl auch gleichaltrig mit derjenigen der unteren N 
Pampas-Fauna sind; 

3. dass diese drei Faunen gleichwerthig mit derjenigen der nordamericanischen Mega- 
lonyx-beds sind; 

4. dass alle diese americanischen Faunen ein geichwerthiges Entwicklungsstadium der 
Säugethierwelt mit der oberpliocaenen Fauna Europa’s (Montpellier, Bribir, Ajnäcskö, 
Fulda, Crag von Suffolk) darstellen; 

5. dass eine Gleichaltrigkeit beider fraglich ist, weil gewichtige Gründe eher für ein 
unter-pleistocaenes als für ein jungpliocaenes Alter der americanischen Faunen sprechen; 

6. dass mithin auch der Mensch keineswegs mit solcher Sicherheit, wie dies AmEGHINO 
will, in Süd-America als Zeitgenosse der pliocaenen Fauna Europa’s zu betrachten ist, son- 
dern bis auf Weiteres nur als Mitglied einer Fauna, welche der letzteren äquivalent, der 


quartären aber vermuthlich gleichaltrig ist, gelten kann. 


r 


') Ein P. bedeutet: Auch in der Pampas-Formation vorkommend. 
2) „Unteren“ nicht im Sinne Amesuıno’s, welcher im Terrain pampden drei Abtheilungen unterscheidet (S. 155 [193]), 
sondern im Sinne Burmeister’s, wie sich das aus dem in Anm. 1 derselben Seite Gesagtem ergiebt. 
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Erläuterungen zu den Tabellen. 


1) Die in jeder Rubrik zu hinterst (rechts) stehenden, schräggedruckten Zahlen bedeuten die absoluten 
Maasse in Millimetern. : 

2) Die in jeder Rubrik’ zu vorderst (links) stehenden, geradegedruckten Zahlen sind die procentisch 
berechneten. Hierfür wurde fast stets als Maasseinheit gewählt und — 100 gesetzt: bei dem Schädel die Breite 
desselben zwischen den Augen, bei den anderen Knochen die Länge derselben (vergl. pag. 24 [62] Anm. 3 und 
Tab. IITA Anm. 7.) 

3) Die hinter den geradegedruckten Zahlen (von Tabelle III an) und hinter den ! stehenden beiden 
fettgedruckten Zahlen deuten die individuelle Variationsgrösse an (vergl. pag. 67 [105]). 

4) Ein bei einer Zahl stehendes = bedeutet, dass die Messung wegen Verletzung des Knochens oder 
wegen eines anderen Umstandes nicht völlig genau ist; und zwar gilt dies auch für die im Texte stehenden 
Maasstabellen. 
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und Equus asinus, bei verschiedenen Racen von Eguus caballus sowie bei Schädeln noch 
unausgewachsener Pferde (S. 21). Relative Länge der Zahnlücke bei Equus asinus, Equus 
Quagga, Equus caballus und bei den jugendlichen Entwickelungsstadien des Letzteren 
(S. 22). Längen-Breitenverhältnisse an der Unterseite des Schädels bei den genannten 
Pferden. Fundamentaler Unterschied zwischen Pferde- und Eselschädel; besonders starkes 
Hervortreten dieses Unterschiedes bei den Jugend-Individuen (S. 23). Verschiedenartige 
Lage der Augenhöhle bei verschiedenen Pferdearten. Auffallende Erscheinung, dass 
an den absolut grössten Schädeln das Auge relativ am weitesten rückwärts liegt. 
Bestätigendes Verhalten der Schädel unausgewachsener Thiere bis hinab zum Foetus 
(S. 24). Verhältniss der Höhe zur Breite des Hinterschädels bei Zquus Andium und an- 
deren Pferdearten (S. 25). Die rauhe Leiste an demselben. Starkes Abwärtsziehen des 
Hirnsehädels von EZquus Andium; diesbezügliches Verhalten des fötalen und jungen Ca- 
ballus-Schädels. Seitlich tiefe Lage des Auges bei Zquus Andium und anderen fossilen 
pferdeartigen Thieren (S.26). Stellung des Auges zur Backenzahnreihe des Oberkiefers 
bei den verschiedenen Pferdespecies. Dimensionen der Augenhöhle (S. 28). Auffallend 
schmale Beschaffenheit des hinteren Orbitalrandes bei Eyuus Andium; Uebereinstimmung . 
mit den Schädeln ganz junger Caballus-Pferde; grosse Breite desselben bei Zyuus asinus 
und Equus Stenonis. Grosse Breite des Jochbeines bei Equus Andium, Hippidium ete. 
(S. 30). Lage des Thränen- und Jochbeines sowie der dem Masseter dienenden Gesichts- 
leiste bei den verschiedenen Pferdearten (S. 32). Gestalt der Gesiehtsleiste bei Zyuus 
Andium. Der Oberkiefer; eigenthümliche Vertiefung desselben bei den geologisch älteren 
Pferden (S. 33); ähnliches am foetalen Schädel des lebenden Zyuus caballus. Abweichende 
Lage des Choanen-Ausschnittes bei Zguus Andium; Verhalten anderer Pferdearten (S. 34). 
Stark nach hinten gerückte Lage der Oberkiefer-Zahnreihe bei Zqguus Andium; Verhalten 
anderer Pferdearten. Abweichend schmale Form des Choanen-Ausschnittes bei Zyquus 
Andium (8. 35). Knochen der Basis des Schädels. Die Nasenbeine greifen bei Zyuus 
Andium seitlich tief hinab; andere Knochen des Schädeldaches verhalten sich ähnlich. 
Auffallende Bauart der Gaumenfortsätze des Zwischenkiefers bei Equus Andium (8. 38). 
2) Der Unterkiefer (S. 39). Auffallende Höhe des horizontalen Astes bei Zquus Andium. 
Verschiedene Gestalt desselben bei Zyuus caballus. 
Dassohiss... ,:..:420000.8 San anal ons ae een rs 41— 46 

A. Allgemeines. Allgemeiner Charakter des Gebisses von Eyuus Andium (S. 41). Unter- 
schiede in der relativen Länge der Zahnreihe bei den verschiedenen Pferdearten. Ver- 
hältniss der Gesammtlänge aller Prämolaren zu derjenigen aller Molaren bei den ver- 
schiedenen Zquus-Arten (S. 42). Länge und Breite der einzelnen Zähne in dem definitiven 
und dem Milehgebisse (S. 43); Verhalten des Equus Andium in dieser Beziehung. Con- 
vergirender und tonnenförmiger Verlauf der beiden Oberkiefer - Zahnreihen (S. 45). 
Krümmung des Zahnprismas. Dicke der äusseren Cementlage. Wurzeln. 
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B. Speeielles. Das definitive Gebiss. . . . Be ea .. = 5 
1) Der Oberkiefer. Gefurehte und einfache nen 8. 46); Defhition von Equus 
Stenonis (Coccur) RürımevEer — Equus fossilis; Equus Andium verhält sich wie Equus 
Stenonis. Die beiden äusseren Schmelzeinbuchtungen (S. 47). Nomenelatur der einzelnen 
Theile der Schmelzwindungen. Der grosse Innenpfeiler; seine Lage und Gestalt. Lage 
des Isthmus (S. 49). Die innere Hauptfalte; ihr Nebenfältchen; Variabilität des Letzteren 
und der durch dasselbe erzeugten Lappen der Hauptfalte. Fehlen des Nebenfältchens 
ein Merkmal geognostisch älterer Pferde. Der kleine Innenpfeiler (S. 50). Die innere 
Nebenfalte; inselförmige Abschnürung derselben bei Eguus Andium ete. Furche am 
Hinterrande von M®. Zahl der feinen Schmelzwellen. 

2) Der Unterkiefer. Nomenelatur der einzelnen Theile der Schmelzwindungen (S. 52). 
Die vordere Doppelschlinge. Das Nebenfältchen der äusseren Hauptfalte. Die äussere 
Hauptfalte (S. 54). Die beiden Hälften der Aussenwand; der vordere Schmelzpfeiler der 
Aussenwand ein Merkmal geologisch älterer Pferde, bei Eguus Andium sehr häufig. 
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1) Der Oberkiefer. Gestrecktere Gestalt und geringere Höhe der Milchzähne gegenüber 
den Ersatzzähnen (S. 55). Die innere Nebenfalte. Doppelung der Aussenleisten. Innere 
. Hauptfalte. Zahl der Schmelzwellen (S. 56). 

3) Der Unterkiefer. Unterschiede des Equus Andium von Equus caballus. Unterschiede 
der Milchzähne von denen des definitiven Gebisses bei Equus Andium. 

Die Basalwarzen (S.58). Bei Equus Andium sind im unteren Milchgebisse an der 
Aussenseite vordere (mittlere) und hintere und an der Innenseite vordere und hintere 
vorhanden. Am oberen Milchgebisse treten sie nur an der Innenseite vorn ‚und 
hinten auf. 

P* oben und unten bei Zguus Andium (S. 59). Bei unserem Hauspferde nicht aus- 
nahmsweise, sondern stets vorhanden. Verhalten bei anderen Pferden. Schneidezähne. 

Die Wirbelsäule und die Extremitäten. . . . . . 61—103 
Die Wirbel. Geringe Unterschiede des Een dar orderen Buckenmupel Han es 

letzten Lendenwirbels (S. 61). 

Das Becken. Abweichendes Verhalten des Os pubis (S. 63). 

Die Extremitäten. 1) Allgemeines. Gegenseitiges Längenverhältniss der einzelnen 
Knochen (S. 64); Verschiebung desselben im Verlaufe der individuellen Entwickelung; 
abweichendes Verhalten bei verschiedenen Arten lebender Pferde; diesbezügliche Schlüsse 
auf Equus Andium (S. 66). 

Die individuelle Variationsgrösse der verschiedenen Pferdearten (S. 67); Definition 
dieses Begriffes; Tabellarische Uebersicht. 

Methode und Gang der beschreibenden und vergleichenden Untersuchung der Extre- 
mitätenglieder (S. 69). 

2) Speeielles. Die vordere Extremität. 

Scapula (S. 69). Verschiedene Gestalt der Fossa subscapularis und des Processus 
coracoideus. Vergleichende Maasstabelle. 

Humerus (8.70). Die verschiedenen Dimensionen stehen nicht immer in einem 
constanten Verhältnisse. Verschiedene Maasse bei verschiedenen Pferdearten. Gegensatz 
zwischen Equus Andium und Equus asinus. Das relative Maass der Einschnürung des 
Körpers am Oberarme (S. 71). Absolute Maasse bei verschiedenen Pferdearten. Obere 
Gelenkfläche; abweichendes Verhalten des mittleren Rollfortsatzes bei Equus Andium und 
Equus caballus; diesbezügliches Verhalten am Fohlen, bei Anchitherium, Palaeotherium und 
beim Tapir. Der Umdreher. Spirale Windung der lateralen Fläche. Charakteristischer 
Höcker bei Equus Andium und Hipparion (8. 72). Untere Gelenkfläche. 

Radius. Absolute Grösse bei verschiedenen Pferdearten. Gegensatz zwischen Equus 
Andium und Equus asinus (S. 73). Grosse Breite des Körpers bei Equus Andium und 
Hipparion; velatives Maass der Einschnürung des Körpers bei verschiedenen Pferdearten. 
Verschiedene Tiefe der Rinne für den Museulus brachialis internus. Verschiedene Schärfe 
des medialen Randes. Flache Vertiefung der hinteren Seite bei Equus Andium, Equus asinus - 
und Hipparion (S. 74). Abweichendes Verhalten der vorderen Seite bei Equus Quagga. 

Ulna. Verschiedener Grad des Verschmelzens mit dem Radius bei verschiedenen 
Pferdearten ($. 75). Variiren der Länge der Ulna bei Equus Andium und Hippidium. 
Bei Zyuus caballus ist, entgegen allgemeiner Annahme, die Ulna meistens ununterbrochen 
ausgebildet. Die Nath zwischen Ulna und Radius am unteren Gelenkende. Verschiedene 
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Höhlung der medialen Fläche des Oleeranon bei verschiedenen Pferdearten. Variation 
der Gestalt der Band- und Synovialgruben. 

Ossa carpi (8. 76). 

Metacarpus III. Absolute Längen- und relative Breitenmaasse bei verschiedenen 
Pferdearten (S. 77). Verschieden starker Grad der Einschnürung des Körpers. Grosse 
Breite bei Equus Andium; abnorme Bildung. Grad der Annäherung, welcher, bei Be- 
trachtung der individuellen Variationsgrösse, zwischen den verschiedenen Arten be- 
steht (S. 79). 

Gelenkfläche für das Trapezoideum und Uneinatum. Geringe Ausdehnung der Band- 
und Synovialgruben bei den geologisch älteren Pferdearten (S. 80). 

Eigenthümliche Vertiefungen über dem distalen Gelenkende bei Equus Andium und 
Hipparion. Entstehung derselben bei letzterem Geschlechte. 

Metacarpalia Il und IV. Länge derselben bei verschiedenen Pferdearten (S. 80). 

Phalanges. Unterschiede zwischen denen der vorderen und denen der hinteren 
Extremität (S. $I). Absolute Länge der ersten Phalanx; relative Dimensionen. 

Abweichende Gestalt der zweiten und dritten Phalanx bei Zquus Andium. 

Die hintere Extremität. 

Femur. Relative Dimensionen bei verschiedenen Pferdearten (S. 83). Bei Eguus 
Andium sind Femur (Tibia?) und Humerus relativ lang, Radius und Metapodien relativ 
kurz. Absolute Grössenmaasse (S. 85). 

Tibia. Geringe relative Breite bei Equus Quagga, Hipparion und Equus asinus. 
Einschnürung des mittleren Theiles. Verhalten bei Zyquus mulus. Absolute Grösse bei 
verschiedenen Pferdearten (S. 86). Auffallende Ausdehnung der Kniekehlgrube und Länge 
der Crista tibiae bei Equus Quagga. R 

Fibula (S. 87). Stärkere Ausbildung des unteren Endes bei Eguus Andium. Nath 
zwischen Tibia und Fibula. Ausnahmsweise Ausbildung der Fibula bei Equus asinus- 
und Eguus caballus. 

Ossa tarsi. 

Caleaneus. Auffallende Breite bei Zquus asinus; diesbezügliches Verhalten bei 
verschiedenen Arten von Equus, Hipparion und Pulaeotherium. Relative und absolute 
Maasse (S. 88). 

Gelenkflächen (8.89); verschiedene Ausbildung derselben bei Zguus-Arten, bei Hipparion, 
Anchitherium und Palaeotherium. Variabilität bei dem Hauspferde. Auffallende Bildung 
bei Palaeotherium. 

Astragalus (S. 90). Relative Maasse bei verschiedenen Geschlechtern und Arten. 
Verhältniss von Länge zu Breite an der Gelenkfläche für das Navieulare. Absolute Di- 
mensionen. ] i 

Gelenkflächen (S. 92). Grösse des Synovialausschnittes bei Zquus Andium und bei 
geologisch älteren Pferden. Gelenkfläche für das Cuboideum. 

Naviculare und Cuneiformia (S. 9). 

Metatarsus III (S. 95). Gegensatz zwischen Eguus Andium und Equus asinus in 
den relativen Verhältnissen; Verhalten der anderen Arten. Grad der Einschnürung des 
Körpers bei verschiedenen Arten. Absolute Dimensionen. Abweichende Gestalt des 
Querschnittes bei Zquus Andium. Variabilität der Synovialgruben beim Hauspferde; ge- 
ringere Grösse bei Hipparion; Fehlen bei Anchitherium. j 

Gelenkflächen des proximalen Endes (S. 95). Vertiefungen oberhalb des distalen Endes 
bei geologisch älteren Pferden (S. 96). Abweichende Biegung des distalen Endes bei 
Equus Andium; Uebereinstimmung mit Anchitherium. 

Metatarsalia II und IV (S. 97). Länge derselben. Verschmelzung mit dem Me- 
tatarsus III nur bei geologisch jüngeren Pferden vorhanden. Abnehmende Dicke des 
inneren Griffelbeines im Laufe der geologischen Zeiten. ü 

Krankhafte Bildungen an den Knochen von Equus Andium (S. 98). 
Epistropheus. Metacarpus. Cuneiforme III und Navieulare. 

Vergleich von Eguus Andium mit anderen fossilen Pferden (S. 98). 
Schwierigkeiten, welche sich der Identifieirung einzelner Zähne entgegenstellen (S. 102). 

Die geologische Entwickelung der pferdeartigen Thiere.. . ..». : 2:2 222.0. . 104—110 

Fünf Thatsachen, welche sich aus der geologischen Aufeinanderfolge der pferde- 
artigen Thiere ergeben. Prüfung dieser Thatsachen; Vertheilung der fossilen Geschlechter 
auf die verschiedenen Continente und auf die verschiedenen Formationen. 
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b. Artiodactyla ruminantia. 
1. Tylopoda. 

Protanichenia Reissiö, RRANCO.. . 2. erece  E 
Einleitendes. (S. 110.) 
Das Gebiss. Unterschiede im Gebisse der eigentlichen Wiederkäuer und der Tylopoden. Lang- 

samer Zahnwechsel. Auffallende starke Ausbildung, der Basalwarzen bei Protauchenia 

(S. 115). Gestalt der Mandibula; Unterschied zwischen eigentlichen Wiederkäuern und 

Tylopoden. Oberkieferzähne (S. 114). 
Das Skelet. Gang der Untersuchung (S. 116). 

Vertebrae (8. 117). 

Seapula. Dimensionen bei den verschiedenen Tylopoden. Abweichendes Verhalten 
bei Protauchenia (S. 118). 

Humerus (S: 118). Dimensionen. Distales und proximales Ende. Stärke der 
Krümmung. 

Radius und Ulna (8.119). Dimensionen. Grad der Verschmelzung beider Knochen. 
Oleerahon. Verlauf der Ulna; obere Gelenkfläche des Radius. Starke Krümmung des 
Radius bei Protauchenia. Abweichender Querschnitt desselben. Distales Ende. 

Metapodien (S. 121). Dimensionen. Verschmelzungsgrad der beiden mittleren zum 
Canon. Fehlen seitlicher Metapodien. Querschnitt des Metatarsus. Distales Ende. 
Proximale Gelenkfläche des Metacarpus und Metatarsus. 

Phalanges (S. 123). Unsymmetrische Gestalt derselben. Dimensionen. 

Femur (S. 124). Dimensionen. Proximales und distales Ende. 

Tibia und Fibula ($S. 125). Dimensionen. Obere und untere Gelenkfläche. Körper 
der Tibia. Fibula. 

Calcaneus und Astragalus (125). Dimensionen. 

Vergleich von Protauchenia mit anderen fossilen Tylopoden (S. 126). 


2. Cervidae. . 
Geweihe (S. 130). 
Gerousssp: PL Aue ee se Seen re) 
Cervus cf. Chnlensis Gun. 2.28 2. u ee 


Gebisse (S. 132). 
Skelettheile (8. 132). 


III. Proboscidea 


Mastodon Andnum’Cus: 20... en ee ee ee er 
IV. Carnivora. 

Felidae. 

Machairodus cf. neogaeus Lusd sp... - . . St: ee ee 


Die für die generische Trennung von Sonilader und Mrachairodus elten gemachten 
Unterschiede (S. 138); Prüfung des Werthes derselben an Beispielen lebender und fossiler 
Thiere. Beschreibung der fossilen Reste (S. 145). Verbreitung von Machairodus in ver- 
schiedenen Continenten (S. 146). 

Ueber die Beziehungen tertiärer und quartärer Säugethierfaunen America’s zu denen Europa’s.. . 147—160 

Das Alter pliocaener und pleistocaener Säugethierfaunen Europa’s nach Auffassung von 
Tu. Fucus und Forsyru Masor (S. 147). Vergleich der europäischen Faunen mit den- 
jenigen der Loup-Fork-Gruppe, der Equus-beds und Megalonyx-beds Nord-America’s 
(S. 148). Vergleich dieser nordamericanischen Faunen mit denen der Pampas-Formation, 
der brasilianischen Höhlen (S. 152) und der vuleanischen Tuffe von Ecuador (S. 156). 
Gleichaltrig und gleiehwerthig, in Beziehung auf fossile Faunen und Floren angewendet, 
sind Begriffe, welche auseinander gehalten werden müssen, da sich dieselben nicht 
immer decken (S. 157). 


Tabelle I, Ifa, Is, IA, UIs, IV, V, VI, Vlla, Vlle, VI, IX, X, XI, X. 
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Fossile 


Pferde. 


Equus asinus. 


Eguwus 
Quayga. 


Equus 
Namadieus 
FAre.uÜAuTL. 


Eg. Andium 
(A. WAGNER) 
Branco. 


re. 


Hengst. 
7—8 Jahre; 


aus 
Aegypten. 


Stute. 


Sehr alt; 


aus 
Griechenland. 


Hengst. 
10 Jahre (?). 


Stute. 
8 Jahre. 


von Nerbudda. 


Gypsabguss des 

auf t.S1 f.5 der 

Fauna Sivalensis 
abgebildecen 
Exemplars. 


von Riobamba. 
Original zu Taf.II 
Fig.1,2,3 dieser 

Abhandlung. 
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Längenmaasse. 


Höhenmaasse, 


Breitenmaasse. 


Paläontolog. Abh. I. 2. 


1) 


8) 
9) 


23) 


Oberse 


Entfernung des unteren Rand 
Alveolarrande des Zwischenkie 
Entfernung des unteren Randes 
des Pflugschaarausschnittes. 
Entfernung zwischen der Mitte 
Mitte des vorderen Endes der 
Länge der Zahnlücke vom vor! 
des J° © SEN Kant 
Länge des hinter der Backenzä 
Senkrechter Abstand des hinter) 
a) vom vorderen Ende der F 
b) vom vordersten Punkte d 
Senkrechter Abstand des Alveı 
M° gemessen) 
a) von der oberen Profillinie 
b) von der unteren Kante det 
Kante vor dem Auge). . 
Senkrechter Abstand der höch 
von der oberen Profillinie des | 
Senkrechter Abstand der obere 
a) von der oberen Ecke, wel 
bildet (Höhe des Nasenbe 
b) von der oberen Nath, weld 
kiefers mit dem Maxillare 
Sehkrechter Abstand der unt 
oberen (Höhe des Jochbeines), 
gemessen, ec u male 
Abstand des unteren Randes an 
Punkte des Oceipitalkammes ( 
Höhendurchmesser der Orbita| 
Breitendurchmesser der Sam 
Breite des Processus orbitalis fi 
an seiner schmalsten Stelle. ; 
Breite des Hinterschädels, gem! 
fortsätze (Processus styloidei) 
Aussenseite des rechten zur A| 
Breite des Intermaxillare, von 
zu dem des J° links gemessen 
Senkrechter Abstand der bei, 
Processus orbitales frontales (\ 
Abstand der Aussenseite des | 
links (Breite der Zahnreihe) 
a) zwischen den mittleren A 
b) zwischen den vorderen A 
c) zwischen den vorderen A 
Gesammtlänge der 3 Praemolal 
Gesammtlänge der 3 Molaren | 


Der vorderste Punkt des Vord 
a) über dem Hinterrande v 


b) hinter dem Hinterrande 


Die dem Musculus masseter 
a) beginnt hinten am Joch ie 


b) erstreckt sich nach vorn" 


Der vorderste Rand der Chaite 


miEIdBr gen eier 


Unte 
Die Höhe des horizontalen A 


a) am Hinterrande von M’ 
b) zwischen M! und P!. 
c) zwischen P®? und P®. 


*) Bedeutung der gerade- 
7) J° war noch nicht vo 


211. 405 
48. 93 
57. 109 
4. 84 
23. 45 
137. 360 
107. 206 
59. 114 
13. 36 
3. 16,5 
10. 20 
9,4. 18 
62. 12 
4. 85 
%. 49 
2. 48 
4. 87 
30. 57 
100. 292 
56. 107 
55. 106 
4. 78 
3975 
33. 63 
10,4. 20 
hint. Hälfte 
von M? 
vord. Hälfte 
von M! 
vord. Hälfte 
von M* 
4. 92 
34. 66 
28. 54 


2. 


5. 
37. 
36. 


38. 


11,2. 22 


Mitte von 
M’ 
Mitte von 
M! 


Mitte von 
M* 


197. 395 
4. 94 
50. 201 
31. 75 
29. 91 
176. 353 
98. 196 
5. 111 
22. 45 
5. 10 
10. 20 
(% SR 
GTZ, 
BO 
26. 53 
2. 50 
15. 30 
43. 87 
29. 59 
100. 201 
56. 112 
56. 112 
39. 78 
3. 71 
30. 61 
10,4. 27 
vord. Hälfte 
von M® 
Mitte von 
M! 
Grenze zw. 
M*’ u. M’ 
43. 87 
28. 57 
2 50 


Hengst. 
Sehr alt. 
214. 375 
52. 91 
58. 102 
39. 69 
2. 43 
194. 340 
113. 2798 
7. 99 
18. 32 
51. 9 
11. 20 
1. 22, 
6. 20 
4. 77 
27. 47 
2. 47 
in Pr ||| 
49. 85 
29. 50 
100. 175 
5. 97 
60. 105 
37. 65 
38. 67 
32. 56 
13,7. 24 
Mitte von 
M°’ 
Mitte von 
M! 
Grenze zw. 
M*u. M® 
49. 86 
33. 57 
30. 52 


4. 9 
50. 99 
21. 47 
67. 133 
15. 30 
1033 
13. 3% 
13. 25 
6,5. 13 
28. 55 
30. 60 
368 
100. 199 
4. 81 
3 68 
6. 22 


vord. Hälfte 
von P* 

Grenze zw. 
P! u. M! 


® Mitte von M? 


56. 112 _ 
40. 79 
3. 72 


65. 127 
63. 123 
31. 60 
228. 445 
133. 260 
60. 126 
2%. 50? 
Gh 
5,6. 21 
54. 105 
2. 49 
41. 80 
55. 108 
100. 195 x 
4. 92x 
41. 80% 
10. 29 


Grenze zw. 
P! u. M! 


Grenze zw. 
M® u. M® 


52. 87 
14. 233 
208. 347 x 
123. 205 
70. 117 
15. 25 
17. 28,5 
16. 27 
6,6. 11 
29. 48 
38. 55 
& 2 
54. 90x 
100. 167 
60. 200 
63. 105 
50. 84 
46. 77 
36. °61 


hart über dem 
Hinterrande von 
M’ 


vord. Hälfte 
von P! 


Grenze zw. 
M!u.M? 
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Lebende Pferde. 


Fossile Pferde. 


Equus caballus. ; 
. Equus asinus Eyuus Aue ER Eurem { 
5 Fohlen. Erwachsen. u ; " Quagga. Yamadieus (A. WAGNER) 
> | Farc.u.CautL| Branco. 
-, | | 
er rn EL TINTEN Ponys. et ber. ER NT er. Hengst. Stute. von Nerbudda. || von Riobamba. 
I. —mne = — —— si 
3 ü Q Gypsabguss des iginal 
Etwa Mlkonat Griech,Pony.| Shetl. Pony. || Achmed, Rodnez, | Derwisch, | 7=8Jahre; | Sehr alt; EUHLEE Elengst Btnte. A Br 5 kin nn 
6 Monat. 9 Tage, 7 Monat. 1 Jahr, 21], Jahre. Hengst. Hengst. Beschäler. | Beschäler, | Beschäler. Stute Stute. Hengst. Hengst. aus aus 10 Jahre (?). | Sehr alt. 8 Jahre. Fauna Sivalensis || Abhandlung. 
9 Jahre. | 7-8 Jahre. | 9IdJahre. | 11 Jahre. | 4 Jahre (2). | 8 Jahre, 6 Jahre. 8 Jahre. |9—-10 Jahre, | Aeeypten. (Griechenland, abgebilderen 
Oberschädel. | | | | 
| | | 
1) Entfernung des unteren Randes des Foramen magnum von dem | 
Alveolarrande des Zwischenkiefers (zwischen J! und J! gemessen). | 212. 158 223. 298 24. 410 253. 455 2355. 505 215. 393 217. 450 226. 520 245. 520 223. 525 | 253. 600 240. 570 244. 590 238. 560 | 211. 405 210. 390 197. 395 214. 375 
2) Entfernung des unteren Randes des Foramen magnum yon der Mitte rf NS Ne = = - 
des Pflugschaarausschnittes. . . » 5 65. 48 69. 93 64. 112 66. 218 70. 139 59. 109 55. 2113 62. 142 67. 141 58. 136 64. 150 58. 139 68. 164 62. 25 | 8 9 52. 9 4. 9 3». 9 
3) Entfernung zwischen der Mitte des PAupschaarausachnitien vorn! eb Er er | If = rl u = 65. 1 _ 
Mitte des vorderen Endes der Choanenöffnung . - - » 83: . 61 50. 88 63. 113 57. 112 46. 84 4. 98 || 47. 107 52. 11 48. 112 57%. 13 > 
$ | 2. | 8. 122 . 136 49. 119 52. 122 57. 109 57. 2 9 5 2 87 
4) Länge, der Zahnlücke vom vorderen Ende des P? bis zum hinteren | | : 72220812) 562:270250 | ,%82:02 a. 9 69. 123 52 8 
Aa? 2 _ 4. 551)| 6. 80 46. 83 52. 102 4. 83 4. 91 49. 112 49. 04 | 49. 114 40. 96 49. 119 117 4. 8 4. 85 37. 75 39. 69 
B 7 3%. 69 50. 99 —_ — 
5) Länge des hinter de Bnokenzahnreihe en Oberkioferstückes. 18. 33 Il, a 17. 40 2. 3 20. 46 20. 48 A 8 2, 52 2. 4 47 25: 51 3. 4 21 
6) Senkrechter Abstand des hintersten Punktes am ee a 21. 22 31. 60 14. 23 
a) vom vorderen Ende der Backenzahnreihe (P°) . 5 213. 159 | 19. 263 | 200. 339 | 213. 3853 | 211. 427 179. 330 | 182. 376 207. 438 2 75 |: a 2% | 5 i 
b) vom vordersten Punkte des Vorderrandes der Augenhöhle . . | 119. 89 | 116. 256 | 114. 200 | 121. 218 | 122. 242 | 9. 283 | 104 275 112. 28 | 108: 205 [100 85 | 18 2 I ee = 208. 347% 
7) Senkrechter Abstand des Alveolarrandes am Oberkiefer (hart hinter | a = Be = . 
M° gemessen) & ) | I 
a) von der oberen Profillinie des Schädels (Höhe des Oberschädels) | 66. 49 57. 77 5. 9% 64 116 70. 139 . 103 58. 120 57. 131 3. 58. 136 2 2, 7 | 5 ” e RB 
0) von der unteren Kante des Jochheines (Höhenlage der Masseter- 23 | ee I s0. 12 | 78 | NEL2a7 2 57 |S7 or 587.9 67. 193 60. 126 =. 117 
) Kı dem Auge). 1713, 16. 22 19 21 2. 2 17 
‚ante vor dem Aupe), » . » « = .. . . 1. 734 al. 87. 22. 40 16. 29 25. 51 . 40 19. 40 17. 40 2 54 32. 67 3. 55 2%. 60 13. 36 18. 2, 5 3 q q Pr 
8) Senkrochter Abstand, der höchsten Stele Beafpteren[Orbliaranden 1 : | \ R 8 Be ze 16.530 26. 30? 15. 25 
von der oberen Profillinie des Schädels (Höhenlage des Auges) 54 4 15. 2% 9. 26 82 13. 2% 8 1 1 > 7, 8.18 5. 22 | Ab 13. 35 1. 97 7. 16 %ı er = = 
3, en 6,5 3 023 5 
9) Senkrechter Abstand der oberen Profillinie der Nasenbeine 2 2 9% 10 Sl. 9 dar 2a3 9.2 17. 28,5 
a) von der oberen Ecke, welche das Lacrymale a dem Maxillare 
bildet (Höhe des Nasenbeines an seiner Basis) c 14. 10,5 11. 25 13. 22 16. 15. 7 11. 22 11. % R} 4a 2 33 5 r 5 N 5 P q q r n 
v) von der oberen Nath, welche der aufsteigende Ast des Zwischen- i N = 2 2 Ze BE 4 22 | 138 | 12 20 | 1 so | 16 0 | 10 m | 1. 27 | 10 0 | 102 13. 2% - 16. 37 
kiefers mit dem Maxillare bildet (Höhe des Nasenbeines vorne) 61 5 7. 20 mega 9 16 10,6. 27 3 15 816 7. 16 8. 18 6. 24 || 105.25 8 19 10, % 1. 2 | 9428 48. 9 6. 2 7. 2 13 35 
10) Sehkrechter Abstand der unteren Kante des Jochbeines von der | I E “ En = 2 
oberen (Höhe des Dan in der Mitte des unteren Orbitalrandes | 
gemessen & r 3 B 8.0. 6 4 6 BES, 9 el 54 10 5 | A822 47. 10 5,1. 22 4,6. 11 2. 10 6,6. 16 6415 | 5,7. 10,7 6. 2 6. 20 6,5. 13 5,6. 22 6,6 
11) Abstand des unteren Randes um Reiten magnum von aim höchsten | a es ad. 
Punkte des Occipitalkammes (Höhe des Hinterhauptes) . BI EAB,, 738 57. 77 50. 88 52. 93 53. 105 4. 79 4. 92 | 99 4. 98 43. 102 45. 2106 45. 103 45. 110 46. 108 | 46. 56 36. 73 4. 77 _ 54. 105 
12) Höhendurchmesser der Orbita . » » 40. 30 32. 43 29. 51 233. 50 28. 56° |’ 30. 55 23. 57 58 1. 58 57 9. 63 4 37 A. 59 Pr | 9 ? P ae r 
29. } S 30. 28. ö £ Mm. 6 24. I 68 2 48 26. 53 27. 2 55 E D 
Breitendurchmesser der Orbita 2 12 |% # | » | 0 | 3 0 | a. 5 | 64 87 os | 9 0 | 0 | 50 | || a0 va || EE 9% Ki 1  ) BE 
13) Breite des Processus orbitnlis frontalis (untere Begrenzung % Ort) 2 L2zaNZ 
an seiner schmalsten Stelle. . » 74. 5,5 0: Hasee79) 13. 23 hl, rt 8. 215 12. 24 13.30 13. 27 12. 29 15. 36 DI 37. 12. 30 14. 33 = _ 15. 30 15. 27 — _ sn 
114) Breite des Hinterschüdels, gemessen an Aar Basis. der beiden Griffel. f B 
= fortsätze (Processus styloidel), des Petrosum; und zwar von der 
= Aussenseite des rechten zur Aussenseite des linken . . 6. 47 67. 90 58. 102 64. 116 61. 120 49. 91 4. 97 52. 119 57. 121 50. 218 52. 123 52. 123 54. 131 55. 129 | 45. 87 4. 92 43. 87 49. 85 = q i 
Ei 55. 108 4 0x 
= /15) Breite des Intermaxillare, vom äusseren Hinterrande des J* Koh R | 
= zu dem des J° links gemessen . . 3 236 23. 38 91. :55 A 6 32. 63 32. 59 3. 69 3L 72 Eh 31. 74 35 93 36. 86 3. 83 4 80 30. 57 %. 47 29. 59 29. 50 A 68 - _ - 
= |16) Senkrechter Abstand der beiden ER ERTEIENN Punkte 18 ‘ 
B Processus orbitales frontales (Breite der Stirn zwischen den Augen) | 100. 74,5 | 100. 134 100. 175 100. 180 100. 198 100. 184 100. 207 100. 230 100. 272 100. 235 100. 237 100. 238 100. 242 100. 235 100, 192 100. 188 100. 201 100. 175 100. 199 100. 195 = 100, 167 
= 117) Abstand der Aussenseite des Alveolarrandes rechts von derjenigen E r 
links (Breite der Zahnreihe) | | 
a) zwischen den mittleren Aussenleisten von M und Mm .. = _ _ _ - 58. 106 57. 118 56. 128 57. 121 3. 222 | 61. 244 59. 141 57. 139 57. 134 56. 107 " 101 56. 112 55. 9 = — 60. 100 { 
y zwischen den vorderen Aussenleisten von M' und M = _ _ - _ 59. 109 58. 120 55. 126 58. 123 52. 193 | 62. 2148 61. 244 59. 2143 57. 134 | 55. 106 . 105 56. 2112 60. 2 - - 63. 105 
N arnen den vorderen Aussenleisten von P* und P?. - _ _ _ _ 49. 79 40. 82 39. 90 42. 90 4. % 46. 108 44. 102 40. 38 4. 208 | 4. 78 73 3 78 37. 65 = = 0. 84 ! 
18) re der 3 Praomolaren te te _ _ — — — 43. 80 4. 9 2.9 4. 9 40. 95 43. 102 48. 114 43. 105 49. 101 39. 7 67 3. 71 38. 67 4. 81 4. 92% 4. 77 
19) Gesammtlänge der 3 Molaren » « » » . = eo _ _ _ E _ 4 62 35: 73 3. 81 39. 81 36, 87 3. 87 40. 95 3. 90 37. 86 33. 63 63 30. 61 32. 56 3 68 41. 80x 36. +61 
20) Der vorderste Punkt des Vorderrandes der Orbita liegt Rn 
> ‘ a über d. Mitte | über d.Mitte Baphekw:w.o2) hart über dem 
a) über dem Hinterrande von M .. [ ony1 Yon MI = _ — _ dErtatean 1 _ — _ _ —_ _ | = = = — — _ Hinterrande von 
b) hinter dem Hinterrande von M* in einer Entfernung von . . = _ _ — — 21. 5 _ FETT R 5,2. 11 5,1. 22 9,7. 23 42. 10 11. 37 10. 23 10,4. 20 112. 21 104. 27 137. 24 6 2 10. 29 > 
21) Die dem Musculus masseter dienende Gesichtsleiste der Maxilla | 
‚berhalb der. . - = Mitte von | Mittevon | Mitte von | Grenze zw. || hint. Hälfte | hint. Hälfte | Mittevon | hint. Hälfte | hint. Hälfte || vord. Hälfte| Mitte von | vord. Hälfte | hint. Hälfte | hint.Hälfte | Mitte von | vord. Hälfte | Mitte von vord. Hälfte 
BRTESAEEDPEDERBSN AD u mw m! Miu. M2 | von M2 yon M? m von MU | von von 3 w von M3 Von Me | von.at mw von M w von P3 = = 
b i i Blut ee = vord.Hälfte | vord. Hälfte | vord. Hälfte | Mitte von ||vord, Hälfte| Mitte von || hint. Hälfte | bint. Hälfte | Grenze zw. | vord. Hälfte | vord. Hälfte | vord. Hälfte | Gre v. | vord. Hälfte | Mitte von | Mitte von | Mitte von Grenze zw. Grenze zw. d. Hälfte 
R ) erstreckt sich nach vorn bis oberhalb der { aD! nl nt D' on Mi pı omp anpı up N asyıt N nn San Se Kr An Fr En? N Dre I 
DINGE LozdlraBaujelaud BIN En EETRDELLRE BuCKRLe na Eh 4 Grenze zw. | Grenze zw. | Mitte von | hint. Hälfte || Mittevon | hint.Hälfte | Mittevon | hint. Hälfte | hint. Hälfte | Grenze zw. | hint. Hälfte | vord. Hälfte | hint, Hälfte | vord. Hälfte | Mitte von | Grenze zw. | Grenze zw. | yy; a | Grenze zw. Grenze zw. 
ei u 1 ie a ne D!u.M! D!u. M! Mm von M!' M? vonM® | > von M? von M’ M?u. M!’ von M? von M' von M* von M* M’ Mu. M’ M’u.M® tte von M Mu.M M'u.M? 
Unterkiefer. 
23) Die Höhe des horizontalen Astes misst “ E | | 
al am Hinterrande von MP, vo 2 0 nn mn nenne == _ - _ - 48. 100 5 56. 119 50. 117 . 147 60. 247 48. 9 50. 94 4. 87 49. 86 56. 122 , 
b) zwischen Mlund P!. u» 2 20 mn m a ern nen. — - — — _ - 30. 63 38, 80 37. 86 93 40. 94 4. 66 35. 65 238. 57 39. 57 40, 79° _ = 
©) zwischen P?und PP, » vr. _ — I FT 32. 68 | 76 3. 78 3. 54 29. 55 2. 50 30. 52 3. 72 - 


*) Bedeutung der gerade- und schräg-gedruckten Zahlen, sowie des X ist auf der Erklärung der Tabellen angegeben. 
7) J° war noch nicht vorhanden; daher bis J? gemessen. 
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ern, Rabellesiim. 


2 Breite Grösste Breite 
auge am oberen Ende. Semeie Belt: am unteren Ende. 
Equus 
S 100. 233 3} 1. 2 1. a 1. 
2 - 100. 226 45.) [22°] [6%] 26. [4°] 
„ lehnittszahl | 100. 50,5. | 175. 26,9. 
k 100. 305 50. 19. 28. 
100. 450 51. 18. 27. 
100. 310 52. 18. 29. 
IM: 395 2 cz) ] 21. r Ei ] 33. 8. 
295) h \ 13.( [26°]. 29.( [28%] 
100. 330 a. 2 16. 5 25. i 
100. 390 57. 21. 30. 
—. 100. 365 92. 19. 28. 
\chnittszahl | 100. 52. | 18,7. | 28,7. 
& | 100. 296 52. 19. 27. 
— ... N 100. 170 3. 9 22. 37 42. 71 
aa 100. 210 8 22 19. 40 39. 81 
Tabelle IV. 
Humerus. 
| Breite?) Dicke°) 
— TE 0 ggg | 
| oben?). am Umdreher. | in der Mitte. unten‘). oben‘). in der Mitte. unten’). 
88 | 29. 63 | 14. 31| 32. 70 | 40 x 89 | 16. 36 \30. 65 
36 _ - - 100 = = 
EydusE und en, 5 66 3. 73) 2 23|2%. 2 3. en 
2 n 61 40 |12. ame 913 5 
Be; . JEI21.cE, lesuh ze Boa 11 Zollsgjeteı 5 
D- 63|22 42|12. 23 | 26. 50||35. 68 
Sn n 29, 68|41. 94|18. 
a £ I el 98 “| | g 
2 Ba PN Ya (Id 2 1a (O7 ar 8 
„  caballus (Shetländischer 27. ZZ 3 a) In. Ana, an 
2 a) 8. 30398. 7120| 17,8. 52] 314. 94 
\ Base 2. } 80 | 23. 55 | 14. 32 | 26. 63 || 36. 85 | 15. 35 | 27. 62 
ö 2 I. x9|8] . 73 2 2. ae 1. 73 ei 3. 95 In 2. 41|8.\ 2 75 
o E IB] 206 |27.) [A] 79 E31] = 129.14.)  85139.I [8] 272 112°] 50130.I 17°) 89 
n 5 Si! 99 | 27,5. 76 |15 42 | 28,5. 79 || 37.5. 104 | 16. 45 | 29. 82 
D 
49 | _ | 15. 26 | 38. 66 || 40. 71\ 16. 29 | 34. 59 
Ben | 64 — 115. 29 | 35. 702. 84 | 16. 2|31. 61 
„ eaballus (fossil) .- I 


(fossil, Quedlinb 


. ” » n 


r r 


D 


elhöcker. 
!) Von der oberen Eck 
2) Grösseste Breite deg 


!kkopfe und des tiefsten der unteren Gelenkfläche. 


3) Senkrechte Abstanden Rollfortsatzes von dem hintersten Rande des Gelenkkopfes. 
4) Geringster Durchmekpringenden Punkte der Rolle von der hintersten Spitze des Beugeknorrens (Epicond. medialis). » 


°) Durchmesser von vd 

#) Gemessen längs der 

?) Bei der procentische 
hauptsächlichsten D 
abgebrochen zu seir 
zu ermöglichen, in 
des ganzen Knoche 
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Varbreillles lie 


Pelvis. 


Theile des Beckens. 
Tabelle IIIB. 


Länge | Breite | Länge | Breite = - — 
der Gelenkpfanne. | des Foramen obturatum. Breite Grö Brei 
Länge. BahmalstarBtalie, srösste Breite 
E Andi 100, % 100. am oberen Ende. wear am unteren Ende. 
EOS TAN UT EEE ergehen in erne: eanar sine ” 53 96, 51 r 64 69. 4 TFT ee rn 
N ETEHCHTEI I EEE A 10. 42 9 41 100. 56 73. n 
! caballus (Shetländischer Pony, Hengst). . - . „| 100. 58 38 100. 54 er ee Pe [RR et 18.) 1 za 
E » _(Pinzgauer, Wallach) - - » - » . . .| 100. 79 104. 82 100. 89 16 . ae ae er 4.1 [229] 17.) [6%] 26.1 [4°].) 
SERmula((Henget)een ee see 100. 49 %. 46 100. 63 73. 46 Durchschnittszahl | 100. 229 50,5. 17,5. I 2%. 
„  capallus 5 Or Our SEO nn = Aarlerae Ai 305 50. 19. 28. 
s : a EN . 450 51. 18. 
Tabelle IIB. 5 s EEE REN: 100. 320 52. 18. au 
n 5 I oe Ol ae 100.7 2385 5 9 al 8. 3 ®. 
Becken als Ganzes. - : ET EB KR 50.(117° 18. ( [26°] 29.( 123%] 
- - 2 Do Dre Laer . 330 8. 16. 3. 
. B ar 100. 390 57. 21. 30. 
Grösste Länge | Breite ‚ . at au 365 52 19. | 8: 
R m nn e R urchschnittszal 0. 36 2. 5 3 
des Beckens), | . Breite oben PaEREN Breite unten °). Il 367 5 18,7. 38/7; 
2 TO een fie ra 10. 296 Ir Sa 27. 
E ; r ee 5 Fr = caballus (Fohlen, 2Monat alt). . cu... 100. 2770 9 |: 3» Po} 
NOUMSIGHnUBN(State)Ir U een 100. 396 13. 290 171 53. 270 =, n (Fohlen, 6 Monat alt). .. . Een ei 100. 270 121 19. 40 39. [7] 
„ caballus (Shetländischer Pony, Hengst). . . - .| 10. 380 108. 410 218 48. 183 y 
: »  (Pinzgauer, Wallach) . . . . ... ...| 100. 320 117. 596 300 39. 155 
„ » (Fohlen, 11»—2 Monat alt). . . - . .| 100. 278 79. 173 116 66 
5 = (Fohlen, 6 Monat alt) . - » ». 2... 100. 260 9%. 250 152 42. 108 
— 
Tabelle IV. 
er 
Tabelle IIIA’). ; 
5 
Humerus. 
Scapula. —_ - zer >= 
Breite?) | Dicke‘) 
= =— =— = ——— n änge)), _—— mm Im 
Länge!) = 
TERN ae BEN, nee oben). | am Umdreher. | in der Mitte. unten®), in der Mitte, unten’). 
= N ä 
nero uras3) = ; - Sohmnlate/Sbellon)en nn eranEnde>): der Scapula®). 
| Länge. Breite, Equus Andium , ; een an el 00. 720051198; 38 |29. 6314. 3132. 70 |40. x 89|16. 36 | 30. 65 
| s (das grösste isolirte obere Ende) = 17 _ = = = 100 = ae = 
3 1 TI 2 (das grösste isolirte untere Ende) - _ - - _ 76 _ - _ x69 
Equus Andium. » 2 2» 2 22er. | 10 7 8. 51 | 53: 41 ? ? 2 a 
= A Be ee 100. 86 65. 1. 5 | 51.| 0. 4 | 64. 55 ? ? „  asinus EN 100. 190 ||35. 66 | 25. 4713. 2527. 52 72|16 g 
}OEESSSERZEETEE] I 85 | Sfainsocer | Mifnkiinnocie eh 2 : : re 221300: 200 alas 02 sel aloe le) 5 alle) = HE m 3 
> > | N a Kr: sı | 50. 20 | 55,00) 45 ? | ? N a ser Eh 3 et eg lasse een 
Durchschnittszahl | 100. 83 | 67. 54 50,2. 42 60,3. E77 ? | ? Durchschnittszahl | 100. 293 63 42|12. 23 | 26. 50135. 68) 15. 29 | 25,7. 50 
„  asinus SORT OD. ron an 61.| 3. .} 1. 202.| 2#. 130 „  caballus (Shetländischer Pony) - . . .„f 100. 85| 29. 66. | 15. 34 68||41. 94|18 PIE} „2 
oo. In op ufenl 66.) E19] 174.) 115%.) 200 R »  (Pinzgauer) » © 2 2 002. [ 10. 2218|, s1|, & 0. 840.| ,„ zeu|18| , vo . 10 
% = > = n DB Ge 100, 118 | 31. (01.7 2021| 16.0770) 52 01,7 106.142.) 05 37|19. f 6133. 400 L 
Durchschnittszahl | 100. 60 || 625. 37 | | DE 11008 217 | 31.[ 28] "gg 16, 33 2 1 je 126 1807 aca9 ae 103 
„  caballus (Shetländischer Pony) . =» » -| 100. 84 59. 50 - . en 10. 914. 72115. 43 | 27. 29 137.7 110 116. 47129. 87 
- a. Binzeauor) Sera er Im 193 Da 73 Durchschnittszahl | 100. 300 | 108 | 23,8. 69154. 46 | 29,8. 30398. 120 | 17,8. 54 44 
- an ee 7) 58. 52 i 
3 = z m: B 100 123 & Ch 52 „  mulus . "00000000100. 299 1. 30| 23. 55| 14. 32|%. 63 || 36. 35|15. 35|27. 6 
n ‘. . H UA 3 
n Dee ° 100. 34 58. - 9 caballus (fossil) » -» » + + nn» 100. >93 | 73|16.]__2- le) 1. 73|136.|_3. 515 %» 4 R 75 
= mr, 62. 73 = » (fossil, Westeregeln) , . . . . 1 100. 106 79114.) 11391] 421291740) 8539. 1 [891] 228 | 17.101297.) M 
F er 61. 3 Durchschnittszahl | 100. 76115. 421285. 79137.5. 2104| 16. # 
Durchschnittszahl | 100. 208 || 602. 6 | ı . 
F caballus (Fohlen, 2 Monat alt). » . - - | 100. 276 |I28. 49 | _ 15. 38. 66 || 40. 7116. 29| 4. 59 
u RT Orc ER 75 a le 30 || 60. | 9. 39 || I 370. 296 a - (Fohlen, 6 Monat alt). . « „17100. 298 5 64 | — 15. . 7042. 83\16. 32|31. 61 
n aba (fol) „ = > m > u 0» || 100. 98 60 2 ” | 52 a FD | E 
- . (fossil, Quedlinburg) . » » . » 100. 29 59. EUR! 38 52. [6] 51 | = 
R : = = en | 00N 97 61. Pl 59 | 49.) [6° 28 Ss ) Senkrechter Abstand des höchsten Punktes am Gelenkkopfe und des tiefsten der unteren Gelenkfläche. 
Durchschnittszabl | 100; 97 | 60. 58 | 51. 49 || 697. #7 | = 7 ®) Durchmesser von aussen nach innen. 
’) Gemessen zwischen dem lateralen und medialen Muskelhöcker. 
') Von der oberen Ecke des äusseren Darmbeinwinkels bis zum untersten Ende des Gesässbeines (am Gesässbeinhöcker). 4) Grösseste Breite der unteren Gelenkfläche, 
*) Grösseste Breite des Gesässbeines am untersten Ende. °) Durchmesser von vorn nach hinten. 
°) Senkrechte Abstand dor vordersten Spitze des Tuberculum supraglenoidale von der hintersten der Pfanne. , ‘) Entfernung des in der Biceps-Rinne liegenden mittleren Rollfortsatzes von dem hintersten Rande des Gelenkkopfes. 
*) Geringster Durchmesser von vorn nach hinten am ganzen Schulterblatte; ungefähr an der Stelle, an welcher die Schulterblattgräte beginnt, ?) Senkrechter Abstand der am weitesten nach vorn vorspringenden Punkte der Rolle von der hintersten Spitze des Beugeknorrens (Epicond. medialis). + 


°) Durchmesser von vorn nach hinten am obersten Ende des knöchernen Theiles der Scapula. nord 
*) Gemessen längs der Schulterblattgräte vom obersten Ende des knöchernen Theiles der Scapula bis hinab zum tiefsten und zugleich vorderen Ende der Pfanne. 


*) Bei der procentischen Berechnung der übrigen Extremitätenknochen wurde stets die Länge des Knochens als Mansseinheit ne gesetzt, Für die 
hauptsächlichsten Dimensionen der Scapuln ist dies gleichfalls in Tabelle B geschehen. Da indess bei den fossilen Formen der des Schulterblattes 


H f ae . Ä e x rmen üh Eelne Versleid 
abgebrochen zu sein pflegt, die Länge mithin nicht mehr ermittelt werden kann, so wurde, um zwischen diesen and den rdernlnn ner Ar rue eos Versislöhnng 
zu ermögliel 4 er T, In’orbuate fi ww EB 5 bängeneinhei ht. Da diese — also klei die Länge 

u ermöglichen, in der Tabelle A die grösste Breite des unteren Endes zur Längeneinheit gemacht. Da dies 1 Scapula ergeben, erklärlich. 


des ganzen Knochens ist, so werdeu die sehr starken Differenzen, welche sich in Tabelle A namentlich für die Länge de 
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Dicke 
| rn ee ee een en — 
oben 5?). in der Mitte unten @°). unten 5°). 
I ee 
BIST AN REIS La ee ? 10. 28 16. 42 13. 35 
- : ? lee 22 el, | 12| 1. 33 
35 F 2 14. ? 7910| 36 12. 2 
x 5 TE HSRLEN, 1 3 3. [110] 23 14 21°] 35 12. [810] 31 
FR: [8°] a|% 2 | 3. 33 | 12. 30 
33 92. 24 14,2. 37 122 32 
AR nn SE A er 25 ne 19 12.1 5 30 9: 24 
r n 0. 2 7. 0. 18 hl, [8°] 28 ? 0, 2 
= Se: 25 T. 18 12. \ 28 g: 24 
25 7. 18 11,7 29 9 24 
TON re So nr ee 35,5 9. 27 14. 40 ıu6 33 
„ eaballus (Shetländischer Pony) 35 9. 26 14. 42 12. 34 
3 n (Pinzgauer) . > 50 9. 37 16. 63 12. 47 
n 5 3 51 10. 37 16.| 3 64 B 2 50 
950 2 | 33 14. 51 3. 0 49 
2 2 P5] 35 7 [3 ol 23 14. [20°] 2 11. az] 33 
5 = 48 9 37 15. 60 12. 45 
7 » 43 9. 33 13. 49 11. 41 
Tr ee 
43 8,9. 33 14,6. 33 12. 3 
-  mulus 31 8 23 12. 37 9 27 
„ eaballus (fossil). . - 20 |-1. 297 1a) 78 48 Bar 40 
= n (fossil, Westereg elle. An 8") ] 43 m 1206| ] Da 15.\ [7°] 49 2. [8%] 41 
= u (fossil, Westeregeln, mi!" 45 9.J BEL: 32 14.J u 51 15H K 42 
43 10,3. 25 14,7. 49 12,3. 41 
Hipparion sp. aus Pikermi. . » » ? 10. 27 el 43 2 2 
” taz Er 1 34 10. 1. 27 m [1351 ] 43 il 1. 34 
en; a: 20) 33 9.( [11°] 27 14.( 13° 40 2. 0 33 
De, [ll 352.10) area # | 13) 8 36 
En a ee u 
34 9,8. 27 15,5. 22001237: 34 
Equus caballus (Fohlen, 2 Monat alt) — = a8: 18 | 18. — — 
> > (Fohlen, 6 Monat alt) — — 8. 20 18. 45 — _ 
————— — — — 
Breite Dicke 


a —  — 


[Eee nn 0 > ne 


in der Mitte. unten°). oben. in der Mitte. unten. 
Equus Andium . RER NR 56 16. 37 22. 52 | 16. 38 12; 28 ilrf 40 
ei 4 a N E55 18. 39 | 3. Bari: 37 12. 27 18. 39 
3 B 93 1 a al 32 5 | Bl » 9| Bl. | Me 2 
58 f} 9 DI M 90 P 2.( [8° 28 
Buchsen 39 ae a u EEE Ze 
rue | 58 18. 42 2 57 18. 40 13. 29 18. 42 
z a 56 17,7. oo | 52 172. 3 | 2. 2371038: 40 
e 15.| n 31 18) 2, 8 | 15) 5 30 11.) 23 14. 229 
14. 0) 28 | x.) f} 41 16. v 32 11.7 © 22 16. ff 32 
u a | a | 15) 3 
x ; 14,3. 30 18,7 39 15,3. 31 11 23 15. 31 
„  eaballus (Shetländischer Pony) 
» » (Pinzgauer) £ 
n « 5 3 | u 35 | 1 3 | 22. 3 | 1. 3 | 2. 28 
k & Be Aa 5 | 2. 48 || 15. 3| 2 20 | 15. 34 
art a 28° | 3. > | 15. 35 | 1. 23. | 15 35 


»  mulus. 
D) 
5) 
’) 
*) 
) 


Paläontolog. 


Senkrechter Abstand vom 


Ber den Messungen der Bjrhaupt besitzt, angegeben. 


von der vorn befindlichen 
Das Exemplar ohne Ulna 
Von dem höchstliegenden 
Grösseste Breite der unte 


Abh. T. 2. 


Und zwar ist die Dicke oben « an der inneren Seite des Radius gemessen, 


Tabelle V. 
Radius. 


1 
Breite E 
Länge)) | I — Dicke ee Te een 
| 1 
| | ‘ 
| oben a®). | oben 52). in der Mitte. unten «°). unten 5°). oben a?). oben b2). RernTtter unten .a?), unten.b3). 
Kyuus: Andtum = ın) ann vahnelte Le RER EEE. er: 100. 257 31. 83 27: 73 18. 47 73 »2 2 ? 16. 422 35 
x S - 100. 264 ? 2 17. 46 68 39 14. 37 ? 14 3 
100. 260 By 7 | Tas | „2 67 s | le 73 : 5 \ = > || loch = 
100. 258 | Il 0 ? a2'J 2 1 25°] 39 63 54 a] IKAN] 37 1 2 ” 1% Bi] 3% 1 N) a 
ne DE ES 100.252 7 | 9. 51 | 14 36 [7 >50 | 13 33 | 12.) 8) 31 13. 33 30 
Durchschnittszahl | 100. 20 29. | %. 68 16. 42 6 | 5 || 13,7. 36 12, 3 2 | 142% 37 32 
ine gr 5 ok ar 3 100. 25 2. | 5 53 10. 26 5 53 17. 4 12. 30 10. 25 h 9 D 0 P 
BON AFEr EERFR \ c..o c 100. — el | 2 | ? 10.) o. 2 49 lich ? Ta a 28 ?\ 0. Ei a 18 in r 2 ©. nn 
BR 100. | 53 4s_| 10.) 25 48 | 15. [ +0 | 11.) D*l > | 10.J 25 h 18 | 12.) EB") 23 24 
Durchschnittszuhl | 100. 258 | 200. 06.210.190 Domes 2700,3 SION er er 2 ]F | 16. 42 | 119. 29 | 10. 25 re m IST ETTET: 9 4 
Auaggu Sa an > Bew sell -AU0: 287 | Le 2} #7 13, 37 23. 6220, 36 13. 38,| 12. 35,5 27 14 40 1 33 
caballus (Shetländischer Pony). » » - » » ua 100, 77 Dr} 58 || 46 14. 35 26 14. 42 12, 34 
F, (Pinzgauer)i. » » oe nn“ Seheste I: 110 97 89 6 | 1% 30 37 16. 63 12. 47 
5 BR 5%: 5. Dr men . | 114 9 #7 67 13. 51 37 16. 64 13. 50 
z 5. 2 r 7 
100. | 9 [2301] 83 2 3 | Mtross, 22 sa, a 39 
100. 75 L=ach 69 5 | Fr EEN) 35 23 | 14.| 20) 3 | 1 33 
100. | 108 98 85 63 12. 48 37 15. 60 12 35 
R 100. 370 88 79 58 52 12. 43 33 13. 49 11 41 
Durchschnittszahl | 100. 359 %,3. [7 8 | | zu 2: 43 33 | 146. 537712 33 
Mulde In a er A ill. 7100: 30 | 4. 1 | 21. #2 3 || 40 | 10 | 8 RR 37 9. 7 
aballus (fossil) . D A ar sr = A 100. 82 | 68 30 40 | u.\ 48 E77 
» (fossil, Westeregeln, mit ganzer Ulun). - 100. 83 | 73 | | Non 49 . u 
(fossil, Westeregeln, mit bnlber Ulna) . . 100. | 73 | 45 | 9) Bord sı | 13.) BE’) » 
Durchschnittszahl | 100. sı | 71 E77] 43 | 103 39 37 
Hipparion sp. aus Pikermi. = 0 0 nm m men 10. 65 ? 4 ? 10. 43. | N 
5 ae: REN 100. #8 38 39 3a |10| a 43 ä 34 
100. 67 58 38 33 9. 11%] 40 Y 33 
5 2 100. 277 [2 61 38 36 4 3.) [8°] 36 
Durchschnittszahl] 100. 24 | Cu 59 | 145. 39 | 34 9 42 | 34 
Equus caballus (Fohlen, 2 Monat all) . a u m m m ones 100. | 38. - 16. 37 - _ 8 E)] - — 
: (Fohlen, 6 Monat alt) 100. 2. — — 17. 42 - - 8. 45 - _ 
r 
Tabelle VI. 
Metacarpus II. 
En, 
— _— — - = - —— — m ——— ——— = ———————————— = — 
Breite | Dicke : Breite | Dicke 
Länge). een ne nn mn — TUT ggg ||, Rn nn gm —nn 
oben. in der Mitte. unten). oben. |  inder Mitte. | unten. | oben. in der Mitte. unten’). | oben. in der Mitte, unten. 
Equus Andium. son = 0 a0 nl 30: 08 27 5 9 33 20. .. 2 Equus caballus Kl) ae 1100: 56 16; 37 38 It 40 
- < Br 100. 170 || 28. 20 48 36 20, ru 7 3 = H fossil, Wes geln) . . » 100. 55 Y 39 37 H 39 
RE | 100. 205 | 35.) ld) 5 m 7.) 16") 3 2 2 0,” Quedlinburg) - . . | 100. sn 2 le u 2 4 
—— = STE 7 N =n A Et “ A . 58 } |, 2 3 F 
Durchs tszahl | 100. 209 | 26,7. 4 | 32 19. 32 x vos : I" &7 An: 3 “| I] an IF u] 7 "| 19] ” 
asinus 100. 166 38 22 || 13] 2 » ( »  Westeregeln) . . „| 100. 38_|_18. 42 40 18. 42 
ee EZ a Ro =] | 17 0 Durchschnittszahl | 100. 56 17,7. 40 38 1 18. 40 
: E : 21 00 270 | 0.) 14 3 2 so 12. 4 . 
Mn = 913 ; 3: £ Hipparion sp. (Pikermi) . » . » . - „| 100. 278 2 E71 30 14, 29 
Durchschnittszahl | 100. 104 || 218. EZ] 2 32 1 2. a EEE? al 5 1 eüR) 28 32 Hofekon) 2 
a. Wagen elek 2a. #1. 30 1. a |. 23 | 15. 30 Ra ne ne ar Be ga 1 NEE Be 80. 1 IB BB Ib. BE LE ag In SE 
Durchschnittszahl | 10. 210 || I 143. 30 3 ® 31 3 15. 3 
„  caballus (Shotländi Pony) » » | 100. 195 || 22. 43 16. 43 H ? 2 ? ’ 
- 3 nn) 22] 100. 907 | 2& tler 68 5 2 2 ? B - „ (Pikermi, feinknochiger als | A n en A le 
on 5 7 R B5 A 33 h 5 i 29, ; 35 x 25 . 33 2. 2 H P 2, 2 
; STETS EEEEE RE a arena a | HE EEE ee 2 ee 4 
a oo 5s_| 15. 3” 53 | 16T 38 3 | 16 »  Equus caballus (Fohlen, 2 Monat alt). - | on | 2 48 | 15. 3| 9 20 | 16. 3 
Durchschnittszahl | 100. 248 || 244 771 16. 40 39 || 16,7. 4 32 | 177: 36 . = (Fohlen, 6 Monat alt). 34 & 23 23 E77 15. 35 10, 23 15. 35 
EN ee ee Re 08 E 21: #1 15. 29 21. 4 | 15 29 10, 20|\ 15. 28 


unkte am Vorderrande der oberen Gelenkfläche des Radius bis zum tiefsten Punkte an seiner unteren Gelenkfläche. Die Ulna ist also nicht mitgemessen. 
sich die Messung „d“ stets nur auf die Gelenkfläche. Unter „a“ dagegen ist stets die grösseste Breite und Dicke des oberen wie unteren Endes, welche dasselbe überhaupt besitzt, angegeben. Und zwar ist die Dicke oben 
die Ulna hinten oben an den Radius anlegt. Erstere ist also nicht mitgemessen. 


') Sonkrechter Abstand vom höchsten P' 
?) Ber den Messungen der Breite und Dicke am oberen wie unteren Ende bezicht 

von der vorn befindlichen Rauhigkeit an bis zu dem Punkte, an welchem sich 
?) Das Exemplar ohne Ulna ist nicht mit berücksichtigt. R 
*) Von dem höchstliegenden, an dem lateralen Ende der Vorderseite gelegenen Punkte der oberen Gelenkfläche an gemessen. 


®) Grösseste Breite der unteren Gelenkfläche an der Hinterseite gemessen. 


“@ an der inneren Seite des Radius gemessen, 
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Tabelle VI. 


Femur. 


Equus Andium . 


u 
re 


„  asinus (vorn). 
y 


r » 


„  caballus (Shetl. Pony, vorn) 


u“ 


IE 


Equus caballus I*) 


- ” . 


Hipparion brachypus 


= mediterraneum . 


Equus caballus I . 


2 = 


Hipparion brachypus 


F mediterraneum . 


Equus caballus I . 
» went 


Hipparion brachypus 


= mediterraneum . 


Breite Dicke 
a ES 
| am 3. Trochanter.| in der Mitte. unten. oben in der Mitte, unten 
| 
110 = 13. 40 - || 30. 91 | 15. 46 | 32. ><100 
- 1 A. x74 - 27: 85 | - - — 
- 1 _ = — 92 | = = = 110 
E 1 
- 150 ana 53 u 2 = ala  Galmesier E = 2.2.32 
5 Dane GER 75| 2 - 2 - 0 || 22. n ; GE 0 al. re0i 73 
2 2292 Seo 2 | Spez freie | ana. Sera: er @ 
7 ON Ta EN 32 NEE ATELIER STE SO EEE 
Durchschnitt | 177 | 21 >| 97. 24 | 4. 62 || 23. 62 | 18. 32 |'31. 76 
Kent he | 404 | 4. 75 | 12. 38 | 38. 87 || 38. 87 | 15. 47 
SE EV 55, | 282 60 220 n 35|8|02 || „ zelıe| „ 6 
Echn 52 | 30. 61.1226 Dom 21. ; E 
ee a BE TE N Sa | Ba I N nz aa 5 
1128 | 4. 97 48 | 26. 103 || 4. 36 | 15. 2 
(Pinzgauer, vorn). | 1739 | 26,8. 107 ern 52 |, 278. 113 || 35,8. 105 | 15,8. 62 
Durchschnitt 1 5 
le 73 | 10. 31 | %. 78 || 27. 83 | 1A. 42 | 31. 97 
119 | 27. 93 | 10,8. 42 | 27. 35 || 20. 78 | 15. 60 | 30. 116 
66 | — 15 33 | 37. 83 | 21. 47 | 15. 34 | 41 90 
75 | _ 52 38. | 38. 87 || 27. 71 | 15. 38 | 38 100 
Rar)belle- I 
. . 
Tibia. 
Breite | Dicke 
ben. in der Mitte. unten. | oben in der Mitte, unten 
| 87 13.) 1 41 Sl 70 u | x81 13] 1 37 | 15. | 1 44 
hi 88 | 14. moi 41| 24. n 68 | 27. ©. xx76 | 12. N 36 | 15. freu) 44 
N 8 | 1a) 0 | 24.) #1 68 || 7.) 77 | 13.) 8’ 37 | 16.) 61 4 
88 | 13,7. 41 | 237: 69 || 27. 78 | 12,7. 3217 44 
S 68 2 29 an 2 52 | Zn 52, 22 2 35 
3 ; n 25 | 19. 5 N ; 57 re 28 3 33 
| en zn 2 % 
64 _— 27 | 19. 49 || 23,7. 7a} | — 33 
88 | 14. 41 | 2. 67 || 27. 82 | 11. 34 |.18. 46 
90 | 14 40 | 23 67 || 26. 77 | 10. 30 | 15. 43 
130 | 14. 53, 25: 99 | 9. 114 | 11. 43 | 16. 62 
h 133 | 14.\ 2. 56 | 26.1 4 101 \ 30.4 5- 17 | 32.1 2. 48 | 17. 3 66 
Yo] 92 | 13.(15°%.] 39 | .( [16°] 721 %8.( [18%] 86 | 10.420%,] 321 14./901)] 3 
1“ 127 | 5527: 07 | 29. 116 | 10. 42 1 65 
en 109 | 12. 45 | 3. 83 || 3. 91 | 10. 38 | 15. 55 
113:|113:5: 48 | 24,7. 88 || 27,8 100 | 10,5. 39 | 155 56 
82 | 1. 35 | 20. 61 || 4. 74| 8. 3% | 13. 40 
108 \ 13.\_ 2. 8 | ln era: ajıı 2» 38 a 52 
a] 103 \ 15.1 [14°] ! [49] 23.1 [4%] 35 | 13.] 17°],] 43 1 [791] 55 
bi x 105 | 14. - | 24,5. Fr 273. 2|2. 40 | 15,0. 53 
\ 88 18 2. |ı J) 2. 5921.13 101 1 13.1 2. 4 
1] 223 | 15.) 1149] 22. [10°] 73 || 4X [14011280 1109] 36 | 15.1 [14°] 50 
Ziel, ua DLR EEE Se Le a ZI RER BELLE ER EE 
100 | 14. 44 |:20,5. 66 || 22,5. 73 | 10,5. 33 | 14. 35 
80 | 12. 27. 63 || 29. 67 | 10. 231 87% 40 
93 | 12. 28. 71 || %. 6 | 11. 28 | 18. 45 


!) Länge ist die senkrech 
?) Breite ist die grösses 
%) Dicke ist der senkreec| 
*) Die I soll anzeigen, da 
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kkopfes an gemessen. 
des tiefsten Punktes der unteren Gelenkfäche von dem höchsten Punkte. 


Tabelle VIIA. Tabelle VII. 
Phalanges. Femur. 


Phalange I. Phalange II. Phalange III. Phalange III. | Breite Dicke 
I Länge‘). | ne 
= Gelenkfläche. | oben. am 3. Trochanter.| in der Mitte. unten. oben in der Mitte 
Länge. | Breite oben. | Dicke oben.| Länge. | Breite oben. |Breitennten.| Länge‘). | Breite?) | Dicke). | Zone Diem | 3 2 are: 
. 2 E I IT 
= Eg ea EN Ba . 308 || 35 _ 3 IE 
Fquus Andium. 100. 72 | 6. a7 | 4. 22 | 10. 3 ie. 4 | 100. 38 | 100. 35 | 19. 45 | 137. 48 lım. #19. 2» IE 100 el len a | 2 ll 
r L Ei 92 . 9. 2 5 RE ER ER h 4. — n 5 = = = 
ee | Al Te ERNEUT = E >: = “ = z z 220 
Fi a Be Re NINE A 62. 40 4, 31 as D 5 5 4 
i 1 65 ir | a ACH eooNE r ar | 80 U m 3 All ch 65 | a Li 2 82 
BR; ._61 er Se: ni 75 | 20.) Ol 55 3 JR a ; 20) 
Durchschnitt | 100 67. 8 - 5 ale 2 ea, . 75 | 20.) DO] 5 | 9. ad | EN 7 ss 2 
P 7 2 r Durchschnittszahl | 10. 250] 7 121. 36 5 FZUE73 62112. 62 | 32 | 31. 76 
asinus (vorn) . do. 62 | 57. 35 | 36. 24 || 100. 25 | 182.>33 | 120. 30 || 100. 24 | 162. 39 | 150. 36 aballus (Shetländi ; 3 4) sıı 3 
re 100. _66_| 53. _35 ? 100. 20.5| 124 36,5 105. 32 | 10, 23 | 16%. 32 | 162 3 rs (ee zen 20] a 220 | 18. 3|& |. 18 65 14 
Durchschnitt | 100. 5. 1 36. | 18. 112. | 100. 16% 156. ji 2 ee 100. 415 162 | 30.0 0995,,228 | 16: ca5j,9 88 | 32: rogajn238 | AU par6,7 208 | 16:0 rısin 07 8, 1700 
Ä j A 100. 208 145 =.| 475 et 8 | 50. | BA zo | a0. BU 772 | after 58 ELGhE 
caballus ($hetl. Pony, vorn) | 100. 74 | 68. 52 | 45. 33 || 100.34 | 147. 50 | 141. 48 || 100. 30 | 183. 00 | 172. 02 a lern Bro Aw 4385 128) | 2 97 11. 48 | 26. 103 | | 15. ” 130 
(F ee — 103 -— 74 — 50 — 55 — 71 — 67 | — 55 = 107 — 103 Durchschnittszahl | 100. 397 || 34. 139 | 26,8. 207 \ 134 54 127,8. 113 || 35,8. 105 | 15,8. 62 130 
ı “ mu 11003058: 102 | 4. 73 | 10. 31 | %. 78 || 27. 33 | 14. 42 | 31. 97 
| | | | oo & Hinperion gracie Kanp. Cüppeaheim), | I 
|| 10. 37 gemessen an einem Gypsabgusse . . | 100. 388 || 30,7. 119 | 27. 393 | 10,8. 42 | 27. 35 || %. 78 | 15. 60 | 30. 116 
| | | 100. 5 2 - 
| | 6 27 Bruna cab (Rohlen; 3 Monat al). [H00 66 = 15. 23 8329. 47 |15. 3 |41. 90 
| | 100. 47 22 - » (Fohlen, 6 Monat alt). .| 10. 2 75 —_ 13. 33 87 || 27. 71 | 15. 38 | 38. 100 
100. 45 22 
| | 100. 42 20 
Durchschnitt || 100. [| 
- 
Tabelle IX. 
.ı. 
r 
Tabelle VIIB. Tibia. 
— = =—— = - — —— — 
DM Breite Dicke 
Phalanges. Lingen. u 
| oben. in der Mitte, unten. | oben. in der Mitte. unten. 
Benin an Eyuls Andium . ee, . 298 | 29) 2. 7)2) 1 41 ler: 70 || 27. El rn. 37 |15.| 5 4 
de ——  . — Aha: el en es le ö 2 eu u 
{ B: $ 
oben. in der Mitte. unten. oben. in der Mitte. | unten. Durchschnittszahl | 100. 97111808: 88 | 137. 41 37. Sal ljET: al: 37 | 157. En 
| 
„  asinus el tu 6 | 2 29 | 20. 2 || 4.) 5 j 22 | 13, 35 
a a NN ag 2a | 8100: Bund len Ballen \ = ll 3 
Phalangel. 5 REERT I Dam: 53 10 "at Fl BCE BEE A Ev LEE} 
Equus caballus I) » oo = me anal 100: 08 || 7. 6. #4| 93 02 6. 20)|% 35. 34 || Hinterfuss. SERIE n 7710 1 - SFOmpR: =: 
; aus) EEE e A| ee Mo. zul &; a a h ee Durchschnittszahl | 100. 1243. 54 | 1017. 3701119) 49 | 3,7. 93159: 24 | 123. 33 
; 9 } ı P>) 7 F = 
nsgarion Tenor | in 15 6. Ar = 48, er, 38. 63 E J nr F N et elrrlle:h 88 | 14. 41 | 2. 67 A F 3 | 18. 46 
»  Mmediterraneum , 100. 50 0. 36 _ #20 6 9 - 18 „  enhballus KARBEREIE HE Pony) - - 100. 295 7) hr 40 26. 77 | 10. 5. 43 
. » (Pinzgmen) . 2... . 390 130 | 14. 33 | 2. 214 | 11. 3 | 16 52 
Phalange Il. 10. 3 133 | 14.| 2. 56 201 \ 30. 5 117 a N 
- - Retro Det Or AR . fe Io 6 ie . DR I. . . » . 56 
Eyuus coballus Ti. = age erne a e 100. 512 135. 08 = 117,6. 60 BB. 4 - 71,6. 36,5] Hinterfuss. - „ rn. 100. 306 3 97 | 13.(05] 39 3.08%] 86 | 10. 3 5 43 
1. -:| wo % | 108 = 9. 0 | 887 215 = 114 35. | Vorderfuss. Sa ze TR an ee = zu - G2 
Hipparion brachypus re | iu: 36 Ans En = on FH a _ Ka 23. | Durchschnittszahl | 100. 358 || 31,5. 113 | 13,5. 48 21,8. 100 . r 5 56 
»  Mediterraneum. » un nn er * RE 3. 3 - 0083 1, B _ 5. 29 | ” 
R ln : m BT mul ke are ee ee ADDON 8052| sı|ı. 35 | %0. 61 4. | 8 |1. 40 
alange e 
Höhe Breite z r -  caballus (fossil). » » » » » - -| 10. 350 108 5 # 45 A. 1. 85,| 2 u) 2. 38 1 [B 32 
re r E 24 e f y - » (fossil, Westeregeln) - - . | 100. 340 203 | 15.1 114°] 50 | 35.1 [41] 85 35 | 13.) 117°] 43 | 16.1 [71] 55 
zu Sure a ic In: 2 a jr = = I en = = | EnLE Durchschnittszahl | 100. 345 | 105 47 | 245. 85 | |. 40 | 15,2. 33 
ippari Rn Es &\ ı Hipparion’sp. (Pikermi) » - » » » » | 100. 328 |28.1 % 88 2. 41 | 19. 2. 59 || 21. a: 67 | 10.\ +". 31|131 8 41 
Elleperion Drachpun = 0 ee | la „2 = = een 79 = | = Eure „ 22222220700 380_| 3ER 091 273 | 15.1 11494] 3 | 2] norla 73 | 4><J[14%11>80 | 11.1 11091,) _36 1öchruasig 50 
ONRUME ın,. u an $ . S0. L: Durchschnittszahl | 100. 324 || 31. 100 | 14. 44 |: 205. 66 || 22,5. 73 | 10,5. 33 | 14. 45 
Equus caballus (Fohlen, 2 Monat alt). . - un 230 En 2 Een = Bu AD = 67 Au: 23 An 40 
- = (Fohlen, 6 Monat alt). - - . 255 || 36. % 2. 2 71 26. [4 “ 28 2 35 
?) Länge ist die senkrechte Entfernung des höchsten Punktes vorn oben von der Basis des Hufbeines. - 
?) Breite ist die grösseste Breite, welche der Knochen an der Hinterseite besitzt. } 
3) Dicke ist der senkrechte Abstand des vordersten Punktes der Basis von dem hintersten der inneren oder äusseren Hinterseite. f 1) Oben von dem höchsten Punkte des kugeligen Gelenkkopfes an gemessen. 
ie 2) An der Vorderseite gemessener senkrechter Abstand des tiefsten Punktes der unteren Gelenkläche von dem höchsten Punkte. “ 


*) Die I soll anzeigen, dass die Messungen der verschiedenen Phalangen an einem und demselben Individuum gemacht wurden. 


e 
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Tabelle X]JI 
letatarsus III. 


Breite | Dicke 
—— I De U 
in der Mitte. unten°). | oben. in der Mitte. unten. 

! 15. 31 21. 42 21. 42 15. 32 

Equus And | 16. 30 B ? 20. 39 16. 30 
» ; 15. 29 21. 40 20. 38 17 32 7 

» ” 16. 2 29 aller 39 X 2 37 15. 28 
1 in 13°] Eu En 5°] =. =. [10°] 38 an: 900) oJ a2 140),] % 

: $ 26 N. 9. 35 Gh 29 

asin) 16 28 ai. 3 | 21 32 | 16 29 

r ») 1: 27 2. 36 ? ? 14 25 

15,2. 28 20,7 39 20,3 39 15,4 29 

=, Qual 
= 10. an. 3o ll ? u 10: 20 | 14. x28 
„ caba 1.) 0. 19 | 16a) 90 2 I ? 2 0 ? ’ 93] 25 
» 2 | 10 20 | 1a || 18 »7 | 10J | u 35 
2 >|. 20 | 15. 30 || 18. 27 | 10. 20 | 127. 25 
z Zu IE 13 30 | 19. 43 || 17. | 12. 29 | 14. 32 
! 13. 29 19. 43 2 Tata, 28 15. 35 
ae ee 67 | ? | r 2 Eu i 40 16.| 50 
Eh 2 ° 39 68 21. r 67 13 og 40 16. 2. 51 
zu Eon d 14. | 115°|,] 42 a. | roh) 61 "| 116°] 55 | 2.| [8°] 37 12.| 13°],] 45 
x % 12. 34 54 52 | 34 14. 39 
’ 12,8. 37 208. 59 19,3. 58 12.4. 36 15.2. 44 
Hipparion $ 12] 33 m 55 | 17. 45 | 22 32 15. 39 
„ } 12. 37 9. 56 18. 54 12. 35 15. 44 
3. 22 2. B B ? 1. 1. 

ra = Do 3 1 | u) 1 Bi 3 ie m 
’ 15. 40 56 19. 53 13 36 16 43 
r 13,4. 38 — 3717182: 51 12,6. 35 15,4. 42 
} 14.) 4 34 17.) 14. 42 16.) 4 39 13.) 0 31 | | 2. 37 
Palaeotherüil 15.1 [7°10] 34 | 16.1 [6% 38 17.J [6°] 39 13. | = 30 14.| [13°],] 32 
». | | 145: 32 | 16. 20 | 165. FEINE 3 | 1. 3 
I | al 8 35 2 a Ba San: 7.| uU). 27 
’ 1.) B5hl 27 3 32 TEN 33 10.1 10°] 26 11.) [9%] 29 
! 12,5. 31 n ER 32 13. 33 10,5. 26 11. 28 
a 22 17. 4 17. A358: 22 15. 38 
’ 9. 25 18. 49 - —-— | - _ _ _ 


fussersten Punktes vom Sprungbeinfortsatze (Sustentaculum tali) von dem Rande, welchen die breite, laterale 


>n bildet. 


ge Stelle des Mittelstückes gemessen, welche den geringsten Durchmesser von vorn nach hinten zeigt. 


Equus Andium . a 2 3 £ = 5 F - ® 
„ativen Dimensionen dem Hipparion mediterraneum so nahe, dass ich es hier zu diesem stelle. 


” ” \ 
->s des medialen Rollkammes von der unteren, für das Naviculare magnum bestimmten Gelenkfläche. 
*|ch aussen von dem auf der medialen am weitesten nach innen gelegenen Punkte am oberen Ende. 
dem an das Unterende des medialen Röllkammes stossenden Punkte der für das Naviculare magnum bestimmten 
| 
m, 
5 en Grösse nach dorthin, steht aber durch seine relativen Grössenverhältnisse dem Palaeotherium magnum nahe. 
asinus 


Quagga . 
caballus . 


„ » 


„  Mmulus. 


„  caballus (fossil) - 
3 „ cn a 
2 es (fossil, . Quedlinburg 


Er ” ” „ 


Hipparion brachypus (Pikermi) . 


* “ = 

a mediterraneum (Pikermi y 
Anchitherium Aurelianense H. v. ME 
a 59 


Palaeotherium magnum CUV. (Gyps 
sp. (? magnum)’) (F 
medium CUV. En 
Fraasi H. v. MEYER 


” ” 


minus CUV. (Frohns 
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Tabelle X. 


Calcaneus. 


Tabelle XII. 


Metatarsus III. 


I = — 
R Breite Geringste Dicke | Breite Dicke 
Däbipe: in der Mitte‘). oben?). RN | Zu Eee ir, Vom] | EEE ———— 
oben. in der Mitte. unten®), oben. in der Mitte, unten. 
Te | EEE Eee EEE 
Eis Andium = menden | 10. 9 4 5 40 39 Equus Andium - DT 202 5 3 + | 15 32 29 
n N 10. 89 % 11 > 40 - - Au 22 39 | 16 30 26 
E Er RE EA 100. 97 43, Der? 42 . » I 38 | 17. 32 27 
en = = 57 zı 5 = 28 M 
100. 92 4. 43 40 4 = 100. 181 38 15.([200.] 38 96 
« asinu. 10. za 01) 8 „3 32 5 - 100. 189 3 | 15 er) 2 
4 EEE 100. 74 43.1118°%,) 36 29 2 B un 178 37 16. 29 25 
Durchschnittszahl | 100. 76 4. 33 30 . > I nn | ? | 14 35 B 
OR: JO ge, AD. 4 4 Aurenectiuittzatg gl DO-ge zz San T1dM: 2 % 
„  caballus (Shetländischer Pony) . . 100. 100 41, 41 38 „  asinus 100. X200 || ?! | 10) 20 14. =% 
ers een 100. 20 | &. % 5% en 100. 190 aller: ER 
A > RE 10. 25 | 4. a: h2 58 u: a: 100. 203 37_| 10.) | JM 
r Ei en m ei: a 70] 48 Er] Durchschnittszahl | 100. 198 || 27 10. 20 127. 25 
a ® 0. 3 \ 9 5 Su = 
e u le ed Dee 100. 128 40. 48 47 » Qagga. . .. aa Ah PER 9. 3 9: 40 12. 29. 14. 32 
Durchschnittszahl | 100. 2128 | 41. 32 50 ( ) 100. ] 1 
> 2 i „  caballus (Shetländischer Pony) . . . . x230 || 2%. 3 29 | 19. 43 ? ? 12. | ste 
nF ee = ee] AO; 93 40. 37 38 = » (Pinzgauer) . ER Win 100. 305 | 20. 5 | = N 67 : | 3 13. 40 16 2 
„  ecabaltus (fossil) » » » . . » = 100. 113 4) zn 50 45 = : ae Se 100. 324 || 21. [ 12. 15°),] 39 2 68 21. 163) 67 13. au 40 16.7 2. 51 
(fossil, Quedlinburg) . 100. 29 | Ah ger 49 47 2 2 | u re ; 14. a | 61 el dee 7 la & 
(kossil, Bise) . . . - - 1m. zo | 2) 45 : 2 BE BR ID SER . : 12. 3 | ©. | 19. 3 | 1%. 3 | 1& EI 
a ee BE BE LE ae BENANNT di all neh 
Durchschnittszahl | 100. 124 422. 38 36 Durchschnittszahl | 100. 286 || 204. 38 128. 3 5 39 | 193. 3 | 124 36 | 152. Er} 
Hipparion brachypus (Pikermi) - » » v2... Kr 2a Be 2. a an „ ‚cabalus (losBil)- =. = 2. = 100. 264 21. 56 12. 33 5 55 17. 45 | 1% 32 | 15. 39 
. “ eng 100. 106 jahr 40 3 »  (fassil, Quedlinburg) - . .| 100. 300 | 3 ®| 5 | s 56 1s.| # 2 35 | 4 
FA 3 206 ö 7 4 2 a 2 x N 100 20. 14.0030] A | Werra > | When) 3 | 1m 43 
Durchschnittszahl | 100. 102 | 493. FT} Fri A 2 a z 21 10. 273 ‚(20% | u 21. | ll 5 1o.| 3 „| Dr 16,1 Dr 
mediterraneum - . » 02.0. .| 10. 9 | 8 5 38 36 ’ » " Se SEEN BE BESRE EIEA IE 3 Ba ee 1 > DEE Pl BE 7 a ER N 29 
7 ie ) "| 100° 25 9, 9% 5 35 Durchschnittszahl | 100. 277 |] 5 134. 38 | 206. 37 1182. 32 | 126. 3 | 154 32 
DB EelESEnIHBERELU IaIy100 77 = 0, Hipparion brachypus © © 2 222 2 2] 10 22 | 181 a. Amel Sea 2 || 16. 39 alle 39 
Palaeotherium magnum CUV. (Gypsabguss, Paris) . 100. 109 61 41,5 e r A 100. 231 19.1 [6°] 43 15.1 07%] 341 16.1 [6°] 38 39 30 1 13°] 32 
7 medium CUV, (Frohnstetten) . ö 100, 64 33 25 = nme re 2 r nr r “ . r 
2 Fraasi H, v. MEYER (Frohnsteiten) . 100. 31 22 | 18 Durchschnittszahl | 10. 236 || 18,5. 43 14,5. 34 16,5. 40 || 39 18: 30 | 15. 7} 
e mediterraneum ER: 1 100. 1. 15) _. 3 ZN EN 33 san ten. 297° I) 1 97 
er n » EL RER | BREION: 16.1 [7°] 4 27 3 £ 32 33 | 10.711091) 26 | 11.1199.) 39 
Tabelle XI. Durchschnittszahl | 100. I 15. 38 | SZ 77 33 | 105. | ı = 
A stra alus Equus caballus (Fohlen, 2 Monat alt) . . » 100. 260 20. 51 8. 17. „| 1R 3| 8 15, 38 
' . ” H (Fohlen, 6 Monat alt) 100. 265 18. 49 d) 18. ss | — - = — - 


| Untere Gelenkfläche. 


Länge?). Breite oben’). | eg 
r || Breite, | Dicke‘). ?) An der hinteren Seite gemessene senkrechte Entfernung des äussersten Punktes vom Sprungbeinfortsatze (Sustentaculum tali) von dem Rande, welchen die breite, laterale 
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in Heppenheim an der Bergstrasse. 


Vorwort. 

Die Veranlassung zu vorliegender Arbeit gaben mir die Anregungen des Herrn Prof. Dr. G. R. Lersivs, 
dessen Vorlesungen an der technischen Hochschule zu Darmstadt ich im Winter 1881 besuchte, der mir das 
sehr umfangreiche Material des Grossherzoglichen Museums zu untersuchen gütigst gestattete und mich hierbei, 
sowie durch literarische Aushilfe, in sehr wesentlicher und zuvorkommender Weise unterstützte, wofür ich mich 
ihm zu ausgezeichnetem Danke verpflichtet fühle. 

Bei meinen Untersuchungen stand mir folgendes Material zu Gebote: a) Originale: 3 Oberkiefer- 
fragmente, 4 Unterkiefer mit Stosszähnen, 1 einzelner Stosszahn, 105 Backenzähne, wovon 28 noch in Kiefern 
sich befinden, 2 Fragmente des Schulterblattes, 3 des Oberarmknochens, ein Theil der Speiche, 2 Bruchstücke 
des Hüftknochens, eines vom Schienbein, ein Wirbelkörper und ein vollständiges Sprungbein; b) Abgüsse: 
4 Exemplare des grossen Schädels von Eppelsheim mit Unterkiefer, 2 Unterkiefer mit 6 Backenzähnen, 
46 isolirte Backenzähne, 2 Exemplare eines Schenkelbeines und ein Keilbein. Von diesem Material befindet sich 
der grössere Theil im Darmstädter Museum, der kleinere, und zwar meist nur einzelne Backenzähne, im 
köniel. Württembergischen Museum zu Stuttgart, in der paläontologischen Sammlung der Universität Heidel- 
berg, im Museum Senkenbergianum zu Frankfurt, in der Sammlung des mineralogischen Cabinets der Uni- 
versität Giessen und in der Naturaliensammlung zu Wiesbaden. Es sei mir gestattet, den Leitern dieser 
Anstalten, welche mir das Studium dieser Dinotherium-Reste freundlichst erlaubten, meinen verbindlichsten 
Dank zu sagen. 

Ferner muss ich der grossen Freundlichkeit dankend gedenken, mit welcher mir Herr W. Daues in 
Berlin durch die gütige Vermittlung des Herrn Lersıus ein Sprungbein des Dinotherium von Pikermi zur 
Verwerthung bei meiner Arbeit überliess. : 

Auch Herrn Dr. O. Rocer in Kemnath danke ich verbindlichst für seine brieflichen Mittheilungen und 
Herm Architekten G. Worrr in Wiesbaden für die lithographische Zeichnung der drei Tafeln. 


Heppenheim a.d. B., im Februar 1883. 
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Historischer Ueberblick. 


Im Jahre 1715 gab R&aumur (1715)') die Abbildung eines im Anfang des vorigen Jahrhunderts bei 
Lyon gefundenen Zahnes von Dinotherium nach einer Zeichnung von AntoInE DE Jussıeu, ohne denselben aber 
einem bestimmten Thiere zuzuschreiben. Seit dieser Zeit wurden keine weiteren Reste dieses merkwürdigen 
'Thieres der miocänen Tertiärperiode mehr gefunden und erwähnt, bis Rozıer (1773) die Beschreibung und Ab- 
bildung eines anderen, in der Gegend von Vienne in der Dauphine von Gamzarn gefundenen Backenzahnes 
gab, ohne aber den schon vorher von Reaumur abgebildeten Zahn zu erwähnen. Der dritte und merkwürdigste 
Rest von Dinotherium waren zwei Unterkieferfragmente, welche bei Comminge ausgegraben und von DE JOUBERT 
(1785) beschrieben und abgebildet wurden. In demselben Jahre veröffentlichte ILpernons Krnseny (1785) 
eine „Abhandlung von einigen in Baiern gefundenen Beinen“, wovon er 5 Zähne und einen Schenkelknochen 
als die besten Ueberreste eines vollständigen Skeletes von Dinotherium beschreibt, welches am 6. April 1762 
bei Reichenberg in Niederbaiern gefunden wurde. Kensepy sagt, diese Reste besässen grosse Aehnlichkeit 
mit Resten vom Flusse Ohio in Nord-America, aus Peru in Süd-America, aus Asien und von der 
kleinen Stadt Fürth in Niederbaiern (1785. t. 2, f. 6) und bemerkt am Schlusse seiner Abhandlung, dass 
das Thier, dem diese Reste angehörten, längst von der Erde verschwunden und von dem sibirischen Mammuth, 
„dem ÖOchsenvater der Louisianer“, nicht zu unterscheiden sei. Diese Zähne untersuchte G. Cuvıer (1798) 
genauer und schrieb sie wegen ihrer Aehnlichkeit mit den Zähnen des Tapir riesenmässigen untergegangenen 
Individuen dieses Genus zu, welches gleichzeitig mit Mastodon und KElephas gelebt habe. Einige der 
von Kensepy beschriebenen Zähne bildete Sömmerins (1818) etwas besser ab und schrieb sie Cuvıer’s 
Riesentapir zu. N 

Andere Zähne und Kiefer von Dinotherium oder Bruchstücke von solchen wurden später noch an ver- 
schiedenen Stellen Frankreich’s gefunden, so bei St.-Lary, Arbeichan, Grenoble, Charlat-le-Comte, 
Chevilly u. a., und mit den schon bekannten von G. Cuvırr (1822) einem neuen Genus zugeschrieben. Dieses 
nannte Cuvier „Tapirs gigantesques“. Auch vermuthete er schon, dass, trotz der Aehnlichkeit in der Form, diese 
Zähne doch wegen ihrer ungleichen Grösse nicht von einer Species herrührten; daher setzte er den Plural. 

Einige Zeit darauf machte Kaur (1829) auf der Naturforscherversammlung in Berlin durch BerruoLp 
die linke Hälfte eines grossen Unterkiefers bekannt, welcher 1328 bei Eppelsheim in Rheinhessen gefunden 
und an das Museum zu Darmstadt geschickt wurde, wo er sich noch jetzt befindet. So ähnlich auch die 
hinteren Zähne dieses Kiefers denen des Tapir ‘waren, so unterschieden sich doch die im vorderen Kiefertheile 
befindlichen so sehr von den entsprechenden des Tapir, dass Kaur sich für berechtigt hielt, eine neue Gattung 
aufzustellen, welche er Dinotherium nannte, nach ihm verwandt mit ‘Hippopotamus. Doch beging er den Irr- 
thum, die Stosszähne des Unterkiefers nach oben zu stellen. N 

Seitdem wurden sehr viele Reste von Dinotherium, besonders in den 30er Jahren, an mehreren Stellen 
Europa’s, namentlich Deutschland’s und Frankreich’s, sowie in Asien gefunden, so dass das Material 
und die Literatur über dieses Genus jetzt bedeutend angewachsen ist. Indessen gehen die verschiedenen 
Autoren, welche sich mit diesem Stoffe beschäftigt haben, in ihren Ansichten über das Gebiss, die verschiedenen 
Species und die Stellung im System sehr auseinander. 

So giebt Kaur (1332) an, dass Dinotherium im Oberkiefer wahrscheinlich 4—6, im Unterkiefer 2 Stoss- 
zähne besessen habe, welche ‘es zum Aufwühlen der Erde benutzte, um hier Wurzeln zu suchen, aus denen 


1) Die hinter den Autorennamen in Klammer gesetzten Jahreszahlen verweisen auf die betreffenden Quellen im Literatur- ' 
Verzeichniss. 
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seine Nahrung bestand. Im Oberkiefer hatte es wahrscheinlich 6 Backenzähne, vor welchen allem Anschein 
nach noch ein siebenter stand, der aber, wie bei Hippopotamus, bald ausfalle, im Unterkiefer dagegen nur 
5 Backenzähne. Er nimmt zwei Species an, eine grössere, Dinotherium giganteum Kaur und eine kleinere, 
Dinotherium Cuvieri Kaur. Nach H. v. Meyer (1833) steht Dinotherium dem Rhinoceros ineisivus am nächsten. 
Er nimmt dieselben Arten an wie Kaur, nennt aber Dinotherium Cuvieri wegen des häufigen Vorkommens in 
Baiern Dinotherium bavaricum H. v. Meyer, welches etwa '/, kleiner sei als Dinotherium giganteum. 
H. v. Meyer bestreitet Cuvıer’s Annahme, dass Dinotherium gleichzeitig mit Mastodon und KElephas gelebt 
habe, da man nie Reste von beiden zusammen gefunden; es habe mit Mastodon angustidens und Rhinoceros 
incisivus gelebt, sei aber früher untergegangen als ersteres und gehöre in die letzte Zeit der tertiären Ablage- 
rungen. Auf den Tafeln bei Kaur (1832) und H. v. Meyer (1533) sind .die Unterkiefer mit nach oben 
gerichteten Stosszähnen abgebildet. 

Im Jahre 1833 erhielt nun das Museum zu Darmstadt, (Kaur, 1853, pag. 419) eine fast vollständige 
linke Unterkieferhälfte von Eppelsheim, nach welcher es sich herausstellte, dass der vordere Theil des 
Kiefers nach unten gerichtet war, wonach Kaur (1833, pag. 509) seinen früher (1529) begangenen Irrthum ver- 
besserte. Er bemerkt jetzt, dass Dinotherium nur auf der Erde gelebt habe, auf der es sich gleich Bradypus 
mühselig fortschleppte. Seine Hauptnahrung habe aus Wurzeln und Knollen bestanden, welche es mit den 
beiden Stosszähnen des Unterkiefers aus der Erde herauswühlte und mit dem Rüssel in’s Maul schob (Kaur, 
1833, pag. 172); doch soll es die Stosszähne auch, ähnlich wie das Walross, zum Fortbewegen auf dem Lande 
benutzt haben. Es bilde eine eigene Familie zwischen Mastodon und Bradypus, welche Curtognati (Krumm- 
kiefer) heisse (Kaur, 1833, pag. 509). 

Eıcnwan (1835) beschreibt zwei Backenzähne aus Podolien, welche zusammen mit Zähnen von ' 
Mastodon podolicum gefunden wurden, und stellt eine neue Species auf, welche er proavum nennt. Hierzu 
rechnet er auch einen von Parras (1777) beschriebenen Backenzahn aus dem Ural. 

Larrer (1835) gründet auf einige Zähne aus dem Sande der Süsswasserbildung bei Gers die Species 
secundarium. 

Aus dem Vorhandensein und der Stellung der Stosszähne zieht BuckLann (1855) folgende Schlüsse 
auf die Lebensweise von Dinotherium. Für ein Landthier sei der ungeheure Unterkiefer und die hieraus zu 
folgernde Körperlänge sehr lästig und unbequem gewesen. Diese Nachtheile würden aber .bei einem Wasser- 
thiere nicht eintreten. Er nimmt daher im Gegensatz zu Kaur’s Ansicht (1833, pag. 172) an, dass Dino- 
therium Süsswasserseen und Flüsse bewohnt und den Tapirfamilien am nächsten gestanden habe. Die Stoss- 
zähne benutzte es zum Ausrotten und Ausreissen von Wurzeln und grossen Wasserpflanzen. Aus ihrer Con- 
struction erhelle, dass sie zu. diesem Zweck die mechanische Kraft der -Spitzhacke mit der einer sehr schweren 
Esge verbanden. Das Gewicht des Kopfes, welcher auf die herabhängenden Zähne drückte, vermehrte die 
Wirksamkeit dieses Gebrauches, gleich einem schweren Gegenstand, den man auf eine Esge legt, um die Kraft 
derselben zu vermehren. Das Dinotherium benutzte vielleicht auch seine Stosszähne, um sich mit ihnen am 
Ufer zu befestigen und anzuankern. Dabei kam dann die Nase über die Oberfläche des Wassers zu stehen, so 
dass das Thier instandgesetzt war, ohne Gefahr zu schlafen und zu athmen, während der Körper, im Wasser 
schwimmend, verborgen blieb und ohne Anstrengung der Muskeln ruhte; denn das Gewicht des Kopfes und 
Körpers diente auch dazu, die erwähnten Zähne fest einzuhaken und an der angewiesenen Stelle zu erhalten, 
gleich dem Gewichte eines schlafenden Vogels, dessen Krallen ihn fest auf dem Zweige halten, auf dem er 
sitzt. Auch sei es höchst wahrscheinlich, dass Dinotherium sich, wie das Walross, seiner Zähne bediente, um 
sich an das Land zu ziehen oder auch in Gefahr und beim Angriffe sich damit zu vertheidigen. Aus dem 
Bau des »Schulterblattes gehe hervor, dass die Vorderfüsse den Stosszähnen beim Aufwühlen und Herausreissen 
von Wurzeln und üppigen Wasserpflanzen behilflich waren; hintere Extremitäten habe es nicht besessen. 
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Bald darauf wurde zu Eppelsheim eine der interessantesten Entdeckungen in der Paläontologie ge- 
macht, die des vollständigen Schädels von Dinotherium, welcher von Kaur beschrieben wurde (v. Krırsters 
und Kaur, 1836). Kaur hält an seiner früher ausgesprochenen Ansicht fest und glaubt, dass der walfisch- 
ähnliche Bau des Hinterkopfes, wonach BuckLanp Dinotherium für ein Wasserthier hielt, seiner Meinung 
nicht im Wege stehe, dass auf einer solch stumpf abfallenden Hinterhauptshälfte sich stärkere Muskeln an- 
setzen konnten, als auf einem steil abfallenden Hinterhaupte. Auch müssten diese Muskeln ja ausserordent- 
lich stark gewesen sein, wenn Dinotherium die Stosszähne zum Einhacken und Aufreissen der Erde ge- 
brauchen sollte. 

Diesen Schädel, welcher später an das British Museum zu London verkauft, aber auf dem Transporte 
dorthin zertrüämmert wurde, stellten v. Krırsreın und Kaur am 15. und 16. März 1837 in Paris aus und legten 
ihn den Mitgliedern der Academie der Wissenschaften und anderen Gelehrten zur Beurtheilung vor, wodurch 
wieder entgegengesetzte Ansichten entstanden. So giebt Bramvırır (1837) eine genaue Beschreibung dieses 
Schädels und hält Dinotherium für ein Geschlecht, welches mit Halicore und Manatus die Familie der Wasser- 
gravigraden ausmache, während Elephas, Mastodon und Tetracaulodon die Landgravigraden bilden. In Bezug 
auf die Lebensweise von Dinotherium schliesst er sich im wesentlichen Buckranp’s Ansicht an. Später (1839) 
nimmt er zwei Species an: Dinotherium Cuvieri Kaup und Dinotherium giganteum Kaup und unterscheidet 
von letzterem nach der Grösse der Zähne drei verschiedene Varietäten: Dinotherium majus, Dinotherium 
medium und Dinotherium minus. Dumsrır (1857, pag. 427) und Isımore GEoFFrRoY Samrt-Hıramre (1937, 
pag. 429) stimmen in ihrer Ansicht mit Bramvirre überein, während Strauss (1837, pag. 529) Dinotherium 
für ein ausschliessliches Wasserthier erklärt, das nicht, wie Hippopotamus und Manatus, an’s Land steigen 
konnte. Aus der grossen Nasenhöhle gehe hervor, dass es einen Rüssel besessen habe, mit dem es. wie der 
Elephant seine Nahrung erreichte und dessen Vorhandensein BLamvirre bezweifelt hatte. Die Stosszähne dienten 
ihm nicht zum Entwurzeln von Pflanzen, da sie nicht abgenutzt seien, sondern, wie beim Elephanten, nur zur 
Vertheidigung. Es bilde als eigene Familie den Uebergang von den Pachydermen zu den Cetaceen. JAQUEMIN 
(1537) stellt es zwischen Rhinoceros und Elasmotherium, Owen (1840) zwischen Tapir und die rüsseltragenden 
Pachydermen. Er schreibt die Zahnformel von Dinotherium folgendermaassen: 

1) ausfallende Zähne: 


2) dauernde Bezahnung: 
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Er giebt an, dass von den drei Milchmolaren des jungen Thieres der vordere keinen Ersatzzahn habe. Beim 
Männchen seien die Stosszähne doppelt so gross, als beim Weibchen; beide benutzten dieselben zum Ent- 
wurzeln von Wasserpflanzen, denn es sei ein Wasserpachyderm gewesen, ähnlich Hippopotamus. 

Nach dem Funde des grossen Schädels erhielt das Museum zu Darmstadt noch eine grosse Anzahl von 
Dinotherium-Resten von Eppelsheim und Westhofen, welche Kaur untersuchte und in den „Akten der Urwelt“ 
1841 beschrieb. Es stand ihm damals schon ein reiches Material zur Verfügung, nämlich ein ganzer Kopf, 
3 Schädelfragmente, 13 Unterkiefer und 115 Backenzähne. Er änderte jetzt auch seine Ansicht dahin, dass das 
alte Dinotherium stets nur 5 Backenzähne im Ober- und Unterkiefer besessen habe, während bei dem jungen 
6 vorhanden gewesen seien, indem vor dem ersten noch ein „überzähliger“ gestanden habe, der aber bald aus- 
gefallen sei. Alle bis dahin bekannten Zähne von Dinotherium gehörten aber nur einer einzigen Art an, die in 
Grösse der Zähne sehr variire. Dinotherium proavum Rıcnwap, Dinotherium medium Kaur (siehe unten), 
Dinotherium Cuvieri Kaur sive bavaricum H. v. Meyer seien daher als Arten zu streichen. Nach diesen 
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Zähnen könnten nicht einmal grössere oder kleinere Varietäten angenommen werden. Dessenungeachtet stellt 
er aber (1841, pag. 49) neben Dinotherium giganteum wieder eine neue Species auf, welche er Dinotherium 
Koenigüi Kaur nennt. „Dinotherium giganteum variirt sehr in der Grösse, und es mag Individuen dieser Art 
gegeben haben, welche eine Länge von 18 Pariser Fuss erreichten, während andere vielleicht kaum 11 Fuss in 
der Länge gemessen haben mochten“. Dagegen soll die kleinere Art, Dinotherium Koenigü, die Länge des 
indischen Rhinoceros nicht übertroffen haben. In Bezug auf die Lebensweise des Dinotherium wiederholt er 
seine frühere Ansicht. 

Bis 1845 waren Ueberreste von Dinotherium nur in Europa gefunden worden. Jetzt glaubte man 
aber auch einige Theile dieses Thieres in Australien entdeckt zu haben. Von diesen wurden mehrere nach 
London gesandt und von Owen (1843) untersucht. Er schrieb sie einer besonderen Species zu, welche er 
Dinotherium australe Owen nannte. Diese Reste stellten sich jedoch später als zu Diprotodon gehörig heraus. 

Koch (1345, pag. 41) sah im Jahre 1843 im britischen Museum zu London eine in Compubay in 
Ost-Indien aufgefundene, mit der Aufschrift „Mastodon angustidens“ versehene untere Kinnlade. Bei genauerer 
Untersuchung fand er aber, dass es nicht die Kinnlade eines zum Genus Mastodon, sondern eines zum Genus 
Dinotherium gehörenden Thieres sei und zwar, wenn auch nicht eines alten, doch eines völlig ausgewachsenen 
Exemplares, dem er wegen der verhältnissmässig schmalen Backenzähne den Namen Dinotherium angustidens 
Koch beilegte. Er theilt vollkommen die von Buckrano (1835) über die Lebensweise des Thieres ausge- 
sprochene Ansicht und stellt es als Zwischenglied von Tetracaulodon Gopmann und Missurium Koch zu den 
Proboseideen. Ihm schliesst sich auch Gerinırz (1846) an. 

Auch in West-Indien fand man bald darauf Reste von Dinotherium. Fauconrr (1846) beschreibt 
die hintere Hälfte eines vorletzten unteren linken Backenzahnes von Dinotherium aus einem kalkig-eisen- 
schüssigen Conglomerate von Perim, einer kleinen Insel an der Mündung der Narbada im Meerbusen von Cam- 
bay an der Westküste von Vorder-Indien, der sich von dem entsprechenden Theile eines Eppelsheimer 
Zahnes dadurch unterscheide, dass das Querjoch und der Schmelz dicker sei. Er schreibt ihn daher einer 
besonderen Species zu, welche er Dinotherium indicum FaLconer nennt. Dinotherium sei sehr nahe verwandt 
mit Mastodon Ohiotieus (FALconxer, 1868, I., pag. 85) und gehöre wie dieses zu den Proboscideen. 

Gervaıs (1848) stellt Dinotherium mit Mastodon zur Ordnung der Proboscideen und nimmt 3 Species 
an: Dinotherium giganteum, Dinotherium intermedium BuaısviLLe (siehe unten) und Dinotherium Ouvieri, 
während Wacner (1850), Giraro (1851) nnd Pieter (1853) es zu den Sirenen zählen. Burmeister (1851) 
hält es für ein pflanzenfressendes, 15—20 Fuss langes Seeungeheuer mit kurzem dicken Hals, einem kräftigen 
spindelförmigen Rumpf, nebst breiten, zum Kriechen, wie beim Walross, tauglichen Flossenfüssen, welches nach 
Art der Sirenen sich gern in grosse Flussmündungen begab und seine Stosszähne zum Unterstützen seiner 
Bewegungen am Ufer und zum Entwurzeln von Wasserpflanzen benutzte. 

In den fünfziger Jahren wurden wieder sehr zahlreiche Reste von Dinotherium an den verschiedensten Orten 
gefunden und durch meist kleinere Notizen bekannt gemacht. Die Ansichten über Species, Gebiss und systematische 
Stellung von Dinotherium blieben. aber immer noch getheilt. JäÄser (1850) erwähnt das Vorkommen von Di- 
notherium Ouvieri Kaup sive bavaricum H. v. Mever bei Mösskirch und von Dinotherium giganteum Kaur bei 
Salmendingen in den Bohnerzgruben der schwäbischen Alb, Quensteor (1851) giebt das letztere aus den 
Bohnerzgruben von Melehingen südlich Tübingen und später (1853) von Frohnstetten an und sagt, dass 
Dinotherium in beiden Kiefern nicht 5, sondern 6 Backenzähne besessen habe. v. Hıncexau (1852) fand Backen- 
zähne bei Nikolsburg und Keltschau, GLocker (1852) einen Stosszahn und mehrere Molaren in dem Tegel- 
mergel bei Abtsdorf, Förrerte (1853) eine rechte Unterkieferhälfte mit Stosszahn bei Fünfkirchen und einen 
Backenzahn bei Keltschau, und Merıan (1854) entdeckte einen Backenzahn im Delsberger Thale im Berner 
Jura. Pomer (1854) zählt Dinotherium mit Elephas und Mastodon zu den Proboscideen, Bronx (Lethaea, 
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Ul., pag. 305) stellt es zwischen die Sirenen und Pachydermen, Acassız (Broxs, Lethaea, III, pag. 805) 
zu den herbivoren Cetaceen. Im Jahre 1855 wurde im Tegel von Abtsdorf in Folge einer Dammrutschung 
der Prag-Brünner Eisenbahn das Skelet eines Dinotherium giganteum blossgelest, dessen Knochen auf einer 
Fläche von 4 Klaftern Länge und 3 Klaftern Breite zusammenlagen. Viele derselben zerfielen, nachdem sie 
längere Zeit der Luft ausgesetzt gewesen, rasch, andere wurden, ehe die Kenntniss von dem Funde sich weiter 
verbreitete, zertrümmert oder bei Seite geschafft. Erhalten blieb nur das vollständige Gebiss, der erste und 
zweite Halswirbel, die Körper einiger Rücken- und Schwanzwirbel, ein grosser Theil der Fusswurzel- und 
Mittelhandknochen und einzelne grosse Bruchstücke der Extremitätenknochen. Diese Skelettheile eines noch 
jugendlichen Individuums, welche sich im böhmischen Museum zu Prag befinden, bewiesen unwiderleglich, 
dass :Dinotherium nicht den Cetaceen, sondern den Pachydermen, in die Nähe von Mastodon, einzureihen sei 
(Revss, 1855). Gieser (1855) theilt es dagegen wieder den Sirenen zu und stellt es in die Nähe von 
Halitherium. 

In Frankreich wurden in dieser Zeit Dinotherium-Reste gefunden von Lockuarr (1853) im Departement 
Loiret, von Bayre (1855) bei La Chaux-de-Fonds in der miocänen. Molasse, welche identisch ist mit 
der Ablagerung von Simorre und Sansan und den Faluns der Touraine, von Rovaurr (1858) bei Rennes, 
und zwar ein grosser Backenzahn von Dinotherium Cuvieri. 

Hauser (1356) entdeckte Reste eines Dinotherium-Schädels im Leithakalke bei Breitenbrunn am 
Neusiedler See, Gauory und Larrer (1858) fanden eine 95 cm lange Tibia und Wasxer (1857) sammelte ein 
Schädelfragment mit 5 Ersatzzähnen und einen Vorderarm von einem jungen Dinotherium bei Pikermi. 
Wasner glaubt, dass alle bis jetzt bekannten Dinotherium-Reste einer und derselben Art angehörten. Aıcunorn 
(1857) fand Zähne von Dinotherium giganteum bei Wies in Steiermark, Förrerte (1857) bei Mariahilf in 
Wien in einem mit Schotter untermengten feinen Sande über dem oberen brakischen Tegel ein Fragment der 
rechten Kinnlade mit einem Backenzahn und mehrere Knochen des Stammes. An anderen Orten Oester- 
reich’s fanden Porrerack (1858), Hörses (1858) und v. Hıneexau (1858) verschiedene mehr oder weniger 
bedeutende Reste: von Dinotherium. 

Larrer (1858) giebt an, dass das junge Dinotherium in jeder Oberkieferhälfte 3 Milchzähne als erste 
Bezahnung habe, darauf komme der erste Molar der zweiten Bezahnung, darauf ein zweiter. Der erste Milch- 
zahn falle aus ohne ersetzt zu werden, der zweite und letzte würden durch zwei Prämolaren ersetzt, die aber 
einfacher seien als die entsprechenden Milchzähne. Er schreibt hiernach die Zahnformel folgendermassen : 

1) Erste Bezahnung: 


. 0—0 3—3 
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2) Zweite Bezahnung: 
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Larrer nimmt 4 Species an: 1) Dinotherium giganteum Kaur, syn. Dinotherium proavum? Eıch- 
waLn, 2) Dinotherium sp.? Larter, 3) Dinotherium bavaricum? H. v. Meyer., syn. Dinotherium intermedium? 
BraısviLte, 4) Dinotherium Cuvieri Kaup. 

Gaupry (1860) sammelte bei seinen Ausgrabungen in Pikermi eine grosse Anzahl von Skelettheilen 
von Dinotherium giganteum und hält es für ein mit Mastodon und Elephas verwandtes, schreitendes Landthier, 
ebenso 1861 und 1862, wo er pag. 162 die griechischen Reste genau beschreibt und die verschiedenen Species 
von Dinotherium als Varietäten einer einzigen Art betrachten zu müssen glaubt (l. c. pag. 171). Mirter (1861) 
glaubt bezweifeln zu müssen, dass Dinotherium ein ausschliessliches Wasserthier gewesen sei, und HexseL 
(1862) zählt es wegen des Knochenbaues zu den rüsseltragenden Pachydermen. Suess (1863) erwähnt aus 
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den Kohlenflötzen von Parschlug, Eibiswald, Turnau, Wies etc. in Steiermark ein kleines Dinotherium 
(Dinotherium bavarieum?), sowie in rein marinen Schichten ein grosses Dinotherium, das der anonymen Art 
von Larrer ähnlich sei. Racnov (1863) und $rur (1864) fanden Dinotherium bavaricum im Hangendsandstein 
des kohlenführenden Tertiärbeckens von Leoben in Steiermark. 

Aus dem Baue des Gehörlabyrinth’s von Dinotherium weist Craupıus (1364) mit Bestimmtheit nach, 
dass dieses Genus wie der Elephant zur Familie der Proboscideen unter den Pachydermen gehöre. Nach seinen 
Untersuchungen besitzen Zlephas und Dinotherium eine niedrige Schnecke von weniger als 3 Windungen, aber 
bedeutender Breite der Basis. „Die Ebenen des oberen und hinteren Bogens, welche sich im crus commune 
schneiden, bilden einen Winkel, der kleiner ist als 90°, während bei Rhinoceros und Tapirus die Schnecke 
höher und der Winkel, den der obere und hintere Bogen mit einander bilden, wenigstens 90° ist, und die 
Schnecke wenig über 2 Windungen hat. Aus der Grösse des canalis facialis lässt sich ein sicherer Schluss 
auf das Vorhandensein eines Rüssels ziehen. Bei Dinotherium tritt der facialis aus dem inneren Gehörgang 
durch eine elliptische Oefinung von 5’ langem und 2’ kurzem Durchmesser. Die letztere Grösse, die der 
Kanal auch bei seinem Verlaufe durch die Paukenhöhle beibehält, giebt den Durchmesser des Nerven an, 
welcher vom inneren Gehörgang aus den dünnen Knochen in schräger Richtung durehbohrt und auf diese Weise 
eine elliptische Oefinung bildet. Der nervus facialis des Dinotherium hatte eine Grösse etwa wie der medianus 
des Menschen und diente somit zur Innervation einer enormem Menge von Muskelfasern. Beim Elephant hat 
der Kanal dieselben#Dimensionen, beim Tapir ist er verhältnissmässig viel enger. Der Steigbügel hat eine 
ähnliche Struktur wie beim Elephanten, der Ambos ist etwas kleiner (6 :4'"); die pars labyrinthica entspricht 
in ihren morphologischen Verhältnissen der des Elephanten vollkommen; ebenso stimmt der canalis ganglionaris 
der Schnecke ganz mit dem des Elephanten überein, bei dem sie aber von der aller übrigen Säugethiere be- 
deutend abweicht“. j 

Gervaıs (1864) fand zwischen Narbonne und St. Chinian im Departement Herault in der Süss- 
wassermolasse von Montredon Zähne von Dinotherium giganteum im Obermiocän, ferner Fragmente von Stoss- 
zähnen, mehrere Hand- und Fusswurzelknochen, einen Mittelhandknochen und eine Phalanx, sowie ein inneres 
Ohr. Sararo (1864) entdeckte im Dept. Haute-Garonne ein Becken von Dinotherium, an dem er Beutel- 
knochen zu erkennen glaubte und hält es daher für ein riesiges dem Megatherium verwandtes pachydermenartiges 
Beutelthier, welcher Ansicht auch H. v. Meyer (1865, pag. 1ff.) beipflichtet. Quexsteor (1867) hegt Zweifel 
darüber, ob Dinotherium zu den Pachydermen oder Cetaceen zu rechnen sei, während es Carus (1868) zwischen 
die Sirenen und Proboseideen stellt. Nach Farcoxer (1868) besitzt Dinotherium in beiden Kiefern nur 2 Milch- 
backenzähne, den.letzten mit 3, den vorletzten mit 2 Querhügeln; der vordere oder dritte kommt nicht zur 
Entwicklung. Die beiden Milchzähne werden vertical durch eine gleiche Anzahl von Prämolaren ersetzt, 
welche beide zweijochig sind, auf diese folgen die drei wahren Molaren, von welchen der erste 3, die beiden 
letzten 2 Querjoche besitzen. Er theilt die Proboseideen ein in Mastodon und Elephas; von letzteren bildet 
Dinotherium eine abweichende Form. 

Zu den neueren Arbeiten über Dinotherium gehört die von Branpr (1869). Er giebt wie Owen 
(1840) und Larrer (1858) an, dass von den drei Milchntolaren der vordere keinen Ersatzzahn habe, während 
die beiden anderen nach dem zweiten Molaren ausfielen und durch zwei Prämolaren vertical ersetzt würden. 
Die von ihm mitgetheilte ideale Figur von Dinotherium ist ganz ähnlich der Gestalt des Elephanten und 
er sagt daher auch, Dinotherium sei ein echtes Glied (Gattung) der Familie der elephantenartigen Thiere 
gewesen, welches dem Mastodon näher stand als dem Elephanten, jedoch schon etwas mehr als Mastodon und 
Elephas zu manchen anderen Pachydermen und, jedoch wenig, zu den Sirenen hinneige. Seine Lebensweise 
sei daher auch ähnlich der des Elephanten gewesen, In einem besonderen Kapitel zählt er die verschiedenen 
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nicht durch neue, wenig sichere Ansichten vermehren wolle. Perers (1871) beschreibt mehrere Dinotherium- 
Reste aus der obersten Miocänstufe der südlichen Steiermark, welche theils dem Dinotherium giganteum Kp., 
theils Dinotherium medium Kp., theils Dinotherium Cwvieri Kp., theils Dinotherium bavaricum H. v. M. ange- 
hörten; letztere seien aber doch wohl nur, Varietäten von Dinotherium giganteum Kp. Er betrachtet die 
Dinotherien als Thiere von fluviatiler Lebensweise, welche mehr als die Hälfte ihrer Lebenszeit im Flusswasser ein- 
getaucht zubrachten. Bacumann (1875) giebt,Beschreibung und Abbildung eines Unterkiefers vom Delsberger 
Thale im Berner Jura und rechnet ihn zu Dinotherium bavaricum H. v. M., welches zu den Pachydermen und 
nicht in die Nähe von Manatus zu stellen sei. Zirrer (1875) stellt es, zwischen Mastodon und Elephas, zu 
den Proboseideen. Horränper (1877) erwähnt es ebenfalls bei den Probosceideen, sagt aber, dass es im Cha- 
rakter seines Schädels den Sirenen nicht unähnlich gewesen sei und im Wasser gelebt habe. Lyperker (1876) 
beschreibt einige Backenzähne aus Indien, welche er zu Dinotherium pentapotamicum FaLcoxer zählt und 
nimmt später (1880) neben Dinotherium pentapotaumicum und Dinotherium indicum Fauconer noch eine dritte 
Species für Indien an, welche er nach einem Unterkieferfragmente aus Sind aufstellt und Dinotherium sindiense 
nennt. Er stellt Dinotheriwm zu den Proboscideen. In Bezug auf die Zahnfolge von Dinotherium schliesst 
sich Vacex (1877) vollständig Larrer (1858) an. Er rechnet Dinotherium als unmittelbaren Vorgänger von 
Mastodon zur Familie der Proboscideen, ebenso KörLxer (1882). 
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I. Das Gebiss im Allgemeinen. 


Da das Gebiss der Thiere für ihre Lebensweise und Fähigkeiten, sowie für die systematische Stellung 
und Bestimmung entscheidend ist, und von Dinotherium-Resten hauptsächlich Kiefer und Zähne beschrieben 
wurden, so finden wir bezüglich obiger Punkte die in der historischen Uebersicht angeführten, verschieden- 
artigsten, weit auseinander gehenden Ansichten. Indessen kann, wie die vorliegende Untersuchung ergeben 
wird, nur die von Larrer (1858) ausgesprochene Ansicht als richtig betrachtet werden. 

Das Gebiss der Gattung Dinotherium zeigt nämlich eine einfache Abweichung von der Regel, nach 
welcher das Gebiss der Pachydermen gebildet ist. Die meisten derselben haben im Ober- und Unterkiefer 
4 Milchbackenzähne, von denen der erste, D', die complieirte Gestalt des letzten wahren Molaren, M°, ausge- 
wachsener Thiere besitzt, wie z. B. Rhinoceros. Bei anderen Gattungen ist die Zahl auf 3 redueirt, indem der 
vorderste Milchzahn, D*, nicht zur Entwicklung kommt; überhaupt ist dieser Zahn in seiner Gestalt den meisten 
Variationen unterworfen. Die Milchzähne werden durch eine gleiche Anzahl von Prämolaren ersetzt, von denen 
der hinterste, P’, immer einfacher gestaltet ist, als sein entsprechender Milchzahn. Auch von den Prämolaren 
kommen häufig einer oder zwei von vorn nicht zur Ausbildung. Auf die Prämolaren folgen die Molaren, deren 
Zahl bei allen Pachydermen stets drei ist. Von den Prämolaren unterscheiden sie sich durch ihre complicirtere 
‚Form. Sie erscheinen wie die Milchzähne und Prämolaren der Reihe nach von vorn nach hinten, und der 
erste, M', ist vor dem Erscheinen des ersten Prämolaren, P', welcher ihm in der Reihe unmittelbar vorangeht, 
aus dem Kiefer hervorgebrochen und in Usur. Bei ausgewachsenen Individuen der meisten Gattungen ist die 
vollständige Anzahl der Prämolaren und Molaren beider Kiefer gleichzeitig vorhanden und im Gebrauch. 

Von dieser Regel weicht nun das Gebiss von Dinotherium insofern ab, als dasselbe oben und unten 
nur 3 Milchzähne besitzt, von welchen der hinterste, D', drei-, der vorletzte, D°, zweijochig ist. Von diesen 
3 Milchzähnen werden aber nur 2, nämlich der zweite und erste, D” und D', durch Prämolaren, P? und P', 
ersetzt. Der vorderste Milchzahn hat keinen Ersatzzahn. Die beiden Prämolaren sind entsprechend der 
Regel, wonach sie einfacher gebaut sind als ihre Milchzähne, nur zweijochig. Von den drei Molaren gleicht 
der erste, M', am meisten dem letzten Milchzahn, D', da er wie dieser drei Querjoche besitzt, während die 
beiden letzten Molaren, M® und M°, nur zwei Joche haben. Eine solche Anomalie finden wir ausser bei 
Dinotherium und Mastodon bei keinem anderen Dickhäuter. Bei diesen ist es meistens der letzte Molar, 
welcher dem hintersten Milchzahn, D', gleicht. Die Prämolaren sind demnach bei Dinotherium im allgemeinen 
einfacher gebaut als die Molaren. Dadurch unterscheidet sich Dinotherium von Mastodon, bei welchem die 
beiden letzten Molaren eine grössere Anzahl von zitzenförmigen Erhöhungen haben als der erste, während es 
mit demselben in der gleichen Anzahl der Joche beim ersten Milchzahn und ersten Molaren übereinstimmt. 
Bei jungen Individuen der Gattung Dinotherium stehen zwei dreijochige Zähne gleichzeitig in beiden Kiefern 
‚neben einander, da der dreijochige erste Molar bereits den Kiefer durchbrochen hat und im Gebrauch ist, 
bevor der in der Reihe ihm unmittelbar vorangehende dreijochige erste Milchzahn durch den zweijochigen ersten 
Prämolaren ersetzt ist. In diesem Umstande haben wir den Hauptcharakter der Rüsselthiere, welcher 
Dinotherium von den Tapiren und ähnlichen Gattungen unterscheidet und seine nahe Verwandtschaft mit 
Mastodon anzeigt. 
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Stosszähne besass Dinotherium nur zwei im Unterkiefer; im Oberkiefer konnte ich, selbst bei Schädeln 
von ganz jungen Thieren, keine entdecken. 

Die Backenzähne von Dinotherium sind echte Jochzähne. Ihre Kronen sind gleichmässig von einem, 
bei den verschiedenen Individuen je nach der Grösse der Zähne verschieden dicken, glänzenden Schmelz um- 
geben, welcher nicht in die Zahnbeinmasse eindringt. Es sind also einfache Zähne, deren Kronen verhältniss- 
mässig rasch durchgekaut sind, so dass die Kronen des ersten Molaren, M', bereits stark abgekaut sind, bevor 
die Prämolaren hervorbrechen. Ja bei Zähnen alter Thiere ist die Abkauung so weit vorgeschritten, dass die 
Joche vollständig verschwunden sind und die Kaufläche fast eben ist. Von den zwei Prämolaren und den 
drei Molaren desselben Kiefers sind die vorderen natürlich weiter abgekaut als die hinteren, weil sie zuerst 
erscheinen und daher eher in die Functionsebene emporrücken. Ihre Gestalt ist im allgemeinen, mit Ausnahme 
des vordersten und hintersten, im Umriss quadratisch oder rechteckig. Die Krone ist an der Basis angeschwollen 
und zwischen den charakteristisch gekerbten Querjochen etwas eingeschnürt und verschmälert. Alle Backen- 
zähne haben vorn und hinten einen mehr oder weniger starken Ansatz oder Talon, welcher sie vor einer seit- 
lichen Abnutzung der dicht daneben liegenden Nachbarzähne schützt. Der vordere Backenzahn besitzt den- 
selben daher oft nur angedeutet und erhält, wenigstens im Unterkiefer, eine mehr schneidende Entwicklung. 
Beim letzten Molaren, M’, ist er dagegen meist stark entwickelt. 


a. Backenzähne des Oberkiefers. 
Taf. III [XXVI], Fig. 13—21. 

Das alte Dinotherium besitzt, wie oben erwähnt, in jeder Oberkieferhälfte 5 Backenzähne, welche 
von vorn nach hinten an Grösse zunehmen. Ihre sagittale Länge ist meistens kleiner als die transversale 
Breite. Der vordere Ansatz ist entwickelter als: der hintere. Es sind echte Jochzähne. Die Joche sind nach 
vorn schräg von aussen nach innen abgekaut. Alle sind dreiwurzeligs. Von diesen 5 Backenzähnen der alten 
Thiere sind die beiden vorderen Prämolaren, die drei hinteren Molaren. Bei jungen Thieren befinden sich an 
Stelle der zwei Prämolaren drei Milchzähne, von denen die beiden vorderen zweiwurzelig sind; der erste Milch- 
zahn, D', hat 3 Wurzeln. Die beiden vorderen Molaren brechen sehr früh hervor und sind bereits im Gebrauch, 
wenn die Prämolaren noch im Knochen versteckt liegen; dagegen erscheint der letzte Molar erst nach den Prämolaren. 


1. Milchzähne des Oberkiefers. 
Taf. II [XX VII], Fig. 13, 14 u. 15. 

Von den drei Milchzähnen des Oberkiefers hat der vorderste, D°, keinen Ersatzzahn. Die beiden 
folgenden, D? und D', werden durch zwei Prämolaren, P? und P', ersetzt. Dass dies in der That so ist, beweist 
das hochihteressante Gaumenfragment, Taf. III [XXVII] Fig. 13, eines jungen Thieres von Eppelsheim, welches 
die Sammlung des Darmstädter Museums ziert und schon von Kaur (1832) beschrieben und t. 1 f.1, 
sowie in den „Akten der Urwelt“ t.S f. 1 abgebildet wurde. Auf jeder Seite dieses Oberkieferfragments 
befinden sich drei Zähne. Der vierte Zahn der rechten Hälfte, M°’, welcher zu Kaup’s Zeiten, noch theilweise 
im Kiefer versteckt, auch vorhanden war, ist jetzt leider abgebrochen. Von diesen 3 Zähnen sind die beiden 
vorderen Milchzähne, D? und D', der dritte ist der erste Molar, M'. Dass die beiden vorderen Zähne dieses 
Gaumens wirklich Milchzähne sind, geht daraus hervor, dass die Keime der bleibenden, der Prämolaren, in 
der rechten Hälfte noch unter ihren Milchzähnen stecken. Die von der linken Seite (Taf. III [XXVII], Fig. 16 
und 17) hat Kaur herausgenommen und in Oss. foss. t. 3 f. 4 und 5 und „Akten der Urwelt“ t. 8 in 
mehreren Stellungen abgebildet. Vor dem zweiten Milchzahne, D°, besass Dinotherium noch einen dritten, D°, 
was schon die starken, glatten Eindrücke beweisen, welche derselbe an der vorderen Fläche des ersten Zahnes 
des Gaumenfragmentes, D°, hervorbrachte. Ausserdem aber sieht man an dem Gaumen auf der rechten Seite 
vor dem zweiten Milchzahn, D°, zwei Wurzelfragmente, welche nur von dem vordersten Milchzahn, D°, herrühren 
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können. In unserer Abbildung Taf. II [XXVI], Fig. 13 sind diese Wurzelfragmente als dunklere Schattirungen 
vor dem zweiten Milchzahn zu erkennen. Unter dem vordersten Milchzahne, D°, liegt aber kein Keim von 
einem dritten Prämolaren, P°; da er aber mit den folgenden Milchzähnen gleichzeitig im Kiefer vorhanden ist, 
muss er als Milchzahn betrachtet werden. Der vorderste Milchzahn, D°, findet sich also nur bei jungen Thieren, 
ist mit den beiden folgenden, D’ und D', im Gebrauch, fällt mit diesen aus, hat aber keinen Ersatzzahn. 
Denn wenn ein solcher, also ein dritter Prämolar, P®, vorhanden gewesen wäre, so müsste derselbe noth- 
wendig an der vorderen Fläche seines Nachbarzahnes, P°, einen Eindruck hervorgebracht haben. Dies ist aber 
an keinem der von mir untersuchten Originalzähne oder Abgüsse der Fall. Ausserdem ist auch an keinem 
der mir bekannten Oberkieferfragmente eine Spur eines Restes von einem P® oder eine Alveole eines solchen 
zu sehen. Die Alveole des Milchzahnes verwächst, nachdem derselbe ausgefallen ist, sehr rasch und ist voll- 
ständig verschwunden, wenn die beiden Prämolaren den Kiefer durchbrochen haben. 

Aehnliche Beispiele dafür, dass Milchzähne nicht dureh Prämolaren ersetzt werden, finden wir auch 
bei anderen Thieren. a 

Das Pferd hat 4 Milchmolaren in jedem Kiefer, von denen aber nur die 3 hinteren durch Prämolaren 
ersetzt werden; der vorderste, D*, bleibt im Kiefer zurück, bis alle Prämolaren ausgebrochen sind und fällt 
erst dann aus, weshalb er auch häufig als’ ein früh ausfallender Prämolar angesehen wird. 

Beim Kameel fehlen die vordersten Prämolaren vollständig; der vorvorletzte, P°, folgt dem Eckzahn 
nach einer Lücke, der vorletzte, P°, geht früh verloren, aber der letzte, P', bleibt. Das junge Kameel besitzt 
aber auch 4 Milchzähne, von denen also der vorderste, D‘, nicht ersetzt wird. 

Die Milchzahnformel von Hippopotamus ist nach Owen (1840, pag. 571): 
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Vor den Milchmolaren bildet sich aber, gleichzeitig mit diesen, noch ein vierter, einfacher Zahn, der keinen 
Ersatzzahn hat, und deshalb auch als ein Milchzahn ohne Ersatz betrachtet werden muss, so dass also 
Hippopotamus 4 Milchbackenzähne und nur 3 Prämolaren besitzt. 

Rhinoceros') hat ebenfalls 4 Milchmolaren in jeder Kieferhälfte, von welchen der vorderste, D‘, keinen 
Ersatzzahn hat. Der erste Molar erscheint früher als die Prämolaren, aber bald darauf ersetzt der vorderste 
Prämolar, P°, den dritten Milchzahn, D°; an Stelle des zweiten Milchzahnes, D°, tritt dann der zweite Prä- 
molar, P?, und gleichzeitig mit diesem erscheint der zweite Molar; der erste Milchzahn, D', wird durch den 
ersten Prämolaren, P', ersetzt, wenn der dritte Molar, M°, aus dem Kiefer hervorbricht. 

Das Schwein?) (Sus scrofa) hat gleichfalls 4 Milchmolaren, von welchen der vorderste zurückbleibt, 
bis die zweite Dentition vollendet ist, und dann ausfällt, ohne dass ein bleibender an seine Stelle tritt. 

Etwas verwickelter und wie es scheint, noch nicht ganz aufgeklärt, ist der Zahnwechsel bei den nächsten 
Verwändten von Dinotherium, bei Mastodon und: Elephas. 

Nicht alle Mastodon-Arten besassen eine gleiche Anzahl von Zähnen. Larter (1858, pag. 483) giebt 
für dieselben folgende Zahnformeln: 
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Owen 1840, pag. 599. , ?) HouLaenoer 1877, pag. 235. 
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Hiernach hatten also einige Mastodonten 3 Milchmolarzähne, von denen die beiden letzten senkrecht 
durch Prämolaren, gerade wie bei anderen Säugethieren, ersetzt wurden, was jedoch beim ersten Milchmolaren 
nicht der Fall war. Es scheinen aber auch Mastodonten existirt zu haben, bei denen kein senkrechter Ersatz 
stattfand, d. h. welche keine Prämolaren besassen, wie Mastodon Ohiotieus (s. FaLcoxer 1868, I., pag. 89), 
und andere wiederum, bei denen nur ein einziger vorhanden war (HoLLAEnDEr, 1877, p. 257). Die abgenutzten 
Molaren wurden durch neue von hinten aus ersetzt; es waren also niemals sämmtliche Zähne gleichzeitig im 
Kiefer. Mehr als drei waren niemals gleichzeitig im Gebrauch, und wenn der letzte, grösste Molar durch- 
gebrochen war, befand sich vor ihm nur noch ein Zahn, und auch dieser ging bald verloren, so dass sich die 
ganze Bezahnung bei alten Thieren auf einen Zahn in jeder Kieferhälfte beschränkte. Nach Owen (1840, 
pag. 619) besass Mastodon amgustidens 2 Milchmolaren, von denen nur der hintere durch einen Prämolar 
und dieser nacheinander durch 4 Molaren ersetzt wurde, so dass die Gesammtzahl aller Backenzähne sich 
auf 7 belief. 

Achnlich ist es bei dem Elephanten, dem einzigen heutigen Vertreter der Familie der Rüsselthiere, 
denn auch bei ihm sind die Backenzähne in steter Umbildung begriffen, und die einzelnen Zähne werden von 
hinten nach vorn ersetzt. Er besitzt im ganzen 6 Backenzähne, von welchen 3 als Milchzähne, 3 als Molaren be- 
trachtet werden. Da aber bei den Milchzähnen kein verticaler Ersatz stattfindet, so hat er gar keine Prämolaren. 


«. Dritter Milchzahn des Oberkiefers, D*°. 

Von diesem vordersten Milchzahn, D°, des Oberkiefers steht mir leider kein Exemplar zur Verfügung. 

Aus den vorhandenen Wurzelfragmenten des Gaumens Taf. III [XXVII], Fig. 13 lässt sich daher nur ein unge- 
fährer Schluss auf die Gestalt dieses Zahnes ziehen. Hiernach war er wohl dem zweiten Prämolaren, P°, ähnlich 
gestaltet, wie wir dies später auch beim Unterkiefer sehen werden, und wie auch Larrer (1858, pag. 469) an- 
giebt, nämlich fast dreieckig, die äussere sagittale Länge grösser als die innere, und zweiwurzeligs. Auf der 
lateralen Seite hatte er zwei Zapfen. Die beiden medialen waren wahrscheinlich in einen verschmolzen. Er 
hatte wohl auch Aehnlichkeit mit dem vordersten Milchzahn, D°’, des Unterkiefers, nur in anderer Stellung. 
J. F. Brasor (1869, pag. 12) beschreibt den vordersten Milchzahn des Unterkiefers mit den Worten: „Molarium 
 lacteorum maxillae primus coronam triangularem, subbilobam, eristatam, cum crista marginali 
possidet“. Er erwähnt aber nicht, woher er den Zahn hat. Auch Kaur kannte diesen Zahn nicht, sagt 
aber von ihm (Akten pag. 29), dass er durch einen anderen, P°, ersetzt werde, den er den „überzähligen“ 
nennt, welcher aber bald ausfalle und bei alten Thieren nicht mehr vorhanden sei. Er bildet (l. c. t. 8. 
f. 2) einen oberen rechten „überzähligen“ ab, „dessen Abnutzung zeigt, dass er eine zeitlang 
gedient hat. Er gleicht dem ersten alter Thiere, ist aber um vieles kleiner als das kleinste 
Exemplar dieses Zahnes“. Kaur beging hier jedenfalls einen Irrthum, indem er wahrscheinlich den zweiten 
Milchzahn, D*, des Oberkiefers für den „überzähligen“ hielt. Wenigstens gleicht die betreffende Abbildung 
am meisten diesen Zähnen im Museum zu Darmstadt, obgleich sie mit keinem derselben genau überein- 
stimmt. Das Original zu dieser Abbildung befindet sich also nicht mehr daselbst. Auch andere Autoren, wie 
H. v. Meyer, reden von einem Ersatzzahn des vordersten Milchzahns, D°, ohne denselben zu ‘beschreiben, 

während Branpr, Vacer (1877) u. a. nichts davon erwähnen. 


ß. Zweiter Milchzahn des Oberkiefers, D?. 
Taf. II [XXVI], Fig. 13 und 14. 


Der zweite Milchzahn, unter welchem der zweite Prämolar liegt, ist in dem Gaumenfragment ent- 
halten. Er ist fast viereckig, hat zwei Wurzeln und zwei Querjoche, welche bereits stark abgekaut sind. Von 
den beiden Wurzeln steht die vordere unter dem ersten, die hintere unter dem zweiten Joche. Sie divergiren. 


20) — 


nach vorn und hinten und stehen an der lateralen Seite weiter von einander ab als an der medialen, auf 
welcher auch die Krone des Zahnes um 6 mm sagittal kürzer ist als auf der lateralen, wo ihre Länge 438 mm 
beträgt — an den Zähnen beider Kieferhälften., Von den 4 Zapfen sind die lateralen höher als die medialen. 
An der lateralen Kronenwand befindet sick zwischen den beiden Zapfen eine 4mm tiefe Einschnürung, und die 
Basis der Krone ist mit einer Warze versehen. An der medialen Wandfläche ist die Einschnürung nur 3 mm 
tief, so dass die lateralen Zapfen convexer erscheinen als die medialen. Im unabgenutzten Zustande waren, 
wie schon erwähnt, die 4 Zapfen durch zwei gekerbte Querjoche verbunden. Von den beiden Jochen ist das 
vordere nach hinten, das hintere nach vorn concav; sie bilden in Folge dessen ein elliptisches, fast kreis- 
förmiges Querthal. Von der Spitze des lateralen hinteren Zapfens zieht sich ein scharfer Wulst zum hinteren 
Ansatz hinab. Letzterer steht durch eine schmale Schmelzfalte mit der lateralen Pfeilerwand in Verbindung und 
sendet um die mediale Zahnwand einen, am medialen hinteren Zapfen nur ganz schwachen, am vorderen 
stärkeren, schwach gekerbten Schmelzkranz „wie eine Perlenschnur“ zu dem vorderen Ansatz und bis zum 
lateralen vorderen Zapfen, wo er in einem gekerbten, etwas abgekauten Vorsprung endigt. Auf diesem Schmelz- 
kragen befindet sich an der Vertiefung der medialen Zahnwand, in dem Thale zwischen den beiden Jochen 
eine abgekaute Warze. Der vordere und hintere Ansatz zeigen starke Eindrücke von ihren Nachbarzähnen. 

Ausser diesen beiden Milchzähnen D° des Gaumenfragmentes befinden sich im Museum zu Darmstadt 
noch 6 andere, von denen 2 Gypsabgüsse sind. Sie sind von Kaur als I. resp. II. obere Backenzähne von 
Dinotherium Cwvveri etiquettirt, weichen aber nur in unbedeutenden Merkmalen von den soeben beschriebenen 
ab, so dass ihre Identität mit diesen ganz unzweifelhaft ist. Ihre Verschiedenheit von denselben ist nicht 
grösser als z. B. die eines linken Zahnes von einem rechten desselben Kiefers, welche auch nie absolut genau mit 
einander übereinstimmen, wie ja überhaupt absolute Gleichheit in Grösse und Form in der Natur höchst selten 
vorkommt. Diese 6 Milchzähne sind sämmtlich etwas grösser als die des Gaumenfragmentes, theils mehr, theils 
weniger abgekaut und durch Rollen im Wasser mehr oder weniger abgerundet. In der Totalform gleichen sie 
aber dem eben beschriebenen zweiten Milchzahne vollständig. Sie sind ebenfalls fast quadratisch. Die laterale 
Wand ist sagittal länger als die mediale. Sie haben zwei deutliche Joche und auf der medialen Kronenfläche 
den Schmelzkranz, der bei dem einen mehr, bei dem anderen weniger stark entwickelt ist. In der Mitte 
zwischen den beiden medialen Zapfen befindet sich die Warze auf dem Schmelzkranze, desgleichen zwischen 
den beiden lateralen Zapfen. Sie haben einen deutlichen vorderen und hinteren Ansatz, an welchen die Ein- 
drücke der Nachbarzähne zu erkennen sınd, und besassen zwei Wurzeln. Dagegen ist die Einschnürung an 
der lateralen und medialen Zahnfläche weniger tief als bei dem Milchzahne des Gaumenfragmentes. Einen 
dieser Zähne habe ich Taf. III [XXVII], Fig. 14 abgebildet. 

Kaur (1841, pag. 29) sagt, dass der zweite Milchzahn dem gewechselten, also dem zweiten Prämolaren, 
P°, sehr gleiche. Dies ist aber durchaus nicht der Fall. Während nämlich bei dem zweiten Milchzahn stets 
je ein lateraler Zapfen mit einem medialen durch ein Querjoch verbunden ist, fehlen diese bei dem zweiten 
Prämolaren vollständig. Hier sind vielmehr die beiden lateralen und die beiden medialen Zapfen durch je 
ein Längsjoch mit einander vereinigt. Aehnlicher ist er dagegen dem ersten Prämolaren, P', doch unterscheidet 
er sich von demselben 1) dadurch, dass P' drei Wurzeln, D° aber nur zwei hat, 2) dadurch, dass das hintere 
Joch von P' stets durch einen tiefen Einschnitt gespalten ist, so dass also von einem Querjoche hier streng 
genommen gar nicht die Rede sein kann, was selbst bei stark abgekauten Zähnen noch deutlich zu sehen ist, 
wie z. B. bei dem Original zu Kaur, Oss. foss. t.2f.4. Bei D? ist aber stets ein wirkliches und voll- 
ständiges Querjoch vorhanden. Mit anderen Zähnen des Oberkiefers ist D° nicht zu verwechseln. Auch eine 
Verwechslung mit den Zähnen des Unterkiefers ist höchstens bei P' möglich. Von diesen aber unterscheidet 
er sich hauptsächlich durch seine mehr quadratische Form, sowie durch die anderen, später bei P' des Unter- 


kiefers anzugebenden Kennzeichen. 
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Dimensionen des zweiten oberen Milchzahnes, D*. 
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No. 1-7 sind die von Kaur als I resp. II obere Backenzähne von Dinotherium Cuvieri bezeichneten 
Zähne; No. 2 ist ein Abguss des Originals zu Cuvier, Oss. foss. t. 4 f. 2 und Kaur, Akten, 1.9 f. 7. 
y. Erster Milchzahn des Öberkiefers, D!. 
Taf. III [XXVII], Fig. 13 und 15. 


Der in dem Gaumenfragmente sitzende erste Milchzahn, der Vorgänger des ersten Prämolaren, P', ist 
sehr gut ausgebildet und mechanisch gar nicht beschädigt, so dass er wohl, trotzdem’ die Joche schon stark 
abgekaut sind, als Muster zur Beschreibung dienen kann. Er unterscheidet sich wesentlich von dem vor- 
hergehenden Milchzahn und seinem Ersatzzahn, dem ersten Prämolaren, und gleicht am meisten dem ersten Mo- 
laren, M', da er wie dieser drei Querjoche besitzt, während der zweite Milchzahn und der erste Prämolar deren 
nur zwei haben. 

Der erste Milchzahn ist stark in die Länge gezogen und viel länger als breit. Die drei lateralen 
Zapfen sind mit den drei medialen durch Querjoche verbunden, welche nach vorn schräg von aussen nach 
innen abgekaut sind und zwei Querthäler bilden. Zwischen diesen zieht sich auf der medialen Seite ein 
tuberkulirter Schmelzkragen hin, welcher auch an dem vorderen medialen Zapfen stark entwickelt ist, dagegen 
am hinteren medialen Zapfen sich allmählich nach dem hinteren Ansatz verliert. Der vordere Ansatz ist 
kräftiger ausgebildet als der hintere, gekerbt und mit dem medialen Schmelzkranz verbunden. . Lateralwärts 
nach vorn bildet er einen starken, ebenfalls gekerbten Vorsprung, von dem zwei Schmelzfalten ausgehen, deren 
eine nach der Spitze, deren andere mach der vorderen Seite des Zapfens führt. Von den»Spitzen der drei 
lateralen Zapfen gehen ebensolche schmale Schmelzfalten aus, welche sich aber in der Tiefe der Thäler all- 
mählich verlieren. Auch von den Spitzen der beiden hinteren Zapfen ziehen sich ähnliche Schmelzfalten nach 
dem hinteren schmalen Ansatz hinab. Diese sind indessen ziemlich stark abgekaut, da sie etwas kräftiger 
und scharfrandiger waren als die vorderen. Die drei Querjoche sind nach vorn, die mediale Wand des Zahnes 
ist nach innen convex. Die laterale Wand ist an den Thälern tief eingeschnitten, in Folge dessen die Zapfen 
wie bei dem zweiten Milchzahn, D?, stark convex sind. Der mittlere laterale Zapfen ist etwas nach innen 
gerückt, so dass der Zahn auf der lateralen Seite concav erscheint. Wie alle Zähne des Oberkiefers ist auch 
der erste Milchzahn auf der lateralen Seite höher als auf der medialen. Er hat drei Wurzeln, die eine steht 
unter dem vorderen Joche, die zweite unter dem mittleren lateralen Zapfen und dem hinteren Joche, die dritte 
auf der medialen Seite unter dem mittleren Zapfen. Ihre Gestalt ist nicht festzustellen, da sie ganz im Kiefer 
stecken und bei unseren isolirten Zähnen schon von den Keimen der unter ihnen hervorbrechenden Prämolaren 
oder auf mechanische Weise zerstört sind. 

Von isolirten ersten oberen Milchzähnen befinden sich im Museum zu Darmstadt noch zwei Exem- 
plare. Beide sind aus der linken Kieferhälfte und gleichen in Grösse und Gestalt vollkommen dem soeben 
beschriebenen des Gaumens. Der eine, No. 4, ist an seinem hinteren Ende zerstört; der andere, Taf. III [XXVII, 
Fig. 15, ist das Original zu Kaur, Akten, pag. 30, wo aber die Maasse falsch angegeben sind. 
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Der erste Milchzahn, D', unterscheidet sich, wie schon oben erwähnt, von dem vorhergehenden Milch- 
zahn, D°?, und dem ersten Prämolaren, P', durch die drei Joche. Von dem ihm gleichenden ersten Molaren unter- 
scheidet er sich 1) dadurch, dass er verhältnissmässig schmäler und gestreckter ist, 2) durch eine andere 
Wurzelstellung, sowie 3) durch die resorbirten Wurzeln, besonders bei isolirten, stark abgekauten Zähnen. 
Dagegen kann nicht, wie Kaur (1341, pag. 30) angiebt, der laterale Vorsprung am vorderen Ansatz zur Unter- 
scheidung von M' dienen, da er bei letzterem im Verhältniss ebenso stark entwickelt ist. Von M' und D' 
des Unterkiefers unterscheidet er sich durch die Merkmale, durch welche die oberen Zähne von den un- 
teren abweichen. 


Dimensionen des.oberen ersten Milchzahnes, D!. 
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2. Prämolaren des Öberkiefers. 
Taf. II [XXVII], Fig. 16—19. 


Dinotherium hat im Oberkiefer zwei Prämolaren, welche die Ersatzzähne der beiden ersten Milchzähne 
sind. Der dritte Milchzahn hat keinen Ersatzzahn. Die Prämolaren sind im allgemeinen einfacher gebaut als 
ihre entsprechenden Milchzähne. 


«. Zweiter Prämolar des Oberkiefers, P’?. 
Taf. HI [XXVII], Fig. 17 und 18. 


Von dem zweiten Prämolaren befinden sich im Museum zu Darmstadt 5 Originale und 6 Abgüsse. 
Von letzteren stammen 2 (No. 2 u. 6) aus der Sammlung des Professor v. Kuırsteis, die 4 anderen (No. 1) sitzen 
in 2 Abgüssen des grossen Schädels von Eppelsheim, der von v. Krirsteıs und Kaur (1836, t. 2. u. 4) und 
von Kaur (1841, t. 5—7) abgebildet wurde. Von den Originalen ist No. 7, Taf. III [XXVII], Fig. 17,'der unter - 
dem linken Milchzahn des Gaumens Taf. III {XXVII], Fig. 13 herausgenommene Keimzahn, welchen schon Kavr 
(1832, 1.3.5 und 1841, t.31.3—7) abbildete. Von No. 4 und 5 befinden sich Abbildungen bei Kaur (1832, 
t.2f.5 u. 6) und von No. 8 und 9 in Additions zu Kaup Öss. foss. t. 1f. 1 u. 2 und Akten t.9 f.5. Ferner unter- 
suchte ich einen Originalzahn (No. 10) und einen Abguss (No. 3) im Museum der Universität zu Heidel- 
berg, also im ganzen 6 Originale und 7 Abgüsse. — Alle diese Zähne gleichen einander in der Grundform 
vollständig und weichen nur in einigen unwesentlichen Punkten von einander ab. 

Der zweite Prämolar des Oberkiefers hat eine unsymmetrisch stumpf-herzförmige Gestalt. Der 
sagittale Durchmesser ist an der lateralen Seite grösser als an der medialen. Vorn ist der Zahn höher als 
hinten. Durch eine transversale senkrechte Ebene zerfällt er in zwei ungleiche Hälften, von denen die grössere 
nach vorn liegt. Die laterale Wand ist etwas concav, und der vordere laterale Zapfen, den ungleichen Hälften 
entsprechend, weniger convex als der hintere. Wie schon bei D* zu dessen Unterscheidung von P°? angegeben, 
sind bei letzterem von den 4 Zapfen nicht je ein lateraler mit einem medialen, sondern die beiden lateralen 
und die beiden medialen durch je ein Joch mit einander verbunden, so dass diese Joche also als Längsjoche 


3*+ 
— (223) — 


20 


zu bezeichnen sind. Die vordere laterale Zapfenspitze ist die höchste Stelle des unabgenutzten Zahnes; von 
da siukt die obere Kante des lateralen Längsjoches bis ungefähr zur Hälfte des Zahnes und steigt dann wieder 
etwas bis zur Spitze des hinteren Zapfens, um sich von da abermals zu senken bis zum hinteren Ansatz. Da 
vor dem zweiten Prämolaren kein Zahn mehr stand, konnte sich ersterer nach vorn freier entwickeln, als dies 
sonst der Fall gewesen wäre, wie wir dies auch später bei dem letzten Zahn der’Reihe, bei M°, sehen werden. 
In Folge dessen ist der vordere Ansatz von P* sehr gross. Zu diesem führt von der vorderen lateralen 
Zapfenspitze eine Schmelzfalte herab. Das ganze laterale Längsjoch ist im unabgenutzten Zustande stark ge- 
kerbt, die Anzahl der Kerben aber nicht bei allen Exemplaren dieselbe. Die First des medialen Längsjoches 
ist ebenfalls stark tuberkulirt. Von den medialen Zapfen ist der vordere höher als der hintere. Von der 
Spitze des ersteren zieht sich eine breite Schmelzfalte mit mehreren Tuberkeln lateralwärts nach vorn bis 
beinahe zum vorderen Ansatz hinab und trifft hier mit einer Schmelzfalte zusammen, welche von der vorderen 
lateralen Zapfenspitze medialwärts nach vorn führt. Die Berührungsstelle dieser beiden Schmelzleisten ist durch 
eine kurze, schmale Schmelzfalte mit dem vorderen Ansatz verbunden und liest im Vergleich zu diesem so 
tief, dass die in ihr zusammentretenden Schmelzfalten nicht als Querjoch bezeichnet werden können. Nur bei 
zwei Zähnen eines weiblichen Thieres (Kaur, Oss. foss., Addit. t.1 f. Lu. 2: Akten t. 11 f.3) liegt diese 
Berührungsstelle weniger tief. Nach hinten führt von der vorderen medialen Zapfenspitze ebenfalls eine starke 
Schmelzfalte, anfangs fallend, dann steigend, zur hinteren medialen Zapfenspitze und setzt sich von da bis zum 
hinteren Ansatz fort. Diese Schmelzwand bildet das mediale Längsjoch. Der hintere mediale Zapfen steht 
etwas mehr nach der medialen Seite als der vordere, daher der hintere Transversaldurchmesser des Zahnes 
grösser ist als der vordere. Bei einem Originalzahn, sowie bei einem Abgusse sind die beiden medialen Zapfen 
nicht durch ein solches Längsjoch mit einander verbunden, sondern stehen ganz frei da, sind aber stark abge- 
kaut. Nur um die mediale Wand des Zahnes läuft ein starker, warzenreicher Schmelzkragen in einem nach 
innen convexen Bogen herum und verbindet die beiden medialen Zapfen am Grunde derart mit einander, dass 
zwischen ihm und den letzteren eine für P° charakteristische napfförmige Vertiefung entsteht. Durch diesen 
Schmelzkranz wird auch die Verbindung des vorderen Ansatzes mit dem hinteren hergestellt. Von dem höchsten 
lateralen Vorsprung des hinteren Ansatzes führt nur eine schwache Schmelzfalte um die Aussenwand des 
hinteren lateralen Zapfens herum, welche sich aber bald in die Masse des Zahnes verliert. Von der hinteren 
medialen Zapfenspitze führt eine Schmelzfalte auf den hinteren lateralen Zapfen zu, erreicht diesen aber nicht, 
sondern endigt in der Tiefe des Zahnes gewöhnlich mit einigen Warzen. Charakteristisch für P° ist, dass 
eine solche Schmelzfalte von dem hinteren lateralen Zapfen nach dem hinteren medialen Zapfen nicht verläuft, 
sondern die der medialen Seite des Zahnes zugekehrte Wand dieses Zapfens ganz glatt ist. Auf diese Weise 
entsteht zwischen den beiden hinteren Zapfen ein tiefer Einschnitt, der am Fusse der medialen Zapfen seine 
grösste Tiefe erreicht. Der hintere Ansatz hat von dem folgenden Zahne, P', einen starken glatten Eindruck 
erhalten, wovon am vorderen Ansatz nichts zu sehen ist, ein Beweis, dass P° kein dritter Prämolar, P°, voran- 
ging. Der zweite Prämolar hat drei Wurzeln, nicht wie P* des Unterkiefers zwei, wie Owen (1840, pag. 611) 
angiebt. Die eine, kleinere, steht unter der napfförmigen Vertiefung der medialen Seite, die zweite, unter dem 
vorderen lateralen Zapfen, steht etwas medial nach ‚vorn, die dritte steht unter den beiden hinteren Zapfen, 
ist aber unter dem lateralen stärker als unter dem medialen. Die beiden letzten Wurzeln sind kräftiger 
als die erste. 

Die Unterscheidungsmerkmale des zweiten Prämolaren von D° sind schon bei diesem angegeben 
worden. Mit D' und D° ist er nicht zu verwechseln. Von P' unterscheidet er sich durch seine stumpf- 
herzförmige Gestalt, in Folge dessen er länger ist als breit, durch die napfförmige Vertiefung, dadurch, dass 
er statt der Querjoche Längsjoche besitzt, sowie durch den tieferen Einschnitt zwischen den beiden hinteren. 
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Dimensionen des oberen zweiten Prämolaren, P?. 
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8. Erster Prämolar des Oberkiefers, P'. 
Taf. HI [XXVII], Fig. 16 und 19. 


Von diesem Zahne dienten mir 10 Exemplare zur Beschreibung, wovon 6 Originale, 4 Abgüsse sind. 
No. 1, in dem Schädelabguss von Eppelsheim, ist bei v. Krırsteım und Kaur (1836, t. 2 u. 4), bei Kaur 
1841, t.5 u. 7), No. 2 und 3 bei Kaur (1832, t. 2 f. 4 resp. 3), No.4 (Taf. II [XXVII], Fig. 16) bei Kaur (1832, 
t.3 £.4 und 1841 t.9 £. 3), No.5 Kaur 1832 Additions t.1f.1 u. 2, 18411. 9f.5 abgebildet; No. 6 ist ein 
isolirter Zahn von Eppelsheim; No. 7 ist im Museum der Universität zu Heidelberg als Dinotherium 
Cuvieri bezeichnet, aber ohne Angabe des Fundortes. 

Bei dem ersten Prämolaren, P', fällt vor allem auf, dass, wie die unten gegebenen Maasse zeigen, der 
transversale Durchmesser grösser ist als der sagittale. Auch er zerfällt wie P° in zwei ungleiche Hälften, deren 
grössere nach vorn liegt. Seine Totalform ist fast rechteckig, die vordere, grössere Hälfte höher als die hintere, 
kleinere. Die beiden vorderen Zapfen sind durch ein stark gekerbtes Querjoch mit einander verbunden. Dieses 
entsteht durch zwei Schmelzwände, deren eine von der vorderen lateralen Zapfenspitze schräg medialwärts 
nach vorn, deren andere von der Spitze des vorderen medialen Zapfens schief lateralwärts nach vorn abfällt, 
so dass beide in einem nach vorn überstumpfen Winkel zusammenstossen, von dessen Scheitelpunkt eine 
schwache Schmelzfalte fast senkrecht ungefähr nach der Mitte des vorderen Ansatzes führt. Diese Falte be- 
findet sich bei allen Zähnen, die noch nicht bis zum vorderen Ansatz abgekaut sind. Auch die Spitze des 
vorderen lateralen Zapfens ist durch eine solche Schmelzfalte mit dem vorderen Ansatz verbunden. Die beiden 
medialen Zapfen sind bei den meisten Exemplaren vollständig von einander getrennt, nur bei einem (No. 2) 
sind sie durch eine nach der Mitte des Zahnes stark concave, schmale Schmelzfalte mit einander verbunden. 
Zwischen den beiden hinteren Zapfen befindet sich, wie zwischen den beiden vorderen, ein gekerbtes Querjoch, 
welches durch eine bei den verschiedenen Exemplaren verschieden tiefe Spalte, ähnlich wie bei P*, durch- 
bröchen ist. Diese Spalte oder Vertiefung in dem hinteren Querjoche unterscheidet die Prämolaren sehr wohl 
von den Molaren, bei welchen das Joch nicht durchbrochen ist. Von der Spitze der hinteren Zapfen führt je eine 
Schmelzfalte nach der Mitte des Zahnes. Diese sind bei einigen gekerbt, bei andern glatt, bei noch anderen fehlt 
die eine oder gar beide. Von der Spitze des hinteren medialen Zapfens läuft gewöhnlich auch noch eine Falte 
schief lateralwärts nach dem hinteren Ansatz; ebendahin führt eine solche von dem hinteren lateralen Zapfen. 
Die beiden lateralen Zapfen sind ebenfalls oft durch eine Schmelzfalte verbunden, welche aber in der Mitte 
so sehr vertieft ist, dass sie nicht wie»bei P” als Längsjoch bezeichnet werden kann. Das zwischen beiden 
Querjochen befindliche Thal ist nach der medialen Seite am tiefsten. Um die mediale Basis des Zahnes- führt, 
ähnlich wie bei P?, nur nicht so stark, ein Schmelzkranz, welcher den hinteren Ansatz mit dem vorderen ver- 
bindet und mit den medialen Zapfen zuweilen eine napfförmige Vertiefung bildet, welche der bei P* ähnelt, 
aber kleiner ist. Die Nachbarzähne haben an dem vorderen und hinteren Ansatz von P' starke glatte Ein- 
drücke hervorgebracht. Die Zahl und Stellung der Wurzeln ist dieselbe wie bei P?. 


Von seinem Milchzahne unterscheidet er sich dadurch, dass ersterer 3 Querjoche besitzt. Seine Unter- 
scheidungsmerkmale von M° und den Zähnen des Unterkiefers geben wir bei diesen. 


Dimensionen des oberen ersten Prämolaren, P'. 
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3. Molaren des Oberkiefers. 
Taf. III [XXVI], Fie. 13, 20—22. 


Die Anzahl der Molaren bei Dinotherium ist drei; der erste, M', hat drei, die beiden anderen, M? 
und M°, haben je zwei Querjoche. 


«@. Erster Molar des Oberkiefers, M'. 
Taf. II [XXVII], Fig. 13 und 20. 


Zur Beschreibung dieses Zahnes lagen mir 16 Exemplare vor. Davon waren 7 Abgüsse. No. 1 sind 
die Maasse von M', wie sie Kaur (1836, pag. 4) angiebt; Abbildungen davon bei v. Krırsteım und Kaurp 1836, 
t.2u.4, Kaup 1841, t.5u.7. No.4 und 5 haben ich Taf. II [XXVII], Fig. 13 und Kıur 1832 t. 1.1, 
sowie 1841, t.8 f. 1 abgebildet; von No.6 findet sich die Abbildung bei Kaur 1832, t.2 f.1; No.8 ist 
ein Abguss im Museum Senkenbergianum in Frankfurt a. M.; No. 13 befindet sich im Museum der Uni- 
versität zu Heidelberg als Dinotherium Owvieri, ohne Angabe des Fundortes, bezeichnet. Alle übrigen 
Zähne stammen von Eppelsheim; No. 7 und 10 sind Abgüsse von Eppelsheimer Originalen. 

Der erste Molar gleicht am meisten dem ersten Milchzahn, da er wie dieser dreijochig ist, doch 
unterscheidet er sich von D' durch die bei diesem angeführten Kennzeichen. Er ist länger als breit und vorn 
breiter und höher als hinten. Die mediale Wand ist nach innen etwas convex, die laterale nach aussen 
concav. Die beiden vorderen Joche sind weiter von einander entfernt als die beiden hinteren. Ihre Firsten 
sind nach hinten concav, die zwischen ihnen befindlichen Thäler nach innen am tiefsten. An dieser tiefsten 
Stelle ist meistens eine ovale napfförmige Einsenkung, welche von je zwei Zapfen und dem um die Basis der 
medialen Seite des Zahnes laufenden, gekerbten Schmelzkragen gebildet wird. Letzterer ist am stärksten ent- 
wickelt an der vorderen medialen Zapfenwand, während er am mittleren Zapfen oft sehr schwach und am 
hinteren häufig nur durch einige kleine Warzen angedeutet ist. Er steht vorn in Verbindung mit dem vorderen 
Ansatz, der bei Zähnen, die noch nicht lange im Gebrauch waren, stark gekerbt und kräftiger entwickelt ist 
als der hintere. Lateralwärts nach vorn bildet der vordere Ansatz einen starken Vorsprung, der aber frühe 
von dem Gegenzahne angeschliffen wird. Von den beiden vorderen Zapfenspitzen führen Schmelzwülste nach 
dem ersten Thale. Der von dem medialen Zapfen ausgehende ist breiter als der laterale und nicht so scharf- 
randig wie dieser. Er endigt in der Mitte der Thalsohle, während der laterale nur wenig schräg medialwärts 
verläuft und sich unten häufig noch mit einer vom mittleren lateralen Zapfen ausgehenden Schmelzfalte ver- 
bindet. Ebensolche Schmelzwülste führen von den mittleren Zapfen nach dem zweiten Thale. Die von den 
hinteren Zapfen ausgehenden Schmelzwülste stehen in Verbindung mit dem hinteren Ansatz, welcher bei jungen 
Zähnen gekerbt ist. Auf der hinteren Wand des letzten Joches befinden sich gewöhnlich mehrere Warzen, 
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ebenso stets an der Basis der lateralen Zahnwand zwischen je zwei Zapfen. Die beiden Ansätze zeigen die 
charakteristischen Eindrücke ihrer Nachbarzähne. Die Abnutzung geschieht wie bei den vorhergehenden Zähnen 
auf der vorderen Seite der Joche schräg von aussen nach innen. Der erste Molar hat drei Wurzeln. Die 
eine, kleinere, befindet sich auf der lateralen Seite unter den beiden vorderen lateralen Zapfen. Sie ist von 
rechts nach links zusammengedrückt. Die zweite steht unter dem vorderen medialen Zapfen und ist von vorn 
nach hinten comprimirt. Die dritte steht unter den beiden hinteren medialen und dem hinteren lateralen 
Zapfen, läuft also unter dem letzten Querjoche hin. Der unter den beiden medialen Zapfen befindliche Theil 
dieser Wurzel ist fast dreieckig, der unter dem Querjoche von vorn nach hinten plattgedrückt. Alle drei 
Wurzeln sind auf ihrer äusseren Seite concav, die beiden ersteren auf der inneren Seite convex. 

“ Verwechselungen von M' mit anderen Zähnen als D' und den entsprechenden des Unterkiefers, bei 
denen die Unterschiede angegeben sind, können nicht vorkommen. 


Dimensionen des oberen ersten Molaren, M!. 
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ß. Zweiter Molar des Oberkiefers, M?. 
Taf. II [XXVII], Fig. 21. 

Der zweite Molar ist fast quadratisch, der transversale Durchmesser meistens etwas grösser als der 
sagittale und am vorderen Theile grösser als am hinteren. Von den vier kräftigen, nach der Aussenseite 
stark abgerundeten Zapfen sind die beiden lateralen mit den beiden medialen durch zwei vollständige, bei 
jungen Thieren gekerbte Querjoche verbunden, welche nach hinten concav, und deren Firsten nach vorn schief 
von aussen nach innen abgekaut sind. Die in der Jugend mit Warzen versehenen Zapfenspitzen sind medial- 
wärts nach hinten etwas umgeschlagen. Von den vorderen Zapfen führen ähnlich wie bei M' zwei Schmelzwülste 
in das Thal, von welchen der laterale mit einer vom hinteren lateralen Zapfen kommenden Schmelzfalte in 
der Tiefe des Thales zusammentrifit. Der hintere Ansatz steht mit ähnlichen, aber schwächeren, von ‘den 
hinteren Zapfen kommenden Schmelzfalten in Verbindung. Auf der hinteren Seite des letzten Joches ‚liegt 
zwischen den erwähnten Schmelzfalten ein stärkerer Wulst schräg medial-lateralwärts nach unten. Er trifft 
mit einem fast ebenso starken, von der lateralen Zapfenspitze schräg medialwärts laufenden Schmelzwulste in 
einem nahezu rechten Winkel zusammen. Diese Wülste bilden an ihrem Vereinigungspunkte mit dem hinteren 
Joche eine kleine Vertiefung. Das zwischen den beiden Jochen befindliche Thal ist bei einigen Exemplaren 
in Folge stärkerer Ausbildung der von den lateralen Zapfen kommenden Schmelzfalten nach aussen abgeschlossen. 
Nach innen, wo zwischen den beiden Zapfen durch eine deren äusserste Flächen 'verbindende Schmelzfalte eine Ein- 
senkung entsteht, ist es am tiefsten. Diese Schmelzfalte entspricht dem bei den vorhergehenden Zähnen um 
die medialen Wände herumführenden Schmelzkragen, ist aber nicht so stark entwickelt wie bei diesen und 
nur noch an dem vorderen medialen Zapfen zu sehen, um den sie nach dem vorderen Ansatz herumläuft. Auf 
der lateralen Seite ist der Zahn zwischen den beiden Zapfen schwach sanduhrartig eingeschnürt und an der 
Basis dieser Einschnürung häufig mit einigen Warzen versehen. Von den beiden gekerbten Ansätzen ist der 
vordere stärker ausgebildet als der hintere und erhebt sich bis über die Mitte des lateralen Zapfens, wo er einen 
starken Vorsprung bildet. Letzterer ist an dem hinteren Ansatz nicht so hoch und wird nur durch eine Warze ge- 
bildet, welche etwas höher liegt als die obere Kante des Ansatzes. Die beiden Ansätze haben von dem vorher- 
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gehenden und folgenden Zahne deutliche glatte Eindrücke erhalten. Wurzeln sind drei vorhanden. Die kleinste, 
im Durchschnitt ovale Wurzel steht unter dem ganzen vorderen medialen und der vorderen Hälfte des hinteren 
medialen Zapfens. Die zweite, unter dem hinteren Joche, ist nach der medialen Seite stark ausgehöhlt. Die 
dritte steht zum grössten Theile unter dem vorderen lateralen Zapfen und reicht bis über die Mitte des vor- 
deren Joches. Sie ist fast dreieckig. 


Dimensionen des oberen zweiten Molaren, M?. 
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Von dem zweiten oberen Molaren dienten mir 12 Exemplare zur Beschreibung, von denen 11 sich im 
Museum zu Darmstadt befinden, darunter 4 Abgüsse (No. 1) von dem Schädel bei v. KrLırstem und Kaup 
1336, t.2 und 4, einer (No. 7) von Westhofen, von Graf v. EnniskıLLen dem Museum zu Darmstadt ge- 
schenkt. Von No. 3 befindet sich eine Abbildung bei Kaur (1832, t.2 f.1). Das Original von No. 4 befindet 
sich im Museum zu Wiesbaden; No. 5 habe ich Taf. IIL [XXVIl], Fig. 21 abgebildet; No. 6 ist bei Kaur (1841, 
t.9.6) abgebildet; No. S war von Kaup als IV. oberer Backenzahn von Dinotherium Ouvieri bezeichnet; No. 9 


ist’ein Fragment aus dem Rhein. Mit Ausnahme von No. 7 und 9 sind sämmtliche Zähne von Eppelsheim. 


y. Dritter Molar des Oberkiefers, M®. 
Taf. III [XXVI], Fig. 22. 


Als letzter Zahn der Reihe ist der dritte Molar leicht daran zu erkennen, dass er an seinem hinteren 
Ansatz keinen Eindruck von einem folgenden Zahne zeigt, welchem wir, mit Ausnahme von P?, bei allen 
anderen Zähnen begegneten. Er ist vorn transversal viel breiter als hinten, besitzt nur zwei Querjoche und 
gleicht am meisten dem zweiten Molaren. Die vordere der beiden ungleichen Hälften dieses Zahnes ist be- 
deutend grösser als die hintere. Die Spitzen der Zapfen, besonders der medialen, sind nach hinten und nach 
der Mitte des Zahnes umgeschlagen, und der obere Rand dieses so gebildeten Schmelzwulstes mit zahlreichen 
Tuberkeln besetzt. Wie bei dem vorhergehenden Zahne, so führen äuch hier von den Zapfenspitzen Schmelz- 
wülste nach dem Thale, resp. zum hinteren Ansatz. Die in der Jugend gekerbten Joche sind nach hinten 
concav. Auf der hinteren, flach abfallenden Querwand befindet sich eine Anzahl von Warzen, welche häufig 
mit dem Ansatz in Verbindung stehen, der in diesem Falle nur wenig ausgebildet ist. Der vordere Ansatz 
ist stärker entwickelt als der hintere. Der bei den vorhergehenden Zähnen um die mediale Wand führende 
und den vorderen mit dem hinteren Ansatz verbindende Schmelzkranz tritt bei diesem Zahne noch weniger 
hervor als bei M?. Gewöhnlich ist er nur durch einige Warzen angedeutet, welche an der Basis der Zahn- 
krone zwischen den beiden medialen Zapfen sitzen. Die beiden lateralen Zapfen sind am Grunde meistens 
durch eine gekerbte Schmelzfalte verbunden, von welcher sich auch Spuren an der hinteren lateralen Zapfen- - 
. wand zeigen und nach dem hinteren Ansatz führen. Er hat 3 Wurzeln, deren Stellung und Gestalt mit der- 
jenigen von M? übereinstimmt, von welchem er sich nur dadurch unterscheidet, dass er vorn verhältnissmässig 
viel breiter ist und an seinem hinteren Ansatz keinen Eindruck von einem folgenden zeigt. 
Von dem zweiten oberen Molaren besitzt das Museum zu Darmstadt nur 2 Originalzähne. Der eine 

sitzt in dem rechten Oberkieferfragment von Eppelsheim, welches Kaur 1832 t.2 f. 1 abbildet; der andere 
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ist ein isolirter, gut erhaltener Zahn von Westhofen, den ich Taf. III [XXVII], Fig. 22 abbilde. Ausser 
diesen Originalen sind noch 4 Exemplare in zwei Abgüssen des grossen Schädels vorhanden, von dem sich Ab- 
bildungen befinden bei v. Krırstem und Kaup 1836 t.2 u.4, und Kaur 1841 t. 7. 


Dimensionen des oberen letzten Molaren, M®. 
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b. -Backenzähne des Unterkiefers. 
Taf. I[XXV] und I [XXVI]. 


Die Anzahl der Backenzähne bei Dinotherium ist im Unterkiefer dieselbe wie im Oberkiefer: das junge 
Thier hat 3 Milchzähne und 1 oder 2 Molaren, das alte stets 5 Backenzähne, wovon die beiden vorderen Prä- 
molaren, die drei hinteren Molaren sind. Ausserdem besitzt es im vorderen Theile des Kiefers zwei abwärts 
und nach hinten gebogene Stosszähne. Die Backenzähne des Unterkiefers sind im Gegensatze zu denen des 
Oberkiefers in sagittaler Richtung stärker ausgebildet als in transversaler, also länger als breit; ihr hinterer 
Ansatz ist entwickelter als der vordere, und die Querjoche sind auf ihrer hinteren Seite schräg von innen 
nach aussen abgekaut. Sie sind sämmtlich zweiwurzelig. 


1. Milchzähne des Unterkiefers. 
Taf. I[XXV], Fig. 3a, 3p, 4,5 u. 6. 


Von den drei Milchzähnen des Unterkiefers werden nur die beiden hinteren, D' und D°, durch Prä- 
molaren, P' und P°, ersetzt. Der vorderste der Reihe, D°, fällt mit den übrigen aus, ohne ersetzt zu werden. 


«. Dritter Milchzahn des Unterkiefers, D ’°. 
Taf. II[XXVI], Fig. 3a und 3». 


Von diesem Zahne befinden sich im Museum zu Darmstadt 4 Stück von Westhofen. Es sind die- 
selben Exemplare, welche Kaur (1832, t.2 f.7) und H. v. Meyer (1853, t. 54 f. 12—15) für den ersten 
unteren Backenzahn, P°, der kleineren Art, Dinotherium Ouvieri Kaur sive Dinotherium bavarieum H. v. Meyer, 
hielten, die aber schon Owen (1840, pag. 612) als den letzten unteren Milchzahn von Dinotherium giganteum 
betrachtet. In den „Akten der Urwelt“ beschreibt sie Kaup pag. 32 als den „überzähligen Backenzahn 
des Unterkiefers“. 

Der vorderste oder dritte Milchzahn, D°, des Unterkiefers gleicht im Allgemeinen dem ersten bleibenden, 
also P°, ist aber etwas complicirter gebaut als dieser. Als Muster zur Beschreibung möge dasselbe Exemplar 
dienen, welches Kaur (1841, pag. 33) benutzte und 1. c. t. 7 f. 3 abbildete. Dieser Zahn stammt aus dem 
rechten Unterkiefer eines jungen T'hieres, was daraus hervorgeht, dass die Krone noch nicht abgekaut ist. Er 
hat vier Zapfen, von welchen der vordere laterale der höchste, der hintere mediale der niedrigste ist. Die 
lateralen Zapfen sind kräftiger als die medialen: sie sind breiter, während die letzteren mehr spitz-kegelförmig 
sind. Von den vorderen lateralen Zapfen läuft ein gezähnelter Schmelzwulst schräg medialwärts zu dem 
vorderen Ansatz, der sehr klein ist und nur aus einigen Warzen besteht. Eine schwächere Schmelzfalte führt 
auf den vorderen medialen Zapfen zu, als Andeutung des ersten Querjoches. Am vorderen medialen Zapfen 


befindet sich statt dieser Schmelzfalte nur eine kleine Warze, so dass die beiden Zapfen etwas unterhalb ihrer 
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Spitze vereinigt sind, während an anderen, älteren Exemplaren (No. 1, Kaur, 1832, t. 2, f. 7) die beiden 
vorderen Zapfen schon vollständig durch ein Querjoch vereinigt sind. Auch von dem vorderen medialen Zapfen 
führt häufig ein gezähnelter Schmelzwulst zum vorderen Ansatz herab. Dadurch entsteht an der Vorderseite 
des Zahnes eine Rinne und an deren Basis eine Vertiefung, welche ‚beide von dem Ansatz und den erwähnten 
Schmelzwülsten gebildet werden. Zwischen den beiden medialen Zapfenspitzen findet keine Verbindung statt; 
die Zapfen stossen nur an ihrer Basis zusammen und bilden hier eine beckenförmige Vertiefung als die tiefste 
Stelle des von der lateralen Seite nach der medialen flach abfallenden Querthales. Die Spitze des hinteren 
medialen Zapfens zeigt zwei Warzen, von welchen eine lateralwärts nach hinten steht und als Anfang des 
hinteren Querjoches zu betrachten ist. Von der Spitze dieses Zapfens führt eine gekerbte Schmelzfalte nach 
dem hinteren, sehr schwachen Ansatz, der von dem folgenden Zahn einen starken Eindruck erhalten hat und 
in gleicher Weise mit der Spitze des hinteren lateralen Zapfens verbunden ist, von wo ein schmaler Wulst 
als Andeutung des Joches der medialen Zapfenwand entlang führt. Die hintere Wand des Zahnes’ ist ober- 
halb des Ansatzes mit mehreren kleinen Warzen versehen. Zwischen den beiden lateralen Zapfen befinden 
sich zwei Warzen, welche aber, sobald der Zahn aus dem Kiefer hervorgebrochen ist, bald abgekaut werden. 
Die Abnutzung des Zahnes beginnt an dem vorderen lateralen Zapfen und geht von da zu dem hinteren; 
hierauf wird die First der lateralen Wand angeschliffen. Bei den älteren Zähnen befindet sich an der Basis 
der Aussenseite des hinteren Zapfens ein starker Wulst, welcher mit dem hinteren Ansatz in Verbindung steht. 
Der vorderste Milchzahn, D°, hat wie alle Zähne des Unterkiefers zwei Wurzeln, die eine unter den beiden 
vorderen, die andere unter den beiden hinteren Zapfen. 

Von dem ihm gleichenden P* unterscheidet er sich dadurch, dass er complieirter gebaut ist, indem 
bei ihm 4 vollständige Zapfen ausgebildet sind. Mit anderen Zähnen kann er nicht verwechselt werden. 


Dimensionen des letzten unteren Milchzahnes, D°. 
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ß. Zweiter Milchzahn des Unterkiefers, D’*. 
Taf. I [XXV], Fig. 4. 


Von diesem Zahne kenne ich nur zwei Exemplare, welche bejde im Museum zu Darmstadt sich be- 
finden; der eine Zahn ist derselbe, auf welchen Kaur (1841, pag. 49) seine Species Dinotherium Koenigiı 
gründete und den er als II. unteren Backenzahn (P’) etiquettirte, der andere ist ein etwas grösserer Abguss. 

Auf den ersten Blick scheint dieser Zahn im Verhältniss zu allen übrigen Zähnen von Dinotherium 
ausserordentlich klein zu sein; wir werden aber weiter unten sehen, dass dies durchaus nicht der Fall ist. 
Der Zahn ist schmal, in sagittaler Richtung lang gestreckt und gleicht fast vollständig dem ersten Prämolaren, P'. 
Es findet also zwischen D? und P' des Unterkiefers ganz dieselbe Uebereinstimmung statt, welche wir bei den 
entsprechenden Zähnen des Oberkiefers constatiren konnten. Die vier Zapfen sind durch zwei vollständige 
Querjoche mit einander verbunden, welche aber schon stark abgekaut sind. Das zwischen beiden befindliche 
Thal ist in der Mitte durch eine die beiden Jochfirsten mit einander verbindende Schmelzwand in zwei 
Hälften getheilt. Diese fallen nach der lateralen und medialen Seite von der Schmelzwand flach ab. Letztere 
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ist schon theilweise abgekaut. Der hintere stark entwickelte Ansatz ist zum grössten Theile zerstört. Er 
stand ursprünglich mit dem hinteren medialen Zapfen durch eine von dessen Spitze herabsteigende Schmelz- 
falte in Verbindung. Von den beiden vorderen Zapfen führt eine starke Schmelzwand als Fortsetzung des 
ersten Querjoches in einem nach der lateralen Seite offenen Halbkreis um das vordere Joch herum und tritt 
ungefähr in der Mitte der Vorderwand des lateralen Zapfens wieder mit diesem in Verbindung, so dass eine 
ovale, beckenförmige Vertiefung entsteht. Der vordere Ansatz ist sehr schwach entwickelt und zeigt einen 
starken Eindruck von dem vorhergehenden Zahne. Der zweite Milchzahn besass 2 Wurzeln, deren Stellung 
dieselbe war wie bei D*. 

Von dem ihm gleichenden ersten Prämolaren unterscheidet er sich zunächst durch seine geringe Grösse, 
dann dadurch, dass er verhältnissmässig viel länger als breit ist, und dass die beckenförmige Vertiefung ver- 
hältnissmässig kleiner ist. 

Die Dimensionen sind an dem Originale nicht genau zu bestimmen, da die hintere und mediale 
Schmelzwand auf mechanische Weise vollständig zerstört ist. Die sagittale Länge des Zahnes betrug höchstens 
45mm, die vordere transversale Breite 23mm, die hintere 30 mm. Die Maasse des Abgusses sind: Länge 
47 mm, vordere Breite 23mm, hintere Breite 33 mm. 


y. Erster Milchzahn des Unterkiefers, D'. 
Taf. I[XXV], Fig. 5 und 6. 

Von diesem Zahne befinden sich im Museum zu Darmstadt 4 Originale, von welchen nur 
eines, No.1, Taf. I[XXV], Fig. 6, als erster Molar bezeichnet war. No. 2 war als 3. unterer Baekenzahn 
von Dinotherium giganteum, das Fragment No. 5 als 4. unterer Backenzahn von Dinotherium Koenigüi eti- 
quettirt. Ausserdem ist in der erwähnten Sammlung noch ein Abguss vorhanden, der von Professor v. Kuır- 
stein stammt. Von No. 1 findet sich eine schlechte Abbildung bei Kaur 1841, t. 3, f.9. No.2 ist als Milch- 
zahn an den bereits resorbirten Wurzeln zu erkennen. j 

Der erste Milchzahn besitzt wie der ihm entsprechende Zahn des Oberkiefers drei Joche und gleicht 
darin dem ersten Molaren, von welchen kleinere isolirte Exemplare überhaupt schwierig zu unterscheiden sein 
mögen. Von den drei nach hinten convexen, bei jungen Thieren stark gekerbten Querjochen ist das vordere von 
dem mittleren um einige mm weiter entfernt als das hintere. Die medialen Zapfen sind höher als die lateralen, 
was besonders durch die Abkauung deutlich hervortritt, welche schräg von innen nach aussen an den hinteren 
Wänden der Joche stattfindet. Von den vorderen, nach vorn und innen etwas umgebogenen Zahnspitzen führen 
zwei Schmelzfalten in schiefer Richtung nach dem vorderen Ansatz. Die vom medialen Zapfen ausgehende 
ist die stärkere und gekerbt. Die vordere ist häufig nur angedeutet. Der vordere Ansatz besteht oft nur aus 
einigen Warzen an dem lateralen oder medialen Zapfen. Ueber ihm befindet sich an der vorderen Jochwand 
ein „faustförmiger Ansatz“, welcher durch zwei Schmelzfalten mit dem eigentlichen Ansatz in Verbindung steht 
und bei Zähnen, die schon längere Zeit im Gebrauch waren, abgekaut ist. Das zwischen den beiden vorderen 
Jochen befindliche Thal besitzt an seiner medialen Basis zwei Warzen, welche meistens mit einander und mit 
den beiden vorderen medialen Zapfen durch eine Schmelzfalte verbunden sind und an dieser Falte mit den 
von den Spitzen der Zapfen in das Thal führenden schwachen Schmelzwülsten eine kleine Vertiefung bilden. 
Eine ähnliche Vertiefung entsteht auf gleiche Weise an der lateralen Seite des Zahnes. Das zweite Thal ist 
etwas enger als das erste. Im Uebrigen stimmt es mit diesem überein. Auch das zweite und letzte Quer- 
joch sind dem ersten ähnlich. Der hintere gekerbte Ansatz ist stärker entwickelt als der vordere. Er beginnt 
am hinteren medialen Zapfen, zieht sich von da etwas schief nach unten um die hintere Jochwand herum 
und endigt am hinteren lateralen Zapfen in einer oder mehreren kräftigen Warzen. Die First des hinteren 
Ansatzes steht von der Jochwand ziemlich weit ab und bildet dann mit dieser eine nach beiden Seiten abge- 
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schlossene Quer-Rinne. Wurzeln sind zwei vorhanden. Die eine steht unter dem vorderen Joche, die andere, 
stärkere, unter den beiden hinteren Jochen und ist auf ihrer vorderen Fläche stark concav. 

Von dem ersten Molaren unterscheidet er sich dadurch, dass er zierlicher gebaut und etwas gestreckter 
ist, sowie durch die aufgesogenen Wurzeln, was allerdings nur bei solchen Zähnen zu erkennen ist, welche 
schon lange im Gebrauch waren und stark abgenutzt sind. Von M' und D' des Oberkiefers unterscheidet er 
sich durch die bei diesen angegebenen Merkmale, wie überhaupt durch die Charaktere, welche die oberen von 


den unteren Zähnen unterscheiden. 


Dimensionen des unteren ersten Milchzahnes, D!. 
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2. Prämolaren des Unterkiefers. 
Taf. I[XXV]. Fig. 1 und 2; Taf. IL[XXVI], Fig. 7, 9 und 10. 


Im Unterkiefer hat Dinotherium wie im Oberkiefer nur zwei Prämolaren, P!' und P?, als Ersatzzähne 
von D' und D°, da der vorderste Milchzahn, D°, keinen Ersatzzahn hat. Von den Michzähnen unterscheiden 
sie sich durch ihren einfacheren Bau, sowie dadurch, dass sie im Allgemeinen grösser sind. Sie nehmen von 


vorn nach hinten an Grösse zu. 


a. Zweiter Prämolar des Unterkiefers, P°. 
Taf. I[XXV], Fig. 1 und 2; Taf. IT[XXVI], Fie. 7 und 9. 


Der zweite Prämolar hat eine keilförmige, fast dreieckige Gestalt. An seinem hinteren Ende ist er 
am breitesten, verjüngt sich nach vorn und bildet hier eine stumpfe, nahezu verticale Schneide. Er ist vorn höher 
als hinten. Die beiden vorderen Zapfen, welche bei dem entsprechenden Milchzahn noch vollständig von ein- 
ander getrennt waren, sind fast ganz mit einander verschmolzen. Der laterale Zapfen ist weit nach vorn ge- 
rückt, der mediale ist bei einigen stark abgekauten Zähnen fast gar nicht zu sehen, bei den meisten anderen, 
besonders bei solchen, die noch nicht lange gedient haben, bildet er einen konischen, knollenförmigen Wulst 
und zeigt dann auch in Gestalt kleiner Warzen Spuren eines Querjoches. Der vordere laterale Zapfen ist durch 
ein allmählich nach hinten abfallendes gekerbtes Längsjoch mit dem hinteren lateralen Zapfen verbunden, also 
analog wie bei P* des Oberkiefers. Das Längsjoch wird aber bald an der lateralen Fläche schief von innen 
nach aussen und von oben nach unten abgekaut. Zwischen den beiden medialen Zapfen zieht sich ein von 
vorn flach nach hinten abfallendes und dann steil zum hinteren Zapfen ansteigendes Thal hin, in dessen 
Tiefe sich häufig eine Warze befindet, um welche herum der Schmelz des Thales vielfach durchlöchert er- 
scheint. Von dem hinteren medialen Zapfen führt eine gekerbte Schmelzwand schräg nach vorn in das Thal, 
eine andere, stärkere, ebenfalls gekerbte lateralwärts nach hinten in einem nach vorn offenen Bogen als hinteres 
Querjoch zum hinteren lateralen Zapfen. Durch diese beiden Schmelzwülste, das Längsjoch und den medialen 
Zapfen, erhält das so umschlossene Thal die Gestalt eines Atolls, dessen Oeffnung nach der medialen Seite liegt, 
und aus dessen Mitte die Warze inselartig hervorragt. Der hintere Ansatz ist nur schwach ausgebildet, zeigt 
aber einen starken Eindruck von dem folgenden Zahne. An dem vorderen, etwas kräftiger entwickelten Ansatz 
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ist von einem solchen Eindruck an keinem der von mir untersuchten Zähne eine Spur zu sehen, woraus mit 
genügender Sicherheit hervorgeht, dass Dinotherium auch im Unterkiefer keinen dritten Prämolaren, den „über- 
zähligen“ Kaur’s, besass, zumal auch an keiner der 6 Unterkieferhälften, welche ich zu untersuchen Gelegen- 
heit hatte, eine Spur einer Alveole für diesen Zahn zu sehen ist. Um die laterale Wand des hinteren lateralen 
Zapfens führt, in gleicher Höhe mit dem hinteren Ansatz beginnend, ein schwach gekerbter Schmelzwulst schief 
nach der Mitte der Fläche bis fast zur Basis der Zahnkrone, steigt dann schräg nach vorn auf und verliert 
sich allmählich nach oben. In ähnlicher Weise führt ein Schmelszwulst, von dem vorderen Ansatz ausgehend, 
um die laterale Seite des vorderen Zapfens herum. Auch nach der medialen Zahnwand führen ähnliche, aber 
schwächere Schmelzfalten, welche von dem vorderen und hinteren Ansatz ausgehen und sich in der Mitte des 
Zahnes allmählich verlieren. Der zweite Prämolar hat zwei Wurzeln, nicht eine, wie Bacumann (1875, pag. 13) 
angiebt. Von diesen steht die eine unter dem vorderen, die andere unter den beiden hinteren Zapfen. Die 
vordere ist nach vorn convex, nach hinten concav, die hintere, breitere, nach vorn concav und in der Mitte 
der hinteren Seite stark eingedrückt. 


Dimensionen des unteren zweiten Prämolaren, P?. 
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Von diesen 13 Zähnen sind 4 Abgüsse; abgebildet sind folgende: No. 2 und 4 v. KrLırsteım und Kaur 
1836, t. 1; No. 3 auf unserer Taf. I[XXV], Fig. 1 und 2 und Taf. II[XXVI], Fig. 7 und 8; No. 6 Kaur, Oss. 
foss. Addit. t.2 f.1, Akten t. 11 f.2 und 2a; No.7 im Abguss des Wiener Kiefers, Kaur, Akten t. 10; 
No. 9 Kaur, Oss. foss. t.5 f. 4a u. 4b; No. 10 ds., Additions t.1 f.1 und Kaur, Akten t.11f.3; No. 11 
auf unserer Taf. I [XXVI], Fig. 9; No. 3 und 5 wurden bei Bermersheim 1879 gefunden; No. 8 befindet 
sich im Museum zu Stuttgart und wurde mit den 4 folgenden Zähnen des Unterkiefers bei Frohnstetten 
von Quesstept (1853) gefunden; No. 12 und 13 befinden sich im Museum zu Heidelberg ohne Angabe 
des Fundortes; alle übrigen stammen von Eppelsheim und liegen in der Sammlung des Museums zu 
Darmstadt. 


ß. Erster Prämolar des Unterkiefers, P'. 
Taf. I[XXV], Fig. 1 und 2, Taf. II[XXVI], Fig. 7 und 10. 


Von diesem Zahn untersuchte ich 18 Exemplare, worunter drei Abgüsse. Er gleicht fast vollständig 
dem zweiten Milchzahn, wie schon bei diesem hervorgehoben wurde, und ist nur in den Haupttheilen kräftiger 
und einfacher gebaut. Von seinem entsprechenden Milchzahn, D', unterscheidet er sich dadurch, dass er nur 
zwei Querjoche besitzt. Von P” unterscheidet er sich durch seine rektanguläre Gestalt und dadurch, dass die 
beiden vorderen Zapfen "vollständig von einander getrennt und wie die hinteren durch ein gekerbtes Querjoch 
verbunden sind. 

Das zwischen den beiden nach vorn concaven Jochen befindliche Thal theilt den Zahn in zwei un- 
gleiche Hälften, von denen die vordere die hintere an Grösse um vieles übertrifft. Auf der lateralen Seite ist 
der Zahn in Folge der stark convexen Zapfen tief eingeschnürt. Von dem vorderen lateralen Zapfen zieht sich 
ein starker Schmelzwulst in einem Bogen medialwärts nach vorn zu dem vorderen, ziemlich kräftig ent- 
wickelten, gekerbten Ansatz hinab. Letzterer beginnt ungefähr in der halben Höhe des vorderen medialen 
Zapfens und zieht sich halbkreisförmig um den vorderen Theil des Zahnes herum. Der Ansatz und der 
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Schmelzwulst bilden auf diese Weise mit der vorderen concaven Zahnfläche eine napfförmige Einsenkung, in 
deren Tiefe der Schmelz durchlöchert erscheint. Von dem hinteren lateralen Zapfen führt ein Schmelzwulst 
schief medialwärts in das Thal und steigt von da noch eine Strecke aufwärts zu dem vorderen Querjoch. Er 
theilt das Thal in zwei Theile, einen grösseren flach nach der medialen Seite und einen kleineren, etwas jäher 
nach der lateralen Seite abfallenden Theil. An der Basis des Thales zwischen den Zapfen befindet sich häufig, 
besonders auf der medialen Seite, eine gezähnelte Warze. Der hintere Ansatz ist stark entwickelt, und seine 
First gekerbt. An dem hinteren lateralen Zapfen bildet er gewöhnlich eine kegelförmige Erhöhung, welche 
durch eine Schmelzfalte mit der Spitze des Zapfens in Verbindung steht. Der vordere und hintere Ansatz 
zeigen von ihren Nachbarzähnen starke, glatte Eindrücke. An den vorderen Ansatz lehnt sich eine Schmelz- 
falte an, welche schief lateralwärts abfällt, dann an der Zahnfläche wieder etwas aufsteigt, bis sie sich nach 
oben allmählich in die Masse der lateralen Wand des vorderen Zahnes verliert. Von den medialen, höheren 
Zapfenspitzen führen gewöhnlich noch schwache Schmelzwülste in das Thal, resp. in die napfförmige Vertiefung. 
Wurzeln sind zwei vorhanden. Ihre Stellung ist wie bei dem vorhergehenden Zahne. Sie sind auf den ein- 
ander zugekehrten Seiten concav, auf den entgegengesetzten flach oder nur wenig eingedrückt. Die Ab- 
nutzung der Zahnkrone beginnt in schiefer Richtung von innen nach aussen an den hinteren Jochfirsten und 


Zapfenspitzen. 


Dimensionen des unteren ersten Prämolaren, P!. 
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Von diesen 18 Exemplaren des ersten Prämolaren, auf welche sich meine Beschreibung stützt, sind 
No. 9 (von Frohnstetten, Quenstepr; 1853), No. 14 (von Orleans) und No. 18, als Dinotherium bava- 
ricum bezeichnet, (von Heudorf) im Museum zu Stuttgart; No. 1 in der Sammlung der Universität zu 
Heidelberg. Alle übrigen befinden sich-im Museum zu Darmstadt. Von diesen ist No. 4 der Abguss 
eines Wiener Kiefers. No. 15, 16 und 17 sind von Westhofen und als Dinotherium Cwvieri bezeichnet; 
No. 10 ist von Bermersheim; die anderen sind sämmtlich von Eppelsheim. Abgebildet sind von den 
Zähnen im Museum zu Darmstadt folgende: No. 2 und 3 v. Krırsteiı und Kaup 1836, t. 1, Kaur, 1841, 
t.5; No. 4 Kaup 1841, t. 10; No. 7 Kaup 1841, t. 13 f£. 2; No. S auf unserer Taf. II [XXVI], Fig. 10 ds. Taf. I 
[XXV], Fig. 1 und 2, Taf. II [XXVI], Fig. 7; No. 10, 12 und 13 Kaue 1832, 1.2 £.1 resp. I EI WA 
und Kaup 1841, t. 11 f.2 resp. t. 11 £. 3. 


3. Molaren des Unterkiefers. 
Taf. L[XXV], Fig. 1 und 2; Taf. II[XXVI], Fig. 7, 11 und 12. 


Für die Molaren des Unterkiefers gilt dasselbe, was für die des Oberkiefers gesagt wurde. 


a. Erster Molar des Unterkiefers, M'. 
Taf. I[XXV], Fig. 1 und 2; Taf. II [XXVI], Fig. 7. 


Der erste Molar des Unterkiefers zeigt einen länglich rechteckigen Umriss und besitzt wie der ihm 
gegenüberstehende Zahn des Oberkiefers drei vollständig ausgebildete Querjoche. Hierin gleicht er am meisten 
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dem ersten Milchzahn, doch unterscheidet er sich von diesem durch die schon früher bei D' angegebenen 
Merkmale, dass nämlich letzterer verhältnissmässig schmäler und zierlicher gebaut und hinten breiter ist als 
vorn, was bei M' umgekehrt ist. Von P' unterscheidet er sich durch die drei Querjoche und durch das Fehlen 
der napfförmigen Vertiefung am vorderen medialen Theile des Zahnes. Die Entfernung zwischen dem vorderen 
und mittleren Joche ist grösser als die zwischen dem mittleren und hinteren. Die Joche sind nach vorn concav 
und auf dem Kamme bei jüngeren Zähnen stark gekerbt. Von den Spitzen der beiden vorderen Zapfen führen 
zwei gekerbte Schmelzwulste in kleinem Bogen nach vorn und unten, erreichen aber nicht bei allen Exemplaren 
den vorderen Ansatz, da sie sich häufig oberhalb desselben in die vordere Zahnfläche verlieren. Von den 
‚beiden Wülsten ist der laterale gewöhnlich der kräftiger. Von dem zweiten und dritten lateralen Zapfen 
führen, ähnlich wie bei P', Schmelzwülste in die zwischen den Jochen befindlichen Thäler, welche dadurch in 
einen grösseren medialen und einen kleineren lateralen Theil geschieden werden. An dem zweiten medialen 
Zapfen ist. dieser Schmelzwulst schwächer ausgebildet, bei dem dritten medialen Zapfen ist er in Gestalt einer 
oder mehrerer Warzen angedeutet. Zwischen den lateralen Zapfen befinden sich am Grunde des Thales einige 
Warzen, welche dasselbe oft nach aussen abschliessen. Auf der medialen Seite geschieht dies durch eine 
zwischen je zwei Zapfen befindliche schwache Schmelzfalte. Der hintere, meist fein gekerbte Ansatz ist ziem- 
lich stark entwickelt. Er beginnt am medialen ‚hinteren Zapfen, zieht sich von da etwas schief lateralwärts 
und endigt in der Mitte des lateralen letzten Zapfens mit einem warzenähnlichen Vorsprung. Der vordere 
Ansatz ist weniger stark ausgebildet, aber ebenfalls meist fein gekerbt und nimmt von der medialen nach 
der lateralen Seite an Grösse etwas zu. Beide Ansätze zeigen bei Zähnen, welche den Kiefer durchbrochen 
haben und im Gebrauch waren, Eindrücke ihrer Nachbarzähne, Keime dagegen nicht. M' hat zwei Wurzeln. 
Die vordere steht unter dem ersten Joche, ist nach vorn flach, nach hinten concav und theilt sich gegen das 
Ende hin in zwei Aeste. Die hintere steht unter dem zweiten und dritten Joche, ist nach hinten entweder 
flach oder in der Mitte schwach eingedrückt,; nach vorn concav. 


Dimensionen der unteren ersten Molaren, M!. 
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Die Originale, von welchen vorstehende Maasse genommen wurden, befinden sich alle, mit Ausnahme 
von zwei, No. 6 und 11, die in der paläontologischen Sammlung der Universität zu Heidelberg aufbewahrt 
werden, No. 11 als Dinotherium Cuvieri bezeichnet, beide ohne Angabe des Fundortes, im Museum zu 
Darmstadt. Von letzteren sind abgebildet: No. 1 und 2 bei v. Krırstem und Kaur 1836, t.1, Kaur 
1841, t. 5; No.3 Kaur, 1832, t.5 f.3 und 1841, t.13 £.3; No.4 Kaur, 1841, t. 10; No. 5 auf unserer 
Taf. I[XXV], Fig. 1 und 2 und Taf. II[XXVI], Fig. 7; No. 7 in dem jungen Kiefer, Kaur, 1832, Addit. t. 2 
f.1, 1841, t.11 f.2; No. 8, von einem weiblichen Thiere, Kaur, 1832, Addit. t.1f.1 u.4 und 1841 t. 11 
f. 3: No. 12 ist ein Abguss zu dem Original bei Cuvıer, Oss. foss. t. 4 f.5, von dem ein gleicher im Museum 
Senkenbergianum in Frankfurt a. M. sich befindet; er ist auch bei Kaur, 1841, t. 13 f. 4 abgebildet; No. 10 
ist auf der Etiquette von Kaur als Dinotherium Ouvieri bezeichnet; in den „Akten“ pag. 37, No. 10 stellt er 
ihn aber zu Dinotherium giganteum; No.9 ist von Westhofen; No.5 von Bermersheim, die übrigen des 
Darmstädter Museums sind von Eppelsheim. 
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8. Zweiter Molar des Unterkiefers, M?. 
Taf. I[XXV], Fig. 1 und 2; Taf. TI[XXVI], Fig. 7. 

Dieser Zahn gleicht im Allgemeinen dem vorderen Theile des vorhergehenden, doch ist der vordere 
Ansatz bei ersterem noch schwächer als bei letzterem. Er unterscheidet sich von ihm durch das Fehlen des 
dritten Joches. Die beiden lateralen Zapfen stehen einander näher als die medialen. Dadurch sind die beiden 
gekerbten, nach vorn concaven Querjoche, welche die medialen Zapfenspitzen mit den lateralen verbinden, nicht 
wie bei den übrigen Zähnen parallel, sondern convergent nach aussen. An der vorderen Zapfenspitze setzt 
sich das erste Joch als stark gekerbter Schmelzwulst in einer Krümmung medialwärts nach vorn bis zum vorderen 
Ansatz fort. An dem hinteren medialen Zapfen ist diese Schmelzleiste weniger stark als am vorderen. Die von 
dem hinteren lateralen Zapfen ausgehende, gekerbte Schmelzfalte zieht sich in schiefer Richtung medialwärts in das 
von den Jochen gebildete Thal hinab und endigt an der Basis der Hinterwand des vorderen Joches. Zwischen 
den beiden lateralen Zapfen befinden sich an der Basis der Zahnkrone, ähnlich wie bei M', eine oder mehrere 
Warzen und an der medialen Seite eine die Basis der Zapfen verbindende Schmelzfalte. Der hintere Ansatz 
ist stark entwickelt, gekerbt, nach aussen am höchsten und fast so breit wie das hintere Joch. Er hat zwei 
Wurzeln, welche unter den beiden Jochen stehen und denen von M' gleichen. 

Der breite hintere Ansatz unterscheidet den zweiten Molaren von dem dritten, mit dem er viel Aehn- 
lichkeit besitzt, da bei diesem der hintere Ansatz mehr in die Länge gezogen ist. Besonders bei Keimzähnen 
ist dieses fast das einzige Unterscheidungsmerkmal. Abgenutzte Exemplare von M° sind neben M° leicht an 
dem glatten Eindruck zu erkennen, welchen M° an dem hinteren Ansatz hervorbringt. Mit M° des Oberkiefers 
ist er nicht zu verwechseln, denn dieser ist breiter als lang und besitzt 3 Wurzeln. Ausserdem lassen die für 
ihn gegebenen allgemeinen Kennzeichen, sowie die der Zähne des Oberkiefers überhaupt keine Verwechslung zu. 


Dimensionen des unteren zweiten Molaren, M?. 
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Von den 19 Exemplaren des M?, welche ich untersuchte, sind 9 Abgüsse; von diesen ist No. 13 
im Museum Senkenbergianum in Frankfurt a. M.; von den 10 Originalen ist No. 4 (von Frohnstetten, 
Quesstept 1853) im Museum zu Stuttgart; alle übrigen Originale und Abgüsse befinden sich im 
Museum zu Darmstadt. Abbildungen sind mir bekannt von folgenden Exemplaren: No. 1 Kaur 1841, 
t. 10; No. 2 und 3 im Unterkiefer zu dem grossen Schädel, v. Krirsreın und Kaup 1836, t.1, Kaur 1841, 
t.5; No. 5 Cuvier, Oss. foss. t.4 f.3, Kaur, 1841, t. 13 f.5; No.6, im Kiefer eines alten Männchens, 
Kaup, 1832, t. 4 und Addit. t.1 f.5; No. 9, im Kiefer des jungen Thieres, Kaup 1832, t.2 f.1 
(Addit.), 1841, t. 11 f.2; No. 11, in dem Bermersheimer Unterkiefer, auf unserer Taf. I[XXV], Fig. 1 und 2, 
Taf. I [XXVI], Fig. 7; No. 14, im weiblichen Kiefer, Kaur 1832, Addit. t.1 f. 1, 1841, t. 11 £.3; No. 17 in 
einem Kieferfragment von München, H. v. Meyer (1832); No. 18, Cuvier, Oss. foss. t.4 f. 1, Kaur 1841, t. 13 
f. 6, ist der Abguss eines Originals von Chevilly; No. 10, 12, 15 und 16 sind von Westh ofen, alle übrigen. 
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y Dritter Molar des Unterkiefers, M*. 
Taf. I[XXV], Fig. 1 und 2; Taf. II[XXV1], Fig. 7, 11 und 12. 


Der dritte Molar ist stark in die Länge gezogen und vorn in transversaler Richtung bedeutend breiter 
als hinten. Wegen des freien Spielraumes nach hinten hat sich der hier befindliche Ansatz bei einigen 
Exemplaren so stark entwickelt, dass er fast wie ein drittes Querjoch aussieht und mit der hinteren Fläche des 
zweiten Joches ein Thal einschliesst. So stark aber dieser Talon auch sein mag, so kann er doch nicht als 
ein drittes Querjoch angesehen werden, weil ihm dann der, hintere Ansatz fehlte, den wir als ein characteristisches 
Kennzeichen aller Backenzähne von Dinotherium kennen lernten. Er kann deswegen auch nicht mit M' oder 
D:! verwechselt werden, von denen er sich ausserdem dadurch unterscheidet, dass am hinteren Ansatz der 
Eindruck von einem folgenden Zahne fehlt. Am meisten gleicht er noch M” des Unterkiefers, von dem er sich 
aber durch das Fehlen des Eindrucks am hinteren Ansatz, sowie dadurch unterscheidet, dass er mehr in die 
Länge gezogen ist und nach hinten stetig schmaler wird. Insbesondere ist der hintere Ansatz schmaler als 
bei M?, und die von dem hinteren lateralen Zapfen über die concave Vorderwand des Querjoches laufende 
Schmelzfalte nicht so ausgesprochen, meist niedriger, breiter und stumpfer, kaum gekerbt, und daher auch der 
Zahn nicht so scharf in eine mediale und laterale Abtheilung geschieden wie M’ und M'. Die beiden Quer- 
joche sind fast parallel und nur wenig nach vorn concav. Ihre Kämme sind bei unversehrten Zähnen stark 
gekerbt. An dem Keimzahn No. 12, Taf. II[XXVI], Fig.’12, hat das vordere Joch 12, das hintere 10 dicke 
Tuberkeln. Von den 4 Zapfenspitzen ziehen sich gekerbte Schmelzwülste in kleinem Bogen nach vorn nach 
der Mittellinie des Zahnes zu, wo sie sich allmählich nach unten verlieren. Auch bei M° ist wie bei M? und 
M' die Schmelzfalte des hinteren medialen Zapfens die schwächste. An der Basis des Zahnes zwischen den 
Zapfen befinden sich einige Warzen, von welchen die an der lateralen Seite am stärksten sind. Der vordere 
Ansatz wird gewöhnlich von einer Reihe grösserer oder kleinerer Tuberkeln gebildet, welche an dem vorderen 
lateralen Zapfen am kräftigsten werden. Der hintere Ansatz ist in Bezug auf Grösse grossen Schwankungen 
unterworfen. Im Allgemeinen bildet er einen mehr oder weniger starken Bogen mit halbmondförmigem, ge- 
kerbtem oberen Rande. Ungefähr in der Verlängerung der Mittellinie des Zahnes ist er am höchsten und 
fällt von da nach beiden Seiten flach ab. Häufig führt von dem durch eine Warze gebildeten höchsten Punkte 
dieses Ansatzes ein gekerbter Schmelzwulst in einem Bogen medialwärts zur Basis der Hinterwand des zweiten 
Joches. In diesem Falle befinden sich denn auch zwischen dem hinteren lateralen Zapfen und dem Ansatz 
eine oder mehrere Warzen. Die beiden Wurzeln stehen unter den beiden Querjochen. Die vordere ist ent- 
sprechend der grösseren vorderen Zahnhälfte in transversaler Richtung breiter als die hintere, bei welcher die 
sagittale Ausdehnung mit der des Ansatzes varürt. Beide Wurzeln sind auf der einander zugekehrten Fläche 


stark ausgehöhlt. 
® Dimensionen des unteren letzten Molaren, M?. 
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Unter den 28 Exemplaren, welche ich der Beschreibung des letzten Molaren zu Grunde legte, befinden 
sich 9 Abgüsse, von welchen 2 (No. 15 und 23) im Museum Senkenbergianum in Frankfurt a. M., 3 (No. 4, 


10 und 14) im Universitätsmuseum zu Heidelberg, die übrigen (No. 1, 2, 3 und 11) im Museum zu Darm- 
Paläontolog. Abh. I. 3. 5 
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stadt sich befinden. Von den 14 Originalzähnen sind 1 (No. 7) im Museum Senkenbergianum zu Frankfurt a.M., 
3 (No. 12 von Frohnstetten, Quexstepr 1853, No. 20 und 22 von Abtsdorf) im Museum zu Stuttgart, 
1 (No. 9 von Eppelsheim) im Museum zu Wiesbaden. Die übrigen sind im Museum zu Darmstadt. Von 
diesen ist nur No. 16 von Bermersheim, die anderen wurden bei Eppelsheim gefunden; No. 19 war von 
Kaur als Dinotherium Ouvieri etiquettirt. Von den im Museum zu Darmstadt befindlichen Originalen und 
Abgüssen sind folgende abgebildet: No. 1 und 3 in dem Kiefer zum grossen Schädel von v. Krirstein und Kaup, 
1836, t. 1, Kaur, 1841, t.5; No.2 Kaur, 1841, t. 10; No. 6 Kaur 1832, t.3 £.6; No.8 Kaup 1833, t. 4 
und Addit. hierzu t. 1 f.5, 1841, t. 11 £.1; No. 13 Kaur 1841, 1.13 £.7 und hier Taf. II [XX VI], Fig. 12; 
No. 16 hier Taf. I[XXV], Fig. 1u. 2, Taf. II [XXVI, Fig. 7; No. 17 Kaur 1832, Addit. t.1 f.1, 1841 1. 11 
f. 3; No. 18 hier Taf. I [XX VI], Fig. 11. 


II. Beschreibung einer bisher ungekannten Unterkieferhälfte und 
Vergleichung derselben mit den übrigen im Museum zu Darm- 


stadt befindlichen Unterkiefern. 
Taf. IIXXV], Fig. 1 und 2; Taf. II [XXV1], Fig. 7 und 8. 


Die im Folgenden zu beschreibende rechte Unterkieferhälfte wurde im Jahre 1879 in einer Sandgrube 
bei Bermersheim, nördlich Alzey in Rheinhessen, von Herrn Professor Dr. Lersius gefunden. Sie ist in 
allen ihren Theilen sehr gut erhalten und zeigt die 5 Backenzähne, die zwei Nervenlöcher und am vorderen 
Theile den nur an der äussersten Spitze abgebrochenen Stosszahn. Der aufsteigende Ast mit dem Processus 
coronoideus und dem transversal gestellten Processus condyloideus ist leider nicht vorhanden. 

Die Structur des Knochens ist aussen ziemlich dicht, im Innern porös, die des Stosszahnes con- 
centrisch schalig. 

Der horizontal gestreckte Körper des Unterkiefers ist an seinem vorderen Theile, wo er in den abwärts 
gebogenen Kinntheil übergeht, im Querschnitt fast elliptisch; an seinem hinteren Ende, wo der Ast beginnt, ist 
der obere Theil bedeutend breiter als der untere abgerundete. In der Gegend der hinteren Backenzähne ist 
er ungemein massiv ausgebildet, dagegen unter den Prämolaren auffallend verschmälert. Der grösste Trans- 
versaldurchmesser unter der Mitte des dritten Molaren beträgt 140 mm, nach vorn wird derselbe allmählich 
kleiner, so dass er unter der Mitte des ersten Prämolaren nur 108 mm beträgt. Beim Uebergang in den Kinn- 
theil nimmt der Körper an Masse wieder zu. Der Verticaldurchmesser unter der Mitte des letzten Molaren 
beträgt 132 mm, wächst von da ab und erreicht unter der hinteren Fläche des ersten Prämolaren ein Maximum 
von 183mm. Der glatt abgerundete Unterrand des Körpers ist unter dem zweiten und dritten Molaren sanft 
nach unten gebogen. Der obere oder Zahnrand ist horizontal; nach vorn vom ersten Prämolaren ab beginnt 
er sich nach unten zu neigen. An dieser Stelle ist er ziemlich scharf und bedeutend schmaler als der Unter- 
rand des Körpers; nach hinten wird er allmählich flacher und daher auch in transversaler Richtung breiter als 
vorn. Er trägt die fünf wohl ausgebildeten Backenzähne, welche aber schon stark, bis auf das Zahnbein, nach 
hinten schräg von innen nach aussen abgekaut sind, was auf ein hohes Alter des Thieres schliessen lässt. Sie 
nehmen, dem Zahnrande entsprechend, von vorn nach hinten an Grösse fast unmerklich zu. Die beiden Prä- 
molaren stehen ohne Zwischenraum dicht neben einander; zwischen dem ersten Prämolaren und dem, ersten 
Molaren, sowie zwischen den einzelnen Molaren selbst sind Lücken vorhanden, von denen die zwischen M® 
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und M° die grösste ist und Smm beträgt. Die Kaufläche der fünf Backenzähne ist gebrochen. Die der Molaren 
fällt nach hinten, die der Prämolaren nach vorn flach ab. Der Winkel, welchen beide mit einander bilden, 
ist indessen sehr stumpf. Vor dem zweiten Prämolaren geht der obere Zahnrand des Körpers in einen schräg 
nach unten abfallenden incisiven Zahnrand des Kinntheils über, welcher keine Zähne trägt, so dass zwischen 
dem vordersten Prämolaren, P?, und dem Stosszahn eine grosse Lücke bleibt. 

Die äussere, laterale Fläche des Körpers ist glatt abgerundet und am vorderen Theile schwach, am 
hinteren stärker nach aussen gewölbt. Im vorderen Theile münden die beiden Foramina mentalia, welche wir 
sogleich beim Kinntheile näher besprechen werden. Die innere, mediale Fläche des Körpers fällt vorn flach, 
fast senkrecht ab, hinten dagegen ist sie stark nach innen convex. Von der Linea mylohyoidea, an welche 
sich der Museulus mylohyoideus ansetzt, ist an dieser Stelle nichts zu sehen. 

Von der Mitte des ersten Molarzahnes an krümmt sich der Unterrand des Kiefers nach unten und 
weiter nach vorn auch nach hinten, und der Körper geht hier in den Kinntheil oder das Mittelstück über. 
Die Krümmung des oberen Kiefer- oder Zahnrandes beginnt erst am ersten Prämolaren und ist stärker als die 
untere. Daher nimmt die verticale Dicke des Symphysenstückes anfangs zu und dann ebenso stetig nach unten 
hin ab, bis sie am Beginne des Stosszahnes ihr Minimum erreicht. Das Maximum der Dicke ist ungefähr 
50mm vor der Wurzel des vordersten Prämolaren, P?. Der grösste Verticaldurchmesser beträgt an dieser 
Stelle 210 mm, der Transversaldurchmesser 145 mm, von der lateralen Kieferfläche bis zur rauhen Symphyse 
gerechnet. Der Kinntheil zeigt innen eine sehr poröse Struktur und gestattet vielen Gefässen den Durchgang, 
nach aussen wird sie dichter. Das untere Stück des Kinntheiles ist zerstört, und der Stosszahn an dieser Stelle 
daher theilweise blossgelegt. An der schwach convexen lateralen Fläche des Kinntheiles öffnen sich die beiden 
Foramina mentalia, die Ausgangsmündungen des Canalis mandibularis, welcher den Unterkiefer der Länge nach 
durchzieht und Nerven und Ernährungsgefässe nach den Zähnen sendet. An der hinteren Bruchfläche des 
Kiefers sind die Umrisse des Kanales ebenfalls zu sehen. Der Kanal selbst ist mit gelbbraunem Quarzsand 
ausgefüllt, der auch an anderen Stellen des Unterkiefers hängen geblieben ist. Aus den Foramina mentalia 
traten verschiedene Nerven und Arterien aus, welche nach den Muskeln und der Haut der Unterlippe führten. 
Die eine dieser Oefinungen liegt etwas über der Mitte der Höhe des Kinntheiles, senkrecht unter der hinteren 
Fläche des zweiten Prämolaren, P°, die andere weiter nach vorn und unten, fast genau in der Mitte der Höhe 
des Kiefers, ungefähr unter dem vorderen Theile des zweiten Prämolaren. Von den beiden Oeffnungen ist die 
erstere die weitere. Das Lumen ist bei beiden elliptisch. Die Länge der grössten Axe beträgt bei der oberen 
25mm, die der kleinsten 13mm; bei der unteren sind diese Dimensionen 20 mm resp. 15mm. Der Rand 
der Foramina mentalia ist stumpf, nach aussen rund ausgebogen, der hintere etwas höher als der vordere, sanft 
von hinten nach vorn und aussen ansteigende. Auf der medialen Fläche des Kinntheiles befinden sich vor der 
Stelle, wo die beiden Kieferhälften ursprünglich zusammentraten, die Fossae digastrieae: zwei ungleich grosse 
Gruben, in welchen die vorderen Bäuche des Musculus digastricus befestigt waren. Ihre Ränder sind stumpf 
und von aussen nach innen abgeflacht. Die eine dieser Gruben liegt unter dem vordersten Prämolaren, hat 
einen grössten sagittalen Durchmesser von 53mm und zeigt vier kleinere, unter sich an Grösse verschiedene, 
rauhe Eindrücke. Die zweite, kleinere ist oval, von 20 mm sagittalem Durchmesser, verhältnissmässig flacher 
als die erstere und liegt unter dieser, etwas weiter nach hinten gerückt... Die Entfernung der Mitten der beiden 
Gruben beträgt ungefähr 55 mm. ’ 

Der ineisive Zahnrand — so nennen wir den oberen Theil des herabgebogenen Kiefers von dem zweiten 
Prämolaren ab — ist bei Dinotherium sehr eigenthümlich gestaltet. Er stellt eine lange und breite Fläche 
dar, welche in flachem Bogen ziemlich steil nach vorn abfällt, sich am unteren Ende nach hinten biegt und 
die unmittelbare Verlängerung des prämolaren Zahnrandes ist. Nach oben ist sie nur schwach ausgebogen und 
zeigt nicht die bei anderen Kiefern vorhandene starke, wulstige laterale Verdiekung. Die transversale Breite 
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dieser Fläche beträgt an der vorderen Wurzel des zweiten Prämolaren 90—95 mm, am vordersten am Kiefer 
erhaltenen Theile 75 mm; ihre Länge beträgt, in der Richtung der Krümmung gemessen, 150 mm; die ursprüng- 
liche Länge, in unversehrtem Zustande, bis zum Beginne des Stosszahnes mag eirca 380 mm betragen haben. 
Da der Kiefer von einem alten Thiere stammt, so ist die Alveole des vordersten Michzahnes, D°, welcher 
keinen Ersatzzahn hat, schon vollständig verwachsen. 

Diese grosse ineisive Fläche entspricht vollständig dem vorderen Theile des Unterkiefers bei Mastodon 
und Elephas, der aber bei letzterem wegen des vollständigen Mangels der Schneidezähne bedeutend verkürzt 
ist. Beim Elephanten endigen die beiden kurzen, an den Rändern sehr dicken und nach aussen stark ge- 
wölbten Kieferhälften vorn, wo sie in einem Winkel von mehr als 60° zusammentreffen, in einer schnabel- 
förmigen Spitze, welche, dem Schnabel einer Kanne vergleichbar, nach oben ausgehöhlt ist. Der Schnabel ist 
im Allgemeinen ziemlich spitz und variirt häufig etwas in der Grösse. Bei Mastodon ist das Symphysenstück 
ähnlich dem des Elephanten, aber länger, bisweilen sehr lang, und enthält meistens zwei kegelförmige, hohle, 
rudimentäre Schneidezähne. 

Wie bei Mastodon und Elephas wuchsen auch bei Dinotherium die Stosszähne aus offenen Pulpen, 
d.h. von dem weichen Gewebe, aus dem ursprünglich jeder Zahn besteht, bleibt ein Theil in einer Schale 
von hartem Dentin zurück, welcher sich fortwährend zu neuem Dentin umbildet und sich an der: Basis von 
neuem erzeugen kann; ihr Wachsthum war daher unbeschränkt und konnte zu bedeutender Grösse und 
ausserordentlichem Gewicht des Zahnes führen. An diesen Zähnen ist daher auch eine Scheidung in Krone und 
Wurzel unmöglich. Der Stosszahn des Unterkiefers von Bermersheim ist mit Ausnahme der abgebrochenen 
Spitze vortrefflich erhalten. Er ist in einer langen nnd kräftigen Alveole eingepflanzt und der dickste von allen, 
welche ich kenne. Ein Theil des im Knochen steckenden Zahnendes ist blossgelegt, da die ihn umgebende Al- 
veolenwand zerstört ist. Der Stosszahn ist nicht wie die Backenzähne von Dinotherium von einer harten Schmelz- 
lage umgeben, sondern besteht wie die Stosszähne von Mastodon, Elephant, Walross, Narwal u. A. durch seine 
ganze Masse hindurch aus Zahnsubstanz von hellgelber Farbe. Das Elfenbein ist sehr dicht und zeigt eine 
feine concentrisch-schalige Structur wie das von Hippopotamus, nicht die dem Elfenbein von Mastodon und 
Elephas eigenthümlichen, rechtwinklig sich durchkreuzenden Streifen und Linien. Diese Verschiedenheit in der 
Struetur bietet ein praktisches Mittel, das kleinste Bruchstück des Stosszahnes von Dinotherium von einem 
solchen von Mastodon oder Elephas zu unterscheiden. Die äussere Fläche des aus der Alveole hervorragenden 
Zahntheiles ist matt, braungelb und ganz glatt, ohne Runzeln, nur nach dem Kieferknochen zu wird sie etwas 
rauher und unregelmässiger. Die nach hinten gekehrte Seite des Zahnes ist theilweise zerstört. ° An allen 
übrigen Stosszähnen der Unterkiefer des Darmstädter Museums ist die äussere Zahnschicht ganz zerstört und 
in beliebiger Weise zum Theil durch Gyps ersetzt, so dass diese Zähne eine von dem des neuen Unterkiefers 
von-Bermersheim wesentlich verschiedene Gestalt und Grösse haben. Der aus dem Kiefer hervorstehende 
Theil des Zahnes endigte in einer einfachen kegelförmigen Spitze und ist auf der medialen Seite ein wenig 
zusammengedrückt. Die Basis des Kegels (ungefähr 190 mm von der ursprünglichen Spitze aufwärts) ist oval, 
nach hinten transversal etwas breiter als nach vorn und sagittal länger als breit. Der Umfang beträgt an 
dieser Stelle 290 mm, der grösste ursprüngliche sagittale Durchmesser SO mm. 

Da die äusserste Spitze des Zahnes abgebrochen, so ist nicht zu erkennen, ob dieselbe durch den Ge- 
brauch abgenutzt war. Kaur (1841, pag. 48) erwähnt einen Stosszahn in einer rechten Unterkieferhälfte, aus 
der Sammlung des Herrn Ortseinnehmers RAtucEser zu Eppelsheim, mit durch Benutzung flach abge- 
rundeter Spitze, was seine und Buorranp’s Ansicht, dass Dinotherium die Stosszähne zum Graben benutzt 
habe, bestätige. Da die Zähne ausschliesslich den Zweck haben, theils die Nahrung zu ergreifen, theils sie 
zu zerkleinern, so war der Hauptzweck der Stosszähne von Dinotherium wohl der, Pflanzen zu entwurzeln, 
also ähnlich wie bei Hippopotamus, das seine kolossal entwickelten Schneide- und Eckzähne benutzt, um 
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Wasserpflanzen zu entwurzeln, aus denen seine Nahrung vorzugsweise besteht. Auch das Walross’) bedient 
sich seiner langen Stosszähne zur Beschaffung der Nahrung, die hauptsächlich aus Muscheln besteht, besonders 
Saxicava rugosa und Mya truncata, zwei Strandbewohnern, welche in Felsspalten und im Sande und Schlamme 
des Meeresbodens vergraben liegen. Es löst mit seinen mächtigen Stosszähnen diese Muscheln von den 
Felsen ab und wühlt sie damit aus dem Schlamme hervor. Auch dem Elephanten dienen die Stosszähne 
mit zur Herbeischaffung der Nahrung. Ausser zu diesem Zwecke mag Dinotherium seine Hauer auch bei ge- 
schlechtlichen Kämpfen benutzt haben, was daraus zu schliessen ist, dass sie beim Weibchen schwächer und 
kürzer sind als beim Männchen, ähnlich wie beim indischen Elephanten, bei welchem die Stosszähne des 
Weibchens viel kürzer sind als die des Männchens. Ebenso betrachtet man den Stosszahn des männlichen 
Narval, Monodon monoceros, als geschlechtliche Waffe, da er beim weiblichen Thiere vollkommen rudimentär 
ist. Am auffallendsten ist diese Umwandlung der Zähne zu Waffen für die geschlechtlichen Kämpfe bei 
einigen Ruminantien, wie bei dem hornlosen männlichen Moschusthier, Moschus moschiferus, dem männlichen 
Muntjakhirsch, Proz muntjak, u. A. 

Wie weit ursprünglich an unserem Unterkiefer der vordere Rand der Alveole für den Stosszahn reichte, 
kann man leicht an einer geringen Anschwellung, sowie an einer Farbenänderung des Zahnes an dieser Stelle 
sehen. Es ist nämlich die Farbe des vom Kieferknochen bedeckt gewesenen Zahntheiles hellgelb bis ockerbraun, 
die des frei in die Luft ragenden Zahntheiles dunkelgelbbraun; ausserdem ist die Oberfläche des letzteren 
viel glatter als die des ersteren, welche rauh und runzelig ist. An der nach hinten gekehrten Seite des Zahnes 
hat der Kieferknochen noch fast seine ursprüngliche Ausdehnung. Im Uebrigen nimmt der Zahn von der kegel- 
förmigen Spitze bis zum Ende ganz allmählich an Masse zu und reicht weit in den Kiefer hinein. Der grösste 
am Zahne zu bestimmende Umfang ist 355 mm. Weiter nach oben nimmt die Dicke wieder etwas ab. Der 
in der Alveole steckende Theil des Zahnes ist auf der medialen Seite deutlich und stark comprimirt, da die 
beiden Stosszähne an dem Symphysenstück wegen der dünnen Wandungen der Alveolen und besonders in Folge 
der sehr dünnen Scheidewand einander sehr nahe gerückt waren und sich daher an ihrer vollständigen Rundung 
gegenseitig behinderten. Selbst an der Stelle, wo die Zähne aus dem Kieferknochen heraustreten, beträgt der 
Zwischenraum zwischen den beiden Stosszähnen an den anderen Kiefern des Darmstädter Museums höchstens 
5—10 mm. Die Biegung des Stosszahnes ist eine dreifache: einmal in der Richtung von oben nach unten, 
derart, dass die mediale Seite des Zahnes fast ganz gerade, die laterale dagegen schwach nach aussen aus- 
gebogen ist; dann ist die Längsaxe des Zahnes stark von vorn nach hinten gebogen, so dass die Krümmung 
der vorderen Seite stärker ist, als die der hinteren; drittens ist das untere Ende des Stosszahnes lateral ge- 
richtet; seine Richtung ist also nach unten, hinten und aussen. 

Die ursprüngliche Länge des unteren Endes des Zahnes betrug wohl 130—200 mm, in der Richtung 
der grössten Krümmung gemessen. Die wirkliche Länge, von der Bruchfläche an der äussersten Spitze bis 
zum abgebrochenen Alveolarrand, ist an der vorderen Zahnfläche 355 mm, an der hinteren 190—200 mm. 

Im Museum zu Darmstadt befindet sich noch ein Stosszahn, welcher im Sommer 1880 auf dem 
Heimersheimer Berge, zwischen Alzey und Heimersheim, gefunden wurde, und von welchem der 
Kieferknochen ringsum abgebrochen ist. Er liegt mir in zwei Fragmenten vor, einem längeren unteren und 
einem kürzeren oberen, welche, obgleich ihre Bruchflächen nicht genau aufeinander passen, doch unzweifelhaft 
zusammengehören. Von dem soeben beschriebenen Stosszahn des Bermersheimer Kiefers unterscheidet er 
sich dadurch, dass er nur eine ganz schwache Biegung zeigt und, mit Ausnahme des äussersten Endes, im 
Umrisse überall fast kreisförmig ist. Auf den Bruchflächen zeigt er sehr deutlich die concentrisch-schalige 


!) LispeMAnn und FınrscH, Zweite deutsche Nordpolfahrt in den Jahren 1869 und 1870, Volksausgabe, 1882. pag. 44; 
Breum’s Thierleben, Bd. 3 pag. 651. 


— Ba 


3 


Structur. In einer Entfernung von 11 cm von der unversehrten Spitze beginnt er allmählich sich zu verjüngen, 
ist hier schwach seitlich eomprimirt und auf der vorderen Seite stark gewölbt. Die Gesammtlänge der beiden 
Fragmente beträgt 430 mm, der grösste Umfang am oberen Ende 270 mm, der Durchmesser 36 mm. 
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1) Der Processus condyloideus ist oben theilweise abgebrochen. 
2) Von resp. unter der hinteren Fläche von M’. 
3) Unter der hinteren Fläche von P*. 
#) Ohne M’. 
>) Das Symphysenstück ist theilweise zerbrochen. 
Vergleichende Masse der Backenzähne dieser Unterkiefer. 
Zweiter Prämolar, P* Erster Prämolar, P! Erster Molar, M! Zweiter Molar, M? Dritter Molar, M’ 
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Von den übrigen Unterkiefern des Museums zu Darmstadt ist das kostbarste Stück die von Kaur 
Oss. foss. t.2 f. 1 und „Akten der Urwelt“ t. 11 f.2 abgebildete linke Unterkieferhälfte von Eppelsheim. 
Dieselbe ist um so werthvoller, als der hintere Theil, der plattenförmig dünne aufsteigende Ast mit dem Pro- 
cessus condyloideus und dem Processus coronoideus, welche dem oben beschriebenen Kiefer fehlen, hier un- 
versehrt erhalten ist. Im Wesentlichen unterscheidet er sich von dem Kiefer von Bermersheim nicht. Er 
ist verhältnissmässig viel schwächer in allen Theilen; besonders ist der Körper mehr von der Seite zusammen- 
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gedrückt und sagittal kürzer als bei dem vorhergehenden, wie die auf der folgenden Tabelle gegebenen Maasse 
zeigen; auch ist der Unterrand des Körpers stärker nach unten gebogen. In dem Zahnrande sitzen die vier 
vorderen Backenzähne: der fünfte, M®, befand sich früher noch als Keim im Kiefer und wurde von Kavr 
herausgenommen. Ich habe ihn Taf. II [XXVI], Fig. 12 abgebildet. Die beiden Foramina mentalia liegen weiter 
nach vorn, das obere unter der vorderen Hälfte von P°, etwas unter der Mitte der Höhe des Kiefers, das 
zweite nach vorn unter dem ersten. Das Symphysenstück ist verhältnissmässig dünn, die ineisive Zahnfläche 
nicht so breit als bei dem Kiefer von Bermersheim, nach oben stark ausgehöhlt und von wulstigen Rändern 
begrenzt. Der Stosszahn ist viel dünner, weniger stark gekrümmt und kürzer. Er ist an mehreren Stellen mit 
Gyps überstrichen und wie der ganze Kiefer mit Oelfarbe angestrichen, so dass die Beschaffenheit der äusseren 
Fläche nicht richtig beurtheilt werden kann. 

Dieser Kiefer stammt, wie auch Kaur (1832 u. 1841) erwähnt, von einem jungen Thiere, was schon 
der noch im Knochen verborgen gewesene dritte Molar beweist. Ausserdem geht das aus der geringen Ab- 
kauung der Zahnkronen hervor. Ausser durch diese wesentlichsten Kennzeichen unterscheidet sich nach dem 
oben Gesagten ein junger Dinotherium-Kiefer von einem alten durch die geringe Grösse, den dünneren und 
kürzeren Stosszahn, die stärkere laterale Zusammendrückung des ganzen Unterkiefers, die stärker nach unten 
gerichtete Biegung des Unterrandes des Körpers unter den Molaren und die schärferen incisiven Zahnränder 
der beiden Kieferhälften, welche eine verhältnissmässig schmale und tiefe, hohlkehlenartige Furche einschliessen. 

Noch mehr als dieser Kiefer gleicht der folgende (Kaur, 1832, Addit. t.1 f.1; 1841, t. 11 f. 3) 
dem von Bermersheim, besonders in der Gegend des Kinntheiles. Nach diesem Kiefer stellte Kaup die 
Species Dinotherium medium auf. Er enthält die fünf Backenzähne und den unteren Theil des aufsteigenden 
Astes, während die Processus coronoideus und condyloideus abgebrochen sind. Die Backenzähne sind ziem- 
lich stark abgekaut und, wie der ganze Kiefer, besonders die Stosszähne kleiner, der Unterrand des Körpers 
ist stärker nach unten gebogen als bei dem Kiefer von Bermersheim, aber weniger stark als bei dem vorher- 
gehenden. Dieser Kiefer gehört einem weiblichen Thiere an, was auch Kaup nach Analogien bei lebenden 
Thieren, wie bei Elephas, schloss, bei welchem, wie oben erwähnt, die Stosszähne des Weibcehens viel kürzer 
sind als die des Männchens. Aehnliches finden wir auch beim wilden Eber. Dafür sprechen auch die kleineren 
Backenzähne, nach deren starker Abkauung der Kiefer von keinem jungen Thiere stammen kann. 

Den Kiefer von Bermersheim (Taf. I[XXV], und II[XXVI]) möchte ich einem alten Männchen 
zuschreiben. 

Der dritte Kiefer (Kaur, 1832, t. 4 und Additions t.1 £.5, 1841, t. 11 f. 1) ist das älteste Exemplar 
des Darmstädter Museums. Er ist sehr massiv und stammt von einem ganz alten Thiere, was die grossen, 
weit abgekauten beiden letzten Molaren, die einzigen, noch vorhandenen Backenzähne des Kiefers, beweisen. 
An dem aufsteigenden Aste ist der Processus coronoideus abgebrochen, der Processus condyloideus aber 
erhalten. Der Körper gleicht am meisten dem des Kiefers von Bermersheim; auch sind beide in der Grösse 
nur wenig von einander verschieden. Das Symphysenstück mit dem langen, dicken Stosszahn ist ausser- 
ordentlich gross und umfangreich. Der Kiefer wurde 1829, an seinem vorderen massivsten Theile in zwei 
Hälften zerbrochen, bei Eppelsheim gefunden (v. Krırsteı und Kaur. 1836, pag. 53) und alsdann mit nach 
oben gerichteten Stosszähnen mittelst Gyps zusammengefügt, was Kaur (1833, pag. 509) später änderte (vergl. 
Historischer Ueberblick, pag. 4 [208]). Dadurch ist an der Stelle, wo der Kiefer sich nach unten biegt, eine 
mindestens 5 cm dicke Gypsschicht zwischen die Knochenmasse eingefügt, welche am ganzen Umfange des 
Symphysenstückes verfolgt werden kann. Ebenso ist der Stosszahn, wo er aus dem Kiefer heraustritt, sowie 
der Knochen an dieser Stelle ringsum mit Gyps überstrichen, und zwischen Bruchstellen des Zahnes sind wohl 
auch noch Gypslagen eingeschaltet. In Folge dessen ist das Symphysenstück und der Stosszahn in Bezug auf 
Grösse und Gestalt ziemlich entstellt und dieser Kiefer von anderen so abweichend beschaffen. Die beiden 
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Foramina mentalia sind sehr weit von einander entfernt: das obere liest unter der hinteren Hälfte des zweiten 
Prämolaren, das untere 260 mm unter diesem und weiter nach vorn gerückt. 

Nach dieser Unterkieferhälfte hat Herr Bildhauer Herwesa, der heute noch m Darmstadt weilt, den 
Unterkiefer zu dem grossen bei Eppelsheim gefundenen Schädel (v. Krırsreıs und Kaur, 1836) modellirt, 
von welchem Abgüsse an verschiedene Museen und Sammlungen, z. B. Giessen und Stuttgart, geschickt 
wurden, und daraus ist denn auch die in vielen Theilen abnorme Gestalt dieses Gypsmodells zu erklären. 

Ausser diesen Originalen und dem soeben erwähnten Gypsabgusse befinden sich im Darmstädter 
Museum noch zwei Abgüsse von Unterkieferfragmenten. Der eine (Kaur, 1832, t.5 f.1, 1841, t. 10), von 
einem Wiener Unterkiefer, besteht aus dem Körper mit den 5 Backenzähnen; der Ast und das Symphysen- 
stück fehlen. Er gleicht vollständig dem Kiefer von Bermersheim und ist nur wenig kleiner als dieser. Die 
Zähne sind sehr gut erhalten und noch wenig abgenutzt, was auf ein ziemlich junges Thier schliessen lässt. 
Der andere Abguss trägt keine Etiquette; an ihm ist der Körper nur theilweise erhalten, ebenso fehlen die beiden 
anderen Theile des Kiefers; von den 5 Backenzähnen ist nur noch der zweite Molar (pag. 32 [236], No. 17) 
vorhanden. Dieses Fragment ist ein Abguss, dessen Original, in der Münchener Sammlung, von einem kleinen 
Individuum stammt und von Kaur 1841, t. 12 f. 2 abgebildet wurde. 


III. Der Schädel von Dinotherium. 


Eine genaue Beschreibung des Schädels von Dinotherium kann zur Zeit noch nicht gegeben werden, 
da das Material hierzu fehlt. Im Museum zu Darmstadt befinden sich ausser zwei Gaumenfragmenten (Kaur 
1832, Addit. t. 1, 1841 1.9 £.5 und Kaup 1832, t.1, 1841 t.8 f. 1 und dasselbe unsere Taf. III [XXVI], 
Fig. 13) zwei Abgüsse des grossen Schädels, welcher bei Eppelsheim gefunden und von v. Krırsteı und 
Kaur (1836) beschrieben wurde. Das Original zu diesem Abguss existirt nicht mehr, da es auf der Reise 
nach London unrettbar in Stücke zerfiel (vergl. pag. 6 [210]). Der Abguss ist aber viel zu unzuverlässig, als 
dass man hiernach eine genaue anatomische Beschreibung geben könnte. Ich muss mich daher darauf be- 
schränken, die hauptsächlichsten Charactere des Dinotherium-Schädels, wie sie von Kaur (1832 und 1841, 
pag. 41ff.) angegeben wurden, hier kurz zu wiederholen. 

An dem Schädel fällt auf den ersten Blick die grosse Schläfengrube auf, deren bedeutende Tiefe von 
dem sehr kräftigen Schläfenmuskel ausgefüllt war, der den kolossalen Unterkiefer mit den schweren Stosszähnen 
heben musste. Nicht weniger in die Augen fallend ist die sehr weite Grube für den Rüssel, der vollständige 
Mangel der Nasenbeine, die kurzen Stirnbeine, die enorme Breite des flügelförmig ausgebreiteten Hinterkopfes 
und die beiden hochsitzenden Gelenkköpfe für den Atlas. Die Stirn ist im Verhältniss zu ihrer Länge ausser- 
ordentlich breit. An ihren seitlichen Rändern geht sie der Länge nach etwas wulstig in die Höhe. An den 
am meisten eingezogenen Rändern breitet sie sich nach hinten zu bedeutend aus und verbindet sich mit dem 
Hinterhauptsbein unter einem Winkel von 39—40°. Da wo die Stirn sich vom Hinterhauptsbeine scheidet, be- 
findet sich ein mit einigen Ausschnitten versehener Querabsatz, an dessen Mitte sich das Hinterhaupt nach den 
Gelenkköpfen hin stark vertieft und eine Grube bildet. Die Condyli stehen in der Mitte der kreisförmigen Contur 
des Hinterhauptes und unterscheiden sich von denen der Cetaceen durch ihre grössere Entfernung von einander 
und durch das Vorhandensein eines Halses.. An dem in Rede stehenden Schädel ist, wie gesagt, keine Spur von 
einem Nasenbein zu sehen. Da der Kopf aber von einem alten Thiere stammt, wie das aus der vorgeschrittenen 
Abkauung der Zähne hervorgeht, so hält Kaur die Möglichkeit, dass dieselben bei jungen Thieren vorhanden 


Na) — 


A 


gewesen und dann vielleicht die Form der vom Elephanten gehabt haben mochten, nicht für ausgeschlossen. 
Die Augenhöhlen liegen über den beiden Prämolaren, sind verhältnissmässig klein und nach hinten offen. Das 
Wespenbein fällt bei Dinotherium nach den Condylen hin steiler ab als bei jedem anderen Säugethiere. Die 
Gaumenbeine bilden mit den Condylen einen Winkel von 110°, mit dem Keilbeine einen solchen von 43°. 
Die 5 Backenzähne beginnen gegenüber dem Foramen supramaxillare und endigen fast der hinteren, ziemlich 
schmalen Nasenöffinung gegenüber. Jede Reihe steht auf dem Kiefer in einem nach aussen stumpfen Winkel. 
Auf dem hinteren Schenkel dieses Winkels stehen die beiden letzten Molaren, auf dem grossen vorderen 
Schenkel die beiden Prämolaren und der erste Molar. Die vorderen Backenzähne jeder Reihe am grossen 
Schädelabguss stehen mit ihrer medialen Wand näher beisammen als die hinteren, am weitesten sind die 
beiden ersten Molaren von einander entfernt. An dem Gaumenfragment Taf. III [XXVIl], Fig. 13 stehen die 
beiden ersten Molaren, M' und M?, einander näher als die vordersten Milchzähne, D’, während die ersten Milch- 
zähne, D', am weitesten von einander entfernt sind. Es beträgt die 


Entfernung zwischen den beiden vorderen Jochen an D°’: 103 mm, 
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Zu beiden Seiten der zweiten Prämolaren, P?, befinden sich unter den dachförmig vorspringenden Kieferknochen 


die sehr grossen unteren Augenhöhlenlöcher für die Augennerven. Das Gehörwerkzeug stimmt nach CrAupıus 
(1864) mit demjenigen des Elephanten überein (vergl. pag. 9 [213]). 


IV. Knochen der Extremitäten. 


Von den Knochen der Extremitäten von Dinotherium befinden sich im Museum zu Darmstadt nur 
Fragmente, welche sämmtlich in Eppelsheim gefunden und zum Theil schon von Kaup beschrieben und ab- 
gebildet wurden. Ihrer Unvollständigkeit halber eignen sie sich aber nicht für eine ausführliche Beschreibung; 
ich werde daher nur ihre vorzüglichsten Charactere und Dimensionen angeben. Bei der Benennung der ein- 
zelnen Stücke der Knochen bin ich der Bezeichnung gefolgt, wie sie Hexe in seiner systematischen Anatomie 
des Menschen aufgestellt hat. 


a. Vordere Extremität. 
1. Fragment einer Scapula. 
(Kaup 1832, t.5 £.5.) 


Die Gelenkpfanne für den Armbeinkopf ist verhältnissmässig flach und von eiförmiger Gestalt. Ihr 
grösster sagittaler Durchmesser beträgt 20 cm; in transversaler Richtung ist derselbe 13—14 cm; ihre Höhe 
beträgt 5,5 cm. Die Spina scapulae ist niedrig, das Acromion auffallend wenig vorspringend. 


2. Humerus. £ 
Von diesem sind drei Exemplare vorhanden; davon gehören zwei der linken, einer der rechten Seite 
an. Der eine linke ist bis auf die Trochlea fast vollständig erhalten; von den beiden anderen sind nur die 


unteren Theile vorhanden; letztere stimmen in Farbe, Grösse und Gestalt so vollständig mit einander überein, 
Paläontolog. Abh. I. 3. 6 
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dass sie höchst wahrscheinlich einem und demselben Thiere angehörten. Der grössere, rollenartige Gelenkkopf, 
Trochlea, auf welchem die Ulna artikulirt, ist gegen das kleinere Köpfchen, Capitulum, welches zur Artikulation 


mit dem Radius bestimmt ist, durch eine flache Einschnürung abgesetzt. Die Dimensionen sind folgende : 
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b. Hintere Extremität. 
1. Os coxae. 

Es liegen mir zwei Hüftbeine von Dinotherium vor, von welchen das eine um vieles kleiner ist als 
das andere. An beiden ist nur die Gelenkpfanne für den Gelenkkopf des Femur mit einem Theile des oberen 
Astes des Schambeines, Ramus superioris ossis pubis, und des unteren, Ramus inferioris ossis pubis, erhalten. Die 
Gelenkpfanne hat eine fast kreisrunde Gestalt und erreicht durch den im ganzen Umkreise, besonders aber auf 
der hinteren Seite gegen den Rand der Pfanne ansteigenden Knochen eine "bedeutende Tiefe. Mit Ausnahme 
der rauhen, unter dem Niveau der Pfanne gelegenen Fossa acetabuli ist die Fläche der Pfanne glatt ausgehöhlt 
und wahrscheinlich überknorpelt gewesen. An dem grösseren Hüftbeine beträgt der Durchmesser in sagittaler 
Richtung 21,5 em, in transversaler Richtung 23 cm; an dem kleineren Exemplare 15—16 cm, resp. 17 em; die 


Tiefe ist bei ersterem 8—10 cm, bei letzterem 6—8 cm. 


2. Femur. 

Von dem Schenkelbeine befindet sich im Darmstädter Museum nur ein Abguss, dessen Original von 
Eppelsheim stammt. Einen gleichen Abguss sah ich im mineralogischen Cabinet der Universität Giessen. — 
Der obere Gelenkkopf sitzt auf einem ziemlich kurzen median- und aufwärts gerichteten Halse und hat einen 
sagittalen Durchmesser von 23,5 cm, der Transversaldurchmesser beträgt 24 em, seine Höhe 10—12 cm. Am 
unteren Gelenkende beträgt der Durchmesser in sagittaler Richtung 25 cm, in transversaler 15 cm, die Höhe 
der Gelenkfläche beträgt 5 cm. Die ganze Länge des Femur von der oberen bis zur unteren Gelenkfläche 


ist 1,52 m. 
3. Unterschenkelknochen. 


Von den drei Knochen des Unterschenkels ist nur der obere Theil der Tibia vorhanden, deren obere 
Endfläche zwei flach vertiefte, zur Aufnahme der beiden Condylen des Oberschenkels bestimmte Gelenkflächen 
hat, von welchen die mediale grösser ist als die laterale; die sagittale Axe beträgt bei ersterer 16—17 cm, 
die transversale 13—19 cm, bei letzterer hat die transversale Axe eine Länge von 14—15 cm. 


4. Knochen des Fusses. 
Von diesen kenne ich aus dem Museum zu Darmstadt nur einen Abguss eines Os cuneiforme, dessen 
Lage aber nicht zu bestimmen ist; sein Durchmesser in sagittaler Richtung beträgt 11—12 em, in transver- 
saler 16—17 cm, in vertikaler Richtung 9—10 cm. 
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Herr Professor Dames in Berlin hatte die Güte, mir einen Talus zur Verwerthung bei vorliegender 
Arbeit zu übersenden, den er von Pikermi mitgebracht und dessen Zugehörigkeit zu Dinotherium er aus der 
Aehnlichkeit mit dem Sprungbein von Mastodon und Elephas vermuthete, mit dem er aber nicht identisch ist. 
Eine genaue Vergleichung dieses Talus mit dem des Skeletes von Mastodon ohioticus im Darmstädter 
Museum war mir leider wegen der Unzugänglichkeit des letzteren nicht möglich. Da er denselben aber an Grösse 
um einiges übertrifft und auch etwas anders gebildet ist, bin ich der Ansicht, dass das Sprungbein von Pikermi 
thatsächlich zu Dinotherium gehört, zumal es vollständig mit dem von Gaupry (1862) t. 25 f. 6 abgebildeten, 
ebenfalls von Pikermi stammenden, übereinstimmt, dem es auch in der Grösse genau gleicht. Es ist von der 
rechten Seite. Die vordere stumpfe Kante zieht sich, nach hinten breiter werdend, halbkreisförmig bis zu der fast 
verticalen, lateral- und rückwärts gelegenen Fläche für die Fibula des Unterschenkelknochens,; welche von vorn 
nach hinten schwach gewölbt ist und bei 35 mm Höhe eine sagittale Länge von 85 mm besitzt. Den grössten 
Theil der oberen Fläche nimmt die in sagittaler Richtung stark gewölbte, in transversaler Richtung in der 
Mitte schwach vertiefte Rolle ein, mit welcher der Fuss sich im Knöchelgelenk bewegte. Die transversale 
grösste Breite der Rolle beträgt 150 mm, die sagittale Länge, über die Wölbung gemessen, auf der medialen 
Seite 125 mm, auf der lateralen 95 mm. Nach vorn und innen ist die obere Fläche des Sprungbeins rauh. 

Die nach unten gekehrte Fläche zeigt drei Gelenkflächen. Die vordere, welche mit der hinteren Fläche 
des Schiffbeines, Os naviculare, artikulirt, ist 140 mm transversal breit und 74 mm sagittal lang, von rechts 
nach links gewölbt und greift an der medialen Seite des Sprungbeins weiter herum als an der lateralen. Nach 
unten und hinten bildet sie eine scharfe Kante, in welcher an der lateralen Seite eine fast vertical auf- 
steigende Fläche endigt; an der medialen Seite vereinigt sich in dieser Kante mit der vorderen Fläche des 
Sprungbeines die hinten schmale, vorn sich verbreiternde Facies articularis medialis, welche mit dem Susten- 
taculum des Fersenbeines, Calcaneus, articulirt, sagittal SO mm lang und transversal 55 mm breit ist. Sie ist 
durch eine an der tiefsten Stelle 37 mm tiefe, rauhe Furche, Sulcus interarticularis tali, von der lateralen Gelenk- 
fläche, Facies articularis lateralis, welche auf dem Körper des Fersenbeines articulirt, geschieden. Letztere 
' Fläche ist ziemlich flach, fast elliptisch und liegt tiefer als die mediale Fläche; ihr grösster Durchmesser, in 
schräger Richtung lateral- und vorwärts, beträgt 95—100 mm, der Transversaldurchmesser 70 mm. »Der Hori- 
zontalumfang des Sprungbeines beträgt 51 cm, der grösste Verticaldurchmesser 95 mm. 


Ausser den oben erwähnten Extremitätenknochen von Dinotherium befindet sich im Museum zu 
Darmstadt noch ein Wirbelkörper, der von Kaur gleichfalls als zu Dinotherium gehörig etiquettirt ist. Sein 
grösster Transversaldurchmesser beträgt 16 cm, der verticale 14,5 cm, der sagittale S—9 cm. 


V. Die verschiedenen Species von Dinotherium. 


Die Zahl der im Laufe der Zeit von den verschiedenen Autoren aufgestellten Arten der Gattung 
Dinotherium beträgt im Ganzen 15. Die meisten derselben wurden auf eine verhältnissmässig geringe An- 
zahl von Resten gegründet, welche mehr oder weniger grosse Verschiedenheiten in Grösse und Beschaffenheit 
der Zähne zeigten, deren genaue Vergleichung mit den schon vorhandenen Resten aber zu einer Ueberein- 
stimmung in dem Grundtypus mit demselben hätte führen müssen. Aus den oben gegebenen Tabellen über 
die Dimensionen der Zähne ist ersichtlich, dass bei Allen ganz allmähliche Uebergänge von dem grössten bis 


6* 
= (AT) 


BEEBBAIEE | een nn 


zum kleinsten Exemplare derselben Kategorie stattfinden, und dass sich alle übrigen Exemplare anstandslos in 
diese Reihe einstellen lassen. Die Differenz zwischen dem grössten und dem kleinsten Zahne derselben Position 
ist allerdings bei einigen auffallend gross, indessen mag dieselbe sehr wohl ihren Grund in Alters- und Ge- 
schlechtsverschiedenheiten der betreffenden Individuen haben, welchen diese Zähne angehörten, wie wir dies 
bei fast allen heute lebenden Thieren constatiren können. Auch die Gestalt ist nicht bei allen Exemplaren 
desselben Zahnes genau dieselbe. Es kommen an einzelnen Zähnen sogar ziemlich starke Abweichungen vor, 
die gleichwohl die Grenzen, der Species nicht überschreiten, zumal sie an den Zähnen gleicher Kategorie nicht 
constant auftreten: auch die Gestalt der Zähne variirt, wie ihre Grösse, nach Alter und Geschlecht. Ja, es 
stimmen nicht einmal die gleichnamigen Zähne eines und desselben Kiefers in den angegebenen Merkmalen 
absolut genau mit einander überein, wie ein Blick auf die Tabelle über die Dimensionen des oft erwähnten 
Gaumenfragmentes (Taf. IT [XXVIN], Fig. 13) zeigt, an welchem die Messungen mit der grösstmöglichen Ge- 
nauigkeit vorgenommen wurden. Es sind an demselben die Zähne der rechten Kieferhälfte durchschnittlich 
etwas grösser als die der linken. Ebenso ist es an dem Gaumenfragment mit den drei Zähnen (Kaur, 1832, 
tt. i£1u. 2; 1841, t.9 f.5). Wir geben wegen der bequemeren Uebersicht die Maasse dieser Zähne hier 
noch einmal. 
m 
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Die auf Taf. II [XXVII], Fig. 13 gegebene Abbildung des Gaumens lässt einige, wenn auch “unbe- 
deutende Abweichungen in der Form erkennen. Die Dimensionen der Zähne in dem grossen Schädelabgusse, 
an welchem dieser Unterschied ebenfalls vorhanden ist, wollen wir hier nicht geben, da bei der Anfertigung 
desselben Fehler untergelaufen sein können, welche solche Differenzen verursachten, und die Originale nicht 
mehr existiren. 

Wir wollen die bis jetzt aufgestellten, von Dinotherium giganteum als verschieden angesehenen Species 
chronologisch, wie sie bekannt wurden, betrachten. 

Die ersten Reste von Dinotherium, welche G. Cuvırr (1798) erwähnt, waren zwei Backenzähne, von 
denen er sagte, dass sie den Backenzähnen aus dem Unterkiefer von Rhinoceros ziemlich ähnlich seien. In 
einer späteren Arbeit (1798, n. 34 en Yan 8) schreibt er die von ve Jouserr (1785) abgebildeten Zähne riesen- 
mässigen Tapiren zu, obwohl er keine fossilen Tapirreste aus eigener Anschauung kannte (H. v. Meyer, 1865, 
page. 165). Zu demselben Thiere rechnet er nachher (Annales du Museum d’hist. nat. T. III, pag. 138; 1804) 
“die schon erwähnten Backenzähne, welche in Frankreich gefunden wurden, sowie das Fragment eines Milch- 
backenzahnes, dessen Fundort unbekannt ist, und das im Pariser Museum aufbewahrt wird. In seinen _ 
„Recherches sur les ossements fossiles“, 1822, II, 1, bespricht Cuvırr in der Abhandlung: De tres-grands 
animaux ä mächelieres carrdes, portant A leurs couronnes des collines transverses, que l’on 
peut appeler des Tapirs gigantesques ausführlich die von Röaumur (1715), De Jougerr (1785), Kennepy 
(1785) und Sömmerise (1818) beschriebenen, sowie die in der Provinz Arriege, bei Chevilly, Orleans und 
der Provinz Loire-et-Cher später aufgefundenen Backenzähne und schreibt sie ebenfalls seinen „Tapirs gigan- 
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tesques“ zu. Cuvıer gab seiner Species diesen Namen, einmal weil die Zähne mit denen des Tapirs eine ent- 
fernte Aehnlichkeit besassen, dann aber war es besonders ein mit den Zähnen gefundener Radius, welcher ihn 
bewog, diese Reste einem Tapir beizulegen; „gigantesques“ nannte er sie wegen der dem Nashorn und Ele- 
phanten vergleichbaren Grösse der fossilen Reste. Mit der Bezefehnung im Plural drückt er seine Zweifel aus, 
ob diese Zähne zwei Arten oder zwei Varietäten einer anderen Art angehörten. Doch vermuthet er auch, 
dass sie einem eigenen Genus angehören könnten: „Dans tous les cas“, sagt er (1822), „soit que l’on 
attribue ces dents A deux especes ou bien A une seule: elles n’en sont pas moins certainement 
d’un seul et meme 'genre“. : 

Cuvier hätte diesen Irrthum vermeiden können, wenn er bedacht hätte, dass beim Tapir die oberen 
und unteren Backenzähne wegen ihrer verschiedenen Bildung nicht gut mit einander verwechselt werden können, 
was bei isolirten Zähnen von Dinotherium wohl möglich ist, und dass beim Tapir keine dreijochigen Zähne 
vorkommen, was aber bei dem für einen Tapir angesprochenen Thiere der Fall ist. Es soll sogar Cuvier 
ein Unterkieferfragment vorgelegen haben, woran er hätte sehen können, dass auch der vor den Backenzähnen 
liegende Theil des Kiefers anders beschaffen war als beim Tapir (H. v. Meyer 1865, pag. 165). 

Richtiger als Cuvıer erkannte Kaur die wahre Natur dieser merkwürdigen Säugethierreste. Auf der 
Versammlung der Naturforscher und Aerzte zu Berlin 1829 machte er die linke Hälfte eines grossen Unter- 
kiefers bekannt, welche‘im Jahre vorher zu Eppelsheim gefunden wurde und an das Museum zu Darm- 
stadt kam, wo sie sich noch jetzt befindet. Er fand, wie Cvvıer, dass die Backenzähne dieses Kiefers denen 
des Tapirs ziemlich glichen, erkannte aber auch ebenso sicher, dass das gänzliche Fehlen von Eckzähnen an 
dem Kiefer, sowie die zu Stosszähnen umgewandelten Schneidezähne kaum eine Verwandtschaft mit dem Tapir 
anzeigten. Er schrieb daher diesen Unterkiefer, sowie andere, früher gefundene Reste dieses Thieres einem 
neuen Genus zu, welches er ganz passend Dinotherium nannte und das er zwischen Tapirus und Hippopotamus 


‚stellte (Kaur 1829). 


1. Dinotherium giganteum Kaup und Dinotherium Cuvieri Kaur. 


Schon einige Jahre später unterschied Kaur (1832) von diesem Genus zwei Arten, von welchen er die 
eine Dinotherium giganteum, die andere Dinotherium Cuvieri nannte. Zur ersteren rechnete er die von Cuvier 
(1822, 1.2.2, t.3 £.7, t.4 f.3), Kenneoy (1785) und v. Sömmerine (1818) abgebildeten Zähne, sowie die 
meisten Reste von Eppelsheim, zur zweiten alle übrigen Fragmente und Zähne, welche Cuvier (l. c.) ab- 
bildet,‘ sowie die Unterkiefer von Comminge, die Zähne von Charlat-le-Comte und Chevilly (vergl. „Histo- 
rischer Ueberblick*) und einige von Eppelsheim und Westhofen. Als Unterscheidungsmerkmal zwischen 
beiden Species giebt Kaup nur die Grösse an: die grösseren Zähne und Kieferfragmente schreibt er Dinotherium 
giganteum, die kleineren Dinotherium Cuvieri zu; ersteres hatte dementsprechend eine Länge von 18, letzteres 
eine solche von 15 Fuss. Die von ihm für Dinotherium Cuwvieri gegebenen Maasse sind folgende: 


Vorletzter Backenzahn (M?) des Oberkiefers (Charlat-le-Comte), Cuvser t.4 f.2undt.Sf.l...... [ Tange 208, Ur 

5 Breite 0.06 m 

Dritter Backenzahn (M!) des Oberkiefers (Charlat-le-Comte), Cuvier t.Sf.A. 2... 2. 2 on | Dee 2: ie 

\ Breite 0.05 m 

Letzter Backenzahn (M?) des Unterkiefers (Charlat-le-Comte), Cuvier 1.8 f.2 . . 2... 2 2 22200. [ren 0 ea 
\ Breite 0.06 m 

Vorletzter Backenzahn (M*) des Unterkiefers (Chevilly), Cuvier LAf.l.. 2.2... 2 EEE nen Ba 

| Breite 0.052 m 

Berner Milchzahn.: (DU) des: Untarkiefers: =. aulzy ana Ge eu aha aha dereren RE sahne Länge 0.062 m 

Breite | *" Be Buche h be [oh Ana he al A a Eh a | a 

INenshinteren.'Joche: fi. -  ;ı wiiine ec Me Ben EN ee en ner \ 0.035 m 

Länge des Raumes der unteren Backenzähne (Kiefer von Comminge) . 2.2 2 un nu nn 0.330 m 
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Diese von Kaup dem Dinotherium Cuvieri zugeschriebenen Zähne sind allerdings ziemlich klein; zum 
Theil ‚sind sie aber auch falsch bestimmt. So ist der als vorletzter Backenzahn (M°?) des Oberkiefers ange- 
führte Zahn (Cuvier t. 4 f. 2) der zweite Milchzahn (D°) des linken Unterkiefers von Dinotherium giganteum. 
Kaup hat ihn später (1841, t.9 f. 7) als vierten oberen Backenzahn (M°) von Dinotherium giganteum abge- 


[ 
55 mm. Ein Abguss des Originals befindet sich im Museum zu Darmstadt mit der Aufschrift: 2. oberer 


bildet und (l. e. pag. 28, No. 9) folgende Maasse gegeben: Länge 57 mm, Breite vom 58 mm, Breite hinten 
Backenzahn von Dinotherium Cuvieri,; seine Dimensionen habe ich oben noch einmal gegeben. Dieser 
Milchzahn D°’ war noch nicht lange in Function; die Joche sind nur ganz wenig an ihrer vorderen Fläche ab- 
gekaut, ihre Kämme noch stark gekerbt, ebenso der vordere und hintere Ansatz, und die Wurzeln sind noch 
nicht vollständig ausgebildet. Das andere Exemplar (Cuvier, t.8 f. 1) dieses Zahnes ist allerdings der vor- 
letzte obere Backenzahn, M*, und sehr gut ausgebildet; er ist aber ein Keimzahn und kann daher sehr wohl 
etwas kleiner sein als die meisten anderen zweiten Molaren von Dinotherium giganteum. Von einer Kaufläche 
ist noch keine Spur zu sehen, und die Firsten der Querjoche, sowie der obere Rand des vorderen kräftigen 
Ansatzes sind stark und scharf gekerbt. 

Den zweiten Zahn (Cuvier t. 8 f. 4) hält Kaur (1832) für den dritten Backenzahn des Oberkiefers von 
Dinotherium Cuvieri, in den „Akten der Urwelt“ (pag. 26, No. 14, t. 9 f. 4) dagegen für den zweiten, also P' des 
Oberkiefers von Dinotherium giganteum, und giebt von ihm dieselben Maasse wie oben. Nach einer sorgfältigen 
Vergleichung der Abbildungen bei Cuvıer und Kaup mit den Zähnen von Eppelsheim kann ich diesen Zahn 
lediglich für den zweiten Milchzahn, D°, des Oberkiefers von Dinotherium giganteum erklären. Er stimmt 
in allen Theilen vollständig überein mit den im Museum zu Darmstadt befindlichen Milchzähnen und gleicht 
am meisten dem Taf. IIT{XXVII], Fig. 14 abgebildeten, welcher von Kaur als zweiter oberer Backenzahn 
etiquettirt war. 3 

Der dritte Zahn (Cuvier, t.S f. 2) ist richtig als letzter unterer Molar, M°, bestimmt; nach der Ab- 
bildung zu schliessen war er ziemlich gross, vorn bedeutend breiter als hinten und’ besass einen kräftigen 
Talon; seine Joche sind nur wenig abgekaut. au 

Auch der folgende Zahn (Cuvier t. 4 f. 1), von Chevilly, ist richtig als zweiter unterer Molar, M?, 
bestimmt. Kaur hat ihn aber in den „Akten der Urwelt“, t. 13 f. 6, als vierten unteren Backenzahn,. M°, 
von Dinotherium giganteum abgebildet und (l. c. pag. 38, No. 9) folgende Maasse gegeben: Länge 53 mm, 
Breite vorn 51 mm, Breite hinten 50 mm; dabei bemerkt er, dass der Zahn einem älteren Thiere angehörte, 
als das war, welchem der Zahn bei Cuvıer, t.4 f.5 und Kaur, Akten t. 13 f. 4 zuzuzählen sei. Kaur giebt 
die Dimensionen um 1 mm kleiner an, da er sie an einem Abguss genommen, und weil Abgüsse von der 
Grösse dieses Zahnes um 1 mm kleiner werden als die Originale; Cuvıer habe sich verschrieben, wenn er 
52 mm in der Länge und 45 mm in der Breite angebe. Der Abguss befindet sich im Darmstädter Museum 
und ist als 4. unterer Backenzahn, M?, von Dinotherium giganteum bezeichnet, für den auch ich ihn halte; seine 
Dimensionen sind pag. 32 [236], No. 18 noch einmal gegeben. 

Der letzte Zahn endlich, welchen Kaur für den dritten Milchzahn, also nach unserer Bezeichnung D', 
des Unterkiefers von Dinotherium Cuvieri erklärt, ist jedenfalls D' von Dinotherium giganteum. Ausser den 
geringeren Dimensionen giebt Kaur keine besonderen Erkennungszeichen dieses Zahnes an. Diese sind aber zum 
Theil noch grösser als die auf unserer Tabelle pag. 28 [232] für andere Exemplare von D' angeführten Maasse. 

Es gehören also alle diese Zähne, nach welchen Kaur eine von Dinotherium giganteum verschiedene - 
Species Dinotherium Cuvieri annehmen zu müssen glaubte, zu Dinotherium giganteum und theils zu jungen 
Individuen desselben. / 

Im Museum zu Darmstadt befinden sich 14 Zähne, darunter 3 Abgüsse, welche mit der Etiquette 
Dinotherium Cuvieri versehen sind. Sie unterscheiden sich von den übrigen, als Dinotherium giganteum be- 
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zeichneten nur durch ihre etwas geringere Grösse; in der allgemeinen Grundform herrscht vollkommene Ueberein- 
stimmung. Einige davon sind nicht richtig bestimmt. So sind vier Zähne (pag. 18 [222], No. 3, 4, 6 und 7), 
von denen einer (No. 6) als 1., die drei anderen als 2. obere bezeichnet sind, der zweite Milchzahn, D°, des 
Oberkiefers. Von zwei anderen als 4. obere bezeichneten ist der eine (pag. 24 [228], No. 8) der zweite Molar, 
M?, des rechten, der andere (pag. 18 [222], No. 2), ein Abguss, der zweite Milchzahn, D°, des linken Ober- 
kiefers. Drei weitere (pag. 30 [234], No. 15, 16 und 17) von Westhofen, als 2. unterer von Dinotherium 
Owvieri etiquettirte, sind sämmtlich die unteren ersten Prämolaren, P', von Dinotherium giganteum; zwei 
„3. untere“ (pag. 31 [235], No. 10 und 12) sind M', zwei „4. untere“ (pag. 32 [236], No. 18 und 19) M?, ein 
„D. unterer“ (pag. 53 [237], No. 19) ist M° des Unterkiefers von derselben Species. 

In der paläontologischen Sammlung der Universität zu Heidelberg sah ich 4 Zähne (pag. 21 [225], 
No. 10, pag. 22 [226], No. 7, pag. 23 [227], No. 13 und pag. 31 [235], No. 11), welche als Dinotherium Cuvieri, 
aber ohne Angabe des Fundortes bezeichnet waren. Sie stimmen mit denen von Dinotherium giganteum voll- 
ständig überein, sind nur etwas kleiner. 

Im Museum zu Paris') befinden sich folgende als Dinotherium Cuvieri bezeichnete Reste: 1) ein Unter- 
kiefer eines ganz jungen Thieres von Chevilly mit 5 Backenzähnen, 2) ein Oberkieferfragment mit 5 Backen- 
zähnen von Samaron (Gers), 3) ein Unterkiefer ohne Angabe des Fundortes mit ebenfalls 5 Backenzähnen, 
welche grösser sind als die des jungen Thieres, 4) einige grosse Molaren von Touron (Gers), 5) einige 
kleinere, höckerige Zähne. Von diesem Material unterscheidet sich nur der Unterkiefer von Chevilly durch 
seine Kleinheit von den im Museum zu Darmstadt befindlichen Eppelsheimer Resten; da er aber von 
einem jungen Thiere stammt, was die kaum begonnene Abkauung der Zahnkronen der Prämolaren und der 
beiden letzten Molaren beweist, so ist dieser Grössenunterschied leicht erklärlich. Die übrigen Reste, von 
welchen die unter 5) genannten kleinen, höckerigen Zähne die vordersten unteren Milchzähne (D°) sind, gleichen 
in Grösse und Gestalt vollständig den entsprechenden Stücken von Eppelsheim, also Dinotherium giganteum. 

Auch Bramvırre (1839) unterscheidet zwischen zwei europäischen Species: Dinotherium giganteum 
und Dinotherium Cuvieri, und nimmt von ersterer drei in der Grösse von einander verschiedene Varietäten an: 
Dinotherium majus, Dinotherium medium und Dinotherium minus. 

Gervaıs (1848) rechnet ebenfalls die bei Chevilly mit Mastodon gefundenen Reste von Dinotherium, 
sowie einen im Pariser Museum befindlichen Unterkiefer aus dem Süsswasserkalk von Avaray (Loire-et- 
Cher) zu der Art Dinotherium Cuvieri, welche '/, so gross gewesen sei wie Dinotherium giganteum. 

Jäser (1850) erwähnt das Vorkommen von Dinotherium Cuvieri Kaur, sive Dinotherium bavarieum 
H. v. Meyer bei Mösskirch, Dinotherium giganteum Kaup bei Salmendingen in den Bohnerzgruben der 
schwäbischen Alb, ferner Kieferfragmente von Dinotherium Cuwvieri im Süsswasserkalk der schwäbischen 
Alb bei Ulm, ohne aber die Zugehörigkeit dieser Reste zu der einen oder anderen Species zu begründen. 

Zu Dinotherium Cuvieri zählen Power (1854) einen Backenzahn (M') aus Tertiärschichten von 
St.-Germain-Lembron im Becken der Auvergne, Rouaurr (1858) einen dritten oberen rechten Backenzahn 
aus tertiären Ablagerungen bei La Chausserie bei Rennes und Karser (1872) einen drei Fuss langen Unter- 
kiefer, welcher in einem festen Sande der sarmatischen Stufe in ‘einem Stollen der Wiener Wasserleitung 
zwischen Liesing und Perchtoldsdorf 3—4 Klafter unter Tag gefunden und an das k. k. Hof-Mineralien- 
cabinet in Wien abgeliefert wurde, ohne indessen Unterscheidungsmerkmale dieser dem Dinotherium Cuvieri 
zuerkannten Reste-von denen des Dinotherium giganteum anzugeben. 

Ein sehr schöner dritter unterer Molar wurde bei St. Georgen im Obermioeän der südlichen Steier- 
mark gefunden und von Perers (1871) sehr ausführlich beschrieben. Er gleiche dem entsprechenden Zahne 


') Nachstehende Mittheilungen verdanke ich der Güte des Herrn Professor Lersıus, welcher die Originale Cuvıer’s und 
andere Dinotherium-Reste in der Galerie de Geologie im Jardin des Plantes zu Paris im Sommer 1882 kennen lernte. 
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von Dinotherium Cuwvieri oder von LArTET’s anonymer Art. Prrers betrachtet ihn aber doch nur als einen 
Varianten von Dinotherium giganteum. Der Zahn gehörte einem jungen Thiere an; er ist nur wenig abge- 
kaut, 99 mm lang, vorn 82 mm, hinten 70,5 mm breit und hat einen 25 mm langen und 50 mm breiten 
hinteren Talon. 


2. Dinotherium medium Kaue. 


Im Neuen Jahrbuch für Mineralogie etc. 1833. pag. 419 theilt Kaur Herın Professor Bronx mit, 
dass er von Eppelsheim den linken Unterkiefer eines jungen Dinotherium giganteum erhalten habe, welchem 
der hinterste Backenzahn noch fehle. Da er ganz vollständig sei, so zeige er auch mit Bestimmtheit, 
dass sein früher aufgestelltes Dinotherium medium als eigene Art verschieden sei, was er aber später (1841, 
pag. 45) zurücknahm, indem er den Unterkiefer, wonach er diese Species unterscheiden zu müssen glaubte, 
dem Weibchen von Dinotherium giganteum zuschrieb, wofür auch ich ihn erklärte (vergl. pag. 39 [243]). 

Gervaıs (1548) hält Dinotherium medium für synonym mit Dinotherium intermedium BuaınvILLe und 
Dinotherium secundarium Larrer, und Branpr (1869) giebt an, dass Kaur in seinen Manuscripten die Be- 
zeichnungen Dinotherium mawimum und Dinotherium medium für verschieden grosse Individuen von Dino- 
therium giganteum gebraucht habe. 

Einen Unterkiefer von Hausmanstetten rechnet Perers (1571) zu einem Thiere von mittlerer Statur 
des Typus Dinotherium medium, das aber auch er als weibliches Dinotherium giganteum betrachtet. 


3. Dinotherium maximum Kaue. 


Von dieser Species, welche Braımvırre (1839) erwähnt, erwähnt Kaur selbst meines Wissens nirgends 
etwas. Auch fand ich diese Species bei keinem anderen Autor ausser BramvırLe angeführt, der mit diesem 
Namen wohl auch nur die grössten Individuen von Dinotherium giganteum bezeichnen wollte oder „maaimum“ 


und „giganteum“ verwechselt hatte. 
919 


4. Dinotherium bavaricum H. v. Meyer. 


Die von Kaur aufgestellte Species Dinotherium Cuwvieri nennt H. v. Meyer (1833) wegen der in 
Baiern häufig vorkommenden Reste Dinotherium bavarieum. Ausser den (l. c.) t. 34 f. 12—15, t. 56 f. 10, 11, 
16 und 17 abgebildeten Stücken rechnet er hierher mehrere Reste von Cuvier’s Tapirs gigantesques, namentlich 
die beiden Kieferhälften von Comminge (Cuvier t. 5), drei Mahlzähne von Charlat-le-Comte (Cuvier t. 8 
f. 1, 2 und 4) und einen Mahlzahn von Chevilly (Cuvier t.4 f.1). Neben dieser Species lässt er auch Dino- 
therium giganteum Kaur gelten, das sich von Dinotherium bavaricum nur in Grösse und Beschaffenheit der Zähne 
entferne. Als wahrscheinliches Unterscheidungsmerkmal der Zähne beider Species giebt er an, dass der letzte 
Mahlzahn von Dinotherium giganteum nach hinten nicht so spitz verlängert sei, sondern dass der Ansatz mehr 
wie ein gewöhnlicher Ansatz bei den übrigen Zähnen gebildet sei. Dass dies aber durchaus nicht der Fall 
ist, beweist die Thatsache, dass die sagittale Länge des hinteren Ansatzes des letzten unteren Molaren, M°, 
bei den mir zur Verfügung stehenden Exemplaren von Eppelsheim zwischen 12 mm und 21 mm schwankt 
und in gar keinem bestimmten Grössenverhältniss zum übrigen Theile des Zahnes steht, wie die Tabelle pag. 33 
[237] zeigt. Auch ist er bei alten Zähnen nicht immer grösser als bei jungen. So beträgt z. B. die Länge des 
Talon an dem aus dem Kiefer des jungen Individuums von Eppelsheim herausgenommenen Keimzahn 
12,5 mm, während dieselbe bei einem stark abgekauten isolirten Zahne eines alten Thieres von demselben 
Fundorte nur 22 mm beträgt; die Höhe des Talon beträgt 15 resp. 17 mm. Auch in der Gestalt gleichen sie 
sich nicht: der Ansatz des Keimzahnes ist nach hinten ziemlich convex, der des alten Zahnes von hinten nach 
vorn stark zusammengedrückt; die Breite beträgt bei diesem 50 mm, bei jenen 37 mm, und doch stammen 
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beide von Dinotherium giganteum, denn beide wurden in derselben Sandgrube bei Eppelsheim gefunden. Es 
geht also daraus zur Genüge hervor, dass die Beschaffenheit des Talon nicht als specifisches Unterscheidungs- 
merkmal aufgefasst werden kann. 


Von Dinotherium bavaricum giebt H. v. Meyer die nachstehenden Maasse: 


Comminge 
Am Unterkiefer von H. v. MEYER 
1.36 2.10 | Curie t.5. 


Höhe des Kiefers unter der Stelle des zweiten Backenzahnes, P! . 


er 0.131 m _ 
Diekerdes, Kaefers’ am letzten Zahne, MIR „N ns nennen 0.12 m —_ 
Bangendess Banmesi.der 9, Mahlzahneu ua „u. ee 0.21 m 0.33 m 
Tangesdestleizten. Mahlzahnesı MERK u ee 0.072 m 0.08 m 
Breite „ & 5 ee Arco sr üee 0.062 m 0.06 m 
Länge „ vorletzten „ BE RE 0.063 m 0.06 m 
Breite „ > ® TE een Er Oo. EEE 0.06 m 0.06 m 
Länge des dritten Mahlzahnes, M! [ nschiden.im Kiefer If © = seo a ee 0.064 m 0.06 m 
3 „ zweiten = PAY EritrendeniWarzel- 2 Me nn rn 0.048 m —_— 
” „ ersten 5 Pallragmenten) gemessen) en m ee 0.056 m - 
Dimensionen dreireihiger Zähne. 
Dinotherium bavaricum Dinotherium giganteum 
I N IM IV v vr sun 
Chevilly | Comminge Gmünd Grenoble Vienne |Eppelsheim Wien 
CuvIER CuvIER H. v. METER CuvIER CuviER H. v. Meyer |H.v MEYER 
t.42f.5 t.5 t.36£.16u.17| 1.3 £.7 1.2 f.2 | + 35 8.5 t. 34 f.6 
aror RN leur. 0.06 0.06 0.073 0.088 0.095 0.097 0.109 
Grösste Breite... . .. .» 0.042 0.044 0.07 0.075 0.074 0.068 


Von den dreireihigen Zähnen bezeichnet v. Meyer I als rechten unteren Backenzahn, II als dritten unteren 
(M'), II als letzten(?) Mahlzahn der linken Unterkieferhälfte, sagt aber unmittelbar darauf (l. c. pag. 507), 
dass er möglicherweise ein Milchzahn sei; IV und VII sind nicht näher bestimmt, V und VI seien wahrschein- 
lich obere Milchzähne. Von oberen Backenzähnen giebt er für die beiden Exemplare von Charlat-le-Comte 
(Cuvier t. 8 f. 1 und 4) dieselben Maasse wie wir sie von Kaup pag. 43 [249] für ebendiese Zähne eitirten. 

Es ist zu bedauern, dass H. v. Meyer von den beiden Unterkiefern nur drei Maasse angegeben hat, 
wonach natürlich eine genaue Vergleichung mit den unsrigen nicht möglich ist. Obige Dimensionen weichen 
aber von den an den Unterkiefern unseres jungen und weiblichen Thieres genommenen nur sehr wenig ab; 
letztere sind: 


juv. fem. 
Hohe des  Kiefers unter BEI 0.145 m 0.150 m 
Transversaldurchmesser n MB . .. .. 2. 2. 2.2... 0.115 m 0.105 m 
Länge des Raumes der fünf Backenzähne ...... 0.325 m 0.367 m 


wobei zu bemerken ist, dass an dem jungen Kiefer der letzte Molar fehlt. Es ist also die verticale Höhe des 
Kiefers unter dem ersten Prämolaren und die Länge des Raumes der fünf Backenzähne bei den Unterkiefern 
von v. Meyer’s Dinotherium bavaricum etwas kleiner, der Transversaldurchmesser in der Gegend des letzten 
Backenzahnes, M°’, dagegen etwas grösser als bei unserem jungen und weiblichen Unterkiefer. Auf Grund 
dieser geringen Grössenunterschiede ist v. Meyer doch wohl kaum berechtigt, eine besondere Species aufzu- 
stellen, da dieselben jedenfalls nur durch die Individualität der betreffenden Thiere bedingt sind. Die beiden 
Unterkiefer aus Baiern und Frankreich stammen hiernach wohl von jungen oder weiblichen Exemplaren 
von Dinotherium giganteum. Auch Kaur rechnet den Unterkiefer von Baiern (Akten pag. 31, t. 13 f. 2), sowie 


die Zähne des Unterkiefers von Comminge (Üvvier t. 5) zu Dinotherium giganteum (vergl. Kaur 1841, pag. 39). 
Paläontolog. Abh. I. 3. 7 
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Von den dreireihigen Zähnen ist der Zahn von Chevilly (No. I) der erste Molar, M', der rechten 
Unterkieferhälfte von Dinotherium giganteum und als soleher von Kaur (1841, pag. 36 und 37, t. 13 f. 4) be- 
schrieben und abgebildet. Der Gypsabguss, an welchem Kaup die Maasse genommen, befindet sich im Museum 
zu Darmstadt, aber als Dinotherium Ouvieri bezeichnet. Das Original gehörte einem jungen Thiere an, da die 
Querjoche nur ganz wenig abgeschliffen sind. Die beiden Wurzeln sind fast vollständig erhalten, aber die beiden 
Ansätze nur als Spuren vorhanden. Von dem Zahne von Comminge war schon die Rede. Den Zahn von 
Gmünd kann ich nicht für einen Milchzahn halten, da die Krone schon sehr stark abgekaut ist, aber die Wurzeln 
noch vollständig erhalten sind, denn bei stark abgekauten Milchzähnen sind die Wurzeln schon zum grössten 
Theile resorbirt. Dieser Zahn ist vielmehr der erste Molar, M', des Unterkiefers von Dinotherium gigan- 
teum. Von den Zähnen des Oberkiefers ist, wie wir pag. 43 [249] und 44 [250] nachgewiesen, der eine 
(Cuvier t. 8 £. 1) der Keim von M? oben, der andere (Cuvier t. 8 f. 4) D° oben von Dinotherium giganteum. 

Als zu Dinotherium bavarieum gehörig erwähnt v. Meyer noch folgende Reste: 1) mehrere Zahnfrag- 
mente von nicht über 61 mm Länge und 33 mm Breite aus den Bohnerzgruben von Mösskirch oder Heu- 
dorf (H. v. Meyer 1841), 2) die Zähne in der Sammlung der Akademie zu München von Steinkirchen 
unweit Pfaffenhofen (H. v. Mever 1842), 3) den Zahn des fossilen Pachyderms von Darling Downs in 
Australien, von welchen Owen (1843) Beschreibung eines Femur und Backenzahnes giebt (H. v. Meykr 1843), 
4) einen Backenzahn aus tertiären Lagerstätten von Neudörfl bei Presburg (H. v. Meyer 1845). Alle diese 
Zähne gehören aber gleichfalls zu Dinotherium giganteum. 

Jicer (1839) rechnet ein Backenzahnfragment und einige Bruchstücke von unteren Gelenkköpfen eines 
Schenkelknochens von Heudorf zu Dinotherium bavaricum. 

Larrer (1858) nimmt 4 verschiedene Species von Dinotherium an und zwar: 1) Dinotherium gigan- 
teum Kaur, Dinotherium proavum? Eıcnwarn, 2) Dinotherium sp.?, 3) Dinotherium bavaricum? H. v. Meyer, 
Dinotherium intermedium Bramsvirıe, 4) Dinotherium Cuvieri Kaur und giebt für jede derselben ganz be- 
stimmte Kennzeichen und einen bestimmten Verbreitungsbezirk. 

Hiernach ist Dinotherium giganteum eine grosse Species mit Stosszähnen von mittlerer Grösse und 
ungleich breiten Querjochen des ersten Molaren, M'. Der letzte Molar, M°®, hat einen transversal gestellten 
Talon mit gekerbtem, nach hinten wenig convexem Kamme. Der die Zähne tragende Theil des Unterkiefers 
ist von rechts nach links zusammengedrückt und die Symphyse stark verlängert. Sie findet sich im miocene 
superieur in Rheinhessen bei Eppelsheim, in Frankreich bei Saint-Jean-de-Bournay (Jsere) und 
anderen Localitäten des Rhöne-Beckens, in Griechenland bei Pikermi und in Podolien. 

Die anonyme Species ist nach Larrer vielleicht eine sehr grosse Varietät von Dinotherium giganteum 
mit 1,30 m langen Stosszähnen von 0,68 m Umfang. Der hintere Talon des letzten unteren Backenzahns, M’, 
ist etwas convexer als bei Dinotherium giganteum, aber weniger zusammengedrückt als bei der folgenden Species. 
Sie kommt vor im miocene moyen im oberen und unteren Becken der Garonne und des Adour, bei Aurillac, 
in den Faluns der Touraine und in den kiesigen Sanden von Orleans. 

Die dritte Species, Dinotherium bavaricum, ist kleiner als Dinotherium giganteum, die Symphyse kürzer, 
der bezahnte Theil des Unterkiefers weniger dick und am unteren Rande mehr gebogen; die Foramina mentalia 
sind weiter nach hinten gerückt, der Talon des letzten unteren Molaren zusammengedrückt, „subeonique“ 
und nach hinten gekrümmt. Die Verbreitung ist im miocene moyen in Frankreich im oberen Garonne- 
Becken, in den Faluns der Touraine und den Sanden von Orleans, in Mähren und Bayern. 

Dinotherium Cwvieri ist daran kenntlich, dass die Backenzähne manchmal um die Hälfte kleiner sind 
als die von Dinotherium giganteum; der Unterkiefer ist weniger von den Seiten zusammengedrückt (LAuRILLarD) 
und die Krone der Backenzähne verhältnissmässig viel länger (BraıvirLe). Der vorderste untere Prämolar, 
P°, ist vorn zweitheilig oder besitzt einen schiefen Kamm. Der letzte Molar hat einen dickeren, nach hinten 


— (254) — 


51 


mehr convexen, aber weniger zusammengedrückten Talon als Dinotherium bavaricum. Das dritte Querjoch des 
ersten Molaren ist schmaler als die beiden vorderen. Dinotherium Cuvieri kommt vor im miocene moyen im 
oberen und unteren Garonne-Becken, in den Faluns der Touraine und den Sanden von Orleans. 

Larrer giebt also selbst zu, dass seine anonyme Species wohl identisch mit Dinotherium giganteum und 
nur eine grosse Varietät von diesem sei. Auch kann, wie wir oben (pag. 48 [252]) nachgewiesen, die Bildung 
des hinteren Ansatzes von M° nicht als Speciescharacter gelten. Ebenso räumt er ein, dass Dinotherium 
bavarieum eine Abart von Dinotherium Cuwvieri sei, letzteres kann aber, wie wir oben nachgewiesen, nicht als 
eigene Art betrachtet werden. Da die Larrer vorliegenden Reste alle von einem Individuum stammen, das kleiner 
ist als die meisten Stücke von Dinotherium giganteum, so muss natürlich auch die Symphyse schwächer sein. 
Der dünnere und am unteren Rande stärker gebogene Körper des Unterkiefers deutet auf ein junges Thier. Auch 
die Lage der Foramina mentalia ist nicht maassgebend für die Entscheidung über die Species der Gattung 
Dinotherium, da sie bei fast jedem Kiefer anders liegen. Bei unserem jungen linken Unterkiefer liegt das 
obere Foramen mentale mehr unter der vorderen Hälfte, bei dem weiblichen unter dem hinteren Zapfen von 
P?, bei dem alten männlichen Kiefer liegt es unter der vorderen Hälfte von P?, bei dem neuen von Bermers- 
heim (Taf. I[XXV] und II[XXVI]) unter der Lücke zwischen P? und P'. 

Bei Dinotherium Cuwvieri soll nach Larrer der zweite untere Prämolar, P°, vorn zweispaltig sein. Dies 
konnte ich nun bei keinem der Eppelsheimer Zähne finden, wohl aber habe ich diese Eigenthümlichkeit früher 
(pag. 25 [229]) als characteristisches Merkmal für den dritten unteren Milchzahn, D°, angegeben. Jedenfalls lag 
Larrter ein solcher Zahn von Dinotherium giganteum vor, woraus sich auch seine Bemerkung, „die Backenzähne 
von Dinotherium Cuvieri seien manchmal um die Hälfte kleiner als bei Dinotherium giganteum“, erklären lässt, 
denn dieses Grössenverhältniss findet zwischen den Milchzähnen und Prämolaren von Dinotherium giganteum 
statt, wie auch z. B. bei Mastodon. Die verhältnissmässig viel längeren Kronen der Backenzähne von Dino- 
therium Cuwvieri lassen sich gleichfalls aus einem geringeren Alter der betreffenden Individuen erklären. Die 
Länge der in dem Unterkiefer des jungen Dinotherium giganteum sitzenden 4 Backenzähne beträgt 325 mm; 
rechnen wir dazu die Länge des aus dem Kiefer herausgenommenen Keimes M° (Taf. I[XXV], Fig. 12) von 85 mm, 
so erhalten wir als Gesammtlänge 410 mm. Bei dieser sehr bedeutenden sagittalen Länge haben die einzelnen 
Zähne eine transversale Breite, welche durchweg geringer ist, als bei denen des weiblichen und Bermers- 
heimer Kiefers, bei welchem die Länge des Raumes, den die sämmtlichen Backenzähne einnehmen, 
367 mm resp. 385 mm beträgt. Die Zahnkronen an unserem jungen Kiefer sind also verhältnissmässig viel 
länger als breit. Beim Grösserwerden des unausgewachsenen jugendlichen Thieres würden die einzelnen Zähne 
an transversaler Breite jedenfalls noch bedeutend zugenommen haben, während sie sich an einer Ausdehnung 
in sagittaler Richtung gegenseitig gehindert hätten; nur der erste und letzte Zahn der Reihe konnten dies thun, 
und daher auch ihre eigenthümliche Bildung am vorderen resp. hinteren Theile. 

Aus allem diesen geht also hervor, dass die von Larrer angenommenen, als von Dinotherium gigan- 
teum verschiedenen Species mit letzterer identisch und die in Bezug auf Beschaffenheit und Grösse der ein- 
zelnen Reste vorkommenden Unterschiede auf Altersverschiedenheit der betreffenden Individuen zurück- 
zuführen sind. 

Zu Dinotherium bavaricum H. v. Meyer rechnen Surss (1863) die Reste eines kleinen Dinotherium 
aus den Kohlenflözen von Parschlug, Eibiswald, Turnau, Wies etc. in Steiermark, Racnory (1863) und 
Srur (1864) die Reste aus dem Hangendsandstein und einem Conglomerat mit hohlen Geschieben und Geröllen 
des kohlenführenden Tertiärbeckens von Leoben und Zırrer und VoseLsesang (1367) einige Backenzähne aus 
tertiären Geröllablagerungen an der sog. Altstadt, Gemeinde Hardorf bei Mösskirch. 

Perers (1871) erwähnt einen dritten Molaren, M°, des rechten Unterkiefers von Klöch nördlich Rad- 
kersburg aus der oberen Miocänstufe der südlichen Steiermark, welcher an Dinotherium bavaricum erinnere, 
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glaubt aber keinen Grund zu haben, die Eigenthümlichkeiten dieses Zahnes anders denn als Varianten des 
Typus Dinotherium giganteum betrachten zu müssen. Nach der nach einer photographischen Aufnahme ge- 
zeichneten Abbildung (l. c. t.3 f. 3b) dieses Zahnes zu schliessen, stimmt derselbe in dem allgemeinen Grund- 
typus mit dem entsprechenden .‚Zahne von Dinotherium giganteum vollständig überein, ebenso in der Grösse: 
Länge 83 mm, vordere Breite 79 mm, hintere Breite 71.5 mm. Der Zahn ist nur wenig abgekaut, stammt also 
von einem jungen Thiere. 

Bachmann (1875) beschreibt einen Unterkiefer, welcher am Westfusse des niedrigen Mont Chaibeut 
südlich Rossemaison bei Delsberg im Berner Jura in einer Sandgrube der unteren oder fluviatilen Abthei- 
lung des „Oeningen“ von Grerrın von letzterem 1870 gefunden wurde. Er schreibt denselben dem Dinotherium 
bavaricum zu und giebt als Unterscheidungsmerkmal von Dinotherium giganteum nur seine geringere Grösse 
an; im Uebrigen schliesst er sich der Ansicht H. v. Meyer’s (1833) an. Die von diesem Unterkiefer und 
seinen Zähnen gegebenen Maasse sind folgende: Grösste Länge des Unterkiefers vom herabgekrämmten Ende 
bis zu dem erhaltenen Hinterrand: 57 cm, Länge der Unterkieferlade bis zum aufsteigenden Aste 31 cm, 
Länge der aufsteigenden Partie 26 em, Umfang des Unterkiefers in der Gegend des letzten Backenzahnes (ohne 
die obere Fläche) 35 cm, Durchmesser ebenda 10.5, Höhe daselbst 13.5 cm; 


Breite 3 
- Länge 
vorn hinten 
Pramolarıse en: 44 mm 47 mm 54 mm 
Molaris 1 ar AAEE AbS 66 „ 
5 lea IE Dome, 5 - 64 „ 
5 EEE Der Bl 62 „ 


Länge der Stosszähne über die äussere Krümmung 56 cm 
Länge der Stosszähne über die innere Krümmung 42 cm 


Umfang der Stosszähne: 
a. Linker Stosszahn in der Wurzelgegend 28 cm, in der Mitte 23 cm, nahe der Spitze 10 em 
b. Rechter Stosszahn in der Wurzelgegend 27 cm, in der Mitte 27 em, nahe der Spitze 12 cm 


Diese Dimensionen des Unterkiefers stimmen, ausgenommen die der Zähne, fast genau überein mit den 
für unseren jungen linken Unterkiefer angeführten, welche an denselben Stellen gemessen, folgende sind: 55.8, 
34, 27.5, 33.5, 10.5, 13.0. Die Backenzähne sind allerdings kleiner. Auffallend ist dabei der verhältnissmässig 
kleine erste Molar, M'. Bacumann giebt die vordere Breite von P' und M' zu 44 mm an, die hintere bei 
M! um 1 mm kleiner als bei P'. Wenn die Abbildung, f. 2, richtig ist, so muss M' vorn um mindestens 
6 mm, hinten um 5 mm kleiner sein als P'. Ein solches Missverhältniss kommt aber bei keinem der von 
uns beschriebenen Unterkiefer vor, an welchen die Zähne von vorn nach hinten stets an Breite, wenigstens 
bis zu M°, zunehmen. Wahrscheinlich gehört der erste Molar dieses von Bacumann beschriebenen Unterkiefers 
demselben gar nicht an, denn er sagt selbst (I. c. pag. 6), dass Grerrin den Unterkiefer aus verschiedenen 
Bruchstücken zusammensetzte. Dieser erste Molar könnte vielleicht wegen seiner geringeren Grösse der erste 
Milchzahn sein, der dann hier fälschlich die Stelle von M' einnähme. In wie weit die Länge der Stosszähne 
mit der unserer Kiefer übereinstimmt, lässt sich nicht beurtheilen, da sie bei Bacnmann’s Dinotherium bavaricum 
ausgefallen und ganz ausser Verbindung mit dem Kiefer sind, wir aber von vollständigen, isolirten Stosszähnen 
keine Maasse geben können. Den Umfang des Stosszahnes in der Mitte giebt er bei dem linken zu 23 cm, 
bei dem rechten zu 27 cm an. Diese „Mitte“ wird wohl mit der Stelle übereinstimmen, wo der Zahn aus 
der Alveole heraustritt, und wo wir den Umfang bestimmten. - Hiernach nähert sich Bacnmann’s Dinotherium 
bavaricum am meisten unserem weiblichen Kiefer, bei welchem der Umfang des Stosszahnes in der Gegend - 
des Alveolarrandes 23.5 em beträgt und gehört daher wohl einem weiblichen Individuum von Dinotherium 
giganteum an, und zwar einem jungen, worauf die geringe Abnutzung der Backenzähne deutet. 
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5. Dinotherium proavum EICHWALD. 


Eıcauwarn (1835) beschreibt zwei Backenzähne, welche mit Knochen von Mastodon podolieum in 
Podolien im südwestlichen Russland gefunden wurden, und gründet hierauf seine Species Dinotherium 
proavum. Den von Parras (1777) beschriebenen Backenzahn von Kama am Schebusy-Bach im Ural nennt 
er Dinotherium uralense, ohne aber mit dieser Benennung eine selbstständige Species bezeichnen zu wollen, und 
rechnet ihn ebenfalls zu seinem Dinotherium proavum. Kaur (1841, pag. 18) schreibt diesen Zahn aus dem 
Ural wegen seiner Abkauungsflächen und deren Schmelzeinfassungen einem Mastodon zu. Ob dieses richtig 
ist, lässt sich aus der von Parras gegebenen Abbildung dieses Zahnes nicht beurtheilen. Er könnte auch der 
zweite obere Molar von Dinotherium giganteum sein, denn er ist nicht dreijochig, wie Kaup (I. c.) angiebt, 
sondern zweijochig, hat aber einen starken hinteren Ansatz. Doch halten auch Larrer (1858, pag. 482 und 
1860, pag. 868) und Branpr (1869, pag. 24, Anm.) ihn für einen Mastodon-Zahn. 

Von den beiden in Podolien gefundenen Zähnen beschreibt Eıcuwaro den einen, kleineren, dreijochigen 
als den dritten (M') des rechten Unterkiefers, den zweiten, grösseren, zweijochigen als den vierten (M’) 
des linken Unterkiefers. Später (1837) hatte er Gelegenheit, die Reste des podolischen Dinotherium mit 
denen von Eppelsheim im Grossherzoglichen Museum zu Darmstadt zu vergleichen, wobei er fand, dass 
Dinotherium proavum um Vieles grösser sei als Dinotherium giganteum, da kein Backenzahn des Eppels- 
heimer Dinotherium den von ihm (1835) abgebildeten Zähnen an Grösse gleichkomme. Auch sei keiner so 
stark abgekaut wie der l.c. f.1 und 2 abgebildete Zahn, woraus hervorgehe, dass dieses Dinotherium älter 
gewesen sei als die früher beschriebenen. Dass es aber auch in der Zahnbildung selbst Verschiedenheit genug 
besitze, um als selbstständige Art zu bestehen, gehe aus dem oberen ersten Backenzahn hervor, der an seiner 
medialen Wand ein Paar sehr tiefe Gruben habe, die jenem Dinotherium gänzlich fehlten. Noch mehr aber 
characterisire die Selbstständigkeit des podolischen Riesenthieres der auffallend gebildete Unterkiefer, von dem 
er ein Fragment t. 56 und 57 abgebildet und für den Zwischenkiefer von Mastodon podolicum gehalten habe, das 
er aber jetzt dem Dinotherium zuschreiben müsse. Dieses Unterkieferstück unterscheide sich nicht nur durch 
bedeutende Grösse von dem des Dinotherium giganteum, sondern auch durch andere Krümmung und durch ein 
Paar höckerförmige, starke Hervorragungen in der Gegend dieser Krümmung, sowie durch eine tiefere und 
breitere Grube an seiner Oberfläche. Auch die Nervenlöcher (l. c. t. 57a und 57») seien grösser und anders 
gestaltet als bei Dinotherium giganteum. 

Ob die beiden von Eıcnwarn beschriebenen Backenzähne richtig bestimmt sind, ist aus den Abbildungen 
(l. e. t. 60, f. 1—5) nicht ersichtlich. Der eine (t. 60, f. 1 und 2) gehörte einem alten Thiere an, wie er selbst 
sagt, denn er ist bis auf den Grund der Querjoche abgekaut und kann daher auch eine bedeutende Grösse 
erreicht haben. Der andere ist kleiner, dreijochig und weniger stark abgekaut. Die tiefe Grube an der medialen 
Seite des zweiten oberen Prämolaren ist nicht allein den Zähnen von Podolien eigen, sondern findet sich bei 
allen von mir untersuchten zweiten Prämolaren des Oberkiefers. Die Abbildungen bei Eıcnwar» 1. ce. t. 56 u. 57 
stellen das Symphysenstück von Dinotherium proavum von zwei Seiten gesehen dar; 56 ist dasselbe von 
vorn. Man sieht daran oben die halbkreisförmige Stelle, an welcher die beiden Unterkieferhälften zusammen- 
stossen, nach vorn die ineisive Zahnfläche. Diese ist etwas anders beschaffen als die des Unterkiefers von 
Bermersheim und gleicht mehr der des jungen Kiefers von Eppelsheim: der incisive Zahnrand ist 
schärfer als bei ersterem, aber weniger scharf als bei letzterem; nach unten wird er allmählich flacher. Die 
ineisiven Zahnränder der beiden Kieferhälften bilden also eine wulstige Verdiekung, wodurch die zwischen ihnen 
befindliche Fläche schmal und hohlkehlenartig vertieft ist. Diese Eigenthümlichkeit spricht für ein junges Thier 
(vergl. pag. 39 [243]). Die Seitenansicht des Unterkiefers (t. 57) zeigt am oberen Theile noch ein Wurzel- 
fragment vom zweiten Prämolaren, an welchem das Stück fast senkrecht abgebrochen ist. An der hinteren 
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Bruchfläche sieht man die Umrisse des Zweiges des Canalis mandibularis, welcher in das untere Foramen 
mentale mündet; letzteres weicht aber von anderen in Grösse und Gestalt nicht ab. Von dem oberen Foramen 
mentale ist nichts zu sehen. In den übrigen Theilen gleicht dieses Unterkieferfragment vollständig den mir 
bekannten von Dinotherium giganteum und ist daher auch wie die von Eıcuwarp beschriebenen Backenzähne 
diesem und keiner besonderen Species zuzuschreiben. 


6. Dinotherium secundarium LARTET. 


Die Species Dinotherium secundarium wurde von Larrer (1835) nach mehreren Backenzähnen aufge- 
stellt, welche er im Sande der Südwasserbildung im Departement Gers mit Zähnen von Dinotherium gigan- 
teum zusammenfand. Er giebt indessen keine Unterscheidungsmerkmale beider Species an und liess auch bald 
seine neue Art fallen, denn in seiner späteren Abhandlung: „Sur la dentition des proboseidiens fossiles“ (1858) 
erwähnt er sie nicht mehr. ; 


7. Dinotherium Koenigü Kaur. 


In den „Akten der Urwelt“ (pag. 19) macht Kaup bekannt, dass sämmtliche bis dahin bekannten 
Zähne von Dinotherium nur einer Art angehörten, die in der Grösse der Zähne sehr variire, und dass Dino- 
therium proavum EıcnwaLo, Dinotherium medium Kaur, Dinotherium Cuvieri Kaup sive bavaricum H. v. Meyer 
als Arten zu streichen seien, ja dass nach diesen Zähnen nicht einmal grössere oder kleinere Individuen ange- 
nommen werden könnten. Beweise dafür giebt er allerdings nicht und stellt dessen ungeachtet neben Dino- 
therium giganteum wieder eine neue Species auf, welche er Dinotherium Koenigii nennt. „Ersteres variirt sehr 
in der Grösse, und es mag Individuen dieser Art gegeben haben, die eine Länge von 18 Pariser Fuss erreichten, 
während andere vielleicht kaum 11 Fuss in der Länge gemessen haben mochten“. Dagegen soll die kleinere 
Art, Dinotherıum Koenigü, die Länge des indischen Rhinoceros nicht übertroffen haben. Von den Zähnen, nach 
welchen er seine neue Species aufstellt, giebt er aber weder Beschreibung noch Abbildung. Wahrscheinlich 
lagen Kaur keine weiteren Exemplare vor, als die drei kleinen, mit der Aufschrift Dinotherium Koenigii ver- 
sehenen Zähne des Museums zu Darmstadt. Der eine dieser Zähne, als 2. unterer Backenzahn von Dino- 
therium Koenigii bezeichnet, ist der zweite untere Milchzahn, D°, von Dinotherium giganteum und als solcher 
von mir pag. 26 [230]ff. beschrieben und Taf. I[XXV], Fig. 4 abgebildet worden. Der andere, als 3. unterer 
Backenzahn von Dinotherium Koenigii bezeichnet, ist der erste Milchzahn, D', des linken Unterkiefers von Dino- 
therium giganteum und Taf. L[XXV], Fig. 5 abgebildet. Der dritte, ein Abguss, als 2. unterer Backenzahn von 
Dinotherium Koenigii etiquettirt, ist D’ des Unterkiefers (vergl. pag. 23 [230]). Die beiden Originale sind aller- 
dings die kleinsten von den mir bekannten Milchzähnen des Unterkiefers von Dinotherium giganteum, stammen 
aber trotzdem noch nicht einmal von sehr kleinen Individuen, denn ihre Grösse ist ganz normal, wie die folgende 
Tabelle zeigt: 


D! und P! D? und P? DlundB! D? und P? 


Mara Dar Rat Mag : Bun - 
Differenz zwischen Fie. 5 | Fig. 2 Fig. 4 | Fig. 2 Taf. III Fig. 13, 16 und 17 
des Unterkiefers des Oberkiefers 
In der Länge . . — 18 | 10 20 
In der Breite vorn. . 22 15 3l 29 
In der Breite hinten . 28 25 25 27 


Aus dieser Tabelle ergiebt sich, dass die Milchmolaren an dem Gaumenfragment (Taf. III [XXVII], 
Fig. 13) grösser sind im Verhältniss zu den sie ersetzenden Prämolaren, den Keimzähnen Taf. III [XXVII], 
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Fig. 16 und 17), welche noch nicht einmal ihre vollständige Grösse erreicht haben, als es die kleinen Milch- 
zähne (Taf. I[XXV], Fig. 4 und 5) des Unterkiefers im Verhältniss zu den ihnen entsprechenden Prämolaren 
sind, von denen wir absichtlich die des Bermersheimer Kiefers zum Vergleiche gewählt haben, weil sie 
einem alten Thiere angehörten. Weiterer Beweise dafür, dass diese Zähne, auf welche Kaur sein Dinotherium 
Koenigii gründete, Milchzähne von Dinotherium giganteum sind, und die erstgenannte Art nicht existirte, wird 
es wohl nicht bedürfen. 

Auch Farcoxer (1845, II., pag. 5) bezweifelt schon, dass Dinotherium Koenigüi als besondere Species 
aufzufassen sei, da seine Existenz nur auf einige kleine Zähne basirt sei; ebenso Gaupry (1862, pag. 171). 


8. Dinotherium minutum H. v. MEYER. 


Nach einer Mittheilung an Herrn Professor Broxw fand H. v. Meyer (1841) in einer ihm von Beumann 
. gegebenen Sammlung fossiler Knochen aus dem Bohnerzgebilde von Mösskirch und Heudorf 1) von Dino- 
therium bavaricum Fragmente und Zähne, die nicht über 61 mm grösster Länge und 33 mm grösster Breite 
besassen, 2) von dem von ihm aus dieser Ablagerung unterschiedenen Dinotherium minutum den vollständigen, 
dreijochigen dritten Backenzahn der linken Oberkieferhälfte von 49 mm grösster Breite, sowie ein Fragment 
von einem anderen Backenzahn. Die Quelle, wo H. v. Mever diese Species Dinotherium minutum zuerst er- 
wähnt, konnte ich leider nicht finden. Wahrscheinlich wollte er damit nur eine kleine Varietät seines Dino- 
therium bavaricum bezeichnen. Doch geben auch Zırrer und VocELsesang (1867) an, dass sie Dinotherium 
minutum H. v. Meyer in tertiären Geröllablagerungen an der sogenannten Altstadt, Gemeinde Hardorf bei 
Mösskirch, fanden. 


9. Dinotherium australe Owen. 
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Im Januar-Heft der „Annals of Natural History“, 1843, pag. 7 beschreibt Owen ein Femur und ein 
Backenzahnfragment, welche Tuos. L. Mırcher in Australien fand, und ist im Zweifel, ob er sie zu Dino- 
therium oder Mastodon zählen soll. Im Mai desselben Jahres (1843, pag. 329) erhielt er zwei Zeichnungen 
eines in Darling Downs in Australien ausgegrabenen Unterkieferfragmentes mit dem dritten und vierten 
Backenzahn (M' und M?), welche er jetzt sammt obigen Resten mit voller Bestimmtheit Dinotherium und 
nicht Mastodon zuschreibt. In Gestalt und Grösse der Zähne stimme das australische Thier vollständig mit 
den in Europa gefundenen verschiedenen Species dieser Gattung überein und sei nur wenig kleiner als Dino- 
therium medium. Auch spricht er seine Vermuthung darüber aus, dass die zuerst erwähnten Reste mit den 
letzteren von Darling Downs von demselben Individuum herrührten. Dieses muss dann sehr jung gewesen 
sein, da der letzte Molar noch nicht aus dem Kiefer hervorgebrochen ist. Aus den von Owen (]. c. pag. 8, 9, 
329 u. 330) gegebenen unvollkommenen Abbildungen sind keinerlei Schlüsse zu ziehen möglich. Ohne anderen 
Grund als den des Vorkommens stellt er nach den in Australien gefundenen fossilen Säugethierresten die 
neue Species Dinotherium australe auf, während H. v. Meyer (1843) in einer Mittheilung an Professor Bronx 
bemerkt, dass diese in Australien entdeckten Reste mit denen von Dinotherium bavarieum Aehnlichkeit 
hätten. Dieselben stellten sich indessen später als ein pachydermenartiges Beutelthier, Diprotodon australis 
heraus (vergl. H. v. Meyer 1865). 


10. Dinotherium angustidens Koch. 


Koc# (1845, pag. 41) sah im Jahre 1843 im britischen Museum zu London eine in Compubay in 
Ost-Indien aufgefundene, mit der Ueberschrift: „Mastodon angustidens“ ‚versehene untere Kinnlade. Bei 
genauerer Untersuchung derselben fand er aber, dass es die Kinnlade nicht eines zum Genus Mastodon, sondern 
eines zum Genus Dinotherium gehörenden Thieres sei und zwar, wenn auch nicht eines alten, doch eines völlig 
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ausgewachsenen Exemplares. In dem Kiefer befinden sich vorn zwei Milchzähne, darauf ein dreijochiger und 
nach diesem zwei zweijochige Zähne. An sämmtlichen Zähnen sind aber die Kronen abgebrochen. Nach 
sorgfältiger Vergleichung erkannte Koch, dass das ostindische Thier sich von dem europäischen durch verhält- 
nissmässig viel schmalere Milchzähne unterscheide, weshalb er vorschlägt, ihm den Namen Dinotherium an- 
gustidens beizulegen. Abbildungen giebt er nicht. 

Kocn sagt also selbst, dass der Unterkiefer einem ausgewachsenen Thiere angehört habe und 5 Backen- 
zähne enthalte. Wenn dies wirklich der Fall ist, können aber die beiden vorderen keine Milchzähne sein, 
denn diese sind bei Dinotherium bereits ausgefallen und durch Prämolaren ersetzt, ehe der letzte Molar aus 
dem Kiefer hervorbricht. Ausserdem müssten dann auch zwei dreijochige Zähne (D' und M') nebeneinander 
vorhanden sein, und davon erwähnt er nichts. Da die Zähne schmaler sein sollen als die europäischen, 
gehörte der Kiefer jedenfalls einem jungen Dinotherium giganteum an, aber keiner besonderen, von dieser 
verschiedenen Art, wenn er überhaupt diesem Genus zuzuzählen ist, was ich bezweifeln möchte, da dieses 
Unterkieferfragment der einzige mir bekannte Dinotherium-Rest von Ost-Indien ist. 


11. Dinotherium intermedium BLAINVILLE. 


Die Bezeichnung Dinotherium intermedium wurde von BramvirLe gewählt für mittelgrosse Individuen 
von Dinotherium giganteum. In seiner „Osteographie des Mammiferes“ kam er wieder von dieser Benennung 
ab. Doch gebraucht sie auch Gervaıs (1848) für Reste aus dem „Bassin sous-pyreneen“, welche hier 
mit solchen von Dinotherium giganteum vorkommen, und hält Dinotherium intermedium für synonym mit Dino- 
therium medium und Dinotherium secundarium. Rouvırıe (1852) unterscheidet zwischen Dinotherium 
giganteum und Dinotherium intermedium, während Larrer (1858) Dinotherium bavaricum und Dinotherium 
intermedium als synonyme Species betrachtet. 


12. Dinotherium indicum FALCONER. 


Farconer (1345) beschreibt die hintere Hälfte eines vorletzten unteren linken Molaren von Dinotherium 
aus einem kalkig-eisenschüssigen Conglomerat von Perim, einer kleinen Insel an der Mündung der Narbada 
im Meerbusen von Cambay an der Westküste von Vorder-Indien, der sich von dem entsprechenden Theile 
eines Eppelsheimer Zahnes dadurch unterscheide, dass das Querjoch schärfer und der Schmelz dicker sei. 
Er schreibt ihn ledislich aus diesem Grunde einer besonderen Species zu, welche er Dinotherium indieum 
nennt. Dieses sei sehr nahe verwandt mit Mastodon ohioticus (1865, I., pag. 35) und gehöre mit letzterem zu 
den Proboscideen. Später, (1868, I., pag. 396) giebt er indessen zu, dass der spitzere Winkel, in welchem die 
Wände des Querjoches zusammenstossen, keinen genügenden Grund für eine besondere Species abgäbe und 
vielleicht nur eine individuelle Eigenthümlichkeit sei. Dagegen hält er die Dicke des Schmelzes der 
Backenzähne für ein wichtiges specifisches Unterscheidungsmerkmal. Ein anderer Unterschied zwischen den 
Zähnen von Dinotherium indieum und Dinotherium giganteum bestehe darin, dass erstere durch die ganze 
Masse hindurch verkieselt, mit dem Messer nicht ritzbar und auf der verticalen Schnittfläche in hohem 
Grade politurfähig seien, wobei die Schmelzfläche ein opalisirendes Aussehen erhalte, während letztere nicht 
verkieselt seien und in Folge dessen ein geringeres speeifisches Gewicht besässen; ihr Dentin lasse sich 
mit dem Messer ritzen, habe ein erdiges Aussehen, und der Schmelz nehme nur eine unvollkommene Politur 
an. Dagegen unterscheiden sich beide Species nicht durch die Grösse. Er giebt von diesem Zahne von 
Perim folgende Maasse an: 
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Inches mm 
BreitoramAnintoren Jochen ea ee eeeie a Karla Be ee ol 31 78.7 
Länge des hinteren Joches an der Basis auf der Schnittfläche . . . 1.5 38.1 
IHohetdarelbsta. I. Saas ren sheet Me ke are ee 0.63 16 
DiekendesaSchmelzos; BU.h Sa... cola m tn ee a, 0.25 6.3 


Zu Dinotherium indieum rechnet er auch ein linkes Unterkieferfragment von Perim (Fatconxer 1868, 
I., pag. 404, t. 33 f. 5), an welchem die Contouren des Körpers sehr gut erhalten, aber die Kronen der 
5 Backenzähne vollständig abgebrochen seien, was seinen Grund darin habe, dass der Unterkiefer lange Zeit 
an der Küste der Insel unter Wasser gelegen und hin und her gerollt sei. Dass dies der Fall gewesen, be- 
weisen die an dem Unterkiefer noch hängenden Stücke von jetzt lebenden Seemuscheln, welche mit anderen, 
auf der Insel gefundenen identisch seien. Dieser Unterkiefer unterscheide sich von dem Eppelsheimer 
nicht in der Länge, dagegen sei der Transversal- und Verticaldurchmesser unter P' und M' bei ersterem 
grösser als bei letzterem. Die mediale Seite des Unterkiefers von Dinotherium giganteum sei flacher als bei 
der indischen Art, bei welcher sich der Körper am hinteren Ende nach beiden Seiten aufbauche und auf 
der verticalen Schnittfläche einen fast kreisförmigen Umriss bilde, worin er dem americanischen Mastodon 
gleiche. Das hintere Foramen mentale soll etwas grösser sein als bei dem europäischen Dinotherium. In den 
übrigen Theilen herrsche zwischen beiden Unterkiefern vollkommene Uebereinstimmung. Er giebt von diesem 
Unterkiefer nachstehende Dimensionen, neben welchen wir die entsprechenden des Bermersheimer Unter- 
kiefers setzen wollen: 


Dinotherium 
Dinotherium indieum giganteum 
Perim Bermers- 
heim 
Inches mm mm 
TanserdesäRrarmentes: u... We ec, Are 17.0 431.8 — 

- Länge der vier vorderen Backenzähne. ....... 13.5 343.9 304 
Länge des vordersten Backenzahnes PP... .... 3.9 88.9 63 
Breite des vordersten Backenzahnes PP ....... 2.2 55.8 55 
VER EEE ae An Ser av 0 2.9 73.6 73 
BreifaayonsBlr 2 ve ee ee 2 2.6 66.04 60 
IEANDERYOnY MUS en teren a Ne 4.0 101.6 86 
Breite-von® M «hinten. 03 Ale er 2.8 alt! 58 
Banceryon: MD: ea ze 3.9 99.06 sl 
Breitesvon..M2 wa 2 see ee AR ERE- 3 83.9 69 
Vertikaldurchmesser des Kiefers an Pl... ..... 92 233.6 183 
Vertikaldurchmesser des Kiefers an M!........ 8.7 220.9 160 
Transversaldurchmesser des Kiefers an PP... .... 5.1 129.5 105 
Transversaldurchmesser des Kiefers an M’...... 64 | 162.5 127 


- Was zunächst die Dicke des Schmelzes betrifft, welche für die Backenzähne von Dinotherium 
indicum characteristisch sein soll, so ist zu bemerken, dass absolute Maasse desselben für eine Species nicht 
entscheidend sind, da sich der Schmelz während des Lebens des Thieres ändert, insofern als er mit dem 
Wachsen und Grösserwerden der Zähne ebenfalls an Masse zunimmt, d. h. dieker wird. Daher ist er bei 
stark abgekauten Zähnen alter Dinotherien immer dicker als bei jungen, bei Keimzähnen oft nur 2—3 mm 
dick, wie z. B. an den auf der rechten Seite des Gaumens Taf. II[XXVII], Fig. 13 unter den Milchzähnen 
liegenden Prämolaren, deren Umrisse auf der Rückseite des Gaumens deutlich zu sehen sind, sowie an den 
auf der linken Seite herausgenommenen und Taf. II [XXVII], Fig. 16 und 17 abgebildeten Ersatzzähnen, während 
der Schmelz an älteren Zähnen, wie an dem Original zu pag. 33 [237], No. 6, einem bis fast zur Tiefe des 
Querthals abgekauten Zahne, an den Jochwänden 4—5 mm dick ist. Ausserdem ist aber der Schmelz nicht an 


allen Stellen eines Zahnes gleich dick. So hat der vorderste Prämolar, P?, an seiner vorderen schneide- 
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artigen Kante eine viel dickere Schmelzlage als an seiner hinteren Wand. Am dicksten ist bei jedem Zahne 
der Schmelz, welcher die Querjoche umkleidet, die Talons und die höckerigen Hervorragungen bildet, während 
die Basis der Krone meistens nur von einer ganz dünnen Schmelzschicht umgeben ist. 

Die Politurfähigkeit der Zähne hängt ab von ihrer Härte und diese von dem Versteinerungsmittel, 
das local verschieden, bei dem einen mehr kieselig, bei dem anderen mehr mit erdigen Substanzen vermenet 
ist. Aus demselben Grunde ist auch das specifische Gewicht der Zähne verschieden. So sind einige Zähne 
von Eppelsheim, wie der 1377 gefundene und Taf. IT [XXVI], Fig. 10 abgebildete rechte untere erste Prä- 
molar, von gelbbrauner, gläuzender Farbe, ausserordentlicher Härte und grossem specifischem Gewicht. Andere 
dagegen, wie die des Unterkiefers von Bermersheim und einige isolirte von da haben ein mehr erdiges Aus- 
sehen, sind specifisch leichter und besitzen eine geringere Härte. 

Auch die grössere Höhe und Dicke des vorderen Theiles des Unterkieferfragmentes von Perim, seine 
fast kreisrunde Gestalt am hinteren Ende und die weniger flache mediale Seite sind nicht beweisend für die 
Existenz von Dinotherium indieum als selbständige Species. Farconer hat die Höhe nnd Breite des Unter- 
kiefers in der Gegend des ersten Prämolaren gemessen, also gerade an der Stelle, wo der Unterrand des 
Körpers sich nach unten biegt, während der obere Zahnrand noch in der Horizontalen bleibt, wodurch der 
Kiefer nach vorn an Masse zunimmt. Da aber Farcoxer nicht angegeben, ob er unter der vorderen oder 
hinteren Fläche von P' die Maasse genommen hat, so kann man dadurch leicht zu Irrthümern veranlasst 
werden und die Dimensionen des Kiefers für grösser halten, als sie in Wirklichkeit sind, denn unter der hinteren 
Fläche von P' ist der Kiefer dünner als unter der vorderen. So beträgt am Bermersheimer Kiefer der 
verticale Durchmesser unter der hinteren Fläche von P' 173 mm, unter der vorderen 197 mm, an dem Kiefer 
des jungen Exemplares von Eppelsheim 135 mm resp. 155 mm. Der "Transversaldurchmesser an der 
vorderen Fläche von P! des Bermersheimer Kiefers ist 105 mm, an der hinteren 120 mm. Es ist also 
sehr wahrscheinlich, dass FaLcoxer seine Maasse unter dem vorderen Theile von P' genommen hat, und dann 
ist die Differenz zwischen dem Unterkiefer von Perim und dem von Bermersheim, wie überhaupt den mir 
bekannten Unterkiefern nicht so bedeutend und hat ihre Ursache weniger in specifischen Eigenthümlich- 
keiten als in Altersverschiedenheiten der betreffenden Thiere zu suchen. Die angeblich fast kreis- 
runde Gestalt des hinteren Theiles des Unterkiefers und dessen weniger flache innere Seite — Merkmale, 
welche nach Farcoxer nur dem Dinotherium von der Insel Perim eigenthümlich sein sollen — finden ebenfalls 
ihre Analoga bei den Unterkiefern des Mainzer Beckens. Zur besseren Uebersicht geben wir hier folgende 
Tabelle, auf welcher die römischen Zahlen auf dieselben Unterkiefer sich beziehen, wie die der Tabelle pag. 38 


über „die vergleichenden Maasse von Unterkiefern“: 


BEEZIEIERAT 
Vertikaldurchmesser des Kiefers am hinteren Rande von M’.. .| 135 113 15 | 152 135 155 
Transversaldurchmesser am hinteren Rande vonM? ...... 127 105 100 135 125 138 
Bhlrzenz. zwischen "beiden. - 7... = a. = een er ea 8 8 45 17 10 17 
Vertikaldurehmesser unter der Mitte vonM®.......... 132 125 135 150 135 145 
Transversaldurehmesser unter der Mitte vnM?®........ 140 118 105 140 143 135 


Miliesesiz zwischen beiden.- - - .,. - -ı 2 1...2 eg ungn.e —8 | 7 | 30 10 | —S 10 


Vorstehende Dimensionen sind also an Stellen des Kiefers genommen, welche in sagittaler Richtung 
nicht weit von einander liegen, und doch sind die Unterschiede theilweise bedeutend. In jedem einzelnen 
Falle sehen wir, dass die Dicke mit der Höhe sich nach hinten auszugleichen sucht, der Kiefer also nach dem 
hinteren Ende sich immer mehr der kreisrunden Gestalt nähert. Die mediale Seite des Unterkiefers, welche 
bei jungen Individuen vorn fast senkrecht abfällt, nach hinten sich aber immer mehr nach der medialen Seite 
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zu wölbt, also auch runder wird, verliert mit dem Aelterwerden des Thieres allmählich diese Beschaffenheit 
und wird nach innen convexer. Wir haben es also bei dem indischen Unterkiefer mit einem alten Thiere zu 
thun, dem auch die oben erwähnten Backenzähne zuzurechnen sind. 

Mit dem kräftig ausgebildeten Symphysenstück steht die Bildung des Foramen mentale, dessen Grösse 
von Farcoxer ebenfalls als specifisches Merkmal angegeben wird, ganz im Einklange, da zu einer grösseren 
Masse von Haut und Muskeln, die den starken Unterkiefer umgaben, auch kräftigere Nerven- und Ernährungs- 
gefässe führen mussten, welche ihrerseits wiederum grössere Oeffnungen zum Austritt bedurften. 

Dinotherium indicum ist hiernach keine besondere Species, und die ihm zugeschriebenen Reste sind 
als zu Dinotherium giganteum gehörig zu betrachten. 

Auffallend gross ist bei dem indischen Unterkiefer der vorderste Prämolar, P®*, dessen Länge FaLcoxer 
zu 88.9 mm angiebt, während der längste Zahn von Eppelsheim, in dem jungen Unterkiefer, nur 65 mm 
misst. Der Grund hiervon liegt jedenfalls darin, dass Farcoxer nicht die Länge der Krone, sondern die 
grösste Entfernung der im Kiefer steckenden Wurzelfragmente gemessen hat. Da die vordere Wurzel von P* 
nicht vertical unter dem vorderen Theile des Zahnes steht, sondern schräg nach vorn in den Knochen ver- 
senkt ist, wird die Entfernung von dem vorderen Rande der ersten Wurzel bis zum hinteren Rande 
der zweiten, auch etwas schrägen Wurzel natürlich grösser als die Entfernung der vorderen und hinteren 
Kronenwand. 

Lypeseker (1880) rechnet zwei Zähne des Indian Museum in Calcutta zu Dinotherium indieum. 
Der eine (t. 31.1) ist der linke obere zweite Molar, M?, von welchem aber nur das hintere Joch erhalten ist. 
Er kam mit einer Sammlung aus dem Pendschab an das genannte Museum und stammt aus den Siwalik- 
Hügeln von Dehra Ghazi Khan. Der zweite (t.39 £.2), ein bis zur Basis der Joche abgekauter linker 
unterer erster Molar, M', wurde von W. T. Braxroep in den Lakihügeln von Sind gefunden. Als Unter- 
scheidungsmerkmale dieser Zähne von homologen Exemplaren des Dinotherium giganteum giebt Lyveszer die- 
selben an wie Farcoxer, also hauptsächlich die bedeutendere Dicke des Schmelzes, dann ihre Grösse, die krafti- 
gere Warze am medialen Ausgang des Querthales, die bei Dinotherium giganteum nur klein sei oder ganz fehle, 
und die Erhöhung der Mitte des Querthales. Von dem zweiten Zahne (M') giebt er folgende Maasse: 


Dinotherium indieum | FE 41 | pas- 41 
| Nr.1 | N.B3 
Inches | mm mm | mm 
| 
3 1 = = 
Sapitiak Länge = 2.2 vs ss» | eo | 8 | 3 
nn; a 5 | 85 66 | 61 
Transversale Breite ! mitten --.-... 35 635 | 66 | 65 
ee 24 os || u 
Dieke des Schmelzes -. -.-.- - -.-.. . 025 635 | _ | 


Von der wechselnden Dicke des Schmelzes war soeben pag. 57 [261] die Rede. Vorstehende Dimen- 
sionen des indischen Zahnes weichen aber nur unbedeutend von denjenigen unserer Zähne ab, und die beiden 
anderen Eigenthümlichkeiten desselben sind bezüglich ihrer mehr oder weniger starken Entwicklung sehr variabel 
und kommen dem Dinotherium indieum nicht allein zu. In den übrigen Merkmalen stimmen die Abbildungen 
von Lypesker vollständig überein mit den Zähnen des Darmstädter Museums, und ich muss daher auch 
diese beiden Exemplare des Indian-Museum zu Calcutta zu Dinotkerium giganteum rechnen. 
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13. Dinotherium laevius JOURDAN. 


Gaupry (1862, pag. 171) sah im Museum zu Lyon Reste eines Dinotherium, welche von Jourpan als 
Dinotherium laevius bezeichnet, aber noch nicht beschrieben wurden. Gaupry glaubt aber, diese Species von 
der grossen anonymen Art Larrer’s, welche von Dinotherium giganteum Kaur verschieden sei, nicht trennen 
zu dürfen. Dinotherium sp.? Larter ist aber identisch mit Dinotherium giganteum, wie wir oben, pag. 51 
[255], gezeigt haben. 


14. Dinotherium pentapotamiae FALCONER. 


Die Bezeichnung Dinotherium perimense gebraucht FArcoxer (1868, 1., pag. 415) für die auf der Insel 
Perim gefundenen Reste, von welchen andere, von Lieutenant Garser bei Attock in der Provinz Pendschab 
in Vorder-Indien gesammelte, sich unterscheiden sollen, ohne aber darunter eine von seinem Dinotherium 
indieum verschiedene selbstständige Species zu verstehen. Diese Reste von Attock, welche FaLcoxer nicht ab- 
bildet, sind ein erster rechter oberer Backenzahn (P°) und ein erster rechter unterer Molar (M'). In einer 
Handschrift schreibt er sie einer besonderen Species zu, die kleiner sei als Dinotherium indieum, und die er 
nach dem Fundort, dem Fünfstromland (Pendschab, engl. Punjab) Dinotherium pentapotamicum nennt (vergl. 
Farconer 1868, II., pag. 5, Anm. 1). Der erste Molar gleiche dem der europäischen Species. Der zweite Prä- 
molar unterscheide sich von dem entsprechenden Zahne der europäischen Arten durch das Fehlen der Grube 
an der Oberfläche der Krone, den weiter vorspringenden vorderen Ansatz und dadurch, dass der gekerbte 
Schmelzkragen nicht wie bei europäischen Zähnen um den ganzen Zahn herumlaufe. 

Diese beiden von demselben Individuum stammenden Backenzähne fand Lyverker (1876, pag. 54) 
im Indian Museum zu Calcutta vor, wo sie auf einer von Farcoxer geschriebenen Etiquette als Dinotherium 
pentapotamiae bezeichnet waren. Er adoptirt diesen Namen und rechnet hierzu noch andere Zähne, die er 
von Herrn Fevpen von Sind und Kach erhielt, sowie die von den Herren v. ScuLacınrweır zu Kushalghar 
gesammelten und von H. v. Meyer (1865, t. 3) abgebildeten Backenzähne. Alle diese Zähne seien kleiner als 
die von Dinotherium indieum und die europäischen. Er giebt eine ausführliche Beschreibung derselben, welche 
aber im Wesentlichen mit der unsrigen übereinstimmt. N 

Der zweite obere Prämolar, P°, von Attock (Lyvekker 1876, t. 9 f. 1) unterscheide sich von allen 
europäischen Species durch seine geringere Grösse. Von Dinotherium giganteum und Dinotherium Cuvieri sei 
er durch folgende Punkte ausgezeichnet: Das sich von vorn nach hinten erstreckende (Längs-) Thal sei bei 
der indischen Form tiefer und breiter, wodurch die beiden medialen Zapfen spitzer würden. Der hintere 
Zapfen sei bei dem indischen Zahne warzenförmig, bei dem europäischen transversal breiter; auch sei bei 
letzterem der um die mediale Seite des Zahnes herumführende Schmelzkranz regelmässiger und bilde an den 
Zapfen einen starken vorstehenden Rand, in Folge dessen er nach vorn nicht so weit vorspringe als bei der 
indischen Form; ferner sei die Mitte der lateralen Seite bei ersterem schwach vertieft, bei letzterem flach. 
Bei einer späteren nochmalisen Vergleichung dieses Zahnes mit dem correspondirenden von Dinotherium 
giganteum findet LyDErkEr (1880) dass letzterer mehr quadratisch sei als ersterer, und dass der hintere mediale 
Zapfen bei diesem mehr nach der Mitte des Zahnes gerückt sei als bei jenem: Bei dem europäischen Zahne 
sei der Eingang des Längsthales durch einen konischen Tuberkel abgeschlossen, während das Thal bei dem 
indischen in eine rinnenförmige Vertiefung auslaufe. 

Der rechte obere erste Molar, M', von Attock (t. 9 f. 2) sei, abgesehen von der geringeren Grösse, 
dem M' von Dinotherium giganteum sehr ähnlich, doch habe letzterer einen schwachen Schmelzkranz an der 
medialen Seite, der ersterem fehle. Das Fragment (t. 9 f.4) von Kach sei ebenfalls der rechte obere erste 


Molar und gleiche genau dem Zahne von Attock. 
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Der rechte obere zweite Molar, M°, von Kach (t. 9 f. 3) soll vier Wurzeln haben und sich von M? 
des Dinotherium giganteum hauptsächlich durch die geringere Grösse unterscheiden, dann aber auch durch 
die grössere Concavität der hinteren Fläche des zweiten Querjoches, wodurch der hintere Ansatz mehr hervor- 
trete. Ferner sei die im Querthal befindliche Warze kräftiger, der vordere Ansatz zeige mehrere Hervor- 
ragungen statt einer glatten Kante, und das Querthal sei nach aussen blockirt, statt offen. 

Das letzte Exemplar (t. 9 f.5), von Sind, sei ein Theil des ersten Molaren der linken Unterkiefer- 
hälfte mit dem ersten und zweiten Querjoche. Der vordere Ansatz fehle vollständig, was beweise, dass das 
Fragment zum Unterkiefer gehöre. Der Schmelz des zweiten Joches sei an der medialen Seite durchgekaut, 
das Querthal sehr eng und nach beiden Seiten am tiefsten, das vordere Joch sei kurz und habe in der Mitte 
der Fläche einen Tuberkel. — Dieser Zahn schien mir, sobald ich die Abbildung sah, unzweifelhaft der letzte: 
untere Molar, M°, zu sein, was LYDErker später (1880, pag. 11) selbst constatirt. Es fehlt daran das vordere 
Querjoch; erhalten ist das zweite Joch und der hintere kräftige Ansatz. 

Zu diesen Resten gesellten sich bald darauf noch andere, von W. T. Branrorp und Feppen in Sind 
und Tneorarn in dem Pendschab gesammelte, von denen LyDEkkeEr (1880) einige Zähne nebst zwei Unter- 
kieferfragmenten von den Siwalik-Hügeln, welche aus der Sammlung der Asiatic Society of Bengal an 
das Indian Museum kamen, abbildete und beschrieb. 

Alle zuletzt erwähnten Zähne stimmen nach Lyvexker mit dem früher (1876) beschriebenen in 
der Gestalt vollständig überein und variiren nur in der Grösse, was LyDEkkEr auf sexuelle Unterschiede 
zurückführt. Dagegen wichen sie von den Zähnen des Dinotherium giganteum in der Grösse so sehr ab, dass 
dieser Umstand allein schon hinreichend sei, eine von den europäischen verschiedene Species anzunehmen. 
Dazu sehe er sich auch noch genöthigt durch die Unterschiede, welche in der Gestalt der Zähne wahrzu- 
nehmen seien. 

Der letzte untere Molar, M°, von Dinotherium pentapotamiae habe einen viel grösseren hinteren Talon 
als der entsprechende Zahn von Dinotherium giganteum, und bei allen unteren Molaren jener Species sei die 
von dem hinteren Zapfen nach dem Thale führende und die beiden Joche mit einander verbindende Schmelz- 
falte („the longitudinal bridge“) stärker entwickelt als bei dieser. Auch hebt Lyperker hier nochmals den 
schon früher (1876) angegebenen Unterschied des zweiten oberen Molaren von Dinotherium giganteum und 
Dinotherium pentapotamiae hervor, dass nämlich bei letzterem das Querthal nach aussen abgeschlossen, bei 
ersterem aber frei sei. 

Der obere erste Prämolar P' sei bei Dinotherium pentapotamiae mehr quadratisch, die Einschnürung 
an der lateralen Fläche tiefer, das vordere Joch vollkommener, und die beiden lateralen Zapfen seien weiter 
von einander entfernt als bei Dinotherium giganteum. Auch finde sich bei ersterem keine Spur eines Tuberkels 
am Eingange des Querthales. 

In der folgenden Tabelle sind die von Lypverker (1880) für die Zähne von Dinotherium pentapotamiae 
gegebenen Dimensionen mit den an je einem unserer Zähne genommenen vergleichweise zusammengestellt: 


l. Oberkiefer. 


p: pı m NE 


Dinotherium Ipag. 21] Dinotherium Ipag. 22] Dinotherium Ipag. 23] Dinotherium Ipag. 24 
pentapotamiae | Nr.10 | pentapotamiae | Nr.7 | pentapotamiae Ar. 13 pentapotamiae | Nr. 8 


Inches | mm | mm Inches| mm | mm Inches| mm | mm Inches] mm mm 
I 


Se EEE 23 |584| 58 | 21 | 5533| 66 I 275 | 9s| =, | 270 | 685 | — 
ET Wa. FEHLE. 56 I1- 24 |.609| 51" | 245 | 622 | a1 
Transversale Breite | hinten. . . . . . j2ı | 5333| 57 125 85| 57 I 91 |533| 47 | 2530| 584 | 555 


AT BONS CE NEUN 


2. Unterkiefer. 


19% M! 


Dinotherium \pag.30| Dinorherium \pag. 30] Dinotherium \pag. 31] Dinotherium |pag. 31 
pentapotamiae | Nr. 18 | pentapotamiae | Nr. 17 | pentapotamiae | Nr. 12 | pentapotamiae | Nr. 11 


Inches| mm | mm f[Inches| mm mm |Inches| mm mm |Inches | mm mm 
En 
Sagittale Länge HlugE 1.8 | 45.7 48 a 53.3 53 2:94 1,5942 oil 2.4 60.9 712 
Transversale Breite. . 1.74 | 44.19 | 46 205. E52 46 1.8 45.7 43 2.1 5533| 4 


M? M> 


Dinotherium |\pag.32] Dinotherium |pag. 32] Dinotherium \pag. 33] Dinotherium |pag. 35 
pentapotamiae \ Nr.18 | pentapotamiae , Nr. 17 | pentapotamiae | Nr.21 | pentapotamiae | Nr.18 


Inches| mm mm |Inches) mm mm | Inches | mm mm |Inches| mm mm 
En 2 er Tee ML, 
Sapıttalonlzan eo We 60.9 | 60 2.9 73.6 65 2.9 73.6 78 3.18 | 83.7 | 82.5 
Tyansversale, Breiter. > ame. 215 | 54.6 | 51.5 | 2.15 | 54.6 58 DS DAL 54 2.45 | 62.2 | 64.5 


Von einem Unterkieferfragment giebt er nachstehende Maasse, von denen die unseres jungen Kiefers 
sich nicht weit entfernen: 


—__tfnunstnrk.g.g.gjgiinäüsrrzrszszs ss ll , ]|}.rtLtLlLtm 


Dinotherium Dinotherium 
r, gıganteum 
pentapotamıae R 
juv. 
Inches| mm mm 
Länge der vier letzten Molaren ...... 9.3 | 236.2 345 
Vertikaldurchmesser des Kiefers an M!. . .. 9.2, 7132 _ 
2 e „ El re DA ladel: la 
n „ » N 5.3 | 147.3 125 
Transversaldurchmesser des Kiefers an P! 3.0 76.2 71 
> > = SEML 3.4 36.3 _ 
cn = 2, ME I 36.3 105 
5 „ 5 SMS 4.1 | 104.1 118 


Vergleichen wir nun die indischen Dinotherium-Reste mit den europäischen, so sehen wir zu- 
nächst, dass das Vorhandensein der von Farcoxer als fehlend angegebenen beckenförmigen Grube an dem 
medialen Theile der Krone des zweiten oberen Prämolaren, P?, an der unteren Seite der Abbildung von Ly- 
DERKER (t. 9 f. 1) als dunkle Schattirung sehr deutlich hervortritt. Dieser Zahn gleicht überhaupt in allen 
Einzelheiten fast genau dem von mir Taf. II [XXVII], Fig. 18 abgebildeten. Die stärkere Entwicklung des 
vorderen Ansatzes und die schwächere Ausbildung des um den Zahn herumführenden Schmelzbandes bei dem 
indischen Zahne ist aus der erwähnten Abbildung nicht zu erkennen. Die Breite und Tiefe des Längsthales 
ist bei unserem Zahne eher noch grösser als bei dem indischen, und in Folge dessen auch der hintere Zapfen 
spitzer. Ebenso nähert sich der indische Zahn mehr der quadratischen Form als der unsrige, und der hintere 
mediale Zapfen steht der Mitte des Zahnes bei letzterem näher als bei ersterem. Die schwache Vertiefung 
der lateralen Kronenwand ist allerdings bei unseren Zähnen durchweg zu finden, aber nicht bei allen gleich 
stark und kann daher nicht als speeifische Formerscheinung angesehen werden. Dass das Längsthal bei 
unseren Zähnen nach hinten durch einen Tuberkel abgeschlossen sei, ist durchaus nicht der Fall. Wir haben 
im Gegentheil die Rinne zwischen den beiden hinteren Zapfen als sehr characteristisch für die beiden Prä- 
molaren des Oberkiefers hervorgehoben, da sich dieselbe bei den Molaren nicht findet. In der Grösse gleicht 
der indische P? dem Zahne in der paläontologischen Sammlung der Universität zu Heidelberg, der als 
Dinotherium Cwvieri bezeichnet ist, aber zu Dinotherium giganteum gehört. 


— (266) — 


68. ——— 


Der Schmelzkranz an der medialen Fläche des ersten oberen Molaren, M', welcher bei Dinotherium 
pentapotamiae fehle, ist, wie wir pag. 22 [226] gezeigt, nicht an allen Exemplaren vorhanden, und wenn LyvErkEr 
dem zweiten oberen Molaren, M?, (t. 9 f. 3) vier Wurzeln zuschreibt, begeht er jedenfalls einen Irrthum, denn 
alle permanenten Zähne des Öberkiefers von Dinotherium haben nur drei Wurzeln. Die grössere Concavität 
der hinteren Fläche des letzten Joches, der stärker hervortretende gekerbte hintere Ansatz, die Grösse der 
Warze im Querthal zwischen beiden Zapfen, die laterale Blockirung des Thales sind sämmtlich sehr variable 
Merkmale, welche bei dem einen Exemplare mehr, bei dem anderen weniger stark in’s Auge fallen. 

Der letzte untere Molar, M’, von Dinotherium pentapotamiae soll einen grösseren hinteren Ansatz haben 
als der entsprechende Zahn von Dinotherium giganteum. Dimensionen dieses Ansatzes giebt Lyverker nicht. 
Wir haben aber oben, pag. 48 [252], gezeigt, dass dieser hintere Talon von M° bei den verschiedenen Exem- 
plaren an Stärke äusserst wechselt und in keinem bestimmten Verhältniss weder zur Grösse noch zum Alter 
des Zahnes steht. Ebenso wurde bei der Beschreibung dieses Zahnes der Entwicklung der von dem hinteren 
Zapfen nach dem Thale führenden Schmelzfalte gedacht. 

Die von Lyvekker für den ersten Prämolaren, P', des Oberkiefers als specifisch bezeichneten Merk- 
male sind in ihrer Ausbildung individuell sehr veränderlich und können daher nicht als Artenmerk- 
male gelten. 

Was schliesslich die Grösse der Zähne anlangt, so wurde schon bei früherer Gelegenheit darauf hin- 
gewiesen, dass dieselbe sowohl individuell als auch sexuell verschieden ist, was LyDEkker selbst zugiebt, 
indem er die grösseren indischen Zähne männlichen, die kleineren weiblichen Exemplaren zuschreibt. 

Bezüglich der Abbildungen bemerke ich noch, dass auch nach diesen zu urtheilen keinerlei Unter- 
schiede zwischen den indischen und europäischen Zähnen stattfinden. 

Aus diesen Betrachtungen geht also hervor, dass die von Lyverker als Dinotherium pentapotamiae 
beschriebenen indischen Reste mit den homologen Stücken unseres Dinotherium giganteum vollständig überein- 


stimmen, und Dinotherium pentapotamiae nicht als eigene Art anzusehen ist. 


15. Dinotherium sindiense LYDEKKER. 


Diese Species stellt Lyverker (1880) nach einem von Fenven in Sind gefundenen und im Indian 
Museum in Calcutta befindlichen rechten Unterkieferfragment auf. Eine Abbildung davon giebt er t. 31 f. 4. 
Das Fragment enthält die beiden letzten Molaren, deren Kronen aber zerstört sind. Seine Dimensionen 
sind folgende: 


Dinotherium | Dinotherium | Dinatheräum 
b er gıganteum 

Ppentapotamae sindiense Bermersheim 

Inches| mm [Inches| mm mm mm 
Saoıttale, Lanze yon MO... 2.4 60.9] 2.3 58.4 81 60 nn 32 
Mransyersale, Breite.von M2|. 2222 Se 2.15 54.61 1.55 | 393 713 50.5 4 Nr.18 
Sacittale Länge von M3. . . 2 22 Se 2.9 73.61 2.5 63.9 8 59 A pag.33 
Transversale Breite von M® ..... . 2 sau 225, 57.1| 19 48.2 75.5 5l Nr. 23 
Vertikaldurchmesser des Kiefers an M’ ..... 8) 134.6] 3.1 718.7 135 
Vertikaldurchmesser des Kiefers an M® ..... 5.8 147.31 3.3 83.8 132 
Transversaldurchmesser des Kiefers an M’....| 34 86.3] 2.9 73.6 127 
Transversaldurchmesser des Kiefers an Mi... .| 41 104.1| 3.5 88.9 140 


Von Dinotherium pentapotamiae unterscheide es sich in folgenden Punkten: 1) die Zähne seien kleiner, 
2) bei Dinotherium pentapotamiae sei der Unterkiefer seitlich comprimirt und in Folge dessen der Durch- 
messer unter M° vertical grösser als transversal, während bei Dinotherium sindiense der Unterkiefer fast eylin- 
drisch und der transversale Durchmesser grösser sei als der verticale, 3) die laterale Fläche des Unterkiefers 


OB 


von Dinotherium pentapotamiae falle von den Zähnen fast vertical ab, während bei Dinotherium sindiense die 
Zahnfläche unter den Molaren in einem hervorstehenden Rand ausgebreitet sei. 

Am auffallendsten ist, dass LYyvErkErR aus dem im Umriss querelliptischen („sub-eireular“) Trans- 
versalschnitt und der schmächtigeren Gestalt des Unterkieferfragmentes folgert, Dinotherium sindiense habe 
keine herabgebogene Symphyse und keine Stosszähne besessen. Bei allen anderen Species von Dinotherium 
sei der Unterkiefer seitlich comprimirt und biete dadurch dem ungeheuren Gewicht der Symphyse und der 
Stosszzähne mehr Widerstand. Dasselbe sei der Fall bei allen Mastodonten mit schweren Symphysen und 
Stosszähnen des Unterkiefers. Wenn sich diese Vermuthung als wahr herausstellen sollte, so hält Lyvekker 
es für nothwendig, für Dinotherium sindiense ein neues Genus zu bilden. 

Besondere Abweichungen dieses Kieferfragmentes von den europäischen Unterkiefern erwähnt er nicht. 

Im Anhange zu seiner sehr ausführlichen Abhandlung: „Siwalik and Narbada Proboseidea“ (1880) 
führt er noch eine Unterkieferhälfte an, welche Herr Wyxxe in den Siwaliks im Distriete Kohat fand und 
die vom Indian Museum erworben wurde. An diesem Kiefer seien die Kronen aller Backenzähne abgebrochen, in 
Aussehen und Gestalt stimme er aber genau mit dem von Sind überein und bestätige die aus diesem ge- 
zogenen Schlüsse. Er rechnet ihn daher ebenfalls zu Dinotherium sindiense. 

„Wie trügerisch bei manchen Formen die menschliche Phantasie ist, wenn sie aus 
gegebenen Fragmenten eines Thieres gleich ein ganzes Bild desselben der Seele vorzu- 
führen sich erkühnt“'), sehen wir hier wieder bei Lyvekker, welcher behauptet, dass in Indien ein 
Dinotherium ohne herabgebogene Symphyse und Stosszähne im Unterkiefer gelebt. habe. Wenn dies aus dem 
erwähnten höchst mangelhaften Fragmente wirklich zu vermuthen wäre, müsste für dasselbe allerdings ein 
neues Genus gebildet werden, denn die angeführten Eigenthümlichkeiten des Unterkiefers sind ja gerade ein 
Hauptmerkmal der Gattung Dinotherium. Aber worauf stützt Lyverker seine Behauptung? Er hat keinen 
anderen Grund dafür als den, dass bei dem Unterkieferfragment von Sind der Transversaldurchmesser unter 
dem dritten Molaren grösser sei als der Verticaldurchmesser. Ganz dasselbe ist aber der Fall bei unserem 
Unterkiefer von Bermersheim, dessen Dimensionen wir auf obiger Tabelle mit denjenigen des Fragments 
von Sind zum Vergleiche zusammengestellt haben, und ebenso findet dies an dem im Museum zu Darm- 
stadt befindlichen Abguss des Wiener Kiefers (Kaur 1841, t. 10) statt, bei welchem der Transversaldurch- 
messer an der erwähnten Stelle, wie bei dem Bermersheimer Kiefer, um 3 mm grösser ist als der Vertical- 
durchmesser. Die Differenz ist also hier sogar noch grösser als an dem’ indischen Unterkiefer, wo sie nur 
5.1 mm beträgt. 

Ueber die Punkte, welche Dinotherium sindiense von Dinotherium pentapotamiae unterscheiden sollen, 
brauchen wir nicht besonders zu reden, da wir die Identität des letzteren mit Dinotherium giganteum nach- 
gewiesen haben. Nach den von LyvEkker gegebenen Maassen sind die Zähne seines Dinotherium sindiense 
in der Grösse nicht viel verschieden von den kleineren Exemplaren des Dinotherium giganteum. Der vor- 
stehende Rand der lateralen Kieferfläche unter den Molaren ist bei unseren sämmtlichen Unterkiefern, aber in 
verschieden starker Ausbildung vorhanden, am stärksten aber an dem jungen und Bermersheimer Kiefer. 

Ich muss daher das Fragment von Sind, wenn überhaupt der Gattung Dinotherium, was sich aus 
der Abbildung nicht mit Bestimmtheit erkennen lässt, unserem Dinotherium giganteum zutheilen und Ly 
DEKKER’S Dinotherium sindiense als selbstständige Species streichen. 


ı) v. Krirsteın und Kaur 1836, pag. 3. 
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VI. Die geographische Verbreitung der Dinotherium-Reste. 


Im historischen Theile dieser Abhandlung wurde schon mehrerer Fundorte von Dinotherium-Resten 
gedacht. Wir wollen dieselben hier etwas ausführlicher besprechen. — Reste von Dinotherium, besonders 
Backenzähne und Unterkiefer, finden sich in verschiedenen Gegenden der alten Welt überall nur in tertiären 
Ablagerungen und nirgends höher als im Obermiocän. In America, Africa und Australien wurden bis 
jetzt noch keine Reste entdeckt, ebenso fehlen dieselben in England, den Niederlanden, Portugal, 
Spanien, Italien und dem nördlichen Theile von Europa, kommen dagegen vor an mehreren Punkten 
von Deutschland, in Frankreich, der Schweiz, Oesterreich-Ungarn, Podolien und Griechen- 
land, doch im Ganzen seltener als Reste von Mastodon. Ferner wurden Dinotherium-Reste in West- und 
Ost-Indien aus der Erde gefördert. Das Verbreitungsgebiet dieses tertiären Riesen mag sich also von 
Frankreich bis nach Indien erstreckt haben. Die nördliche Grenze seines Vorkommens bildet in Deutsch- 
land das Grossherzogthum Hessen, in Frankreich die Provinz Orleans. Die südliche Grenze in Europa 
bildet Griechenland. 


a. In Deutschland. 


1. Im Mainzer Becken. 

Dinotherium giganteum findet sich in den obermiocänen Flusssanden besonders häufig bei Eppels- 
heim, von wo die meisten im Museum zu Darmstadt befindlichen Reste stammen. Es wurden hier nicht 
nur eine grosse Anzahl einzelner Zähne und Unterkiefer, sowie Bruchstücke des Oberkiefers gefunden, sondern 
auch der von v. Krıpsteın und Kaur (1836) beschriebene vollständige Oberkopf, dessen Zertrümmerung (vergl. 
pag. 6 [210]) um so mehr zu bedauern ist, als er der einzige war, welcher überhaupt in solcher Vollständig- 
keit gefunden wurde. 

Aus derselben Ablagerung wie bei Eppelsheim sind von Westhofen nur einzelne Zähne bekannt. 

Vorzz') erwähnt das Vorkommen von Dinotherium mit Mastodon im Dinotherien-Sand bei Lauben- 
heim unfern Mainz. 

In gleichalterigen Schichten bei Bermersheim nördlich Alzey kamen die von uns beschriebene rechte 
Unterkieferhälfte, sowie einzelne sehr schöne Backenzähne von braungelber Farbe vor. 

Im Dinotherien-Sand auf dem Heimersheimer Berge, zwischen Alzey und Heimersheim, wurde 
der pag. 37 [241] beschriebene Stosszahn gefunden. 

Die Dinotherien-Sande des Mainzer Beckens gehören zum Obermiocän. Larrer (1858) zählt sie 
zu seinem miocene superieur, Karı Mayer zum Etage messinien, Grerrın (1870) zum Oeningen, das synonym 
ist mit „Obere Süsswassermolasse der Schweiz“. Gervaıs (1867) nennt die Ablagerungen obermiocän, Saxp- 
BERGER (Die Conchylien des Mainzer Beckens, Wiesbaden 1863) pliocän. Nach Surss (1863) und Fucus (Erläu- 
terungen zur geologischen Karte der Umgebung Wiens, Wien 1873) sind die Ablagerungen bei Eppelsheim 
gleichalterig mit der Congerienstufe und dem Belvedereschotter des Wiener Beckens. Sie rechnen daher 
auch die Fauna von Eppelsheim zur zweiten Säugethierfauna des Wiener Beckens, welche hauptsächlich 
charakterisirt ist durch Mastodon longirostris, Mastodon \angustidens, Dinotherium giganteum, Aceratherium 
incisivum, Hippotherium gracile, Sus, Antilope, Machairodus eultridens und Hyaena hipparionum und der Fauna 
von Cueuron, Baltavar und Pikermi entspricht. Creovxer, welcher das Tertiär in Miocän und Pliocän 
eintheilt, zählt die Sande von Eppelsheim als jüngere Ablagerungen zu letzterem. 


‘) Frieprıca Vorrz, Geologische Bilder aus dem Mainzer Becken, pag. 87. Mainz 1852. 
Paläontolog. Abh. I. 3. 9 
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2. In Baden. 

Aus den Bohnerzen von Heudorf oder Mösskirch, 5 Meilen nördlich Constanz, erhielt H. v. Meyer 
(1841) Backenzahnfragmente von Dinotherium, welche er seinen beiden Species Dinotherium bavaricum und 
Dinotherium minutum zaschrieb. Von Heudorf stammen auch die Bruchstücke von unteren Gelenkköpfen 
der Extremitätenknochen, welche Jäger (1839, pag. 75) erwähnt und die wohl mit denen des Museums zu 
Stuttgart identisch sind. 

Nach ZırreL und Vocersesang (1867) befinden sich die Bohnerzlager von Heudorf in unmittelbarer 
Verknüpfung mit tertiären Geröllablagerungen, in welchen die von H. v. Meyer erwähnten Dinotherium-Reste 
gefunden wurden, und welche sich in der Fürstlich Fürstenbergischen Naturaliensammlung zu Donaueschingen 
befinden. In denselben Ablagerungen kommen häufig vor Rhinoceros incisivus, Rhinoceros minutus, Rhinoceros 
Goldfusiüi, Palaeomeryx Scheuchzeri, Cervus lumatus; weniger häufig sind Mastodon angustidens und Palaeo- 
therium medium. Zähne von Krokodilen und Fischen, besonders Lamna dentieulata, sind nicht selten; Stein- 
kerne von Paludina varicosa finden sich in grosser Anzahl. 

Die Bohnerzablagerungen von Heudorf sind, wie die Lagerungs- und paläontologischen Verhältnisse 
beweisen, obermiocän. Sie treten auch auf bei Kandern im Breisgau, im Höhgau, im Klettgau und 


am Randen. 
3. In Württemberg. 


In denselben miocänen Bohnerzlagerstätten wie bei Heudorf in Baden finden sich Dinotherium-Reste 
in der schwäbischen Alb in Württemberg. Jäcer (1839, pag. 30, t.4 f.35 und pag. 31, t. 4 f. 36) be- 
schreibt zwei Backenzahnbruchstücke von Dinotherium giganteum von Melchingen südlich Tübingen, 
welche auch Quenstepr (1851) erwähnt. Letzterer fand später (1853) in einem fetten Lehme bei Frohn- 
stetten wenige Fuss unter der Erdoberfläche Dinotherium-Zähne von besonderer Pracht, aus welchen er ein 
vollständiges Gebiss zusammensetzte. Diese Zähne sind jedenfalls dieselben vier Exemplare von Unterkiefer- 
zähnen, welche ich im Museum zu Stuttgart zu untersuchen Gelegenheit hatte und von denen ich an den betref- 
fenden Stellen die Maasse gegeben habe. In dieser Zahnreihe fehlt der erste Molar; es ist aber noch ein in 
der Farbe diesen Zähnen vollständig gleichendes Bruchstück vorhanden, das wahrscheinlich die mediale Zapfen- 
spitze des mittleren Querjoches von M' ist. Auch aus den Bohnerzen von Salmendingen erwähnt JÄser 
(1850, t. 68 f. 31) Reste von Dinotherium giganteum, ebenso Kieferfragmente von Dinotherium Cuwwvieri (. c. 
t. 72 f. 44) aus dem Süsswasserkalk der schwäbischen Alb von Ulm. 

Die Dinotherium-Reste kommen in der schwäbischen Alb hauptsächlich zusammen mit Palaeo- 
therium, Anoplotherium, Rhinoceros und Mastodon vor. Im Ganzen zählt Jiser (1839, pag. 200) 65 verschiedene 
Säugethiere auf. Nach Leoxuarn (Grundzüge der Geologie und Geognosie, pag. 410, Leipzig 1874) ist die 
Bohnerzablagerung von Frohnstetten gleichen Alters mit dem Pariser Gyps, also oligoeän, ligurische Stufe; 
ebenso nach Vosr (Lehrbuch der Geologie, pag. 656, 1879). Wahrscheinlich gehören sie aber der miocänen 
Meeresmolasse an (vergl. Lersıus, Halitherium Schinzi pag. 164, Darmstadt 1882). Der Süsswasserkalk von 
Ulm ist ebenfalls miocän. Lverr rechnet ihn zum lower miocene, Kar Mayer, wie die Eppelsheimer 
Ablagerungen, zum etage messinien. 


4. In Baiern. 
In Baiern wurden schon im vorigen Jahrhundert Dinotherium-Zähne gefunden, so 1762 bei Reichen- 
berg") und 1773 bei Fürth) in Niederbaiern und in diesem Jahrhundert bei Friedrichs-Gmünd') mit 
Mastodon angustidens, Rhinoceros incisivus, Palaeotherium aurelianense u. A. und bei Steinkirchen‘) unweit 


1) u.2) Kenneoy 1785. 
%) H. v. Meyer 1853. 
4) H.v.Mever, Neues Jahrbuch für Mineralogie etc. 1842. pag. 102. 
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Pfaffenhofen in Oberbaiern. Von einem nicht genau ermittelten Orte stammt das Kieferfragment, welches 
H. v. Meyer (1833, f. 10) abbildet. Das Museum zu München besitzt einen schönen Unterkiefer mit Stoss- 
zahn von Friedberg an der Eisenbahn zwischen München und Augsburg. Ebendaher sind mehrere Dino- 
therium-Reste, welche im Museum zu Augsburg aufbewahrt werden '). 

Nach dem Vorkommen der Dinotherium-Reste mit denen anderer Säugethiere, besonders dem für die 
obermiocäne Stufe charakteristischen Mastodon amgustidens zu schliessen, gehören die Schichten der ange- 
führten bairischen Localitäten ebenfalls zum Obermiocän. 


b. In der Schweiz. 

In den Thälern des Berner Jura wurden an verschiedenen Stellen Dinotherium-Reste entdeckt. 
H. v. Meyer (1839) fand einen unteren Backenzahn in der Braunkohle von Le Locle bei Neuchätel und einen 
vorletzten Zahn des Unterkiefers im Bois de Raube im Thale Delemont°). An letzterer Stelle fand Merran 
(1854) mit Grerrin einen vollständig erhaltenen Backenzahn, dessen auch Bayre (1855) erwähnt, und der in 
die Strassburger Sammlung kam (Bacnmans 1875). Er lag in Geröllablagerungen, deren Unterlage im Walde 
von Raube Süsswasserkalk bildet, und welche den Dinotherien-Sanden von Eppelsheim entsprechen. Nach 
Bavıe (1855) fand sich Dinotherium auch bei La Chaux-de-Fonds in der miocänen Molasse, welche identisch 
ist mit den Ablagerungen von Simorre, Sansan und den Faluns der Touraine. Geerrın (1856) erwähnt 
das Vorkommen von Dinotherium giganteum am Mont Chaibeut südlich Rossemaison im Delsberger 
Thale und später (1870) den Fund eines fast vollständigen Unterkiefers von Dinotherium giganteum an dem- 
selben Berge. Diesen Unterkiefer beschrieb Bachmann (1875) als Dinotherium bavaricum. Nach Bachmann 
(1875, pag. 7) zeigten sich auch Dinotherium-Reste bei Neux Champs nordwestlich Courfaivre in einer fluvio- 
terrestrischen Ablagerung, nahe dem Strande des damaligen helvetischen Meeres, welches zu Glovelier, Chaud, 
Corban und Girlan durch Pholadenlöcher in dem Jurakalk der Thalwandungen angedeutet ist. Die Zähne 
von La Chaux de Fonds und Le Locle gehören derselben Zone an wie die im Delsberger Thale. 

Die Dinotherium-führenden Ablagerungen des Berner Jura sind obermiocän und entsprechen voll- 
ständig den Knochensanden von Eppelsheim. Karı Mayer rechnet sie zu seinem etage messinien, LARTET 
zum miocene moyen, LyeLL zum upper miocene, GrEPrIN zum ÖOeningen (Obere Süsswassermolasse der 
Schweiz, Oeninger Stufe), das von Herr ohermiocän genannt wird. Nach Bachmann folgen sie in der Regel 
zunächst auf den marinen Muschelsandstein und erhielten auch die Bezeichnung Sables ä Dinotherium 
oder Sables et Galets Vosgiens, mit welchem Namen man andeuten will, dass die Gerölle und Conglome- 
rate, sowie das feiner zerriebene Material des losen Sandes aus den Vogesen stammt. Die übrige Fauna 
der oberen Südwassermolasse der Jurathäler ist nach der Zusammenstellung von Grerrın (1870) durch folgende 
Species charakterisirt: Rhinoceros ineisivus, Helix insignis, Helix infleva, Helix sylvestris, Helix orbieularis, 
Helix Gingensis, Helix Ehingensis, Helix gyrorbis, Clausilia antiqua, Clausilia grandis, Planorbis laevis, Acha- 
tina inflata, ‚Paludina ovata, Neritina Grateloupeana, Unio Mandelslohi, Congeria spathulata u. A. Am Mont 
Chaibeut‘) finden sich die Dinotherium-Reste in der unteren oder fluviatilen Abtheilung des Oeningen von 
GrepPIn, welche direkt auf die sogenannte Blättermolasse in der Delsberger Stufe oder das Del&montien von 
GrEPPIN (aquitanische Stufe, untere Süsswassermolasse) folgt. 


ce. In Frankreich. 
In den verschiedenen französischen Tertiärbecken wurden schon früh und in grosser Anzahl Dino- 
therium-Reste, besonders Zähne entdeckt, deren wir schon vielfach Erwähnung gethan haben. 


!) Die Kenntniss des Vorkommens von Dinotherium bei Friedberg verdanke ich einer brieflichen Mittheilung des Herrn 
Dr. 0. Roser in Kemnath. 
®) H.v. Meyer, Neues Jahrbuch für Mineralogie ete. 1853. pag. 164. 
3) BAcHmann, 1875. 
9* 
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1. Im Becken der Provence. 

Aus dem Becken der Provence, das die Ebenen des Languedoc, der Provence, des Dauphine 
und zum Theil die von Burgund umfasst, stammen die ersten Ueberreste von Dinotherium, welche überhaupt 
beschrieben wurden. Es sind dies ein im Anfang des vorigen Jahrhunderts bei Lyon an der Rhöne ge- 
fundenes und von R&aumur (1715) beschriebenes Backenzahnbruchstück und ein bei Vienne an der Rhöne 
im Departement Isere von Gamtarv gefundener und von Rozıer (1773) beschriebener Backenzahn. Als 
andere Fundorte dieses Beckens werden angegeben), Grenoble an der Isere von Fauwsas und Cuvırr (1822, 
t.3 1. D, Castellane von Gervaıs (1848) am Flusse Verdon im Departement Basses Alpes, St. Jean de 
Bournay, Departement Isere, von Larrer (1858), Narbonne, Departement Aude, und St. Chinian, 
Departement Herault, von Gervaıs (1864). 

Larrer zählt die Ablagerungen mit Dinotherium im Becken der Provence zum miocene superieur, 
LyeLL zum upper miocene. Gervaıs nennt die entsprechenden Schichten in der Gegend von Narbonne 
Siisswassermolasse von Montredon und rechnet sie zum Obermiocän, Mayer zur helvetischen Stufe. 


2. Im Pyrenäen-Becken. 

Dieses Becken wird begrenzt im Westen durch die Ufer des Golfes von Biscaya bis zur Mündung 
der Gironde, im Süden von dem Nordrande der Pyrenäen, nach Osten und Nordosten von dem Südabhange 
des granitischen Centralkernes von Frankreich. 

Im Gebiet von Comminge am Flusse Louge, Departement Haute-Garonne, wurden 1783 die 
beiden schon von pe Jouzerr (1785) beschriebenen und abgebildeten Unterkieferhälften gefunden, welche wir 
später noch häufig von verschiedenen Autoren, Cuvier (1822, t. 5 f.1 und 2), Kaur (1833 und 1841), 
H. v. Meyer (1833) u. A. erwähnt finden. Von St. Lary bei St. Girons, Departement Arriege, stammt der 
Mahlzahn bei Cvvıer 1822 t. 4 f.4. An den Hügeln von Arbeiechan zwischen Auch und Mirande, 
Departement Gers, fand sich in einer 6 Fuss tiefen Sandbank ein Backenzahn, den Cuvier t. 4 f. 5 abbildet. 
Dieses Vorkommen erwähnt auch Gervaıs (1848). Die Zähne von Charlat-le-Comte, Departement Arriege, 
am, Flusse Seze, welche Cuvirr t. 8 f. 1—4 abbildet, Kaup zu Dinotherium Cuvieri und H. v. Meyer zu 
Dinotherium bavaricum rechnet, fanden sich am Ende einer Hügelkette, die von den Pyrenäen abfällt, zwischen 
einer 4-5 Fuss dicken Lage sandiger Erde und einer sehr mächtigen, dieser zur Unterlage dienenden Thon- 
mergelbank. Larrer (1835) erwähnt das Vorkommen ‘von Dinotherium bei Sansan und Gers, Gervaıs 
(1848) bei Montcaup, Simorre und Barran, und Rovrm') bei Sansan, Gers, Alan, Toulouse, Mont- 
caup. Nach H. v. Meyer (1833) fanden sich in einem Graben am Rücken eines Hügels, am Rand der Strasse 
von Martres nach Boulogne, bei Alan, Bezirk St. Gaudens, Departement Haute-Garonne, Zähne von 
Dinotherium und Rhinoceros. Im Museum zu Paris befinden sich ein Unterkieferfragment mit 5 Molaren von 
Samaron, Departement Gers, und einige grosse Molaren von Touron in demselben Departement. 

Nach Vosr (Lehrbuch der Geologie, I., pag. 657) besteht die unterste Schicht des Pyrenäen-Beckens 
aus dem Grobkalk von Bordeaux, der an anderen Orten in mergeligen Kalk mit Thongallen übergeht und 
dieselben Fossilien enthält, wie der Pariser Grobkalk, besonders eine Unzahl von Miliolithen. Auf diesem 
Grobkalk ruhen Süsswassersandsteine (Molasse d’eau douce) von sehr wechselnder Beschaffenheit. In den 
meisten Schichten fand man Knochen von Palaeotherien, Schildkröten und Krokodilen. Darüber finden sich 
weisse, erdige Kalksteine (Calcaire de ’Agenais), die nach oben bituminös und bläulich werden. Sie enthalten 
zahlreiche Knochen von Säugethieren der mannigfachsten Art. Hierzu gehört das berühmte Knochenlager von 
Sansan, wo man 98 Arten von Säugethieren und Reptilien gefunden hat. „Die Schichten, welche diese 
Knochen enthalten, sind ein ziemlich harter Kalk, über welchem Sand und Sandsteine liegen, die ebenfalls 


1) Rourın, Neues Jahrbuch für Mineralogie ete. 1849. pag. 5%. 
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einige, aber nur wenige Knochen enthalten. Im Uebrigen scheint diese Fauna durch Nashörner, Dinotherien, 
Hirsche, Antilopen sich besonders der Säugethierfauna der Molasse anzuschliessen“. Larrer betrachtet die 
Dinotherium-führenden Ablagerungen im oberen und unteren Becken der Garonne und des Adour als Süss- 
wasserbildungen und zählt sie zum miocene moyen, Rouris (l. c.) rechnet sie zum Obermiocän, Rouvırre (1853) 


hält sie ebenfalls für miocän, Lyerı stellt sie zum upper miocene, MAyEr zum etage messinien. 


3. Im Becken der Auvergne. 

Aus den Tertiärbecken. welche die Thäler der Auvergne ausfüllen, und deren grösstes in dem Winkel 
liegt, den Loire und Allier bilden, sind mir nur von drei Punkten Dinotherium-Reste bekannt, nämlich von 
Chaptuzat, Departement Puy-de-Döme, und aus der Gegend von Aurillac, Departement Cantal, zwei 
Backenzähne, welche Power (1854) zu Dinotherium giganteum und ein erster unterer Molar von St. Germain 
Lembron, den er zu Dinotherium Cuvieri zählt. Die Gegend bei Aurillac führt auch Larrer (1858) für 
das Vorkommen seiner anonymen Species auf und rechnet sie zum miocene moyen, DE LAPPARENT') zum 
miocene. Nach Vocr (Elemente der Geologie, I., pag. 655) finden sich in demselben Becken Mastodon angu- 
stidens, Rhinoceros elatus, Tapirus, Hippopotamus u. A. Das Vorkommen von Dinotherium mit Mastodon 
angustidens beweist, dass die Schichten dem Obermiocän angehören. 


4. Im Pariser Becken. 

Bei Chevilly, einem Dorfe nördlich Orleans, Departement Loiret, wurden die von Cuvıer (1822) 
t.4 f. 1, 2 und 5 abgebildeten Backenzähne von Dinotherium mit Resten von Rhinoceros gefunden und später 
ein von Boursor?) abgebildeter Unterkiefer mit Mastodon und Amphieyon, der sich im Museum zu Paris 
befindet und schon pag. 47 [251] erwähnt wurde. Dasselbe Stück bildete später Bramvırıe (1837) ab und be- 
zeichnete es: aus dem Süsswasserkalk von Avaray, Departement Loire et Cher (vergl. Gervaıs 1848). An 
letzterem Orte fand Cnovreau ein Zahnfragment von Dinotherium mit Resten von Mastodon und Rhinoceros°). 
Locknarr (1853) sammelte in einer Sandgrube auf der Linie der Eisenbahn nach Tours, 1 km von Beaugency, 
in der Gemeinde Tavers, neben der Landstrasse nach Blois 1) ein Unterkieferfragment von Dinotherium mit 
2 Molaren, den einen mit zwei, den anderen mit drei Querjochen, 2) ein anderes grösseres Unterkieferfragment 
mit einem zweijochigen Backenzahn, 5) mehrere isolirte obere und untere Backenzähne von verschiedener 
Grösse. Die Sandgrube liest auf dem oberen Süsswasserkalk und ist „obertertiär“. Larrer (1858) erwähnt 
das Vorkommen von Dinotherium sp.?, Dinotherium bavaricum s. Dinotherium intermedium und Dinotherium 
Cuwieri in den Faluns der Touraine und den Sanden von Orleans und rechnet die Ablagerungen zum 
miocene moyen, Lyerr zum upper miocene. Nach Arche sind die Sande von Orleans (Sables des 
Orleanais) mit Amphieyon, Dinotherium, Mastodon, Anchitherium, Rhinoceros miocän, Mayer zählt sie zum 
etage langhien, die Faluns der Touraine dagegen zum etage helvetien. 


5. Im Becken der unteren Loire. 

Rovaurr (1858) beschreibt von La Chausserie bei Rennes, Departement Ille et Vilaine einen 
rechten oberen dritten Backenzahn von Dinotherium und bemerkt, dass sich daselbst, sowie zu Dinge und 
St. Juvat Fragmente des Schädels, der Wirbel und Zähne des miocänen Halitherium (Metazytherium Cuwvieri 
DE ÜHrıstoL) gefunden hätten. 

Das Alter der Schichten, in welchen die genannten Reste an der untere Loire vorkommen, wird von 
Rovaurr nicht angegeben. Gervaıs (1848, pag. 143) dagegen nennt die Ablagerungen der angeführten Fund- 
orte „molasse miocene“. LyerL rechnet sie zum upper miocene, Kart Mayer zum e&tage helvetien. 


)) De LarraranT, Traite de Geologie, pag. 1033. Paris 1883. 
>) Comptes rendus de l’Academie de Paris, 1838. 
3) Cuvıer, 1822. 
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d. In Oesterreich-Ungarn. 


1. Im Wiener Becken. 


Aus dem tertiären Tieflande, welches im Osten von den Karpathen, dem Leithagebirge und 
dem Rosaliengebirge. im Süden von den östlichen Ausläufern der Alpen und im Westen von dem böh- 
misch-mährischen Massiv begrenzt und mit dem Namen „Wiener Becken“ bezeichnet wird, wurden an 
sehr zahlreichen Stellen Dinotherium-Reste aus der Erde gefördert. 

H. v. Meyer (1833, pag. 512) erwähnt den Fund eines Backenzahnes von Dinotherium mit Resten von 
Mastodon angustidens, Anthracotherium u. A. am Rennwege bei Wien und von Feldsberg südöstlich von 
Nikolsburg. Unter einigen ihm aus der Sammlung des Geheimrathes v. Hauer in Wien, von Graf Münster 
und Professor v. Krırstem zur Untersuchung mitgetheilten Ueberresten fand er (1345) von tertiären Lager- 
stätten von Neudorf östlich Wien, nördlich Hainburg, einen Backenzahn, der wahrscheinich zu Dino- 
therium bavarieum gehöre. Von demselben Orte erwähnt Hörnes (1849) aus dem obersten Leitha-Kalke, dem 
sogenannten Nulliporenkalke, das Vorkommen von Dinotherium ganz wie zu Eppelsheim. In Zeichnungen 
von den im Hofmineraliencabinet in Wien befindlichen Knochen von Dinotherium fand H. v. Meyer (1847) 
aus der „tertiären Sand- und Geröllablagerung“ am Schlosse Belvedere in Wien und von Maria-Enzers- 
dorf südlich Wien, je einen Backenzahn von Dinotherium giganteum; ferner Unterkieferfragmente aus 
„Tertiärsand“ von Eisgrub östlich Nikolsburg in Mähren, dicht an der österreichischen Grenze, und aus 
„Leithakalk* von Mannersdorf im Leithagebirge und von Bruck a. d. Leitha. Auch Hörnes (1849) erwähnt 
das Vorkommen von Dinotherium im „Nulliporenkalk“* von Mannersdorf und Bruck, sowie von Goyss 
und Loretto, und Porrerack (1858) fand bei Eisgrub, sowie bei Kettlasbrunn und Hebersdorf südlich 
Wülfersdorf, Bezirk Mistelbach, Zähne von Dinotherium giganteum. Später macht Hörnes (1851) be- 
kannt, dass am südöstlichen Abhange der Stadt Wien, zwischen der St. Marxer und Belvedere-Linie, 
hart an der Eisenbahnlinie, welche die Nord- und Südeisenbahn mit einander verbindet, Schotter und Sand- 
schichten vorkommen. Unter dem 3 Klafter mächtigen Schotter befinde sich ein feiner gelber Sand von ver- 
schiedener Mächtigkeit. Am Grunde dieser Sandschicht, unmittelbar über dem oberen Tegel, der jetzt folgt, 
seien Reste von Dinotherium giganteum ausgegraben worden, welche sich zusammen mit Mastodon angustidens, 
Aceratherium incisivum, Sus palaeochoerus, Hippotherium gracile und Cervus haplodon fanden. Das Vorkommen 
dieser auch für den Leithakalk bezeichnenden Knochenreste gäbe der Vermuthung Raum, dass diese Bil- 
dungen mit den Leithakalkablagerungen gleichzeitig gewesen sein dürften. Aehnliche Schichten mit denselben 
Versteinerungen fänden sich noch bei Wülfersdorf und Nikolsburg. v. Hınernau (1852) erwähnt den 
Fund einer Unterkieferhälfte von Dinotherium giganteum in einer Sandgrube des letztgenannten Ortes, welche 
wohl dieselbe ist, von der Avrn (1861) eine naturgetreue Zeichnung an Haıpınser’s Berichte über die Mit- 
theilungen von Freunden der Naturwissenschaften einsandte. Das Original bildet jetzt eine Zierde des Trop- 
pauer Museums. 

In Hawınser’s Berichten (1845—1847) macht v. Hıncenau das Vorkommen von Dinotherium-Resten 
bei Keltschau, unfern Gaya, 5—6 geographische Meilen nordöstlich Nikolsburg und südöstlich Brünn, 
bekannt; ebenso in seinem Werke: Uebersicht der geologischen Verhältnisse von Mähren und österreichisch 
Schlesien, Wien 1852 pag. 25, wo er auch die Entdeckung eines Backenzahnes im Schotter einer Ziegelei in 
Hungelbrunn, zunächst der Vorstadt Wieden in Wien, angiebt. 

Grocker (1852) erwähnt den Fund eines langen Stosszahnes und grosser Backenzähne von Dinotherium 
giganteum im Tegelmergel bei Abtsdorf unweit Zwittau in Böhmen, und ForrrerLe berichtet, dass in 
einer Sandgrube zwischen Maydenberg und Fünfkirchen nahe bei Nikolsburg eine sehr schön erhaltene 
rechte Unterkieferhälfte von Dinotherium giganteum mit dem nach unten gebogenen Stosszahn, und in dem 
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das Braunkohlenflötz bedeckenden Sande bei Keltschau ein Backenzahn von Dinotherium giganteum ausge- 
graben worden sei. 

Ein fast vollständiges Skelet von Dinotherium, dessen Reuss (1855 und 1860) Erwähnung thut, wurde 
im Tegel von Abtsdorf in einem Durchschnitt der Prag-Brünner Eisenbahn entdeckt, und Reste eines 
Dinotherium-Schädels aus dem Leithakalke bei Breitenbrunn am Neusiedler See wurden von Steinmetz- 
meister Franz Hauser (1856) an die k. k. geologische Reichsanstalt in Wien eingesandt. 

In einer Sitzung der k. k. geologischen Reichsanstalt theilt Bergrath ForrrerLe (1857) mit, dass die 
gelegentlich der Grundaushebung bei dem Zubau des Eszterhazy-Bades in Mariahilf in Wien gefundenen 
Säugethierknochen zu Dinotherium giganteum gehörten. Dies waren ein Fragment der rechten Kinnlade mit 
einem Backenzahn, zwei Schenkelknochenköpfe, mehrere Schenkelknochenbruchstücke und Rippen. Alle Reste 
fanden sich 2 Klafter unter der Erde in einem mit Schotter untermengten feinen gelben Sande, unmittelbar 
über dem oberen brakischen Tegel. | 

Von da ab wurden aus dem Wiener Becken keine neuen Dinotherium-Reste bekannt, bis KArrEr 
(1872) in einem Stollen der Wiener Wasserleitung zwischen Liesing und Perchtoldsdorf in einem festen 
Sande der sarmatischen Stufe einen Unterkiefer von Dinotherium fand. 

In der Sitzung der k. k. geologischen Reichsanstalt vom 19. December vorigen Jahres theilte M. Vacer 
(1882) mit, dass in den Ziegeleien des Herrn Ritter v. Oerzerr bei Vösendorf unweit Brunn a. Geb. Reste 
von Dinotherium aufgefunden worden seien. Dieselben lagen 12 Klafter unter der Oberfläche in einer kaum 
1 Fuss mächtigen Schicht von Silt, einem Mittelding zwischen feinem Sand und Schlamm, mit der typischen 
Fauna der Congerienschichten, als Congeria, Melanopsis, Melania, Unio ete. Von den Knochenresten sind er- 
halten ein fast vollständiger Unterkiefer, die Gaumenpartie mit den letzten Prämolaren jederseits und dem ersten 
echten Molaren, der Atlaswirbel, Rippenstücke, eine vollständige Ulna, Bruchstücke von Femur und Tibia. 

Alle diese Stücke sind kleiner als die Reste von Dinotherium giganteum Kaup aus den Belvedere- 
schichten und zeigen im Zahnbau und den Contouren des Unterkiefers Eigenthümlichkeiten, die eher auf Dino- 
therium Cuvieri Kaup hindeuten. 

Im Frühjahr 1882 wurde in nächster Nähe von Brunn am Steinfelde in dem sogenannten Rohr- 
bacher Conglomerate ein Unterkiefer von Dinotherium gefunden und von dem k. k. Hof-Mineraliencabinet 
erworben. x 

Ein dritter Fund wurde im Sommer 1882 beim Bahnhofe Mistelbach (Nieder-Oesterreich) ge- 
macht. Ein Theil der hier gefundenen Zähne gelangte an das Landes-Museum in Prag, ein vorletzter Molar 
der linken Seite und das folgende Joch des letzten wurde durch Herrn Staatsbahndireetor Scuwag dem Museum 
der k. k. geologischen Reichsanstalt zum Geschenk gemacht (M. Vacer 1882). 

Nach Suess (1863) und Fuc»s') weist die Meeresfauna des Wiener Beckens einen dreimaligen 
Wechsel auf, wonach drei Stufen (Mediterran-, sarmatische und Congerien-Stufe) unterschieden werden, während 
die Thierbevölkerung des Festlandes in derselben Zeit nur einem zweimaligen Wechsel unterworfen war. Diese 
beiden Säugethierfaunen vertheilen sich derart, dass die Mediterranstufe und sarmatische Stufe die erste, die 
Congerienstufe und der Belvedereschotter die zweite Säugethierfauna enthalten. Die erste Säugethierfauna, 
welche mit Larrer’s miocene moyen übereinstimmt. ist ausgezeichnet durch Mastodon tapiroides, Mastodon 
angustidens, Dinotherium Cwvieri, Rhinoceros austriacus, Rhinoceros sansaniensis, Anchitherium aurelianense, 
Hyotherium Soemmeringü, Lästriodon splendens, Palaeomeryx sp., Amphicyon intermedius, Prox sp., Viverra 
miocenica, Afte, Halitherium Schinzi, Squalodon Ehrlichii, Cetotheriopsis Linziana, Cetotherium sp., Pachya- 
canthus Suessi, Pachyacanthus trachyspondylus, Schizodeiphis canalieulatus, Delphinus brachyspondylus, Champso- 


') Ta. Fuchs, Erläuterungen zur geologischen Karte der Umgebung Wien’s. Wien 1873. 
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delphis Letochae, Champsodelphis Fuchsii, Champsodelphis Karreri und ist vertreten bei Sansan, Simorre, 
Georgensgmünd, Oeningen und Eibiswald. Die zweite Säugethierfauna, welche identisch ist mit Lar- 
TET’S miocene superieur, ist charakterisirt durch Mastodon longirostris, Mastodon arvernensis, Mastodon Borsoni, 
Dinotherium giganteum, Rhinoceros Schleiermacheri, Aceratherium ineisivum, Hippotherium gracile, Tapirus 
priscus, Antilope sp., Sus sp., Cervus sp., Machairodus cultridens, Hyaena hipparionum, Castor Ebeczskyi und 
ist vertreten bei Cueuron, Eppelsheim, Pikermi. und Baltavar'). 

Der Mediterranstufe sind äquivalent die Faluns der Touraine, die Faluns de Salles, die Faluns 
von Saucats und Leognan, der Serpentinsand von Turin, der Muschelsandstein und die Meeresmolasse 
der Schweiz und Baierns. Der sarmatischen Stufe sind äquivalent die älteren oder marinen Steppenkalke 
von Südrussland. Zur Congerienstufe rechnet Fucas (l. ec.) den jüngeren oder brakischen Steppenkalk Süd- 
russlands, die Kalksteine von Odessa und den Cardienthon der Krim, zur Belvederestufe die Sande und 
Geschiebe von Eppelsheim. 

Suess, Fuchs und andere nach ihnen nennen also das Dinotherium der älteren Ablagerungen Dinothe- 
rium Owwieri, das der jüngeren Dinotherium giganteum. Ausser den von Psrers (1871) beschriebenen Resten 
aus dem Obermiocän von Steiermark sind mir weder genaue Beschreibungen der Dinotherium-Funde des 
österreich-ungarischen Tertiärs bekannt, noch kenne ich dieselben aus eigener Anschauung. Perers betrachtet 
aber alle von ihm beschriebenen Reste als zu Dinotherium giganteum gehörig, wenn auch der eine oder andere 
Backenzahn mehr mit dieser oder jener der verschiedenen Species Aehnlichkeit besitze, und H. v. Meyer (1845) 
hält es nur für wahrscheinlich, dass der Backenzahn von Neudorf zu Dinotherium bavaricum gehöre. Die 
übrigen Reste rechnen aber alle Autoren, welche sie gefunden oder zuerst bekannt gemacht haben, zu 
Dinotherium giganteum, oder lassen bei Anführung des Gattungsnamens die Species ganz unberücksichtigt, nicht 
ein einziger aber erwähnt die Species Dinotherium Ouvieri. Nur Srur (1864) zählt die Zähne und Skelet- 
theile von Leoben zu Dinotherium bavaricum, das synonym mit Dinotherium Ouwvieri ist, sagt aber, dass das- 
selbe der miocänen Säugethierfauna angehöre. Dass Surss und Fuchs an den verschiedenalterigen Dinotherium- 
Resten des Wiener Beckens so constante Unterschiede wahrgenommen hätten, um danach zwei verschie- 
dene Species annehmen zu müssen, ist mir nicht bekannt, und wohl nur nach den anderen mit Dinotherium 
vorkommenden, für die erste und zweite Säugethierfauna leitenden Säugethieren glaubten sie auch das 
Dinotherium des Wiener Beckens in zwei verschiedene Species trennen zu müssen, von denen Drinotherium 
Ouvieri der ersten, Dinotherium giganteum der zweiten Säugethierfauna angehöre. Nach Aussage des Herrn 
Professor Suess bestehen auch, wie mir Herr Professor Lersıus mittheilte, für die Dinotherien aus den beiden 
Faunen keine Unterschiede, doch bestätigte er, dass Dinotherium sowohl in der älteren als in der jüngeren 
Säugethierfauna des Wiener Beckens vorkomme. 

Hiernach müssen wir denn, ebenso wie man nach Suess (1863) für die verschiedenaltrigen Ablagerungen 
der mediterranen und sarmatischen Stufe des Wiener Beckens nur eine Säugethierfauna annimmt, welche 
eine Reihe von bedeutenden physischen Veränderungen überlebt hat ohne von denselben wesentlich beein- 
flusst zu werden, auch für Dinotherium annehmen, dass es den Zeitraum, welcher zwischen der Ablagerung 
der sarmatischen, der Congerien- und Belvedere-Stufe liegt, überdauert hat ohne" seinen Artcharakter einzu- 
büssen. Ich rechne daher auch die Dinotherien der verschiedenalterigen Schichten des Wiener Beckens zu 
Dinotherium giganteum. 


1) Das Verzeichniss dieser Säugethier-Fauna des Wiener Beckens habe ich dem „Führer zu den Excursionen der Deut- 
schen Geologischen Gesellschaft“, pag. 89 und 90, Wien 1877, entnommen. 
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2. In Steiermark. 

In den steier'schen Tertiärbecken kommen Dinotherium-Reste ziemlich häufig vor. H. v. Meyer (1847) 
fand in den oben erwähnten Zeichnungen von Dinotherium giganteum die Abbildung eines Backenzahnes aus 
„Sand- und Geröllgebilde“ zu Wilfersdorf an der Feistriz, nordwestlich Fürstenfeld, und eines Unterkiefer- 
fragmentes aus „Tertiär-Sand“ von Riegersburg westsüdwestlich Fürstenfeld. Arcanorn (1857) erwähnt 
das Vorkommen von Dinotherium giganteum bei Wies nordwestlich Eibiswald und Suess (1863) bei Ka- 
pellen südsüdöstlich Radkersburg, bei Turnau am Thörl-Bach, der in die Mürz fliesst, und bei Parschlug 
im Mürzthale. Racnor (1863) giebt in einer Sitzung der k. k. geologischen Reichsanstalt eine durch Profile 
und Belegestücke erläuterte Darstellung des kohlenführenden Tertiärbeckens von Leoben, worin Reste von 
Dinotherium bavarieum, nach den Bestimmungen von Suess, und zwar ein Backenzahn vom linken Unterkiefer, 
mehrere Bruchstücke von Stosszähnen, Mittelzehen, kleineren Backenzähnen und die Wurzel eines Backen- 
zahnes in dem Hangendsandstein vorkamen. Srur zählt diese Ablagerungen, welche Dinotherium bavaricum 
„aus der zweiten miocänen Säugethierfauna“ enthalten und aus einem Conglomerate mit hohlen Geschieben und 
Geröllen beständen, die Eindrücke von anderen Geröllen enthielten, zur älteren neogenen Stufe, welche dem 
Leithaconglomerate des Wiener Beckens parallel sei. Perrrs (1371) beschreibt von Dinotherium giganteum 
ausser einem fast vollständig erhaltenen weiblichen Unterkiefer von Hausmannstetten südöstlich Graz 
eine Anzahl von Backenzähnen von verschiedenen, ziemlich weit von einander entlegenen Punkten, welche alle 
mit den Ablagerungen des soeben erwähnten Vorkommens zur Obermiocänstufe gehören, nämlich einen linken 
oberen ersten Molaren, M', von Ilz östlich Graz, einen rechten oberen zweiten Molaren, M?, von Edels- 
bach bei Feldbach, einen unteren zweiten Molaren, M?’, von Kapellen südsüdöstlich Radkersburg, einen 
rechten unteren dritten Molaren, M’, aus einem Weingarten bei St. Georgen an der Stiefing östlich Wildon, 
endlich einen dritten Molaren, M°, des rechten Unterkiefers, der einst bei Klöch nördlich Radkersburg 
entdeckt und dem Joanneum übersendet wurde. 


3. In Ungarn. 

Aus dem ungarischen Tertiär sind mir, ausser den zum Wiener Becken gehörenden und bei diesem 
erwähnten Localitäten, nur von Edeleny im Borsoder Comitate einige Zähne von Dinotherium giganteum 
bekannt, welche Hantgen (1866) in der Sitzung der geologischen Gesellschaft für Ungarn am 14. November 
1866 vorzeigte. 


e. In Russland. 


Mit Sicherheit sind nur aus der Provinz Podolien im südwestlichen Russland Dinotherium-Reste 
bekannt, deren von Eıcnwarn (1834, 1835, 1836, 1837) mehrfach Erwähnung geschieht. Sie liegen in einem 
eisenschüssigen, grobkörnigen losen Sande, der dem Eppelsheimer Dinotherium-Sand und der schweizer Molasse 
entspricht. Larrer (1858) rechnet diese Ablagerungen zum miocene superieur, K. Mayer zum &tage messinien. 


f. In Griechenland. 


Bei Pikermi in der Nähe von Athen fanden Gaupry und Larrer (1856) eine 95 cm lange Tibia 
von Dinotherium giganteum, und Wasxer (1857) erwähnt den Fund eines Schädelfragmentes eines jungen Dino- 
therium wit den 3 vorderen Backenzähnen beiderseits an demselben Orte. Diese stimmten mit den entsprechenden 
Stücken von Dinotherium giganteum überein, obwohl sie in Grösse etwas zurückständen. Bei späteren Nach- 
grabungen fand Gaupry (1860) weitere Skelettheile, welche er in „Animaux fossiles et Geologie de l’Attique“ 
(1862, pag. 162) ausführlich beschreibt und abbildet. Diese Reste sind: eine Scapula, eine Ulna mit Radius, 
der 2., 3.. und 4. Mittelhandknochen, eine Tibia mit Fibula und ein Talus. Dazu kommen noch einige andere 


Paläontolog. Abh. I. 3. 10 
ne 


Knochen, welche er später (1865) bekannt macht und theils dem Dinotherium giganteum, theils einer kleineren 
Art zuschreibt. In der Universitätssammlung zu Athen befindet sich, nach einer brieflichen Mittheilung des 
Herrn Professor Dr. Lersıus, eine recht schöne Sammlung von Dinotherium-Resten von Pikermi, darunter 
eine Ulna und Radius ganz wie die des Darmstädter Museums und des jüngst bei Vösendorf unweit 
Brunn a. Geb. in Nieder-Oesterreich gefundenen und oben erwähnten jungen Thieres und ein Talus, der 
genau dem von mir beschriebenen gleicht. Zähne von Dinotherium sind dagegen nicht vorhanden. 

Larrer (1858) rechnet die Ablagerungen mit Dinotherium bei Pikermi zum miocene superieur, wie 


die zu Eppelsheim, Lyerr zum upper miocene, Mayer zum etage messinien. 


g. In Asien. 
1. In West-Indien. 

Von der Insel Perim im Busen von Cambay stammen die Backenzähne, auf welche Farcoxer (1845, 
1868) die Species Dinotherium indieum gründete. Andere erhielt er durch Lieutenant Garner von Attock bei 
Peschauer im nördlichen Theile der Provinz Pendschab. H. v. Meyer (1365) fand unter den Resten fossiler 
Wirbelthiere, welche die Herren v. Schracımrweır von ihren Reisen in Indien und Hochasien mitbrachten: 
1. ein Bruchstück eines rechten oberen ersten Molaren, mit zwei Querjochen von 45 mm sagittaler Länge und 
57.5 mm transversaler Breite, 2. einen linken oberen ersten Molaren mit stark abgenutzter Krone, deren sa- 
gittale Länge 68.5 mm beträgt bei 55 mm transversaler Breite, 3. ein Bruchstück von einem kleinen, jungen, 
nicht abgekauten Zahne, alle drei von Koshialgarh (Küshalghar) in der Provinz Pendschab. Aus dem 
westlichen Himalaya, aus einem Braunkohlen führenden Gebilde bei Nurpur in der Provinz Chamba erhielt 
er vier Backenzähne, von denen der ]. c. t. 3. f. 2 abgebildete nicht unter SO mm lang, 77 mm breit und 50 mm 
hoch ist. Er ist nach H. v. Meyer kleiner als die Eppelsheimer Zähne von Dinotherium giganteum, zweijochig, 
nicht abgenutzt, hat ausgebildete Wurzeln und schwach gekerbte Querjoche. Wahrscheinlich ist es der letzte 
Backenzahn. Sämmtliche Localitäten erinnerten an die mitteltertiären Molasse-Gebilde von Europa. 

Lyverker (1876) beschreibt das Bruchstück eines rechten oberen ersten Molaren und einen rechten 
oberen zweiten Molaren von Kach, welche er zu Dinotherium pentapotamiae zählt. Zu derselben Species 
rechnet er (1880) noch folgende Reste: 1. Unterkieferfragment mit M? und M° von den Siwalik-Hügeln, 
2. je einen unteren Molaren von Shaik Budin an der Nordwestgrenze der Provinz Pendschab und von Boorkee 
(Burki) in den Siwalik-Hügeln, 3. ein Unterkieferfragment mit Fragmenten der drei Molaren von Ku- 
shalghar bei Attock, 4. ein Unterkieferfragment mit P', M', M’ und M° aus den Siwaliks (Mauchars) 
von Sind. Zu Dinotherium indieum rechnet er einen fragmentären oberen zweiten Molaren von Dehra Ghazi 
Khan in den Siwaliks von Pendschab und einen stark abgekauten, linken unteren ersten Molaren von den 
Laki-Hügeln von Sind. Auf ein Unterkieferfragment mit den beiden letzten Molaren von Sind gründet er 
die Species Dinotherium sindiense (s. oben pag. 63 [267]) und rechnet hierzu noch den Körper eines Unter- 
kiefers, welcher von Herrn Wyxxe in den Siwaliks im Distriet Kohät gefunden wurde. 

Lyerr zählt die Dinotherium führenden Schichten im westlichen Himalaya zum upper miocene, 
K. Mayer zur Oeninger-Stufe. LYDEkker nennt die Schichten mit Dinotherium indieum und Dinotherium pen- 
tapotamiae mio-pliocene, die mit Dinotherium sindiense miocene; beide Bezeichnungen entsprechen unserem 
Obermioeän, wie auch Meprıcorr und Branrorn (1879) angeben. 


2. Ost-Indien. 
Koch (1845) fand im britischen Museum zu London einen Unterkiefer von Compubay, welcher 
als Mastodon angustidens bezeichnet war, dessen Zugehörigkeit zu Dinotherium er aber erkannte. Auf Grund 
dieses Unterkiefers stellt er die neue Art auf (vergl. oben pag. 55 [259]). 
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Wir wollen im Folgenden noch eine Zusammenstellung aller bis jetzt bekannten Fundorte von Dino- 


therium-Resten geben. 


a. Deutschland. 
1. Grossherzogthum Hessen. 
Eppelsheim, Laubenheim, Westhofen, Bermersheim, Heimersheim. 


2. Grossherzogthum Baden. 
Heudorf oder Mösskirch. 

3. Königreich Württemberg. 
Melchingen, Frohnstetten, Salmendingen, Ulm. 


4. Königreich Baiern. 
Reichenberg, Fürth, Friedrichs-Gmünd, Steinkirchen, Friedberg. 


b. Schweiz. 
Le Locle, Bois de Raube, La Chaux de Fonds, Mont Chaibeut südlich Rossemaison, 
Neux Champs nordwestlich Courfaivre. 


ec. Frankreich. 
1. Becken der Provence. 
Lyon, Vienne, Grenoble, Castellane, St. Jean de Bournay, Narbonne, St. Chinian. 


2. Pyrenäen-Becken. 
Comminge, Charlat-le-Comte, St. Lary, Arbeichan, Alan, Montcaup, Sansan, Gers, 
Toulouse, Simorre, Barran. 


3. Becken der Auvergne. 
Chaptuzat, Aurillac, St. Germain-Lembron. 


4. Pariser Becken. 
Chevilly, Avaray, Tavers, Faluns der Touraine, Sande von Orleans. 


5. Becken der unteren Loire. 
La Chausserie bei Rennes. 


d. Oesterreich-Ungarn. 
1. Nieder-Oesterreich. 
Südöstliches Ende von Wien, Rennweg, Feldsberg, Belvedere-Schloss in Wien, Maria En- 
zersdorf, Kettlasbrunn und Hebersdorf, Mariahilf in Wien, Mannersdorf, Bruck, Neudorf, 
Goyss, Loretto, Liesing, Hungelbrunn, Vösendorf, Brunn, Mistelbach. 


2. Mähren. 
Eisgrub, Keltschau, Maydenberg und Fünfkirchen, Nickolsburg. 
3. Böhmen. 
Abtsdorf. 
4. Ungarn. 


Neudorf, Breitenbrunn, Edeleny. 
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9. Steiermark. 
Wilfersdorf, Riegersburg, Wies, Leoben, Hausmannstetten, Ilz, Edelsbach, Kapellen, 


St. Georgen, Klöch, Turnau, Parschlug. 


e. Russland. 


Provinz Podolien. 


f. Griechenland. 


Pikermi. 


g. Asien. 
1. West-Indien. 
Perim, Attock, Koshialgarh, Nurpur, Kach, Siwalik-Hügel, Shaik-Budin, Boorkee, 
Dehra Ghazi Khan, Laki-Hügel in der Provinz Sind, Siwaliks im Distriete Kohät. 


2. Ost-Indien. 
Compubay. 


VII. Schlussbemerkungen. 


Stellen wir die Resultate der vorliegenden Untersuchung kurz zusammen, so ergiebt sich Folgendes: 

1. Die Zähne von Dinotherium variiren in der Grösse ausserordentlich. Da aber 
zwischen dem grössten und kleinsten Zahne derselben Kategorie alle möglichen Zwischen- 
glieder vorkommen, von denen je zwei in der Tabelle einander zunächst stehende in der 
Grösse fast unmerklich von einander abweichen, und diese Differenz bei den verschiedenen 
einer besonderen Species zugeschriebenen Exemplaren derselben Fundstelle nicht constant 
sind, so kann die Grösse der Zähne für sich allein nicht als Speciescharakter bezeichnet 
werden. 

2. Auch die verschiedene Gestalt der Zähne kann nicht als Artmerkmal gelten, 
wenn die als Speciescharaktere erachteten Formenerscheinungen nicht tiefgreifender sind als 
beiden von mir untersuchten Zähnen, welche sämmtlich — und ich untersuchte deren nicht 
weniger als 167 — auf denselben Grundtypus zurückzuführen waren, zumal diese Charaktere 
bei den Zähnen derselben Kategorie nicht constant auftreten. 

3. Das unter 1 und 2 für die Zähne Gesagte gilt auch für die Kiefer. 

Hiernach sind also alle-Species, welche nach Zähnen oder Kiefern aufgestellt sind, die in Grösse und 
Gestalt von den dem Dinotherium giganteum Kaur zugerechneten nicht mehr abweichen, als von den betreffenden 
Autoren angegeben wurde, zu einer einzigen Species zusammenzufassen, für welche die von Kaur zuerst ge- 


brauchte Bezeichnung A I Ä 
Dinotherium giganteum 


beizubehalten ist. Der Grund der mehr oder weniger grossen Abänderungen in Grösse und Gestalt der Zähne 
und Kiefer ist, wie wir gesehen, theils auf individuelle, theils auf sexuelle und besonders auch auf Alters- 


verschiedenheiten zurückzuführen. 
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4. Auch die Dinotherium-Reste aus ungleichalterigen Schichten gehören nur zu 
einer Species. Denn es ist, wie wir in Abschnitt V „Ueber die verschiedenen Species von 
Dinotherium“ nachgewiesen haben, die Uebereinstimmung der Reste dieses riesigen ter- 
tiären Landbewohners aus den verschiedenalterigen Ablagerungen eine so vollkommene, 
dass man hiernach unmöglich zwei oder mehrere von einander verschiedene Species unter- 
scheiden kann. 

Um dies zu erklären, müssen wir annehmen, dass das Dinotherium verschiedener Zeiträume und Land- 
schaften die bedeutenden physischen Veränderungen, welche allenfalls zwischen die Ablagerungszeiten der 
verschiedenen Schichten der jüngeren Tertiärperiode fallen, überdauert hat, ohne in merklicher Weise von den- 
selben beeinflusst worden zu sein und ohne während der sehr langen Zeitdauer, welche zwischen diesen Verän- 
derungen liegt, die geringste Schwankung seiner Artenmerkmale zu erfahren. 

„Wir können uns deutlich davon überzeugen“, sagt Surss (1863), „dass physische Ver- 
änderungen vorkommen, ohne dass die Säugethiere des Landes vonihnen sehr afficirt werden, 
aber wir sehen keine Veränderung der Thierwelt ohne eine Veränderung der äusseren Um- 


stände, ohne eine erkennbare äussere Episode eintreten“. 
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Beiträge zur Tertiär-Flora Süd-West-Russlands,. 
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J. SCHMALHAUSEN 
in Kiew. 


Einleitung. 

Ueber Tertiärpflanzen aus Süd-West-Russland sind kleinere Notizen hier und da zerstreut, doch 
sind dieselben bis jetzt keiner näheren Bearbeitung unterworfen worden. Am eingehendsten hat sich mit 
diesem Gegenstande Professor A. Rocowıcz beschäftigt und seine Beobachtungen in mehreren Abhandlungen ') 
mitgetheilt. Von den meisten Pflanzenresten giebt Rocowıcz daselbst nur die Namen, einige wenige sind be- 
schrieben und abgebildet. Er hatte die Absicht später eine ausführliche Bearbeitung zu liefern, wurde aber 
durch frühzeitigen Tod- daran verhindert. Seit meiner Berufung nach Kiew habe ich meine Aufmerksamkeit 
den in Süd-West-Russland vorkommenden Pflanzenresten zugewandt, unternahm Excursionen, um so viel 
ich konnte selbst zu sammeln und die Sammlungen dadurch zu vervollständigen, und ging allmählich an ihre 
Bearbeitung. Da aber in den letzten zwei Jahren fast gar nichts mehr hinzugekommen ist und um mich 
anderen Arbeiten zuwenden zu können, sehe ich mich veranlasst, die Bearbeitung jetzt abzuschliessen und in 
folgenden vier Abschnitten mitzutheilen: 

I. Pflanzenreste aus der eocänen Spondylus-Zone der Umgegend Kiew’s. 

II. Pflanzenreste der Braunkohlenschachte Jekaterinopolje im Gouvernement Kiew. 

III. Pflanzenreste des tertiären Sandsteines von Mogilno in Wolhynien. 

IV. Beschreibung fossiler Hölzer, und zwar von folgenden Localitäten: 1) aus der Spondylus-Zone 
der Umgegend Kiew’s, 2) aus den Braunkohlenschachten Jekaterinopolje und von Shurowka im 
Gouvernement Kiew, 3) aus einer Braunkohlenschicht, welche in der Umgegend von Kremenec in Wol- 
hynien vorkommt. 

Bei dem Zustandekommen dieser Beiträge sind mir behülflich gewesen und sehe ich mich deshalb zu 
Danke verpflichtet der Frau Professor Rocowıcz, welche mir zu jeder Zeit die Benutzung der Sammlung des 
Professor Rocowıcz gestattete, Herrn Professor C. FeorıLarrow für die Benutzung der Universitäts-Sammlung, 
Herrn Bergingenieur L. Dorıskı für die Pflanzenreste aus dem Braunkohlenschachte Jekaterinopolje, 
dem Conservator des Geologischen Cabinetes der Universität, Herrn P. Arwmascnewskı und Herrn Gutsbesitzer 
W. pe Montr£sor für die Zustellung der Pflanzenreste von Mogilno. 


!) Ueber eine ursprüngliche Fundstelle des Bernsteines bei Kiew. Abhandlungen der IV russischen Naturforscherver- 
sammlung in Kasan (russisch). a 
Untersuchung der Braunkohlenformation des Gouvernements Kiew. Berichte der Naturforschergesellschaft in Kiew. 
Bd. IV. Abth. 1 (russisch). 
E Er 
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Diese Beiträge bilden des nicht sehr reichlichen und schwer zu erlangenden Materials wegen nichts 
Vollständiges. Ausserdem mussten auch Pflanzenreste benachbarter Localitäten ganz unberücksichtigt bleiben, 
weil von ihnen nur einige Stücke gesehen wurden. Vielleicht werden zukünftige Nachforschungen gestatten, 
weitere Beiträge zu liefern und das Bild der Tertiärflora Süd-West-Russlands zu vervollständigen. 


I. Die Pflanzenreste der Spondylus-Zone in der Umgegend 


von Kiew. 
(Hierzu Taf. I[XXVII] bis IV [XXXT]. 


Am hohen Ufer des Dnepr ist bei der Stadt Kiew, flussaufwärts bei Wyschgorod und Petro- 
wzy, flussabwärts bei Tripolje, Rshistschew, Butschag und Kanew ein tertiäres Schichtensystem auf- 
geschlossen, welches in der Nähe von Kiew ganz besonders schön, wenn auch nicht vollständig bei den Zie- 
geleien von Scuarow und Sussorin, früher Ersmann, studirt werden kann. Ausschliesslich bei letztgenannter 
Localität sind die in diesem Abschnitte beschriebenen Reste gesammelt worden. Sie befinden sich zum 
grössten Theil in der Sammlung des Professor Rocowıicz, zum kleineren im geologischen Cabinet der Uni- 
versität Kiew. 

Den folgenden Durchschnitt der eocänen Spondylus-Zone der Umgegend Kiew’s entnehme ich der 


geognostischen Karte des Gouvernements Kiew von Professor K. FEorıLakxrow. 


Zone des weissen 
Sandes 
Braunkohle. 
Grünlicher Sand und 
sandige Thone 


Weisser grober Sand Bernstein. 


[ Zostera Kiewiensis, Posidonia Rogo- 


ünlicher thoniger RR 5 
Grünliche = wiezi, Palaeopyrum incertum ete. 


Sand 
\ Chondrites grandis. 


Sandiger Thon 


Chondrites Kiewiensis. 

eocäne Thiere und Pflanzenreste: ‚Se- 
quoia carbonarta, Nipa Burtini, Bro- 
melites Dolinskü, Ficus Hiewiensis, 
Mueunites Feofilaktowi, Legumino- 
sites Rogowiezi. 


Spondylus-Zone. 


Spondylus-Thon 


Zone der Sandsteine von 
Trachtemirow und 
Butschag 


Die unterste Zone der eoeänen Stufe fehlt bei Kiew. Sie tritt aber südlicher bei Trachtemirow 
und Butschag auf und besteht aus Sandsteinen, welche einem glauconitisch-quarzigen, zur Kreideformation 


gehörenden Sande aufgelagert sind. 

Die zweite Zone der eoeänen Stufe bei Kiew ist die Spondylus-Zone. Sie besteht aus zwei Ab- 
theilungen, von denen die untere aus thonigen, die obere aus sandigen Schichten gebildet ist. 

Die unterste Abtheilung der Spondylus-Zone bildet ein mergeliger blauer Thon, der Spondylus-Thon, 
welcher auf den Ziegeleien Verwendung findet. In ihm sind die Reste eocäner mariner Thiere (Mollusken 
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und Fische) gefunden worden und ein grosser Theil der hier beschriebenen Pflanzenreste. Das häufigste 
vegetabilische Fossil des Spondylus-Thones sind die Aeste einer Conifere, welche von Rocowıcz mit dem 
Namen Abies carbonaria bezeichnet wurden, der Araucarites Duchartrei der Pariser eocänen Schichten sehr 
ähnlich sind, aber wohl zur Gattung Seguwoia gehören. Ziemlich zahlreich liegen aus dem Thone die Früchte 
von Nipa Burtini vor, welche denen des Londonthones gleichen. Ferner ist ein Stengelstück von Bromelites 
Dolinskü, ein Fieus-Blatt mit parasitischem Pilze und zweierlei Früchte exotischer Leguminosen gefunden. 
Ausserdem kommen im Thone Coniferenhölzer und Stücke eines Palmenholzes vor, erstere häufig von Bohr- 
muscheln ganz durchsetzt, letztere schlecht erhalten und nicht bestimmbar. Im Ganzen sind es die Ueberreste 
einer unzweifelhaft eocänen Flora, deren Palmen, Bromeliaceen, Nipa, Ficus und Leguminosen auf ein tro- 
pisches Klima schliessen lassen. 

An der oberen Grenze erscheint der Spondylus-Thon an einigen Stellen von zahlreichen algenähn- 
lichen Gebilden durchsetzt, welche zunächst mit den Algen des Flysch und des Nummulitengebirges, mit Chon- 
drites Targionii und Chondrites intricatus zu vergleichen sind, aber wohl eine besondere Art repräsentiren. 

Ueber dem Spondylus-Thone lagert eine mehr sandige Thonschicht, aus welcher keine Pflanzenreste 
bekannt sind. 

Die obere Abtheilung der Spondylıs-Zone besteht aus mit einander wechselnden Schichten fliessenden 
grünlichen und schwach gebundenen thonigen Sandes. Der bei den Ziegeleien zu unterst lagernde grünliche 
Sand ist von dunkleren, mehr grauen, verzweigten algen-ähnlichen Adern durchsetzt und stellt eine zweite 
obere Chondrites-Schicht dar. Die Ohondrites des grünlichen Sandes zeichnet sich von der in der oberen Schicht 
des Spondylus-Thones vorkommenden durch ihre riesenhafte Grösse aus, indem ihre Aeste oft mehr als finger- 
dick sind. 

Auf den grünlichen Sand folgt an den bezeichneten Localitäten eine braunfarbige thonige Sandschicht, 
welche stellenweise von Lettenschichten durchsetzt ist, die von Pflanzenresten ganz erfüllt sind. Es finden sich 
hier massenhaft die Rhizomstücke und Blätter zweier Meeresphanerogamen angehäuft, von denen die grössere 
der Posidonia oceanica ähnlich ist und von Professor Rocowıcz mit Caulinites parisiensis des Pariser Grobkalkes 
verglichen wurde, die kleinere mit Zostera marina viel Uebereinstimmung zeigt. Mit den Resten dieser 
Pflanzen kommen auch spelzenähnliche Körper vor, die wohl von einer Graminee herrühren, welche am 
Ufer des Meeres wuchs. Zuweilen werden auf den Spaltflächen des braunfarbigen thonigen Sandes blatt- 
förmige Flecken bemerkbar, welche aber unbestimmbar scheinen. Kleine schwärzliche Flecken, welche 
auf der Zostera vorkommen, zeigen an, dass dieselbe von zwei verschiedenen parasitischen Pilzen heimge- 
sucht wurde. 

Ueber der braunfarbigen Schicht folgt eine Schicht weissen Sandes, in welcher Bernstein und nach 
Rocowıcz auch Coniferen- und Eichenhölzer gefunden worden sind. 

Bei den Ziegeleien von ScHharow und Susgorın ist keine Braunkohlenschicht vorhanden. An ver- 
schiedenen Stellen kommt aber am Ufer des Dnepr eine dünne Schicht derselben vor, z.B. zwischen dem 
Kaiserlichen Schloss und der Festung, beim Wydubetzki-Kloster. Diese Braunkohlenschicht liegt höher 
als die Caulinites und Zostera führende Schicht und schliesst die Spondylus-Zone gegen die folgende Zone 
des weissen Sandes ab. 

Wie die in dem Spondylus-Thone gefundenen Thierreste, so beweisen auch die Pflanzenreste, dass die 
Spondylus-Zone zum Eocän gehört. Die Algen sind den Algen des Flysch und des Nummulitengebirges 
ähnlich, die Meeresphanerogamen solchen der eocänen Schichten des Pariser Beckens, Nipa Burtini ist bisher 
nur in eocänen Schichten Englands und Belgiens gefunden, das F%cus-Blatt ist solchen ähnlich, welche sich in 
eocänen Schichten gefunden haben und die Sequoia ist der Araucarites Duchartrei aus eocänen Schichten de 
Pariser Beckens sehr ähnlich. Die nahe Uebereinstimmung der in der Spondylus-Zone Kiew’s vorkommenden 
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Pflanzenreste mit solchen, welche in eocänen Schichten West-Europa’s gefunden sind, ist auffallend und 
weist wohl auf die gleiche Entstehungszeit der Schichten hin. 


Beschreibung der Pflanzenreste. 
Algen. 
Chondrites grandis m. 


Thallus nach allen Richtungen unregelmässig verzweigt mit ausgespreizten Aesten, welche meistens 
gebogen und 1'/,—2 em dick sind. 

Der grünliche Sand ist bei der Scnarow’schen Ziegelei nach allen Richtungen von dunkleren, grauen, 
unregelmässig verzweigten Adern durchsetzt, welche den Eindruck einer sehr starken Meeresalge machen. 
Seltenere besonders starke Aeste oder Stämme der Alge sind bis 3 cm dick, die meisten haben gegen 
1'/, em, einzelne Aeste haben aber auch nur 5 mm im Durchmesser. Im Verhältniss zur beträchtlichen Dicke 
ist die Länge der unverzweigten Aststücke gering. Es kommen einzelne Aeste von mittelmässiger Dicke 
vor, welche mässig gebogen und unverzweigt gegen 10 cm lang sind; meistens sind die unverzweigten 
Stücke bedeutend kürzer. Die Aeste sind ceylindrisch, im Durchschnitte rundlich, scheinen aber nicht in 
ihrer ganzen Länge dieselbe Dieke zu behalten und endigen stumpf. Oft scheinen die Aeste netzförmig mit 
einander verbunden zu sein; höchst wahrscheinlich wird dies aber dadurch hervorgebracht, dass verschiedene 
Aeste sich berührt oder übereinander gelest haben. Die Verzweigung erfolgt unregelmässig und nach allen 
Richtungen. Meistens laufen die Aeste unter fast rechtem Winkel aus, und nur hier und da sieht man zwei 
Aeste unter spitzem Winkel auseinanderlaufen. Der Verlauf der Aeste ist nur selten ein gerader, gewöhnlich 
sind sie verschiedenartig gebogen. Daher kommt es, dass manche auf der Bruchfläche am Grunde verschmälert 
erscheinen, während andere mit ebenso breitem oder auch breiterem Grunde beginnen; im ersten Falle ist der 
Grundtheil des Astes schief, im zweiten in gerader Richtung durchschnitten. 


Chondrites Kiewiensis m. 
Taf. I[XXVII] Fig. 1—7. 

Thallus nach allen Richtungen verzweigt, mit eylindrischen unregelmässig dichotomisch oder fiederig 
verzweisten Aesten, welche 1—2 mm dick und entweder gerade oder mehr oder weniger gebogen sind. 

Diese Alge ist an einigen Stellen an der oberen Grenze des Spondylus-Thones äusserst reichlich 
vorhanden und durchsetzt mit ihren Verästelungen den Thon nach allen Richtungen. Zuweilen kommen 
Stämmehen von 3 mm Dicke und darüber vor (Fig. 6). Von diesen gehen nach verschiedenen Richtungen 
Aeste ab, welche 1—2 mm dick sind und sich bald wieder verzweigen. Eine Abnahme der Dicke der fol- 
genden Verästelungen ist nicht zu bemerken. Die Länge der unverzweigten Aststücke ist eine sehr verschie- 
dene; zuweilen verzweigen sie sich wieder 2—3 mm über ihrem Grunde; es kommen aber auch unverzweigte 
Aststücke von 3—4 cm Länge vor. Die Verzweigung erfolgt unter spitzem Winkel und zwar von annähernd 
45° und ist bald gabelig, bald unregelmässig fiederig. Der Verlauf der Aeste ist gerade oder etwas gebogen; 
es kommen sogar halbkreisförmige Biegungen vor (Fig. 7). Die Dicke der Aeste ist keine gleichmässige; 
kürzere Aeste erscheinen meistens in der Mitte am dicksten, längere sind stellenweise etwas angeschwollen. 
Im Querschnitte sind die Aeste rundlich oder mehr elliptisch. 

Die Alge scheint im Ganzen der COhondrites Targionii Brer. der eocänen Stufe sehr ähnlich, hat 
aber einen mehr unregelmässig verzweigten und den Thon nach allen Richtungen durchsetzenden Thallus, 
während Chondrites Targionii auf der Schichtungsfläche des Gesteins ausgebreitet vorkommt. 


ee 


Blattpilze. 


Erysiphe protogaea wm. 
Taf. IV [XXXI] Fig. 5p. 

Perithecien flachgedrückt-kugelig zu mehreren in Gruppen vereinigt mit gefelderter Oberfläche, sich 
unregelmässig öffnend. 

Auf dem Ficus-Blatte, welches Taf. IV [XXXI] Fig. 5 abgebildet ist, befindet sich nahe am rechten 
Rande bei p eine Gruppe kleiner schwarzer Körnchen, welche bei näherer Betrachtung grosse Aehnlichkeit mit 
den Perithecien der Erysiphen zeigen. Die Gruppe besteht aus 5 flachgedrückt-kugeligen Perithecien von ver- 
schiedenem, '/, mm nicht übersteigenden Durchmesser. Die Oberfläche der Perithecien ist aus polygonalen 
Feldern (Zellen) zusammengesetzt, und auf den grösseren ist eine 4—5-strahlige Oeffnung sichtbar, wie die bei 
starker Vergrösserung angefertigte Zeichnung 5 p zeigt. 


Sphaeria Zosterae m. 
Taf. L[XX VII], Fig. 20. 

Perithecien rund und flach, mit punktförmiger Oeffnung, zerstreut vorkommend. 

Auf den Stengeln und Blättern von Zostera Kiewiensis befinden sich öfters zerstreut stehende kleine 
runde, scharf umschriebene schwärzliche Fleckchen. Dieselben haben einen Durchmesser von '/,—'/, mm und 
erscheinen bei stärkerer Vergrösserung etwas vertieft. Ihre mittlere Partie ist stärker vertieft und hat in der 
Mitte ein kleines schwarzes Pünktchen. Diese Flecken haben die grösste Aehnlichkeit mit Sphaeria Trogii 
Hr. und Sphaeria Kunkleri Hr., mit ersterer auch in der Grösse. Beide genannte Arten haben aber viel 
dichter stehende Perithecien und eine andere Wirthpflanze. 


Hysterium ? Zosterae m. 
Taf. L[XXVII], Fig. 21, 22. 

Perithecien einzeln vorkommend, länglich, mit etwas runzeliger Oberfläche, ohne Oefinung. 

Auf derselben Wirthpflanze kommen mit vorigem Blattpilze zuweilen etwas grössere längliche schwärz - 
liche Fleckehen vor, welche flach sind und keine Oeffnung erkennen lassen. Die Länge dieser Flecken be- 
trägt '/, mm oder etwas weniger; ihre Oberfläche ist etwas runzelig; am Rande sind sie scharf umgrenzt. 

Die Stellung bei der Gattung Hysterium ist zweifelhaft, da bei dieser Gattung die Perithecien sich 
mit einer Längsspalte öffnen. 


(Gymnospermen. 


Sequoia carbonaria RoGowıcz 
Taf. I[XXIX], Fig. 1—6. 

Aeste kräftig, meistens unverzweigt, mit rhombischen Blattnarben dicht bekleidet; Blätter linealisch- 
pfriemenförmig, sichelförmig gebogen, an der Spitze stumpflich, 4-kantig, innen mit einem Harzgange‘; das 
Holz vom Typus des Cupressinoxylon. 

Abies carbonaria Rosowıcz, Fundstelle des Bernsteines bei Kiew pag. 6 t.3 f. 2. 

Das häufigste vegetabilische Fossil des Spondylus-Thones. 

Die Aststücke dieser Conifere haben einen Durchmesser ‘von 1'/,—2'/, mm und sind meistens un- 
verzweigt. In Fig. 1 liegen aber auf einem Thonstücke zwei Aeste, welche unten zusammenlaufen. Der 
Achsentheil dieser Aeste ist 5—6 mm dick und wie die Substanz der Blätter in leicht zerbröckelnde Braun- 
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kohle verwandelt. Ihre Oberfläche ist dort, wo die Blätter nicht mehr vorhanden, mit rhombischen oben 
mehr vortretenden und mit einem Längskiel versehenen Blattpolstern bekleidet (Fig. 1, 4). Auf dem 
oberen Ende der Blattpolster ist zuweilen (wie z. B. in Fig. 4) eine vom Blatt zurückgelassene quer breitere 
viereckige Narbe mit scharfen Ecken vorhanden. Die Blätter sind an den Aesten sehr dicht gestellt; sie sind 
erst abstehend und dann stärker sichelförmig nach vorn gekrümmt, so dass sie sich rund um die Achse herum 
legen und fast ziegeldachartig decken (Fig. 2). An ihrem Grunde sind die Blätter breiter und nehmen zur Spitze, 
welche stumpflich ist, allmählich an Dicke ab. Ihre Länge beträgt 13—16 mm und ihr Durchschnitt ist vier- 
eckig mit scharfen Ecken. In Bezug auf den anatomischen Bau der Blätter konnte nur erkannt werden, dass 
längs ihrer Mitte sich ein Harzgang hinzieht, in welchem eine gelbliche Masse enthalten ist (Fig. 5a). Es ist 
dies ein Merkmal, welches ich auch an den Blättern der Sequoia Couttsiae aus dem Braunkohlenschachte 
Jekaterinopolje gefunden habe. Bei der lebenden Seguoia gigantea haben die Blätter gleichfalls einen starken 
Harzgang fast in der Mitte ihres Durchschnittes. 

Die Sequoia des Spondylus-Thones Kiew’s ist sehr ähnlich der Araucarites Duchartrei (WATELET, 
Plantes fossiles du bassin de Paris, pag. 114 t. 31 f. 1,2). Bei dieser Art sind aber die Blätter länger und 
fein zugespitzt. Dass sie nicht dreikantig sind, wie Warerer angiebt, sondern vierkantig, ist schon in 
Scuinrer’s Trait6 berichtigt. Auch Abietites Hartigi Der. (Pflanzenreste aus dem Quadersandsteine von 
Blankenburg. Palaeontographica IV. pag. 180 t. 18 f. 2) ist unserer Sequoia sehr ähnlich, aber weniger kräftig 
und hat nicht so stark gekrümmte Blätter. Unter den lebenden Coniferen machen die Aeste der Araucaria 
excelsa denselben Eindruck. Dass unsere Conifere aber keine Araucaria ist, beweist das Studium des anato- 
mischen Baues. Aus einem diekeren Aste konnten Präparate angefertigt werden, welche den anatomischen 
Bau des Holzes zeigten. Dieses besteht aus Tracheiden mit etwas entfernt stehenden runden Tüpfeln, ziem- 
lich häufigen Harzzellen mit körnigem Inhalte und Markstrahlzellen mit verhältnissmässig grossen ovalen, 
meistens zu zweien übereinanderstehenden Tüpfeln. Solch ein Bau stimmt gut mit dem des Sequoia- Holzes 
überein, aber nicht mit dem des Holzes der Araucarien. Araucarien-Hölzer sind mir überhaupt aus den 
tertiären Schichten Süd-West-Russland’s bis jetzt nicht vorgekommen, wohl aber solche Hölzer, welche zur 
Gattung Sequoia gehören können. ° Auch im Spondylus-Thone kommen mit den Seguoia-Aesten zusammen 
Holzstücke vor, welche den Bau des Sequoia-Holzes zeigen und mit ihnen zu ein und derselben Pflanze zu 
gehören scheinen. Diese Hölzer werden im Zusammenhange mit anderen im letzten Abschnitte dieser Beiträge 


beschrieben werden (vergl. den Abschnitt über Cupressinosylon seguoianum Merckt.) 


Pinus sp. 
Taf. II [XXIX], Fig. 7a, b. 
Auf einem Thonstücke liegt eine Zapfenschuppe, welche 37 mm lang und oben 23 mm breit ist. Die obere 
Seite der Schuppe ist durch eine Längsrippe in zwei vertiefte Hälften getheilt (Fig. 7a), während auf der Rück- 
seite (Fig. 7b) ein rhombisches Schuppenschild zu sehen ist. Grösse und Form der Schuppe kommen sehr nahe 
denen der Zapfenschuppen von Pinus Sabiniana. Diese Schuppe wie auch einige Hölzer, welche im Spondylus- 
Thone gefunden sind, beweisen uns, dass die Gattung Pinus in der eocänen Flora Kiew’s vertreten gewesen ist. 


Monoeotyledonen. 
Posidonia Rogowiezi m. 
Taf. I [KXVIIT], Fig. 8-19. 
Rhizomstücke mässig dicht gegliedert mit seltenen Wurzelnarben versehen, 10—13 mm dick; Blatt- 
triebe eylindrisch, dicht gegliedert mit feinlängsstreifigen etwa 10 mm breiten Blättern, welche sich in feine 
lange erhalten bleibende Fasern auflösen; Blattnarben ringförmig mit abwechselnder Einkerbung. 
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Caulinites parisiensis Rogowicz 1. c. pag. 9. 


Sehr häufig im braunfarbigen thonigen Sande und den denselben durchsetzenden Lettenschichten bei 
den Ziegeleien von Scnatow und Suzsorin. 

Es liegen zahlreiche Rhizomstücke, beblätterte Sprosse und Blätter dieser Pflanze vor. Es konnten 
aber keine grösseren Stücke gefunden werden. Die Rhizomstücke sind von verschiedener Länge und 
7—15 mm breit; ihr unteres Ende ist meistens schmäler, während sie nach oben allmählich zunehmen (Fig. 8). 
Die Glieder, aus denen die Rhizomstücke bestehen, sind breiter als lang, indem sie meistens nur 2—5, selten 
bis 1O mm hoch sind. Jedes Glied ist an seinem unteren Ende etwas schmäler als am vorderen, und das 
folgende Glied fängt wieder etwas schmäler an, als das vorhergehende endigte. Dadurch erscheinen die auf- 
einander folgenden Glieder stufenweise von einander abgesetzt. Auf der Oberfläche der Platte sind sie auser- 
dem durch eine seichte quer verlaufende Furche von einander abgesetzt. Diese die Insertionsstellen der Blätter 
darstellenden Furchen verlaufen entweder einander fast parallel, wenn die Stücke eine ventrale oder dorsale 
Lage haben, oder sie sind bei lateraler Lage abwechselnd nach rechts und nach links geneigt. An manchen 
Stücken hat der vordere Rand an den abwechselnden Gliedern eine ziemlich tiefe Einkerbung (Fig. Sa), welche 
der Stelle, wo die beiden Ränder der Blattbasis zusammenstossen, entspricht, wie dies auch bei Cazli- 
nites parisiensis (WareLer, 1. c. t.20 f. 2) abgebildet ist. Die Oberfläche der Glieder ist von feinen pa- 
rallelen Streifen bedeckt, welche an den aufeinander folgenden Gliedern nach verschiedenen Richtungen geneigt 
sind. Zuweilen kommen an den Gliedern rundliche Narben vor, welche die Ursprungsstellen der Wurzeln be- 
zeichnen (Fig. 8c, 9). Grössere Narben, welche die ganze Höhe der Glieder einnehmen (Fig. 13), sind von den 
Aesten hinterlassen. 

Einige Rhizomstücke haben ein etwas absonderliches Aussehen, welches durch geringere Breite und 
grössere Höhe der Internodien hervorgerufen ist. So das Taf. II [XXIX], Fig. 8 abgebildete Stück. Die Glieder 
sind hier 4-5 mm hoch bei eimer Breite von 6—7 mm; jederseits liegen einige ziemlich starke Wurzeln. 

Ein Rhizomstück, welches im Spondylus-Thone gefunden ist (Taf. III [XXX], Fig. 1), zeichnet sich noch 
dadurch aus, dass Ueberreste der Blattscheiden erhalten sind. Doch könnte dieses Stück möglicherweise zu 
einer anderen Pflanze gehören. 

Die wahrscheinlich zur selben Pflanze gehörenden Blatttriebe sind von sehr verschiedener Stärke. 
Fig. 14 stellt einen schmächtigen, Fig. 15 einen kräftigeren Trieb dar; Fig. 12, 10, 11 sind Blatttriebe von ge- 
wöhnlicher Stärke. An ihrem Grunde laufen diese Triebe mehr oder weniger rasch spitz zu, bleiben aber 
später, wenn sie eine bestimmte Dicke erreicht haben, gleichmässig stark, wie der in Fig. 11 gezeichnete Trieb 
beweist. An der Spitze abgerundete Triebe, wie bei Caulinites parisiensis, sind nicht gefunden worden. Diese 
Blatttriebe müssen bei einer Breite von 7—11 mm eine nicht unbeträchtliche Länge erreicht haben, doch ist 
gewöhnlich ihr unteres oder das obere Ende nicht erhalten. Das selten grosse in Fig. 11 abgebildete Stück 
ist z. B. 9 cm lang. Von den Rhizomstücken sind die Blatttriebe dadurch zu unterscheiden, dass ihre Glieder 
weniger deutlich von einander abgesetzt sind und mehr gerade, unter einander fast parallele Ränder haben. 
Bei einer Breite von 4—11 mm sind die einzelnen Glieder nur 1—4 mm hoch. Ihre Oberfläche ist fein längs- 
gestreift und an den abwechselnden Gliedern ist eine kleine Einkerbung des Vorderrandes zu sehen (Fig. 10). 
Die Spuren der Blätter, welche an diesen Trieben vorhanden sind, bestehen meistens nur aus feinen Stricheln, 
welche von den Gliedern schräg aufwärts und über die seitliche Contur der Triebe hinaus verlaufen (Fig. 11). 
An dem oberen Ende einiger Blattsprossen treten diese Spuren zu einem Blattbüschel zusammen (Fig. 14, 
10). In solchem Falle lässt sich der Thon von der Oberfläche des Sprosses in dünnen Plättchen abheben, 
welche auf ihrer Oberfläche fein parallel gestreift sind. Die Form der Blätter kann aber an diesen Blatt- 
büscheln nicht erkannt werden. 


Paläontolog. Abh. I. 4. 2 
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Mit den eben beschriebenen Rhizomstücken und Blatttrieben kommen auf den Thonplatten isolirt lie- 
gende Blätter vor, welche wohl dazu gehören. Sie zeichnen sich durch grosse Zartheit aus und lassen keine 
Spur von organischer Substanz erkennen. Ihre Seitenränder verlaufen parallel; der Vorderrand konnte nicht 
aufgefunden werden; die Breite dieser bandförmigen Blätter beträgt 7—10 mm. Ihre Oberfläche ist fein längs- 
strichelig (19, 18a, vergr.) und zeigt ausserdem 10—12 parallele Längsstreifen, welche gleich stark sind und 
den Verlauf der Nerven des Blattes andeuten (Fig. 16, 17). Auf manchen Blattstücken sind ausserdem noch 
mehr oder weniger häufige Querrunzeln zu erkennen (Fig. 18, 18a vergr., 16, 17), welche oft undeutlich werden. 

Jedenfalls steht unsere Pflanze der Caulinites parisiensis sehr nahe, hat aber einen kräftigeren Wuchs, 
längere, kräftigere Triebe, welche an der Spitze nicht abgerundet sind, und scheint nicht so regelmässig ver- 
zweigt gewesen zu sein. Aehnlich ist auch Caulinites radobojensis Unger (Chloris protogaea pag. 50, 54 
t. 17 £.1, 2; lconographia pag. 15 t.6 f. 3), welche aber nur sehr mangelhaft bekannt ist. Die Aehnlich- 
keit unserer Pflanze mit Posidonia oceanica, welche Aehnlichkeit bereits Unser bei der Beschreibung der 


Caulinites radobojensis betont hat, veranlasst mich, den Gattungsnamen der jetztlebenden Pflanze voranzustellen. 


Zostera BKiewiensis m. 
Taf. IL[XXIX], Fig. 923. 


Stengelstücke einfach oder verzweigt, etwas entfernt gegliedert mit etwas angeschwollenen Knoten, von denen 
kräftige Wurzeln ausgehen; Blätter schmal-linealisch, 4—6 mm breit, sehr lang, mit 6—7 parallelen Nerven. 

Mit voriger Pflanze sehr häufig in den Thonschichten, welche den braunfarbigen thonigen Sand bei den 
Ziegeleien von Schartow und Sugorin durchsetzen. 

Die Stengelstücke dieser Pflanze sind entweder ganz gerade oder gebogen, bald einfach oder auch 
verzweigt. Meistens beträgt ihre Breite 3—4 mm, es kommen aber auch solche Stücke vor, welche nur 1'/, mm 
breit sind (Fig. 10). Im Knoten bleibt die Breite entweder dieselbe oder der Stengel ist an dieser Stelle, 
namentlich wenn hier Aeste und Wurzeln entspringen, mehr oder weniger angeschwollen. Die Länge der 
Internodien ist beträchtlichen Schwankungen unterworfen und beträgt nicht selten bis 4 cm und etwas darüber. 
Ihre Oberfläche ist fein längsstreifig.. Im Knoten befindet sich ein schmaler, oft fast '/, mm breiter, quer ver- 
laufender Gürtel, welcher die Insertionsstelle des Blattes darstellt. Dicht über diesem Gürtel befindet sich an 
manchen Stücken der Abdruck einer Knospe (Fig. 13, 19, 22), welche meistens unentwickelt blieb, zuweilen 
jedoch zu einem Zweige auswuchs (Fig. 21). Die Aeste gehen hier abwechselnd rechts und links vom Stengel 
ab, und auch die Knospen in Fig. 19, 22 haben solch eine Stellung, dass sie nur auf zweizeilig alternirende 
Blattstellung schliessen lassen. Zu den Seiten der Zweige und Knospen stehen eine oder auch zwei Neben- 
wurzeln (Fig. 19—22), welche 1—1'/, mm breit sind und längs ihrer Mitte einen dunkleren Streifen haben. 

Die Blätter sind von den Stengelstücken oft schwer zu unterscheiden. Sie sind schmal linealisch, 
4—6 mm breit, müssen sehr lang gewesen sein, haben parallele Ränder und 6—7 feine Längsnerven. Ein- 
zelne Blattstücke sind bis 10 cm lang, doch konnte die Blattspitze nicht aufgefunden werden. Beim Spalten 
der Thonstücke trennt sich oft ein oberer Theil des Stengels mit dem nächstfolgenden Blatte am Knoten von 
dem unteren Stengeltheile ab. Es entstehen dann Stücke, welche, wie Fig. 14, 15 zeigen, unten aus einigen Inter- 
nodien bestehen, auf welche ein Blatt folgt; oder es bleibt, wie in Fig. 11, 12, ein Theil der über dem Knoten 
folgenden Internodien stehen. In diesem Falle scheint das Blatt die unmittelbare Fortsetzung des nächst- 
unteren Stengelgliedes zu bilden. An solchen Stücken, wie das in Fig. 15 gezeichnete, kann man auch oft ein 
Blatt nach dem anderen mit dem betreffenden Stengelstück in Form dünner Thonplättchen ablösen. Es sind 
dieses die Laubsprosse mit noch nicht gestreckten Internodien, deren Blätter dicht aufeinander gelegen haben. 

Die Stengeltheile und Blätter dieser Meeresphanerogame haben viel deutlichere Abdrücke hinterlassen als 
die der vorigen. Auch sind diese Theile hier immer von einem bräunlich-gelben Häutchen bedeckt, welches ihre 
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Epidermis darstellt. Diese ist an den Stengeltheilen aus etwas kleineren, sechseckigen Zellen zusammenge- 
setzt (Fig. 23c), während die Epidermiszellen der Blätter (Fig. 23a, b) etwas grösser und mehr in die Länge 
gezogen sind. An einigen Epidermisstücken der Blätter sind zwischen Reihen schmälerer Zellen, welche den 
Längswänden des inneren Blattgewebes entsprechen, breitere Streifen aus grösseren sechseckigen Zellen einge- 
schlossen (Fig. 23a). Spaltöffnungen sind nicht gefunden worden. 

Unsere Pflanze ist von dem sehr nahe stehenden Zosterites marinus User (Chloris protogaea pag. 46, 
t. 16 f. 1-3) durch meistens breitere Stengeltheile und Blätter, längere Internodien der Rhizomstücke und 
zahlreichere Längsnerven der Blätter, zwischen denen keine Zwischenstreifen und auch keine Querverbindungen 
zu erkennen sind, verschieden. Sie ist der jetztlebenden Zostera marina sehr ähnlich. 


Radices. 
Taf. L[XXVII], Fig. 23. 

Auf denselben Thonstücken mit Posidonia und Zostera kommen schmale, oft verzweigte, ungegliederte, 
wurzelähnliche Theile vor, welche wohl zu einer der genannten Pflanzen gehören. Einige Thonstücke sind von 
ihnen ganz erfüllt. Diese Wurzeln sind '/),—2 mm breit, ihre Oberfläche ist fein längsstrichelig und längs der 
Mitte verläuft ein dunklerer Streifen. Sie haben einen weniger geraden, als hin- und hergebogenen Verlauf 
und sind öfters verästelt. Auf kräftigeren Wurzeln findet man auch ovale vertiefte Narben, welche wohl von 
einem abgebrochenen oder abgestorbenen Aste herrühren. 


Rhizoma plantae monocotyledoneae. 
Taf. IV [XXXT], Fig. 1, 2. 

Aus dem Spondylus-Thone bei der Ziegelei von Eısmans gesammelt. Befindet sich in der Sammlung 
Professor Rosowıcz’s. Auf einem Thonstück liegen verzweigte Stengelstücke, welche zu einem Rhizome gehören. 
Die Stengelstücke sind einige Zoll lang, von Blattscheiden umgeben und ziemlich regelmässig, scheinbar gabelig 
verzweigt. Sie sind 3-5 mm dick und tragen die Spuren der Blattscheiden in einer Entfernung von meistens 
etwas über 1 mm, seltener bis 4-5 mm. Hiernach zu urtheilen folgen die Knoten der Stengel sehr dicht auf- 
einander. Die Blattscheiden, welche sich gegenseitig einhüllen, scheinen zweizeilig gestanden zu haben. Ihre 
Oberfläche, wie auch die der Stengel ist fein und dicht längsstreifig. Aus dem unteren Theile der Stengel 
sieht man zahlreiche dünne Wurzeln in den Lehm ausgehen. 

Die Substanz der Stengel ist in bröckelige Braunkohle verwandelt. Ihre Epidermis besteht aus langen 
Zellen. Unter ihr konnten lange bastfasernähnliche Zellen erkannt werden. 

Unser Rhizom erinnert sehr an Caulinites Catulli (MassaLonco, Reliquie della Flora fossile eocena del 
monte Pastello nelle provincia Veronese pag. 7 t.1 f. 1). Bei dieser Art sind aber die Stengeltheile entblösst 
und mit Wurzelnarben versehen, während an unseren die Blattscheiden noch vorhanden sind. Es könnte zu 
einer monoeotylischen Pflanze aus der Gruppe der Glumifloren oder Enantioblasten gehören. 


Palaeopyrum incertum wm. 
Taf. IV [XXXT], Fig. 3, 4. 

Feinbegrannte, spelzenähnliche, längliche Körper mit gewölbtem Rücken und fast gerader Bauchseite, welche 
einen länglichen, etwas grubigen Kern einschliessen und mit langem, feinen, aufwärts rauhen Stiele versehen sind. 
Kommt im braunfarbigen thonigen Sande bei den Ziegeleien von Scuarow und SuBBoTın vor. 

Zusammen mit der Posidonia- und Najas-Art kommen kahnförmige Körperchen vor, welche beiderseits 
in feine Fortsätze verlängert sind und an die Aehrchen einer Oryzee erinnern. Sie sind länglich, 11 mm 
lang und 2'/,—3 mm breit, auf der einen Seite gewölbt, auf der anderen fast flach. Zuweilen sind die Seiten- 
ränder dieser Körper fast gleichmässig gebogen (Fig. 4b, c, vergr.); es zieht sich oft, entweder in der Mitte 
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oder der einen Seite genähert, eine schmale geschwungene Längsfurche über den Körper hin, oder diese Längs- 
furche ist auch nicht vorhanden (Fig. d). Im ersteren Falle werden die Körper von der Bauchseite, im letzteren 
von der Rückenseite vorliegen. Solche Körper dagegen, welche einerseits eine gebogene, andererseits eine fast 
gerade Kante haben, liegen wahrscheinlich in der Seitenansicht vor (Fig. e). Die Oberfläche dieser Körper ist 
meistens glatt, gelblich; auf manchen befindet sich eine dunkelbraune Kohlenschicht, welche entweder gleichmässig 
vertheilt ist, oder an dem einen Ende in diekerer Schichte auftritt als an dem anderen. Diese Kohlenschicht 
könnte von dem Inhalte, dem Samen oder der Frucht, herrühren. Was die beiden Fortsätze anbetrifft, in die die 
Körperchen zugespitzt sind, so konnte der eine seiner Feinheit wegen nur zuweilen aufgefunden und nur höchstens 
bis auf 2mm verfolgt werden. Er schien glatt zu sein. Der entgegengesetzte Fortsatz dagegen wurde in 
einer Länge von etwa 2 cm mehrfach freigelegt. Er ist etwas stärker, aber doch kaum '/, mm dick und von 
feinen aufwärts gerichteten Zähnen rauh. Zusammen mit den Körperchen kommen noch kleinere länglich- 
eiförmige Körper vor, deren Oberfläche mit flachen Grübchen übersäet ist (Fig. 4g, h, f). Letztere könnten die 
aus ersteren herausgefallenen Samen oder Früchtchen sein. 

Wir vergleichen diese Körperchen mit einblüthigen Gramineen-Aehrchen aus der Gruppe der Ory- 
zeen. Die Hüllspelzen scheinen gänzlich zu fehlen; die Deckspelzen schliessen mit ihren Rändern dicht an 
einander und geht an der Spitze in eine feine Granne über. Diese Aehrchen waren auf feinen rauhen Stielen 
zu Rispen vereinigt. Andererseits haben diese Körper einige Aehnlichkeit mit den Früchtehen der Zanichellien, 
nur dass sie bedeutend grösser sind und einen langen Stiel haben; doch widerspricht solch’ einer Annäherung 


das Vorhandensein der nach unserer Ansicht aus den Spelzen herausgefallenen Früchtchen. 


Nipa Burtini BroNGT. 
Taf. III [XXX], Fig. 2—6. 
Nipadites Burtini Bron6NIarT, Tableau des genres de vegetaux fossiles pag. 88. ScHimrer, Traite II. pag. 479. Lyverı, Belgian 
tertiary formations (Quarterly Journal of the geolog. Society VIII) pag. 345, t. 19 f. 1,2, t. 20 £.7, 8. 
Nipadites Bowerbankii ErvinssHausen, Ueber fossile Pandaneen (Sitzungsberichte der math.-naturw. Classe der kais. Akademie 
der Wissenschaften Bd. S) pag. 9. 


Im Spondylus-Thone bei Kiew sind hierher gehörende Früchte gefunden worden, von denen eine 
jede anders geformt ist. Sie werden in der nächstfolgenden Beschreibung mit a, b, c, d bezeichnet. Die 
Früchte a, c, d sind auf der früher Eısmaxn gehörenden Ziegelei gefunden und befinden sich in der Sammlung 
des Professor Rocowıcz. Die Frucht b dagegen ist kürzlich auf der Ziegelei von Suzsorın gefunden worden 
und wird im geologischen Cabinet der Universität Kiew aufbewahrt. 

a. Cordiformis. (Nipadites cordiformis BowErgank, A History of the fossil Fruits and Seeds of the London- 
clay pag. 13 t. 2 f. 6—10). 

Von dieser Frucht liegt ein Abdruck der einen Seite der Frucht vor (Fig. 2b), verkohlte Ueberreste 
der Fruchtschale, welche die andere Seite der Frucht darstellen lassen (Fig. 2a), und ein von der Ausfüllungs- 
masse der Frucht gebildeter Kern (Fig. 2c). Die Fig. 2a stellt die Frucht dar, wie dieselbe auf dem Thon- 
stücke liegt mit den noch erhaltenen Stücken der Fruchtschale. Sie ist S'/, cm lang und 7 cm breit, etwas 
schief-rundlich-eiförmig, mit beschädigtem Grunde, aber ziemlich gut erhaltener Spitze. Ihre grösste Breite be- 
findet sich im unteren Theile. Links verläuft im Bogen eine scharf vortretende Kante; ein wenig rechts von 
der Mitte eine schwächere Längskante. Oben ist die Frucht mit einem abgesetzten Spitzchen versehen. Die 
Kohlenstücke, welche die Aussenseite der Frucht zusammensetzen, sind 1—2 mm dick und haben eine fein- 
längsstrichelige Oberfläche. Hebt man die Kohlenstücke ab, so sieht man in der Mitte der Frucht einen rund- 
lichen Kern liegen, welcher die aus Thon bestehende Ausfüllung des Fruchtfaches darstellt und Fig. 2c abge- 
bildet ist. Auf der Oberfläche dieses etwa 5'/, cm im Durchmesser messenden Kernes sehen wir links nahe 
am Rande eine tiefere Furche und ausserdem noch 7 seichte und breite Längsfurchen. Der Rand des Kernes 
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ist grösstentheils abgebrochen. Hebt man nun den Kern ab, so bekommt man die Ansicht der anderen Seite 
der.Fruckt, zum Theil der Fruchtschale von innen, wie Fig. 2b zeigt. Der Abdruck der Fruchtschale zeigt 
hier eine ganz glatte Oberfläche und fast in der Mitte eine einer Kante der Frucht entsprechende Längsfurche. 
Auf den Kohlenstücken, welche unter dem Kerne gelegen haben, verlaufen 8 seichte Längsfurchen. 

Hiernach zu urtheilen hat diese Frucht 5 Kanten gehabt, und die Innenfläche der Fruchtschale ist 


mit etwa 15 oder 16 niedrigen Rippen versehen gewesen. 


b. Elliptica, (Nipadites ellipticus BOWERBANK ]. c. pag. 11 1.2 f. 2). 

Die in unserer Fig. 3 abgebildete Frucht ist beinahe 7 cm, lang und 5'/, cm breit. Sie ist elliptisch, 
in der Mitte am breitesten und nach oben und unten etwas verschmälert. Ihr unteres Ende scheint etwas 
gestutzt, das obere Ende dagegen mit einem aufgesetzten Spitzchen versehen, doch ist letzteres ein wenig be- 
schädigt. Die Frucht hat wenigstens fünf Kanten gehabt, doch konnte die Anzahl derselben nicht genau be- 
stimmt werden, da die Frucht vom Thone nicht heruntergenommen werden konnte, ohne dass man befürchten 
musste, sie zu zerstören. Die noch vorhandene verkohlte Schale der Frucht ıst von unten aus in Längsstreifen 
aufgerissen und hat auf der Oberfläche des Thones bald dichter bald entfernter von einander, parallel ver- 
laufende Striche zurückgelassen. Die Schale der Frucht ist an manchen Stellen kaum '/, mm dick, wird an 


anderen Stellen 1 mm diek und nimmt an den Kanten noch mehr an Dicke zu. 


c. Clavata. (Nipadites clavatus BOWERBANK ]. c. pag. 15 t. 3 f. 4-6). 

Fig. 4 stellt eine bedeutend kleinere zusammengedrückt vierkantige, fast keulenförmige Frucht dar. 
Sie erscheint ganz aus in Braunkohle verwandelter Substanz zu bestehen. Ihre Länge beträgt 4 cm, die Breite 
oberhalb der Mitte fast 2'/, cm. Oben ist die Frucht fast kreisförmig abgerundet und hat hier ihren grössten 
Durchmesser; von da ist sie nach unten fast keilförmig verschmälert. Die kleine abgesetzte Spitze der Frucht 
ist nach rechts gerichtet, und es laufen auf der Aussenseite 2 stumpfe Kanten ‘von der Spitze zur Basis der Frucht, 
von welchen die ‚linke stark bogenförmig, die rechte fast geradlinig verläuft. Die entgegengesetzte Seite der 
Frucht zeigt keine Kanten und ist flach. 


d. Lanceolata. (Nipadites lanceolatus, BOWERBANK |]. c. pag. 16 t.3 f. 7, 8; Nipadites oblongus Rosowıcz 
1. c. pag. 2). 

Unsere Zeichnung Fig. 5 zeigt eine dreikantige fast lanzettförmige, 97 mm lange und 57 mm breite 
Frucht, welche am Grunde nicht vollständig erhalten ist. Sie ist etwas über der Mitte am breitesten und 
hat oben kein abgesetztes Spitzchen. Der linke Seitenrand der Frucht verläuft im leichten Bogen, der 
rechte ist stärker und namentlich in der Mitte mehr buckelig gebogen. Diesem letzteren genähert und fast 
parallel verläuft eine Längskante, und eine zweite fast gerade in einiger Entfernung vom linken Rande der 
Frucht. Der Hohlraum dieser Frucht ist von Thonmasse angefüllt, welche von einer verkohlten Schale um- 
geben ist, die an den Kanten der Frucht °/—1'/, mm dick ist, auf den Flächen dagegen nur ungefähr '/, mm 
misst. Die Oberfläche der verkohlten Schale ist fein längsstrichelig. 

Ausser diesen Früchten liegt noch eine in Thon eingeschlossene mitten durchbrochene Frucht vor 
(Fig. 6). Auf der Bruchfläche sind zwei concentrische Kohlenhüllen zu sehen, von denen die innere dem Samen, 
die äussere der Fruchtschale entspricht. 

Ausser den in Obigem beschriebenen Früchten, welche wie mir scheint denen der Nipa fruticans ge- 
nügend ähnlich sind, um sie derselben Gattung zuzuweisen, sind im Spondylus-Thone bei Kiew Fragmente 
eines Palmenholzes und mit mehreren Längskanten versehene Blattstiele gefunden, welche vielleicht zur 
selben Pflanze, vielleicht auch zu einer Palme gehören. Abdrücke von Palmenblättern, welche von Professor 
Rocowıcz aufgeführt und mit Sabal Ziegleri und Flabellaria Zinkeri verglichen werden (l. c. pag. 2, 3), habe ich 
in seiner Sammlung nicht gesehen. 
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Bromelites Dolinskü m. ‚ 
Taf. II [XXX], Fig. 7, Taf. VI [XXXIII], Fig. 13. 

Gestauchte, beblättert Tannenzapfen ähnliche, entblättert cylindrische Stengel, mit auf der Oberfläche 
fein und dieht geringeltem Achsentheil, von welchem zahlreiche Wurzeln ausgehen, und breiten feinlängsner- 
vigen Blättern. Stengel mit mächtiger Rindenschicht und verworren verlaufenden, sich reichlich mit einander 
verbindenden Gefässbündeln des centralen Gewebekörpers. Grundgewebe der Rinde und des centralen Körpers 
aus porösen Zellen gebildet. 

Aus dem Spondylus-Thone Kiew’s liegt nur ein Stengelstück vor, dessen anatomischer Bau schön er- 
halten ist. Es befindet sich in der Sammlung Professor Rocowıcz’s. 

Das in Braunkohle verwandelte Stengelstück ist nur 16 mm breit und 17 mm lang. Es hat eine etwa 
'/, des Stengelumfanges darstellende Aussenfläche (Fig. 7c), eine horizontale glattgeschnittene Bruchfläche 
(Fig. Ta) und eine andere schief der Länge nach verlaufende Bruchfläche (Fig. Tb), welche mit einer in ra- 
dialer Richtung geführten Schnittfläche zusammentrifft. Die Aussenfläche des Stückes ist dicht quergeringelt; 
die einzelnen Ringe oder Blattinsertionsstellen sind kaum '/, mm breit. Die Blätter haben also, wie bei 
vielen Bromelien, äusserst dicht gesessen, so dass gar keine Internodien sichtbar sind. Ausserdem sind auf 
der Oberfläche ovale Austrittstellen der Wurzeln zu sehen. Der Querschnitt Fig. 7a zeigt eine 2'/, mm dicke 
Rindenschicht, in welcher die Durchschnitte der die Rinde durchsetzenden Wurzeln zu sehen sind, und einen 
centralen Gewebekörper, in welchem die zahlreichen dichtgedrängten Gefässbündel zerstreut liegen. Der Längs- 
schnitt Fig. 7b zeigt dieselbe Gruppirung der Gewebe wie eben angegeben. Im Innern erscheinen hier die Gefäss- 
bündel nicht als continuirlich herablaufende, sondern als kurze, hier und da an einander schliessende Stränge. 
Ausserdem zeigt der Längsschnitt, dass die Wurzeln aus dem Inneren des centralen Gewebekörpers entspringen. 

In allen diesen Punkten stimmt das fossile Stengelstück mit dem entblätterten Stengel von Bromelia 
Karatas überein. Aber auch der feinere anatomische Bau ist ganz derselbe (vergl. Taf. VI [XXXIII], Fig. 13), 
wie im folgenden Abschnitte genauer beschrieben wird. Es sind nämlich von Herrn Bergingenieur L. Dormskı 
zahlreiche grössere und noch mit den Blattresten bekleidete Stengelstücke aus den Braunkohlen der Schachte 
Jekaterinopolje gesammelt, weshalb wir bei Beschreibung der Pflanzenreste dieser Braunkohlen im nächsten 
Abschnitte auf denselben Gegenstand zurückkommen werden. 


Dicotyledonen. 


Ficus Kiewiensis m. 
Taf. IV [XXXI], Fig. 5. 

Blatt länglich, am Grunde in den kurzen Blattstiel kurz keilförmig zulaufend, mit ausgespreizten, dicht 
am Blattrande bogenläufigen Secundärnerven, einem grossmaschigen, von Tertiärnerven gebildeten Netzwerke 
und feinem Nervillennetze. 

Ficus Giebeli Rogowicz, 1. e. pag.5 t.3 £.1. 


Ein Blatt in Rocowıcz’s Sammlung aus dem Spondylus-Thone bei der Ziegelei von Eısmann. 

Das Blatt, dessen oberer Theil leider nicht erhalten, ist, den kurzen Blattstiel nieht mitgerechnet, 11 cm 
lang und etwas über 5cm breit. Es ist ganzrandig und seine Seitenränder sind im mittleren Theile des 
Blattes einander fast parallel. Am Grunde läuft das Blatt ziemlich rasch keilförmig im den kurzen dicken 
Blattstiel. Letzterer ist 6 mm lang und in der Mitte 2'/, mm breit; am äussersten Ende ist der Blattstiel 
verbreitert und misst hier 4'/, mm. Die Mittelrippe des Blattes ist stark. Sie giebt beiderseits unter fast 
rechtem Winkel zahlreiche einander fast gegenüberstehende dünne Secundärnerven ab, welche in wechselnd 
grosser Entfernung, mit einander parallel zum Rande verlaufen, um sich ganz nahe demselben in Bögen mit 
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einander zu verbinden. Von den Secundärnerven gehen Tertiärnerven aus, die ein weitmaschiges, ziemlich 
unregelmässiges Netz bilden. Dje Maschen dieses Netzes werden von einem sehr feinen Nervillennetz einge- 
nommen, wie im oberen Theile der Zeichnung rechts zu sehen ist. Das Blatt muss nicht sehr dicklederig 
gewesen sein und hat eine dünne Kohlenschicht hinterlassen. 

Unser Blatt ist ähnlich der Ficus Giebeli (Heer, Beiträge zur näheren Kenntniss der sächsisch- 
thüringischen Braunkohlenflora pag. 6 t.2 f. 8,9); doch sind bei diesem Blatt die Secundärnerven mehr ge- 
bogen und verbinden sich weniger nahe am Blattrande. Ficus sagoriana Err. (C. v. Ertisssuausen, Die fossile 
Flora von Sagor in Krain pag. 183 t. 6 f. 1, 2) wie auch Ficus Rogowiezi (vergl. den betreffenden Passus 
im folgenden Abschnitt) unterscheiden sich von Ficus Kiewiensis schon durch den langen Blattstiel. 


Mucunites Feofilaktowi m. 
Taf. IV [XXXI], Fig. 7 (auf !/, verkleinert). 

Frucht gegen 20 cm lang, bohnenförmig, linealisch mit kurzer schnabelförmiger Spitze und innen 
schräggestreiften 5—4 em breiten Klappen; Samen kreisrund. 

Im Spondylus-Thone bei der Ziegelei von Eısvans. Sammlung des Professor Rocowiıcz. 

Der abgebildete Abdruck der Frucht besteht aus zwei Klappen, welche unten zusammenlaufen. Auf 
dem rechten Klappenabdruck sieht man schief von aussen nach unten verlaufende parallele Streifen. Am 
oberen Ende sind beide Klappen plötzlich in eine schnabelförmige Spitze zugespitzt. Rechts ist auf der Spitze 
der Klappe ein Theil der Kohlenschicht erhalten, welcher grob längsstreifig ist. Auf der linken Klappe be- 
findet sich weiter unten ein Stück der verkohlten Klappe. Dasselbe ist ungefähr 6 mm dick und zeigt auf der 
Aussenfläche, mehr dem Innenrande der Klappe genähert, eine runde, schwach erhabene, doppelt umschriebene 
Stelle, deren äusserer Umriss 2 cm, der innere 12 mm im Durchmesser hat und wohl einem Samen entspricht. 

Die Gattung Mucuna hat kreisrunde Samen und oft schräggestreifte Fruchtschalen; in diesen Merk- 
malen stimmt die fossile Frucht mit solchen lebender Arten überein. Mucunites Greppini Hr. ist eine viel 


kleinere Frucht mit längerem Schnabel. 


Leguminosites Rogowiezi m. 
Taf. III [XXX], Fig. 8, 9; Taf. IV [XXXT], Fig. 6. 


Samen gross, länglich umgekehrt eiförmig, mit ovalem vertieftem Nabel; Fruchtschale diekholzig. 

Im Spondylus-Thone bei der Ziegelei von Eısmans. Rocowıcz’sche Sammlung. 

Der flache, umgekehrt eiförmige Samenkern (Fig. 8) ist fast 4'/, cm lang und oben 23 mm breit. Er 
hat 2 breite gewölbte Flächen und eine flache schmale Seitenfläche. Die gewölbten Flächen laufen in eine 
fast kreisföormig gebogene Seitenkante zusammen (a). Die schmale Seitenfläche (b—e) ist von zwei fast ge- 
raden Kanten begrenzt, 7” mm breit und geht unten bei einer Biegung nach links in eine ovale Vertiefung 
über, welche den Nabel darstellt. Oben wird diese Fläche schmäler und läuft spitz in die Bogenkante (a) 
aus. Die vorderen und hinteren Flächen des Samens sind etwas gewölbt und zeigen mehrere, die vordere 3, 
die hintere 1, flache Längsfurchen. 

Neben dem Samen liegt ein wahrscheinlich dazu gehörendes Stück der verkohlten Fruchtschale (Fig. 9). 

Andere Fruchtschalenstücke, welche möglicherweise zur selben Pflanze gehören, sind Taf. IV [XXXI], 
Fig. 6a, b, c abgebildet. Fig. 6a zeigt die eine Aussenfläche des Stückes, 6b den Abdruck der anderen Seite, 
6c den Durchschnitt. Die Kohlenschicht ist gegen '/,—2 mm dick. Der Innenraum der Frucht ist zum 
Theil mit Thonmasse, zum Theil mit Kohle ausgefüllt. Die Aussenfläche der Schale ist feinlängsstrichelig 
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II. Die Pflanzenreste der Braunkohlen-führenden Schichten des 
Schachtes Jekaterinopolje im Gouvernement Kiew. 


(Mit Tafel V [XXXII] bis VII [XXXV)). 


Dank den Bemühungen des Herrn Bersingenieurs L. Dorinskı sind bereits in verschiedenen Anstalten 
Sammlungen von Pflanzenresten aus dem Braunkohlenschachte Jekaterinopolje unweit Swenigorodka 
im Gouvernement Kiew vorhanden. So befindet sich eine Sammlung im geologischen Cabinet der Uni- 
versität Kiew, eine im Berginstitut in St. Petersburg, eine dritte in der Sammlung des Professor Ro- 
sowIcz, und eine Anzahl von Stücken ist an verschiedene in- und ausländische Personen gegeben worden. 
Unter Anderen bekam auch Herr Hofrath Professor Dr. H. Geinitz von Herrn L. Dormskı einige Handstücke, 
worüber in den Sitzungsberichten der naturwissenschaftlichen Gesellschaft Isis in Dresden Jahrg. 1876 
pag. 113 berichtet worden. Leider konnten die in’s Ausland und an Privatpersonen gegebenen Stücke 
von mir nicht berücksichtigt werden. Die übrigen genannten Sammlungen wurden mir freundlich zur Be- 
nutzung übergeben. Ausserdem erhielt ich eine recht werthvolle Sammlung von Herrn L. Dorınskı und 
suchte dieselbe durch eigenes mehrtägiges Suchen auf den Halden zu vervollständigen. Diese letzte Sammlung 
wird nach erfolgter Bearbeitung zum Theil an die Universität Kiew, zum Theil an das Berginstitut in Pe- 
tersburg übergehen. 

In der Braunkohle von Jekaterinopolje kommen zahlreiche Coniferenhölzer, Stücke eines 
Palmenholzes und das Holz einer dieotylen Pflanze (wahrscheinlich Quereinium) vor. Letzteres und 
das Palmenholz sind ihres schlechten Erhaltungszustandes wegen nicht näher beschrieben worden. Die Coni- 
ferenhölzer dagegen sind oft so schön erhalten, dass aus ihnen Präparate ebenso wie aus lebenden Hölzern 
hergestellt werden können. Sie sind in dem letzten Abschnitte dieser Beiträge beschrieben. In den die Braun- 
kohlen begleitenden bituminösen Thonschichten kommen andere Pflanzenreste, vorzüglich Blattabdrücke vor, 
welche auf Taf. V [XXXI] bis VII [XXXV] dargestellt und in diesem Abschnitte beschrieben sind. 

Ueber das Alter der Braunkohle des Schachtes Jekaterinopolje geben weder die Lagerungsver- 
hältnisse, noch andere organische Reste Aufschluss. Dagegen lassen die Lagerungsverhältnisse der Braunkohlen- 
schicht von Shurowka im Kreise von ÜCzigirin im Gouvernement Kiew schliessen, dass die Braunkohle 
beider Localitäten keinesfalls jüngeren Ursprungs sein könne als die Spondylus-Stufe Kiew’s. 

In dem Schacht Jekaterinopolje wie auch bei Shurowka lagert das tertiäre Schichtensystem 
auf Granit und den aus letzterem hervorgegangenen Thon- und Detritus-Schichten. Die Braunkohle lagert in 
dem Schacht Jekaterinopolje zwischen braunen Thon- und Sandschichten, über welchen weisse und graue 
Sande, die der Zone des weissen Sandes Kiew’s entsprechen, folgen. 

Bei Shurowka, wo in der Braunkohle dieselben Hölzer wie in dem Schacht Jekaterinopolje 
und auch die für die Spondylus-Stufe des Gouvernements Kiew äusserst characteristische Bromelites Dolinsküi 
häufig vorkommt, lagert über der Braunkohle ein blauer Thon mit den gleichen Thierresten, wie sie im 
Spondylus-Thone bei Kiew gefunden werden. Hieraus folgt: 1) dass die Braunkohle von Shurowka und Je- 
katerinopolje entweder älter ist als der Spondylus-Thon Kiew’s, oder einem unteren Theile desselben 
entspricht und 2) dass die Braunkohlenschicht, welche unter dem weissen Sande bei Kiew vorkommt, spä- 
teren Ursprungs ist als die Braunkohle von Shurowka und Jekaterinopolje. 

An der Hand dieser von den Herren Geologen Barsor DE MarnıE, von HELMERSENn und FEOFILAKTOW 


festgestellten Thatsachen wollen wir versuchen, die erhaltenen Pflanzenreste zu deuten und ihr geologisches 


Alter zu bestimmen. 


(age 


u m 


a ee 


Aus dem Schacht Jekaterinopolje sind mir folgende Pflanzenreste bekannt geworden: 


ee Ga N tropische Farne. 
2. Lygodium sp.? 

3. Sequoia Couttsiae Hr. var. robusta. Eine sonst in der tongrischen und aquitanischen Stufe ge- 
fundene Conifere. 

Podocarpus Suessionensis Wat. Eine eocäne Podocarpus-Art des Pariser Beckens. 
Podocarpus Apollinis Err.? 

Pinus (Tsuga?) Dolinskü m. 


Carex quwinquenervis m., der Carex noursoakensis Hr. aus dem Aquitanien des arctischen Ge- 


au 


bietes ähnlich. 
* 8. Sabal ucrainica m. Der Sabal haeringiana der tongrischen bis Mainzer Stufe ähnlich. 
* 9, Bromelites Dolinskü m. 
10. Ostrya Kiewiensis m. Der japanisch-nordamericanischen Ostrya virginica ähnlich. 
*11. Dryophyllum fureinerve Ross. Eine in der tongrischen und aquitanischen Stufe weitver- 
breitete Art. 
12. Quercus palaeovirens m. Acehnlich der Quereus elaena Uxc., welche vom Eocän bis in die 
Oeningener Stufe hinaufgeht. 
*13. Ficus Rogowiezi m. Aehnlich der Ficus Giebeli Hr. aus dem Eocän von Skopau. 
*14. Hakea spathulata m. Aehnlich der Hakea salieina Hr. der Oeningener Stufe. 
15. Hakea myrtilloides ın. 
16. Banksia agastachoides ın. 
17. Banksia rossica m. 
13. Lomatia uerainica m. Aehnlich der Lomatia tusca Gau. der Oeningener Stufe. 
19. Tetranthera clathrata m. 
* 20. Cinnamomum uerainicum m. Aehnlich dem Cinnamomum Rossmässleri, welches im Oligocän 
und Miocän weitverbreitet ist. 
21. Diospyros brachysepala A. Br.? 
22. Andromeda protogea Uns. Eine im Oligoeän sehr verbreitete Art. 
23. Andromeda Saportana Hr. der aquitanischen Stufe. 
24. Carya Heeri Err. Vom Eoeän bis in die Mainzer Stufe verbreitet. 
25. Eucalyptus obtusifolius ın. 


In dieser Liste sind die characteristischen, besser erhaltenen, häufiger vorkommenden und sicherer 
bestimmten Pflanzenreste mit einem Sternchen bezeichnet. Das häufigste Fossil bilden die Blätter des Dryo- 
phyllum fureinerve; fast eben so häufig ist Bromelites Doiinski, ein wenig seltener Ficus Rogowiezi. Ihrer 
Grösse und Häufigkeit wegen nehmen diese Reste den wichtigsten Platz unter den Fossilien ein. Weniger 
häufig kommen vor (innamomum uerainieum, die Andromeda-Arten, Hakea spathulata und myrtilloides, 
Lomatia ucrainica; selten sind Sequoia Couttsiae, Podocarpus, Sabal, Quereus palaeovirens, Carya, die Banksia- 
Arten. Unter diesen Pflanzen haben wir vier Arten, welche für Oligocän sprechen: Sequoia Couttsiae, Sabal 
uerainica, Dryophyllum fureinerve, Cinnamomum uerainieum. Drei andere Arten und unter ihnen zwei der 
häufigsten Pflanzenreste der Braunkohle sprechen für das eocäne Zeitalter: Podocarpus Suessionensis, Fieus Ro- 
gowiezi, Bromelites Dolinski. Keine einzige Pflanze lässt auf Miocän schliessen, denn Lomatia mag einer in 
der Oeningener Stufe gefundenen Form ähnlich sein, ist aber von australischem Typus und spricht schon des- 


halb für ein höheres Alter. Im Ganzen finden wir unter den aufgeführten Pflanzen ein bedeutendes Vor- 
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herrschen solcher Formen, welche in der tongrischen und aquitanischen Stufe gefunden werden. Beachten 
wir aber, dass eocäne Pflanzen selten sind, während die oligocäne Flora weit besser bekannt ist, so erscheint 
es ganz natürlich, dass wir in letzterer die meisten Vergleichspunkte finden. Dazu kommt noch, dass wir in 
der Liste eine verhältnissmässig grosse Anzahl australischer Formen haben, nämlich 5 Proteaceen (Nr. 14—18) 
und eine Kucalyptus-Art; ausserdem ist ein entschiedenes Vorherrschen tropischer Formen nicht zu verkennen, 
wie Sabal, Bromelites, Tetranthera, Cinnamomum, Fieus, lederblättrige Andromeda-Arten beweisen. Nur in 
der Ostrya, dem Dryophyllum und Quercus, der Carya-Art haben wir Repräsentanten der gemässigten Zone 
der nördlichen Hemisphäre. Auf Grund dieser Betrachtungen scheint uns die Florula aus dem Schacht Jeka- 
terinopolje einen ganz entschieden eocänen Character zu haben. 

Diesem Schlusse steht auffallend gegenüber die grosse Verschiedenheit der im eocänen Spondylus- 
Thone von Kiew gefundenen Pflanzenreste. Die in diesem und in der Braunkohle des Schachtes Jekate- 
rinopolje vorkommenden Hölzer sind mit Ausnahme des Pityowylon miceroporosum m., welches hier wie 
dort vorkommt, verschiedene. Im eocänen Thone Kiew’s ist ein Sequoia-Holz am häufigsten, in der Braun- 
kohle ein echtes Cupressinoaylon. Auch die übrigen Pflanzenreste sind, sämmtlich verschieden und nur 
Bromelites Dolinskii ist in der Braunkohle häufig und auch im Thone Kiew’s gefunden, während in der Braun- 
kohle und im Thone zwei verschiedene aber sehr ähnliche und der Fieus Giebeli zunächststehende Fieus-Arten 
vorkommen. Dass gleichalterige Floren zweier benachbarter Gegenden ganz verschieden sein und nur zwei ge- 
meinschaftliche Arten haben können, findet wahrscheinlich seine Erklärung in dem verschiedenartigen Stand- 
orte der auf uns gekommenen Pflanzen. Die in der Braunkohle des Schachtes Jekaterinopolje vorge- 
kommenen Pflanzen sind auf trockenem Standorte gewachsen und fast ausschliesslich immergrüne 
Holzgewächse. Dagegen haben wir bei Kiew Meeresphanerogamen, Gramineen, Nipa, einen Fieus und 
grossfrüchtige Leguminosen, welche am Ufer des Meeres wuchsen, in dem sich der Spondylus-Thon mit den 


Ueberresten eocäner Thiere und Pflanzen niedergeschlagen hat. 


Beschreibung der Pflanzenreste. 
Farne. 


Polypodium sp.? 
Taf. V [XXXII], Fig. 1. 
Ein kleines Stück eines Farnblattes mit dicker Mittelrippe und derselben fast parallel verlaufendem 
Seitenrande. Vom Mittelnerven gehen unter halbrechtem Winkel nach auswärts gebogene Secundärnerven zum 
Rande, zwischen denen hier und da schief verlaufende "Tertiärnerven zu erkennen sind. Die Blattsubstanz ist 


dicklederis und stellenweise abgesprungen. 


Lygodium Gaudini Hr.? 
Taf. V[XXXIN], Fig. 2. 


Es liegt auch von diesem Farm nur ein linealischer Blattfetzen vor. Derselbe hat eine feine etwas 
undulirte Mittelrippe und von derselben steil aufwärts verlaufende, sich zweimal gabelnde Secundärnerven. 
Breite des Blattstückes und Verlauf der Nerven stimmen mit Zygodium Gaudini Hr. (Flora tertiaria Helvetiae I. 
pag. 41 t. 13 £.5—15) gut überein, doch sind bei unserem Blattstücke die Seeundärnerven noch steiler auf- 


wärts verlaufend. 
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Gymnospermen. 


Seguoia Couttsiae Hr. var. robusta. 
Taf. V [XXXII], Fig. 3—4. 
0. Heer, Fossil Flora of Bovey Tracey pag. 1051 t. 59, 60 f. 1—46, 61. Miocäne Flora von Nordgrönland (Fl. aretica Bd. I) 


pag. 94 t.3 £.1,t.8 £. 14, 1.45 f.19. Miocäne baltische Flora pag. 55 t.13 f. 17—23, t. 14 f. 17—19. 
W. Schımper, Traite Bd. II. pag. 318. 


Es sind nur drei kleine Zweigstücke gefunden, welche mit lanzettförmigen Blättern dicht besetzt sind. 
Die Blätter sind unten an den Stengel angedrückt und herablaufend, stehen weiter oben etwas ab und sind 
dann an ihrer Spitze wieder ein wenig sichelförmig einwärts gebogen (Fig. 4a, 4b vergr.). Ihre Spitze ist 
stumpflich; der Rücken ist wahrscheinlich gewölbt oder stumpf gekielt gewesen, während beiderseits eine 
scharfe Seitenkante zu erkennen ist (Fig. 4a vergr.). 

Auf solchen Blättern, deren Oberfläche unversehrt erhalten ist, sieht man zu beiden Seiten der Seiten- 
kante zerstreut stehende hellere Pünktchen, welche von den Spaltöffnungen herrühren (Fig. 4a, ebenso bei 
Sequoia gigantea). Sind die Blätter der Länge nach gespalten, so kommt nahe ihrer Mitte und etwas mehr 
dem Rücken des Blattes genähert ein Harzgang zum Vorschein (Fig. 4b, ebenso bei Sequoia gigantea), in 
welchem eine hellgelbe Inhaltsmasse enthalten ist. 


Podocarpus Suessionensis WATELET? 
Taf. V [XXXII], Fig. 5. 
Av. WaATELET, Description des plantes fossiles du bassin de Paris pag. 117 t. 32 f. 13—15. 
L. Crı£, Recherehes sur la vegetation de l’ouest de la France & l’epoque tertiaire pag. 31 t.7 f. 32. 


Die vorliegenden Blattstücke sind linealisch, am Grunde verschmälert, am Rande zurückgerollt, S-förmig 
gebogen und haben eine mässig dicke Mittelrippe. Ihre Spitze fehlt, und überhaupt sind sie zu unvollständig, 
um eine genaue Bestimmung zu ermöglichen. Grösse und Form dieser Blattstücke stimmen besser mit Podo- 
carpus Suessionensis, bei welcher die Blattspitze ausgerandet sein soll, als mit Podocarpus eocänica überein. 


Podocarpus Apollinis Err.? 
Taf. V[XXXII], Fig. 6. 
€. v. ErrınssHausen, Fossile Flora von Häring in Tyrol pag. 38 t. 9 f. 16. 
Ein flaches länglich-linealisches Blatt mit stumpflicher Spitze, von 14'/, mm Länge und 2°/, mm Breite, 
dessen Basis abgebrochen ist. Es ist ähnlich den Blättern der südamericanischen Podocarpus tazifolia und 
könnte, wenn überhaupt ein Podocarpus-Blatt, zur vorangestellten Art gehören. 


Pinus (Tsuga?) Dolinskü m. 
Taf. V [XXXII], Fie. 7. 
Ein mehr linealisches Blatt mit ausgerandeter Spitze und gewölbten Flanken; es ist 11 mm lang und 
2 mm breit; seine Basis ist abgebrochen. Es könnte das Blatt einer Adies oder Tsuga sein und ist z. B. 
ähnlich der Pinus Crameri Hr. aus der Kreideformation Grönland’s. 


Monocotyledonen. 


Care ? quinquenervis m. 
Taf. V[XXXII], Fig. 8. 
Das Blattstück hat parallele Seitenränder und ist 3 mm breit; es hat eine etwas breite Mittelrippe 
und jederseits zwei minder starke Seitennerven. Aehnlich ist Carex nowrsoakensis Hr. der arctischen Tertiär- 
_flora, hat aber jederseits des Mittelnerven 4 Seitennerven. 
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Sabal ucrainica m. 
Taf. V [XXXIT] Fie. 9, 10. 

In dem Braunkohlenschacht Jekaterinopolje sind nur wenige unvollständige Blattstücke und wahr- 
scheinlich dazugehörende aber schlecht erhaltene Palmenhölzer gefunden worden. Die abgebildeten Blattstücke 
befinden sich in der Sammlung des Professor Rocowıcz. 

Eine weit bessere Vorstellung geben die Blätter, welche im tertiären Sandsteine Wolhynien’s bei 
Mogilno vorkommen, in folgendem Abschnitte beschrieben werden sollen und Taf. X [XXXVII] abgebildet sind. 

Nach letzteren zu urtheilen unterscheidet sich unsere Palme von der zunächststehenden Sabal hae- 
ringiana Use. durch folgende Merkmale: der Blattstiel hat oberwärts keinen Längskiel, das oberseits stumpfe 
Ende des Blattstieles hat in der Mitte ein kleines Spitzchen und die Blattstrahlen haben jederseits ihres vor- 
springenden Mittelkieles 9—20 Längsnerven (Sabal haeringiana hat nach 0. Heer, Flora tertiaria Helvetiae 
pag. 66, nur 5—6 Längsnerven jederseits). Im Aussehen, Grösse und in der Form des unterseits lang vorge- 
zogenen Blattstielendes scheint unsere Palme mit Sabal haeringiana übereinzustimmen. 

Fig. 9 stellt das eine der in dem Schacht Jekaterinopolje gefundenen Blattstücke dar. Wir 
sehen hier den oberen Theil eines etwa 2 cm breiten Blattstieles, welcher allmählich spitz zuläuft, links be- 
schädigt ist und rechts wenigstens 11 Blattstrahlen abgiebt, von denen die unteren einander mehr als die fol- 
genden genähert sind. Dieses Stück stellt die Basis des Blattes von der Unterseite dar. Das andere Stück, 
Fig. 10, ist ein Theil der Blattfläche. Dasselbe besteht aus 14 Blattstrahlen, von denen einige oben 15 mm 
breit sind. Jeder Blattstrahl hat einen deutlichen Mittelkiel und beiderseits 9—10 parallele Nerven, zwischen 
denen kein Zwischennerv erkannt wurde. Ein drittes Stück von der Blattfläche befindet sich in der Samm- 
lung des Berginstituts in Petersburg. Auf diesem Stücke ist die Nervation der Blattstrahlen viel deutlicher 
zu erkennen. Der besterhaltene Blattstrahl ist hier 17 mm breit und hat zwischen dem Mittelkiel und Seiten- 
rande 14 parallele Nerven. Der Zwischenraum zwischen diesen Nerven ist fein längsstreifig und an einigen 
Stellen wird ein Zwischennerv kenntlich. 


Bromelites Dolinskii m. 
Taf. V[XXXII] Fig. 11—13; Taf. VI[XXXIM] Fig. 1-3 


Stengelstücke dieser Pflanze sind in grosser Anzahl vom Bergingenieur L. Dorınskı gesammelt worden. 
Sie kommen nicht allein recht häufig in der Braunkohle und den dieselbe begleitenden Schichten des Schachtes 
Jekaterinopolje vor, sondern scheinen auch in der Braunkohle von Shurowka nicht selten zu sein und 
kommen auch im Spondylus-Thone Kiew’s vor. Von den letzten zwei Fundorten sah ich sie in der Sammlung 
Professor Rocowıcz’s. 

Es sind cylindrische Achsentheile, welche von dichtgestellten Blattresten eingehüllt sind; das Ganze 
hat einige oberflächliche Aehnlichkeit mit Coniferenzapfen, wofür diese Reste auch bereits genommen worden 
sind. Die Grösse der Stücke ist gerade nicht grossen Schwankungen unterworfen. Ein Stengelstück ist 21 em 
lang und mit den Blättern 10'/, cm breit; andere sind kürzer und auch nicht so dick, wie z. B. das in Fig. 11 
abgebildete. Grösstentheils sind die Stücke wie auch Fig. 11 etwas flachgedrückt. Die Blätter lösen sich 
leicht vom Stengel los und die entblätterten Stengelstücke zeigen dann eine dicht von ringförmigen Ansatz- 
stellen der Blätter bedeckte Oberfläche (Fig. 12), auf welcher hier und da rundliche Austrittsstellen der Wurzeln 
zu bemerken sind. Der Durchmesser entblätterter Stengelstücke schwankt zwischen 20—30 mm. 

Die Blattstücke sind an ihrem Grunde glatt, haben hier keine hervortretende Nerven und zeigen nur 
ganz feine parallele Längsstreifen. Weiter oben treten aber auf ihnen parallele erhabene Längsnerven auf, 
welche in Abständen von °/,—1'/, mm von einander verlaufen. Zwischen diesen sind noch 2—3 feinere 


0 


Be er 


Zwischennerven zu erkennen (Fig. 13 nat. Gr., 15b vergr... Der Rand der Blattstücke ist glatt und hat 
keine Zähne. 

Der anatomische Bau der Stengelstücke ist ein sehr eigenthümlicher. Sie haben eine dicke Rinde 
und einen .centralen Gewebekörper, welcher die zerstreuten unregelmässig verlaufenden und mit einander anasto- 
mosirenden Gefässbündel enthält. Die Rinde besteht aus im Querschnitte (Taf. VI [XXXII], Fig. 2) poly- 
gonalen unregelmässig angeordneten Zellen, welche in den Ecken ein wenig collenchymatisch verdickt sind. 
Im Längsschnitt (Fig. 1) sind diese Zellen rechteckig, doppelt so lang wie breit und in Querreihen geordnet. 
Die 2—3 innersten Zellreihen der Rinde, welche an den centralen Gewebekörper stossen, sind aus weiteren 
und tangential mehr gestreckten Zellen gebildet. Das Grundgewebe des centralen Cylinders besteht aus poly- 
gonalen, im Querschnitt grösstentheils in radialer Richtung mehr gestreckten und im Längsschnitte in Quer- 
reihen angeordneten Zellen. Die Gefässbündel verlaufen in diesem Grundgewebe sehr unregelmässig und er- 
scheinen weder im Längsschnitte noch im Querschnitte regelmässig begrenzt. Sie bestehen zum grössten Theil 
aus kurzen, unregelmässig verlaufenden, bald hier bald dorthin gebogenen Tracheenzellen mit Leistenverdickungen, 
welche hier und da in getüpfelte Tracheenzellen übergehen (Fig. 3e). An manchen Stellen erscheinen die 
Tracheen von einem Bündel länglicher Zellen begleitet, welche auf ihrer Wandung nur einzelne Tüpfel erkennen 
lassen (in Fig. 3e rechts); letztere Zellen stellen wahrscheinlich das Phloöm des Gefässbündels dar. Die 
Zellen der Rinde wie auch des Grundgewebes im centralen Cylinder haben auf ihren Wandungen sehr ver- 
schieden grosse Tüpfel, welche bald einzeln zerstreut stehen, bald in Gruppen auf rundlich umgrenzten Flächen 
vereinigt sind (Taf. VI[XXXII], Fig. 3a, b, c, d). 

Aus dem centralen Gewebekörper entspringen zahlreiche Wurzeln, welche die Rinde entweder quer 
oder fast senkrecht abwärts durchsetzen (Taf. V [XXXII, Fig. 11). Dieselben bestehen zuäusserst aus bast- 
faserähnlichen Zellen, welche eine feste Hülle bilden, und enthalten innen ein Bündel Leistentracheen. 

Den anatomischen Bau unserer Stengel finde ich mit dem der Bromelia Karatas in solch’ einem 
Grade übereinstimmend, dass ich an einer nahen Verwandtschaft beider Pflanzen nicht zweifeln kann. Bei 
den Bromelien haben die Blätter fast immer scharfe Zähne an ihren Rändern. Trotz vielem Suchen konnten 
keine Zähne an den Blattstücken der fossilen Pflanze gefunden werden. Da ausserdem auf Grund des anato- 
mischen Baues das Genus einer Pflanze nicht bestimmt werden kann, so habe ich den Gattungsnamen Bro- 
melites vorgezogen. 

Feinlängsstreifige Blattstücke monocotylischer Pflanzen sind in der Braunkohle ziemlich häufig. Ueber 
ihre Zugehörigkeit ist schwer zu urtheilen; zum Theil könnten sie zu der eben beschriebenen Pflanze ge- 
hören. Einige von ihnen sind gröber gestreift und stammen vielleicht von Palmen. 


Dicotyledonen. 


Ostrya Kiewiensis m. 
Taf. VIL[XXXV], Fig. 1. 


Ein eiförmiges, spitzes, einfach gesägtes Blatt, dessen Seceundärnerven, jederseits 9—11, sehr genähert 
sind und nahe zum Rande einen Tertiärnerven in den benachbarten Zahn senden. 

Der untere Theil des Blattes ist leider nicht erhalten und auch der gesägte Blattrand ist an beiden 
vorliegenden Abdrücken nur mit Mühe zu erkennen. Der von den Secundärnerven in einen Zahn des Blatt- 
randes gehende Ast ist aber deutlich zu sehen, ebenso die unter rechtem Winkel zwischen den Secundärnerven 
verlaufenden Tertiärnerven genügend gut zu beobachten. | 

Das Blatt finde ich sehr ähnlich kleineren Blättern der americanisch-japanischen Ostrya virginica. 
Von den mioeänen Ostrya atlantidis Use. und Ostroya eningenensis Hr. scheint das Blatt durch mehr genäherte 
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Secundärnerven und durch den einfach gesägten Blattrand verschieden zu sein; von Carpinus grandis Use. 


ist das Blatt durch die in die Zähne verlaufenden Aeste der Secundärnerven verschieden. 


Dryophyllum furcinerve Rossm. 
Taf. VI[XXXII], Fig. 4—13. 


Phyllites fureinervis Rossmässuer, Versteinerungen des Braunkohlensandsteines aus der Gegend von Altsattel pag. 33 t. 6 f. 25, t. 7 
. 32— 31. 

Quereus füreinervis 0. Heer, Fl. tert. Helvetiae I. pag. 51 t. 77 £. 17,18; III. pag. 179 t. 151 f. 12—15. Beiträge zur Kenntniss 
der sächsisch-thüringischen Braunkohlenflora pag. 18 t.9 f.4—7. Mioeäne Flora von Nordgrönland (Flora aretica Bd. I) 
pag. 107 1.7 £. 6, 7a, t. 45 f. 1d, t. 46 f. 6. 

C. v. Errınssnausen, Fossile Flora von Bilin I. pag. 58 t. 16 £. 11, 12. 

E. Sısmonoa, Materiaux pour servir A la paleontologie du terrain tertiaire du Piemont pag. 43 t. 9 f. 2a, 3. 

H. EneerHaror, Tertiärpflanzen aus dem Leitmeritzer Mittelgebirge (Nova Acta Bd. 38) pag. 62 t. 10 £. 10—19, t. 11f. 1. Ueber die 
fossilen Pflanzen des Süsswassersandsteins von Grasseth (Nova Acta Bd. 45) pag. 21 t.2 f. 20—25, 27—31, t.3 f. 1—6, 
t. 4 f. 1A. 

ScHimper, Traite Bd. Il. pag. 649. 

In Braunkohlenschichten des Schachtes Jekaterinopolje sind diese Blätter sehr häufig und in den 
verschiedensten Formen vertreten. Grössere und breitere Blätter sind länglich und spitz (Fig. 4, 5, 7). Andere 
sind schmäler, mehr länglich-lanzettförmig bis linealisch-lanzettförmig (Fig. 10); dann sind sie oben länger zu- 
gespitzt (Fig. 12). Zuweilen kommen auch fast linealische Blätter vor (Fig. 9). An ihrem Grunde sind die 
Blätter allmählich in den bis fast 2 cm langen Blattstiel verschmälert. Letzterer setzt sich in den starken 
Mittelnerv des Blattes fort, von welchem die meistens abwechselnden, öfters aber auch gegenüberstehenden Se- 
cundärnerven ausgehen. Die kräftigen in die Blattzähne auslaufenden Secundärnerven bilden mit dem Haupt- 
nerven meistens einen grösseren als halbrechten Winkel und stehen bald etwas mehr entfernt von einander, 
bald mehr genähert. Sie gehen einander fast parallel und haben einen bald fast geradlinigen, bald mehr 
bogenförmigen Verlauf. Bei den kurzgespitzten Blättern sind die Secundärnerven im oberen Theile des Blattes, 
nach den Zähnen zu, stark vorwärts gekrümmt (Fig. 7). Die feinere Nervation ist auf manchen Stücken sehr 
schön erhalten. Sie besteht aus Tertiärnerven, welche unter rechtem Winkel zwischen den Secundärnerven 
verlaufen. Nerven höherer Ordnung, welche zwischen den Tertiärnerven verlaufen, theilen dann die Blattfläche 
in nahezu quadratische Felder (Fig. 13 vergr.). Letztere sind ihrerseits wieder von einem feinen dichten Netz- 
werk ausgefüllt. Ein doppeltes Netzwerk, von Tertiärnerven und Nervillen gebildet, scheint jedoch nur dann 
sichtbar zu sein, wenn das Blatt von der Unterseite vorliegt. Auf manchen Blättern ist ausser den deutlichen 
Secundärnerven keine feinere Nervation zu erkennen, sondern die ganze Oberfläche ist rissig klein gefeldert, 
fast punktirt (Fig. 7, 9). Solche Blätter scheinen von der Oberseite vorzuliesen. Bevor die Secundärnerven 
in die Blattzähne auslaufen, senden sie einen stärkeren Tertiärnerven nach vorn, welcher sich mit rückläufigen, 
vom nächstfolgenden Seeundärnerven ausgehenden Tertiärnerven verbindet, wodurch zuweilen fast der Anschein 
eines Randnerven gebildet wird. Die Zähne des Blattrandes sind meistens gross, nach vorn gebogen und an 
der Spitze stumpflich; die Buchten zwischen ihnen sind meistens tief. Zuweilen werden aber die Zähne kleiner 
und die Buchten dazwischen flacher. Die Consistenz des Blattes muss ziemlich lederartig gewesen sein. Der 
Blattrand ist immer scharf ausgedrückt und erscheint zuweilen verdickt. Ziemlich deutlich verdickt erscheint 
der Blattrand an dem schmalen in Fig. 9 abgebildeten Blatt. 

Vorliesende Blattabdrücke sind bisher zur Gattung Quereus gestellt und von O0. Herr mit der mexi- 
canischen Quercus laneifolia verglichen worden. Eine grössere Aehnlichkeit scheinen mir die Blätter der 
südwest-asiatischen Quereus castaneifolia zu haben, doch ist bei letzterer der Blattgrund mehr abgerundet, 
die Blattzähne sind grösser und die Secundärnerven verlaufen geradlinig. Noch viel ähnlicher in der Bezahnung 
und Nervation unseren Blättern, namentlich den grösseren und breiteren, ist Castamopsis indica. Hier besteht 
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nur noch ein Unterschied, nämlich die abgerundete Blattbasis bei Castanopsis. Dann ist auch die Aehnlichkeit 
derselben mit Castanea nicht zu verkennen — sind doch die Blätter der Quercus fureinervis mit denen von 
Castanea atavia verwechselt worden, welche Art, wie C. v. Errınssuausen') gezeigt hat, durch eine Reihe von 
Uebergängen mit Castanea vesca verknüpft ist. Ganz ähnliche Blattformen sind im ältesten Tertiär und in der 
Kreide vorgekommen und haben zur Begründung der Gattung Dryophyllum, welche ein Vorläufer der Gattungen 
Quereus, Castanopsis und Castanea sein soll, Veranlassung gegeben. Solche, der Quercus fureinervis nahe- 
stehenden Formen sind Dryophyllum Palaeocastanea Sar. und Dryophyllum lineare Sar.?) aus dem Eocän des 
Pariser Beckens. Diesen Arten scheinen sich Quereus fureinervis und Quereus Lyellii Hr. als nächste Nach- 
kommen anzuschliessen. Sie werden deshalb als ein Bindeglied mehrerer jetzt lebender Gattungen zur Gattung 


Dryophyllum zu verweisen sein. 


Ouercus palaeovirens m. 
Taf. VIL[XXXV], Fig. 21—23. 

Das Blatt ist Jänglich, mit stumpfer Spitze und verschmälerter Basis, ziemlich starkem Mittelnerven, 
bogenläufigen Secundärnerven und einem groben von den Tertiärnerven gebildeten Maschenwerk, dessen Zwischen- 
räume ein noch viel feineres Netzwerk einschliessen. 

Sie ist ähnlich der fast durch die ganze Tertiärformation gehenden Quereus elaena Uxc., unterscheidet 
sich von ihr aber durch die stumpfe Spitze und das feinere Netzwerk. Andere zunächst stehende Arten sind 
Quercus elliptica Sar. und Quercus Palaeophellos Sar. Unter den jetzt lebenden kann ich kaum einen Unter- 
schied von den Blättern der nordamericanischen Quercus virens Aır. und Quercus cinerea Mıcnx. angeben. 

Die vorliegenden Blattstücke sind sämmtlich unvollständig. In Fig. 21 und 22 haben wir zwei etwas 
unsymmetrisch ausgebildete Blätter, deren unterer Theil aber nicht erhalten ist; Fig. 23 ist aus dem unteren 
Theile eines Blattes, doch fehlt auch hier die Basis und der Blattstiel. Die Secundärnerven verlaufen nament- 
lich auf dem Fig. 22 abgebildeten Blattstücke unter ungleichem Winkel zum Hauptnerven und sind deshalb 
unter einander gewöhnlich nicht parallel. Sie verbinden sich bogenförmig mit einander in einiger Entfernung 
vom Blattrande. Zwischen ihnen verlaufende Tertiärnerven bilden ein Netzwerk aus polygonalen Maschen, 


welche ihrerseits von einem feineren Maschenwerk ausgefüllt sind. 


Ficus Rogowiezi m. 
Taf. VII [XXXIV], Fig. 1—2, 4—7. 


Ganzrandige, elliptische bis längliche, lederartige, langgestielte Blätter, welche an der Spitze stumpf, 
am Grunde meist abgerundet und nur wenig in den Blattstiel ausgezogen sind, mit genäherten, starken, aus- 
gespreizten Secundärnerven. 

Mit Dryophyllum fureinerve ist es das in der Braunkohle am häufigsten vorkommende Blatt. Die Con- 
sistenz des Blattes muss sehr dicklederartig gewesen sein, denn nicht allein der Blattstiel und die Mittelrippe, 
sondern die ganze Blattfläche ist von einer dicken Kohlenschicht bedeckt, welche sehr leicht abbröckelt. Dem- 
entsprechend ist der Rand der Blätter immer sehr scharf ausgedrückt. Der Blattstiel der Blätter ist oft, wenn 
auch nicht vollständig, erhalten und muss recht lang gewesen sein. An dem in Fig. 1 abgebildeten Blatte ist 
er z.B. 3 cm lang. Grösse und Form der Blätter sind ziemlich veränderlich. Die grössten werden mindestens 
15 cm lang und 7 cm breit gewesen sein. In Fig. 4 haben wir ein kleines, nur 3'/, cm langes und 2 cm 
breites Blatt. Die Form der Blätter scheint meistens länglich elliptisch gewesen zu sein, doch kommen auch 


1) v. ErTinssHAausen, Ueber Casianea vesca und ihre vorweltliche Stammart. Sitzungsberichte der k. k. Akademie der 
Wissenschaften Bd. 65. 
?) G. pe Sarorta, Fl. foss. des travert. anc. de Sezanne. 
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rundlich elliptische Blätter vor, wie das in Fie. 5 abgebildete, welches 73 mm lang und 53 mm breit ist. 
Dagegen ist das Blatt Fig. 6 länglich, 65 mm lang und 22 mm breit. Die Spitze des Blattes ist abgerundet; 
nur in Fig. 7 hat es ein Spitzchen und in Fig. 4 eine kleine Ausrandung. Der Blattgrund ist gleichfalls ge- 
rundet und am Blattstiel etwas vorgezogen. Nur bei schmäleren Blättern ist die Blattfläche zum Grunde etwas 
verschmälert (Fig. 1, 6). Der Mittelnerv dieser Blätter ist recht stark und längsstreifig. Er giebt jederseits 
10—15 Secundärnerven ab, welche ausgespreizt und fast geradlinig oder ein wenig gebogen zum Rande ver- 
laufen. Ganz nahe am Rande biegen die Secundärnerven vorwärts um und verbinden sich hier mit einander, 
einen feinen, dem Rande sehr genäherten Randnerven bildend (Fig. 7). An dem rundlichen, Fis. 5 abgebildeten 
Blatt erscheint der Blattrand ein wenig verdickt. Die Oberfläche der die Blattsubstanz darstellenden Kohlen- 
schicht ist entweder glatt oder fein runzelig, wie ich dieses in Fig. 1, 6 darzustellen mich bemüht habe. 

Die hier beschriebenen Freus-Blätter sind sehr ähnlich dem von mir als Ficus Kiewiensis aus dem 
Spondylus-Thone von Kiew beschriebenen Blatte (Taf. IV [XXXI], Fig. 5). Letzteres ist aber mehr allmählich 
in den kurzen Blattstiel verschmälert und zeigt eine feinere Nervation. Andere zunächst stehende Arten sind 
Fieus Giebeli Hr. und Ficus Sagoriana Err., beide haben aber eine zur Basis wie auch zur Spitze ver- 


schmälerte Blattspreite. 


Hakea spathulata m. 
Taf. VIII [XXXV], Fig. 2—6, 10. 


Lanzettspatelige, dünnlederartige, ganzrandige Blätter mit feinem Mittelnerven, steil aufwärts gerichteten 
bogenläufigen Secundärnerven und feinem Netzwerke. 

Die vorliegenden Blätter sind in ihrem unteren Theile ganz allmählich in den kurzen Blattstiel ver- 
schmälert, haben ihre grösste Breite oberhalb der Mitte und sind an der Spitze abgerundet. Ihr feiner Mittel- 
nerv ist bis in die Spitze zu verfolgen und giebt steil aufwärts verlaufende Secundärnerven ab. Diese sind 
bogenläufig und verbinden sich mit einander bald mehr, bald weniger nahe am Blattrande. Die untersten der 
Secundärnerven verlaufen sehr steil aufwärts und nahe am Blattrand diesem parallel, so dass die Blätter in 
ihrem untersten Theile 3-nervig zu sein scheinen. Zwischen den Secundärnerven verlaufende Tertiärnerven 
bilden fast rhombische Felder (Fig. 3a vergr.), welche von einem feinen Nervillennetz ausgefüllt sind. Das 
in Fig. 10 abgebildete Blatt sieht etwas abweichend aus. Es ist breiter und oben stumpfer; sein Mittelnerv 
ist schwach und die Secundärnerven kaum zu erkennen. Es scheint aber doch zu derselben Art zu gehören. 

Die Blätter sind sehr ähnlich denen von Hakea saligna Ksıcur und unter den fossilen der Hakea sa- 
licina Hr. Sie sind aber vorn breiter haben zahlreichere Secundärnerven und ein ziemlich deutliches Ner- 
villennetz. Auch die Blätter der Grevillea provincialis Sar. sind ähnlich, aber schmäler und zeigen nicht das 
feinere Netzwerk. 

Zu diesen in unserer Sammlung am zahlreichsten vertretenen Proteaceen-Blättern gehört wahrschein- 
lich die Fruchtkapsel, welche Taf. VIII [XXXV], Fig. 33 abgebildet ist und uns das Vorhandensein von Pro- 
teaceen auf's Bestimmteste bezeugt. Die Frucht ist in ihre zwei Klappen aufgesprungen. Sie hat einen 
nicht langen Stiel, der ziemlich diek und längsfurchig ist, aber keine Gliederung erkennen lässt. Die 
Klappen sind ei-lanzettförmig und etwas schnabelförmig zugespitzt. Sie müssen auf ihrer Rückseite holzig ge- 
wesen sein und zeigen daselbst eine schwarze rauhe Oberfläche. An der nach oben gekehrten Bauchnaht ist 
die Lage des Samens mit seinem Flügel zu erkennen; dieser Theil des Abdruckes ist glatt und von grauer 
Farbe. Der längliche Umriss des Samens ist im unteren Theile .der Klappe deutlich zu erkennen. Die Ueber- 
einstimmung dieser Frucht mit Hakea-Früchten scheint eine vollständige; zunächst ist ähnlich die Frucht von 


Hakea ambigua Meıss. Diese ist aber ein wenig grösser und verhältnissmässig dieker als die fossile Frucht. 
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Hakea myrtilloides m. 
Taf. VILXXXII], Fig. 14; Taf. VII [XXXV], Fig. 11—17. 


» Ein umgekehrt eiförmiges bis längliches, oben stumpfes, am Grunde in den kurzen Blattstiel ver- 
schmälertes Blatt, welches dieklederig ist, mit glänzender Oberfläche und 3—5 Hauptnerven. 
Grösse und Form des Blattes sind, wie aus den Abbildungen zu sehen, ziemlich veränderlich. Die 
Blätter machen aber denselben Eindruck und gehören wahrscheinlich zu ein und derselben Species. Wo die 
Blattsubstanz noch erhalten ist, ist die Oberfläche der Blätter glänzend und unter der Lupe fein punktirt. Auf 
der elänzend glatten Oberfläche sind die Nerven sehr fein, vertieft, kaum zu erkennen. Ist die Kohle abge- 
bröckelt, so treten die Hauptnerven wie auch das Adernetz deutlich hervor. Der Mittelnerv der Blätter geht 
ganz durch; die Seitennerven werden an der Blattspitze undeutlich. Zwischen Mittelnerv und Seitennerven 
verlaufen, wie in Fig. 11 und 17 zu sehen, etwas entfernt von einander und fast rechtwinkelig gegen die Haupt- 
nerven, Secundärnerven, welche grosse rechteckige Maschen bilden, die von einem feinen Nervillennetz ausge- 
füllt sind. Die Anzahl der Hauptnerven ist auf den von uns zusammengehaltenen Blättern eine verschiedene. 
“Auf dem breiteren, umgekehrt eiförmigen und mit kurzem Blattstiel versehenen Blatt Fig. 11 sehen wir jeder- 
seits des Mittelnerven zwei Seitennerven, welche am Blattgrunde entspringen. In Fig. 12 und 13 haben wir 
etwas kleinere und schmälere Blätter, bei denen die 2 inneren Seitennerven etwas über dem Blattgrunde vom 
Mittelnerv ausgehen. Die in Fig. 14, 15 und 17 gezeichneten Blätter haben nur drei Hauptnerven, das kleinste 
Fig. 16 und das umgekehrt eiförmige Taf. VI [XXXIII], Fig. 14 abgebildete lassen nur den Mittelnerven 
erkennen. 


orösste 


Diese Blätter haben einige Aehnlichkeit mit denen von Stenocarpus Forsteri Lag. und das gı 


Fig. 11 mit den fossilen Hakea plurinervis Err., Hakea arctica Hr. und Hakea discerpta Sar.; doch haben 


diese Formen ein aus schräg aufwärts gerichteten Secundärnerven gebildetes Adernetz. 


Banksia agastachoides ın. 
Taf. VIIL[XXXV], Fig. 18. 


Ein dicklederiges, umgekehrt eiförmiges, stumpfes, am Grunde in den ziemlich langen, querrunzeligen, 
dicken Blattstiel verschmälertes Blatt, mit sehr diekem und ungeschwächt bis zum Blattende reichendem 
Mittelnerv. 

Die Kohlenschicht ist leider vom Abdrucke abgesprungen und das Verhalten der Nerven auf dieser 
nicht zu sehen. Sonst sieht das Blatt dem von Agastachys odorata sehr ähnlich, doch ist dieses mehr länglich 
und hat eine ausgerandete Spitze; auf der Oberseite sind Hauptnerv und Secundärnerven vertieft, auf der Unter- 
seite ist nur der dicke Mittelnerv zu sehen. Das Blatt von Agastachys ist am Grunde in einen dicken, quer- 
runzeligen Blattstiel verschmälert. 

Das in Fig. 7 abgebildete Blatt ist schmäler, mehr spatelförmig, und der gleichfalls bis in die Blatt- 
spitze recht dicke Mittelnerv endigt in einem das Blatt überragenden Spitzchen. Dieses Blatt könnte auch zu 
einer anderen Art gehören. 


Banksia rossica m. 
Taf. VII [XXXV], Fig. 19, 20. 


Es sind zwei sehr unvollständige Blattstücke, welche einige Aehnlichkeit mit Banksia helvetica Hk. 


und Banksia Deikeana Hr. (Flora tertiaria Helvetiae Bd. II. pag. 98) haben. Sie sind lederartig, ganzrandig, 


haben einen starken Mittelnerv, der gleichdick bis in die in Fig. 20 stumpfe, in Fig. 19 ausgerandete Spitze 
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geht, und ausgespreizte, einander genäherte, gerade zum Rande verlaufende Secundärnerven. Eine ähnliche 
Nervation hat auch Banksia integrifolia, doch ist das Blatt oben breiter, während unsere Blattstücke unten 


breiter sind. 


Lomatia uerainica m. 
Taf. VIIL[XXXV], Fig. 29—32. 

Breit linealische, am Grunde in den Blattstiel verschmälerte, lederartige, ganzrandige Blätter mit starkem 
durchlaufendem Mittelnerv und zu demselben rechtwinkelig verlaufenden Secundärnerven, welche sich nahe 
am Blattrande durch Bögen mit einander verbinden. 

Es liegen von diesem Blatt nur Bruchstücke vor. Einige von ihnen stammen aus dem unteren Theile 
des Blattes und sind in den Blattstiel zugespitzt. Das obere Ende der Blätter fehlt uns ganz. Die Stücke 
aus dem mittleren Theile des Blattes haben einander fast parallele Seitenränder. \Wo die Kohlenschicht des 
Blattes noch erhalten ist, hat dieselbe eine glatte, elänzende und feinpunktirte Oberfläche mit feinen vertieften 
Nerven. Zwischen den rechtwinkelig zum Mittelnerv verlaufenden Secundärnerven sind 1 bis 2 ihnen pa- 
rallel verlaufende schwächere Nerven zu erkennen, welche entweder bis in den aus Bögen gebildeten Rand- . 
nerv verlaufen, oder diesen nicht erreichen. In dem unteren Theile des Blattes sind die Secundärnerven schräg 
zur Mittelrippe gestellt. 

Das von C. Gaupın als Lomatia tusca beschriebene Blatt ist dem unsrigen äusserst ähnlich; es hat aber 
auch im unteren Theile rechtwinkelig zum Hauptnerven gestellte Secundärnerven, und letztere sind einander 
mehr genähert als bei unseren Blättern. Aehnlich und vielleicht mit ihnen zusammengehörend ist die Lo- 
matia firma Hr. (Miocäne baltisch& Flora pag. 55, 30); letztere hat aber eine in den Blattstiel ganz allmählich 
verschmälerte Blattfläche und mehr schräg verlaufende Secundärnerven. Vielleicht stimmt mit unserem Blatte 
die Lomatia Gümbeliüi Hr. (l. e.) überein, doch soll diese ein am Grunde zugerundetes Blatt haben. 

Unter den lebenden Proteaceen haben Lomatia longifolia, Xylomelum angustifolium, Isopogon sphae- 
rocephalus ähnliche schmale Blätter mit einer ähnlichen Nervation; doch haben letztere einen mehr dem 
Rande genäherten Saumnerven. Unser Blatt ist von ihnen allen durch die zum Hauptnerv rechtwinkeligen 


Seeundärnerven und den weniger allmählich sich verschmälernden Blattgrund verschieden. 


Tetranthera clathrata m. 
Taf. VIL[XXIV], Fie. 3. 

Blatt länglich, am Grunde in den Blattstiel vorgezogen, lederartig, mit diekem Mittelnerv, etwas aus- 
gespreizten, kräftigen, dicht am Blattrande bogenläufigen Secundärnerven, welche durch rechtwinkelig zu ihnen 
verlaufende Tertiärnerven gitterförmig mit einander verbunden sind, und feinem die rechteckigen Maschen aus- 
füllenden Nervillennetz. ; 

Das einzige abgebildete Blatt ist unvollständig, indem der obere Theil des Blattes fehlt. Im Aus- 
sehen ist das Blatt zum Verwechseln der Fieus Rogowiezi ähnlich. Bei genauerer Betrachtung erweist es 
sich jedoch als verschieden: 1. durch mehr verschmälerte Blattbasis, 2. durch fast ohne Biegung aus dem 
Hauptnerv entspringende und mehr bogenförmige Secundärnerven, welche bei Ficus Rogowiezi an ihrer 
Ursprungsstelle abwärts umbiegend an den Hauptnerv anschliessen und mehr geradlinig verlaufen, 3. durch 
die rechtwinkelig zwischen den Secundärnerven verlaufenden Tertiärnerven und das die ganze Oberfläche be- 
deckende feine Adernetz. 

Unter den jetzt lebenden Pflanzen hat das Blatt grosse Aehnlichkeit mit den Blättern der ostindischen 
Tetranthera macrophylla Warı. und Tetranthera monopetala Roxe., doch ist bei diesen die Blattbasis mehr 


abgerundet und nicht in den Blattstiel ausgezogen. 
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Zu dieser Laurinee gehört vielleicht der in Fig. 10 abgebildete Rest. Derselbe besteht aus einem 
gekrümmten, längsfurchigen, oben verdickten Blüthenstiel, welcher ein in längliche stumpfe Abschnitte ge- 
theiltes Perigon trägt, von dem drei Abschnitte erhalten sind. 


Cinnamomum wucrainieum m. 
Taf. V [XXXII], Fig. 14—17. 


Länglich-elliptische, dünnlederige, oben spitzliche, unten abgerundete oder spitz in den langen Blatt- 
'stiel zulaufende dreinervige Blätter, welche bis in die Spitze laufende Seitennerven, genäherte, querverlaufende 
Tertiärnerven und ein deutliches feines Nervillennetz haben. 

Die vorliegenden Blattstücke sind sämmtlich unvollständig. Fig. 15 ist der obere Theil eines Blattes 
und zeigt, dass dies ein spitzes Blatt war; Fig. 17 ist der untere Theil eines Blattes, welcher spitz zum 2 cm 
langen dünnen Blattstiel verläuft. In Fig. 14 haben wir ein nach dem Gegenabdruck ergänztes, fast vollstän- 
diges Blatt. Dieses ist oben etwas beschädigt, scheint aber hier spitzlich zu sein; am Grunde ist es mehr abge- 
rundet. Fig. 16 gehört zum mittleren Theile eines grossen Blattes. Die Grösse der Blätter muss sehr ver- 
änderlich gewesen sein, denn das Blatt Fig. 14 ist etwas mehr als 5 cm lang und 2 cm breit; dagegen lässt 
das Blattstück Fig. 16 auf ein mindestens 3,5 cm breites Blatt schliessen. Die Blätter haben einen ziemlich 
starken Mittelnerv und zwei in Fig. 17 ganz nahe am Blattgrunde, in Fig. 14 diesem weniger genäherte 
Seitennerven, welche in einiger Entfernung vom Blattrande, diesem fast parallel, bis in die Spitze verlaufen, 
wo sie dem Rande so nahe kommen, dass sie an demselben nicht zu unterscheiden sind. Mittelnerv und 
Seitennerven sind durch genäherte querverlaufende, hier und da sich verzweigende Tertiärnerven verbunden ; 
von den Seitennerven gehen auswärts weniger genäherte Tertiärnerven aus, welche nahe am Blattrande bogen- 
läufig sind. Zwischen den Tertiärnerven befindet sich ein feines von den Nervillen gebildetes Netzwerk. 

Das Blatt ist im Ganzen sehr ähnlich dem weitverbreiteten Cinnamomum Rossmässleri Hr. Letzteres 
hat aber eine stumpfe Blattspitze und kein so feines Netzwerk. 

Durch die Form der Blattspitze unterscheidet sich unser Blatt nicht allein von Cinnamomum Ross- 
mässleri Hr., sondern auch von den Blättern des sonst sehr ähnlichen Cinnamomum javanieum Bruue, bei dem 
das Blattende plötzlich in die Spitze verschmälert ist. 


Diospyros brachysepala A. Br.? 
Taf. VIIL[XXXV], Fig. 38. 


Der in Fig. 38 gezeichnete Rest unterscheidet sich von dem Kelche der Diospyros brachysepala durch 
geringere Grösse. 


Andromeda protogea Uxa.? 
Taf. VIIL[XXXV], Fig. 24—28. 


F. Unger, Sotzka pag. 43 t. 23 f. 1-9; Kumi pag. 46 t. 14 f. 10. 

C. v. Ertınesuausen, Haering, pag. 64 t. 22 f. 1-3; Monte Promina pag. 19 t.9 f. 11; Bilin II, pag. 48 t.39 f. 8, 9. 

0. Heer, Flora tertiaria Helvetiae III. page. 8 t. 101 f.26; Miocäne baltische Flora pag. SO t.25 f. 1-18; Flora foss. aretica I 
pag. 116 t. 17 £. 5e, 6. 

C. Anprä, Fossile Flora Siebenbürgens und des Banates, pag. 20 t.4 f. 1,3. 

G. pe Sarorra, Etudes IV. (Ann. se. nat. Ser. 4 T. 17) pag. 266 t. 11 f. 8. 

H. EneeruAror, Tertiärpflanzen des Leitmeritzer Mittelgebirges (Nova Acta Bd. 38) pag. 384 t. 6 f. 13—15, pag. 407 t. 12 f. 2-9; 
Pflanzen des Süsswassersandsteins von Grasseth pag. 307 t. 15 f. 13—14, t. 16 f. 12. 

Leucotho& protogea ScHhimPper, Traite Ill. pag. 4. 


Die abgebildeten Blattstücke zeugen von einem länglichen, unten wie oben rasch verschmälerten Blatte. 


Der Mittelnerv des Blattes ist stark; die etwas weit von einander entfernt stehenden feinen Secundärnerven 
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sind dicht am Rande bogenläufie. Auf dem Fig. 25 abgebildeten Blattstück sind auch einige Tertiärnerven 
zu sehen. Das Blatt muss lederartig gewesen sein; die Oberfläche der Kohlenschicht ist glatt, glänzend, fein 
punktirt; von einem feinen Netzwerke konnte nichts erkannt werden. 

Da die Blätter bei dem guten Erhaltungszustande kein Nervillennetz erkennen lassen, während ein 


solches für Andromeda protogea angegeben wird, scheint mir die Bestimmung dieser Blätter unsicher. 


Andromeda Saportana Hr. 
Taf. VIIL[XXXV], Fig. 34—37. 
O0. Herr, Miocäne Flora von Nordgrönland (Flora aretiea I.) pag. 117 1.17 f.7; Miocäne baltische Flora pag. 83 t. 26 f. 10, 11. 
ScHımrer, Traite Ill. pag. 8. 

Es liegen nur unvollständige Blattstücke vor. Fig. 34, 35 sind vom unteren Theile des Blattes und 
zeigen, dass das Blatt hier allmählich verschmälert gewesen ist. Fig. 37 ist aus dem mittleren Theile des 
Blattes und hat fast parallele Ränder. Fig. 56 ist der obere Theil, welcher rascher in die Spitze verschmälert 
ist als der Blattgrund. Hiernach wird das Blatt linealisch-lanzettförmig gewesen sein. Es scheint lederartig 
gewesen zu sein und hat eine dieke Mittelrippe. Die Secundärnerven verlaufen in mässiger Entfernung von 
einander und sind nahe am Rande bogenläufig. Zwischen den Secundärnerven bilden Tertiärnerven gröbere 
Maschen, welche von einem feinen Nervillennetz ausgefüllt sind. 

Der deutlichen Secundärnerven und auch des mit blossem Auge wahrnehmbaren Netzwerkes wegen 


scheint das Blatt eher zu Andromeda Saportana als zu Andromeda protogea zu gehören. 


Carya Heeri Err. 
Taf. VII [XXXIV], Fie. 8, 9. 
‚Juglans Heeri Err., Beiträge zur Kenntniss der fossilen Flora von Tokay, pag. 811 t.2 f. 5—7. 
Carya Heeri Hzer, Flora tertiaria Helvetiae Bd. III. pag. 93 t. 99 f. 23b, t. 131 f. S—17; Beiträge zur Kenntniss der sächsisch- 
thüringischen Braunkohlenflora, pag. 16 t. 8 f. 17. 

SCHIMPER, Traite III. pag. 254. 

Es sind mir nur zwei Blattbruchstücke zugekommen, das eine vom unteren, das andere vom oberen 
Theile des Blattes, an denen sowohl die äusserste Spitze als auch die Basis fehlt. Das Blatt wird schmal 
lanzettförmig gewesen sein, mit fein gesägtem Blattrande; am Grunde ist es etwas ungleichseitig und wird also 
ein Seitenblättchen darstellen. Vom kräftigen Mittelnerv gehen unter spitzem Winkel steil nach oben 
gerichtete Secundärnerven, welche sich in einiger Entfernung vom Rande in Bögen mit einander verbinden. 
Von den Secundärnerven ausgehende Tertiärnerven bilden ein Maschenwerk, in dessen Zwischenräumen feinere 
Nervillen verlaufen. 

Die von ©. v. Errinesmausen und ein Theil der von O. Herr abgebildeten Blätter der Carya Heeri 
haben weniger steil aufsteigende Secundärnerven als unsere Blattstücke. 0. Heer hat aber in der Flora ter- 


tiaria Helvetiae auch Blätter abgebildet, welche noch steiler aufwärts gerichtete Secundärnerven haben. 


Eucalyptus obtusifolius m. 
Taf. VIII [XXXV], Fig. 8,9. 

Das Blatt ist etwas ungleichseitig länglich-lanzettförmig, in der Mitte am breitesten, am Grunde ver- 
schmälert, an der Spitze stumpf; ausser dem Mittelnerv sind zwei Seitennerven vorhanden, welche in einiger 
Entfernung vom Rande, diesem parallel, bis nahe zur Blattspitze zu verfolgen sind; zwischen Hauptnerven und 
Seitennerven sind genäherte, einander parallel steil aufwärts verlaufende Secundärnerven vorhanden. Von 


feinerem Adernetz ist nichts zu sehen. Die Consistenz scheint dünnlederig. 
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Von den beiden abgebildeten Blättern, an denen leider das unterste Stück fehlt, sind auf dem kleineren 
nur der Hauptnerv und die Seitennerven, keine Secundärnerven zu erkennen, während letztere auf dem grösseren 
Blatte deutlich sind. 

Eine ähnliche Nervation wie unsere Blätter haben die von Eucalyptus piperita Sm., Eucalyptus resi- 
nifer Sm., aber auch Callistemon laneeolatum De. und noch andere Myrtaceen. Die Ungleichseitigkeit des 


Blattes veranlasst mich, dasselbe zu Zucalyptus zu stellen. 


III. Die Pflanzenreste des tertiären Sandsteines von Mogilno 


in Wolhynien. 
(Mit Taf. IX [XXXVI] bis XI [XXXVII)). 


Herr P. Arwascnewskt, Conservator am geologischen Cabinet der Universität Kiew, brachte im Jahre 
1879 von seinen geologischen Excursionen im Gouvernement Wolhynien eine Sammlung von Pflanzenabdrücken 
mit, welche aus einem Sandsteine im Distriete Owrutsch bei der Poststation Mogilno gesammelt wurden. 
Etwas später bekam ich durch Herrn W. pe Monrk£sor, Gutsbesitzer im Gouv. Kiew, noch eine zweite 
Sammlung von Sandsteinstücken mit Pflanzenresten von derselben Localität. Ich sage hiermit den genannten 
Herren meinen wärmsten Dank für die freundliche Zustellung dieser Sammlungen. 

Die Pflanzenreste des Sandsteines-erscheinen in Form von Abdrücken und Hohlräumen, welche keine 
Spur von vegetabilischer Substanz erkennen lassen. Hier und da sind im Sandsteine eckige, einige Centimeter 
grosse, oft aber auch bedeutend kleinere Kohlenstücke enthalten, welche vermuthen lassen, dass zur Entstehungs- 
zeit des Sandsteines ein Waldbrand stattgefunden hat. Die Pflanzenreste bestehen aus zahlreichen Stengel- 
stücken, welche den Sandstein nach allen Richtungen durchsetzen, in Rindenstücken, Blättern und Früchten. 
Die grösste Anzahl dieser Ueberreste ist unbestimmbar. Nur wenige von den Blättern sind einigermassen 
vollständig, und nur hier und da ist die Nervation derselben genügend deutlich zu erkennen. Die geringe 
Spaltbarkeit des Sandsteines stellt dem Freilegen der Blätter die grössten Schwierigkeiten entgegen und des- 
halb wurden diese meistens nur in kleineren Bruchstücken erhalten und mussten zum Theil unberücksichtigt 
bleiben. Eine Uebersicht dieser Pflanzenreste ergiebt Folgendes: 
Sequoia Couttsiae Hr. var. robusta m. Das häufigste Fossil. Die Art ist in Schichten der tongri- 
schen und aquitanischen Stufe verbreitet. 
Frenela sp.? 


Podocarpus sp.? 


Ho oo WW 


Dammarites Armaschewskii m. Zapfen und Zapfenschuppen, welche denen von Dammara australis 
sehr ähnlich sind. Häufig. 
Brachyphyllum sp.? 


an OD 


Sabal ucrainica m. Die Art ist der Sabal haeringiana Uxc. ähnlich, welche in Schichten der ton- 

grischen und Mainzer Stufe gefunden wird. Häufig. 

1. Convallarites Reineckeoides m. Ein Rhizom, welches dem von Reineckea carnea sehr ähnlich ist. 

8. Laurus primigenie Use. Reicht vom Eocän bis in die Mainzer Stufe, kommt aber vorzüglich in 
Schichten der tongrischen und aquitanischen Stufe vor. Ziemlich häufig. 

9. Persea speciosa Hr. Ist in Schichten der aquitanischen und Oeningener Stufe gefunden. 


Se 
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10. Cinnamomum polymorphum Ur. Kommt in sämmtlichen Schichten von der tongrischen bis zur 
Oeningener Stufe vor. Nur in 2 Stücken gefunden. 

11. Oreodaphne Heeri Gau». var. eglandulosa m. Die Art ist in der Oeningener Stufe verbreitet. 

12. Andromeda protogea Uses. Verbreitet in der tongrischen und aquitanischen Stufe. 

13. Acer trilobatum A. Br. Ist in Schichten der aquitanischen bis Oeningener Stufe verbreitet. 

14. Myrtophyllum Montresori m. Schliesst sich an Formen der Kreide an. Häufig. 

15. Leptospermites spicatus m. Häufig. 

16. Leptospermites crassifragmus ın. 


17. Syncarpites ovalis m. Häufig. 


Unter diesen Pflanzenresten sind Sequoia Couttsiae, Laurus primigenia und Andromeda protogea bisher 
nur im Oligocän gefunden und zwar sowohl in der tongrischen als auch in der aquitanischen Stufe. Persea 
speciosa, Acer trilobatum und Cinnamomum polymorphum gehören dem oberen Oligocän und dem Miocän ge- 
meinschaftlich an, und Oreodaphne Heeri ‘ist bisher nur in der Oeningener Stufe gefunden. Die letztgenannten 
Arten scheinen deshalb mehr dem miocänen Alter zu entsprechen. Dagegen schliesst sich das Myrtophyllum 
an Formen der Kreide direct an, und die häufig vorkommenden Myrtaceenfrüchte, welche ich zu drei Arten 
zähle und die jetzt Australien angehörende Typen repräsentiren, scheinen mir auf ein grösseres Alter der 
Flora hinzuweisen. Auf Grund dieser Betrachtungen glauben wir nicht fehlzugreifen, wenn wir den Sand- 
stein mit seinen Pflanzenresten zum Oligocän zählen, die Entscheidung, ob Ober- oder Unter-Oligocän, zukünf- 
tigen Arbeiten überlassend. 

Die Florula des Sandsteines von Mogeilno hat nur 3 Formen mit der benachbarten eocänen 
aus dem Braunkohlenschacht Jekaterinopolje gemeinsam, nämlich Sequoia Couttsiae, Sabal uerainica 
und Andromeda protogea, wovon letztere für Jekaterinopolje nicht sicher ist. Immerhin gestatten diese 
wenigen gemeinsamen Formen noch die Vermuthung, dass beide Floren zeitlich von einander nicht sehr weit 


getrennt waren. 


Beschreibung der Pilanzenreste. 
Farne. 


Es sind nur einzelne kleine Fragmente gefunden, welche zu drei verschiedenen Farnspecies gehören. 
Sie sind Taf. IX [XXXVI], Fig. 1—3 abgebildet, konnten aber nicht näher bestimmt werden. 


Coniferen. 


Sequoia Coutlsiae Hr. 


ScHımper, Traite II. pag. 318. 

0. Heer, Foss. Flora of Bovey Tracey pag. 1051 t. 59, 60 f. 1—46, t. 61; Miocäne Flora von Nordgrönland (Flora aretica Bd. I) 
pag. 94 1.3 f.1, 1.8 £. 14, t.45 f. 19; Miocäne baltische Flora pag. 55 t. 13 f. 17—23, t. 14 f. 17 -19. 

var. polymorpha Sar. Etudes II., Partie III. Flore d’Armisson et de Peyriac (Ann. sc. nat. Ser. 5 T. 4) pag. 49 1.2 f. 2. 


var. robusta m. (cfr. pag. 19 [301)). 
Taf. IX [XXXVI], Fig. 4—13. 
Unterscheidet sich von der typischen Art durch kräftigere Triebe, dickere Aeste und auch durch- 


schnittlich längere Blätter. 
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Es ist das häufigste Fossil des Sandsteins, da seine Stengelstücke letzteren nach allen Richtungen hin 
durchsetzen. Dickere Aeste sind von rliombischen Blattnarben dicht besetzt (Fig. 4). An kräftigeren jüngeren 
Trieben stehen die fast schuppenförmigen, angedrückten Blätter ganz dicht einander genähert, so dass nur ihre 
Spitzen sich von der Stengeloberfläche abbiegen (Fig. 5, 6). An einigen Aesten stehen die Blätter so dicht 
gedrängt, dass sie eine mehr nach auswärts gerichtete Lage bekommen (Fig. 7). Ein näheres Aneinanderrücken 
der Blätter, wobei diese auch kürzer und mehr schuppenförmig werden, findet am Grunde eines jeden Astes 
(Fig. 5b vergr.) und zuweilen auch in der Mitte des unverästelten Triebes statt (Fig. 6). An schmächtigeren 
Trieben werden die Blätter länger und sind dann mehr sichelförmig gekrümmt, stehen dabei entweder noch 
recht dicht (Fig. S) oder mehr von einander ab (Fie. 9). In letzterem Falle werden die Blätter gewöhnlich 
länger und erscheinen dann auch weniger sichelförmig (Fig. 10). Einen verhältnissmässig dünnen, verzweigten 
Trieb mit entfernt stehenden länglich-lanzettförmigen Blättern stellt Fig. 11 dar. Befremdend durch seine 
Schlankheit und die recht weit von einander entfernt stehenden Blätter sieht der in Fig. 12 abgebildete 
Ast aus. 

Die Verzweigung der Aeste erfolgt meistens abwechselnd, zuweilen aber auch gegenständig, wie 
Fig. 6 und 9 zeigt. 

Die Blätter sind mehr oder weniger lang-lanzettförmig, am Grunde herablaufend und an den Stengel 
angedrückt, weiter oben mehr oder weniger abstehend und sichelförmig gebogen, an der Spitze zugespitzt und 
mit scharf vortretendem Rückenkiel. Im Durchschnitt werden sie dreieckig mit flacher Innenseite gewesen sein. 
j Von Fructificationstheilen liegt mir nur ein unvollständiger junger Zapfen, Fig. 13, vor. Derselbe 


zeichnet sich durch die grosse Anzahl der Fruchtschuppen von den Zapfen der Sequoia Couttsiae Hr. aus. 


Frenela sp. 
Taf. IX [XXXVI], Fie. 14. 

Der einzige vorliegende Zweig trägt zwei ovale, wahrscheinlich männliche Zäpfehen, deren Schuppen 
dreigliederige, mit einander abwechselnde Wirtel zu bilden scheinen. Das eine dieser Zäpfchen ist terminal 
und erhebt sich auf einem Stiel, welcher ein langes und darauf 6 kürzere Glieder hat; das seitliche Zäpfchen 
hat einen kürzeren aus 3 Gliedern bestehenden Stiel. Ihm gegenüber befindet sich ein Knöspehen. Die 


Achsenglieder sind längsgefurcht. Von Blättern ist keine Spur erkannt worden. 


Podocarpus sp. 
Taf. IX [XXXVI], Fig. 15. 


Ein linealisches, allmählich in die Spitze verschmälertes, etwas S-förmig gebogenes Blatt, mit scharf 
ausgedrücktem Rande und starkem Mittelnerv. Es ist ähnlich den schmäleren Blättern von Podocarpus eocd- 
nica, wie solche z. B. von Errinssnausen, Flora von Haering t. 9 f. 4—16, und Unser, Sotzka t.2 f. 11, ab- 
gebildet worden sind. Unser Blatt ist aber immer noch im Verhältniss zur Länge schmäler, und ich wage es 
deshalb nicht, dasselbe mit Podocarpus eocänica zu vereinigen. 

Aehnlich schmale, allmählich zur Spitze verschmälerte Blätter hat unter den lebenden z. B. Podo- 
carpus spinulosa von N.S. Wales. 


Dammara Armaschewskü m. 
Taf. IX [XXXVI], Fig. 16—21. 


Zapfen rundlich-oval, aus aussen abgerundeten und hier in der Mitte mit einem aufgesetzten Spitzchen 
versehenen, am Grunde schmal- oder breit-keilförmigen Schuppen bestehend, welche meistens einen umgekehrt 
eiförmigen Samen tragen. 


ala 


Isolirt liegende Zapfenschuppen kommen im Sandsteine ziemlich häufig vor; ausserdem liegt eine 
Zapfenspitze und die Seitenansicht eines Zapfens vor. Fig. 16 ist die Spitze des Zapfens, nach einem Abguss 
oezeichnet; die Seitenansicht des Zapfens haben wir in Fig. 17. Hiernach scheint der Fruchtzapfen rundlich- 
oval gewesen zu sein. Seine Schuppen sind aussen verdickt, mit quer breiterer, gewölbter, rhombischer 
Aussenfläche, auf welcher näher zum vorderen Rande ein quer-verlaufender, in ein zurückgebogenes Spitzchen 
ausgehender Kiel zu sehen ist. Die Ansicht der Zapfenspitze zeigt ferner, dass die Schuppen sich an der 
Spitze des Zapfens sehr rasch verkleinern. Die isolirt vorkommenden Zapfenschuppen liegen bald von der 
Ober-, bald von der Unterseite vor. Letztere haben in der Mitte einen Längskiel (Fig. 18, 19) und nahe ihrem 
vorderen Rande einen querverlaufenden bogenförmigen Kiel. Die von der Oberseite vorliegenden Zapfen- 
schuppen (Fig. 20, 21) haben in der Mitte ihres unteren Theiles eine rundlich umgekehrt-eiförmige Vertiefung, 
welche entweder eine olatte Oberfläche hat oder schwache Längsfurchen erkennen lässt. Diese Vertiefung ent- 
spricht jedenfalls dem Samen, dessen Flügel aber leider nicht zu erkennen sind. Die Form dieser Zapfen- 
schuppen ist sehr wechselnd. Meistens sind sie fast gleichseitig, viele aber auch ungleichseitig. Ihre Aussen- 
kante ist mehr oder weniger abgerundet und trägt oft in der Mitte ein aufgesetztes Spitzchen; die Seitenkanten 
sind meistens geradlinig, zuweilen aber auch einwärts gebogen, wie Fig. 18 zeigt. Die in Fig. 20 abgebildete 
Schuppe ist breiter wie lang, andere sind fast eben so lang wie breit. 

Die Zapfenschuppen von Dammara australis stimmen in Form und Grösse mit den fossilen ziemlich 


gut überein. 


Brachyphyllum sp.? 
Taf. IX [XXXVI], Fig. 22—25. 


Aeste diek; Blätter dicht stehend, kurz eiförmig, stumpf, abstehend, längsgefurcht, rhombisch-sechseckige 
Narben hinterlassend. 

Es liegen nur wenige kleine Fragmente vor, weshalb mir auch die Bestimmung zweifelhaft bleibt. 
Fig. 22 stellt ein kurzes dickes Stengelstück, welches von dicht gestellten, rhombischen Narben bedeckt ist, 
dar. In Fig. 23 haben wir ein kaum 2 cm langes Aestchen, welches im unteren Theile dicht von sechseckigen 
Blattnarben bekleidet ist, oben aber Blätter trägt. Diese stehen fast horizontal vom Stengel ab, sind am 
Grunde etwas herablaufend, an der Spitze stumpf und lassen 5—5 Längsfurchen erkennen. In Fig. 24 ist ein 
querdurchbrochenes Stengelstück mit den ansitzenden Blättern gezeichnet. Diese sind hier rundlich oval, 
stumpf und zeigen auch deutliche Längsfurchen. Fig. 25 stellt zwei Blätter vergrössert dar. 

Die Gattung Brachyphyllum ist bisher nur aus der Juraformation bekannt. Es sind aber auch andere 
Beispiele (wie Nilssonia) bekannt, dass Formen, welche für eine ältere Formation als characteristisch galten, 


später auch in jüngeren Schichten aufgefunden wurden. 


Sabal ucrainica m. (cfr. pag. 20 [302]). 
Taf. X [XXXVIN], Fig. 1-6. 


Blatt fächerförmig, mit langem stachellosen Stiele, welcher oben flach ist und ein stumpfes, mit kleinem 
Spitzchen versehenes Ende hat, unten in einen pfriemenförmigen, sich zwischen die Blattstrahlen einschiebenden 
Fortsatz verlängert ist; Blattstrahlen 17—50, weit hinauf mit einander verbunden, mit deutlichem Mittelkiel 
und jederseits 9—20 Längsnerven. 

Einer der häufigsten Pflanzenreste des Sandsteins. Die vorliegenden Reste stammen von Blättern 
sehr verschiedener Grösse. Das Blattstück Fig. 1 hat einen nur 6, mm breiten Blattstiel. Derselbe ist 
5'/, cm lang, hat keine Zähne an seinen Seitenkanten, lässt aber auch keinen Längskiel erkennen, welchen 0. Herr 
für Sabal haeringiana angiebt. Das in Fig. 2 abgebildete Blattstück hat dagegen einen fast 14 mm breiten 
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Blattstiel. Es liegt noch ein fast 17 mm breiter Blattstiel vor. Entsprechend der wechselnden Grösse der 
Blattstiele wird auch die Anzahl der Blattstrahlen und die Stärke der ganzen Blattfläche eine verschiedene 
gewesen sein. Die ebenbezeichneten Blätter liegen von der Oberseite vor, und wir sehen, dass ihr Blattstiel 
abgerundet endigt und in seiner Mitte ein kleines Spitzchen trägt. Die Unterseite der Blattbasis eines mittel- 
mässig grossen Blattes haben wir in Fig. 3. Wie bei dem Taf. V [XXXII], Fig. 9 abgebildeten Blattstücke 
von Jekaterinopolje im Gouv. Kiew verschmälert sich hier das obere Ende des Blattstieles ganz allmählich 
in eine lange Spitze, von welcher beiderseits die Strahlen der Blattfläche ausgehen; letztere sind am Grunde 
dieser Spitze einander mehr genähert als weiter oben. Das in Fig. 4 abgebildete Blattstück muss von einem 
der grössten Blätter der Palme stammen. Es scheint die Oberseite einer kleineren Blatthälfte darzustellen und 
zeigt 26 Blattstrahlen. Hiernach müsste das ganze Blatt aus wenigstens 50 Blattstrahlen bestanden haben. 
Häufiger als solche Stücke des Blattes, welche aus seiner Basis stammen, kommen Stücke der übrigen Blatt- 
fläche vor; aber wiederum nur selten zusammenhängende Stücke, die aus mehreren Blattstrahlen bestehen: 
meistens Bruchstücke der einzelnen Blattstrahlen oder der Blattabschnittee Eins der grösseren zusammen- 
hängenden Stücke zeigt Fig. 5. Wir sehen daraus, dass die Blattabschnitte weit mit einander verbunden 
gewesen sind und ein jeder mit einem vortretenden Mittelkiel versehen ist. Zu den Seiten des Mittelkieles 
sind an einigen Stellen des Stückes feine Längsstreifen zu erkennen, welche aber auf diesem Stück nicht ge- 
nügend deutlich sind, um gezählt werden zu können. Einzeln vorkommende Blattstrahlen sind verschieden 
lang und auch von verschiedener Breite. Die breitesten, z. B. der links in Fig. 6 gezeichnete, sind 26 mm 
breit. Je nachdem das Stück von der Oberseite oder von der Unterseite vorliegt, befindet sich in der 
Mitte desselben entweder ein Kiel oder eine Längsfurche. Zu beiden Seiten derselben wurden 14—20 feine 
Längsstreifen gezählt, zwischen denen an besser erhaltenen Stücken auch noch ein minder deutlicher Zwischen- 
streifen zu erkennen ist. Die vorliegenden Blattstrahlen sind bis 20 cm lang und spalten sich weiter oben 
längs ihres Mittelkiels in zwei Abschnitte. 

Aus Vorstehendem ist ersichtlich, dass unsere Palme von Sabal haeringiana durch den fehlenden Kiel 
des Blattstieles, durch das Spitzchen am oberen Ende desselben, durch die grössere Anzahl der Nerven ver- 
schieden ist. 


Convallarites Reineckeoides m. 


Taf. X [XXXVII], Fig. 7. 


Ein sympodial aufgebautes Rhizom, dessen einzelne Glieder etwa 3 cm lang und ‚vorn kopfförmig an- 
geschwollen sind. Jedes Glied des Rhizoms entspricht höchst wahrscheinlich einer Vegetationsperiode und be- 
steht aus 7 oder $ Internodien. Von diesen sind die unteren 1—3 kurz, darauf folgen 1 oder 2 gestreckte 
1—2,5 cm lange Internodien. Die letzten 3—4 Internodien jedes Jahrganges sind wieder kurz, dabei aber be- 
deutend breiter als die vorausgehenden und bilden die angeschwollenen vorderen Enden der einzelnen das 
Rhizom zusammensetzenden Glieder. Die kopfförmigen Enden der Rhizomstücke zeigen eine runde Narbe, 
welche vom oberirdischen Stengel herrührt und von mehreren Kreisen umgeben ist, die von den Ansatzstellen 
der untersten Blätter des Laubsprosses gebildet sind. Auf der Oberfläche der Internodien des Rhizoms sind 
undeutliche Längsstreifen zu bemerken und auf den verkürzten ringförmigen Internodien, welche die Narben der 
Laubsprosse umgeben, ordnen sich diese Streifen strahlenförmig um die Narbe herum. 

Das einzige abgebildete Rhizomstück hat grosse Aehnlichkeit mit dem Rhizom der Polygonatum- 
Arten und eine ganz auffallende mit dem von Reineckea carnea der japanischen Flora. Es scheint 
mir keinem Zweifel zu unterliegen, dass dasselbe einer Asparagee aus der eben bezeichneten Verwandt- 
schaft angehört. 

Paläontolog. Abh. I. 4. 
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Laurus primigenia Une. 
Taf. X [XXXVII], Fig. 8. 


SCHIMPER, Traite II. pag. 818. 

F. Unser, Flora von Sotzka pag. 38 t.19 f. 1—4; Flora von Kumi pag. 51 t. 8 Fig. 1—. 

€. ErrinssHausen, Pfl. v. H. Kreuz pag. 8 1.2 f. 1,2. 

O. Heer, Flora tertiaria Helvetiae II. pag. 77 t. 89 f. 15, III. pag. 184 t. 147 f. 10e, t. 153 f. 3; Sächsisch-thüringische Braunkohlen- 
flora pag. 19 1.9 f.S, pag. 7 t.6 f. 121; Flora of Bovey Tracey pag. 1062 t.65 f.6; Flora fossilis aretica VI. (Nachträge 
zur fossilen Flora Grönlands) pag. 12 t.3 f. 8—13; Braunkohlenflora des Zsily-Thales pag. 16 t. 3 f. 4—6. 


G. DE Sarorta, Etudes II. 2. (Ann. se. nat. Ser. 5 T. 3) pag. 93 t.3 £. 8. 
E. Sısmonpa, Materiaux ete. pag. 50 t.9 f. 2c, t. 10 f. 5. 
H. EnserHuAarpT, Braunkohlenformation in Sachsen pag. 20 t.5 f. 3; Fossile Pflanzen von Grasseth (Nova Acta Acad. Leop. Carol. 


Bd. 43 pag. 300 t. 16 £. 4, 5). 


Ein dünnlederiges Blatt von lanzettlicher Form, welches an beiden Enden, jedoch zur Spitze meist 
stärker als zum Blattgrunde zugespitzt ist, mit starkem Mittelnerv und entfernt stehenden, zarten, bogenläufigen 
Secundärnerven, zwischen welche oft noch ein schwächerer Nerv eintritt. 

Das am vollständigsten erhaltene Blatt ist in Fig. 8 abgebildet. Es ist in der Mitte am breitesten 
und zur Spitze wie auch am Grunde ziemlich rasch verschmälert; die Secundärnerven sind einander etwas 
genähert, stark nach vorn gebogen und verbinden sich mit einander in Bögen, welche vom Rande entfernt sind. 
Ein feineres Adernetz zwischen den Secundärnerven ist weder auf diesem noch auf anderen Blättern zu er- 
kennen. Andere Blätter haben eine mehr länglich-lanzettliche Form und sind zur Spitze und zum Blattgrunde 
mehr allmählich verschmälert. Sie haben oft mehr von einander entfernte Secundärnerven, welche aber auch 
stark nach vorn gebogen sind und entfernt vom Blattrande sich mit einander verbinden. Noch andere Blätter 
werden merklich grösser, so dass ihr grösster Durchmesser 2,5—3 cm beträgt. Letztere sind am meisten den 
in O0. Hrer’s Flora aretica ]. c. t.3 f. 12, 15 abgebildeten Blättern ähnlich. 

Schlecht erhaltene Blätter sind oft sehr schwer von Myrtophyllum Montrisori zu unterscheiden. Letztere 


haben geradlinig schräg aufwärts verlaufende Secundärnerven und einen dicht am Rande verlaufenden Randnerven. 


Persea speciosa Hr. 
Taf. XI[XXXVII], Fig.1. 
W. ScHhimeer, Traite II. pag. 829. 
0. Heer, Flora tertiaria Helvetiae II. pag. 81 t. 90 f. 11, 12, t. 100 f. 18, III. pag. 185 t. 153 £. 5. 
C. Gaupın et C. Srrozzı, Contributions ete. II. pag. 471.8 f. 1. 
€. v. ErrinssHausen, Bilin pag. 197 t. 32 f. 15, 16. 
H. Ensernaropr, Mittelgebirge (Nova Acta ete. Bd. 58) pag. 361 t.17 £.9, 10; Pflanzenreste von Liebotitz in: Sitzungsberichte 
der naturwissenschaftlichen Gesellschaft Isis Jahrg. 1880, pag. 81 t. 1 f. 22. 


Es liegt nur ein besser erhaltenes Blatt und auch dieses unvollständig vor, indem die Spitze desselben 
fehlt. Dasselbe ist lederartig gewesen, von elliptischer Form, am Grunde in den Blattstiel vorgezogen. Vom 
kräftigen Mittelnerv gehen jederseits etwas entfernt stehende, unter fast halbrechtem Winkel auslaufende Secun- 
därnerven ab, welche erst fast gerade verlaufen, dann etwas nach vorn gebogen und in der Nähe des Randes 
stark aufwärts gekrümmt sind und sich in Bögen mit einander verbinden. Zwischen den Secundärnerven sieht 
man hier und da schwache Tertiärnerven verlaufen, welche rechteckige grosse Maschen bilden. In die Felder 
zwischen die Secundärnerven treten schwächere Secundärnerven vom Hauptnerven ein, welche sich mit den 
Tertiärnerven verbinden. Ein feineres Netzwerk zwischen den Tertiärnerven ist auf dem groben Sandsteine 
nicht erhalten. 

Das Blatt ist sehr ähnlich den Blättern von Persea indica. 


elle) — 


Er 


zu er. (meh, 22 Zen 


Cinnamomum polymorphum HR. 
Taf. X [XXXVII], Fig. 9. 

W. Schımper, Traite II. pag. 842. 
OÖ. Heer, Flora tertiaria Helvetiae II. pag. 88 t. 95 f. 25—2S, t. 94 f. 1--26. 
R. Lupwis, Pflanzen der Rheinisch-Wetterauer Tertiärformation (Palaeontographica Bd. 8) pag. 110 t. 42 f. 1—11. 
G. DE SaroRTA, Revision de la Flore des gypses d’Aix. Suppl. I. (Ann. sc. nat. S.5 T. 18) pag. 44 t.8 f. 7—9, 12. 
A. MassaLoneo et G. ScARABELLI, Flora del Senigalliese pag. 263 t. 7 f. 10—13, t. 8 f. 5—9, 11, 12, 14, 16, 17. 
E. SısmonpA, Materiaux etc. pag. 52 t. 24 f. 2—4, t. 25 f. 4. 
C. v. ErrinssHausen, Flora von Bilin pag. 198 t. 33 f. 17—22. 
H. ENGELHARDT, Fossile Pflanzen von Grasseth (Nova Acta ete. Bd. 43) pag. 302 t. 13 £. 11, t. 17 £.7—11, t. 18 £. 5, 6. 
Daphnogene polymorpha ErtınasmAusen, Flora des Monte Promina pag. 14 t. 6 f. 1—8. 
Ceanotus polymorphus Au. Br., Unser, Blätterabdrücke aus dem Schwefelflötze von Swoszowice in Galizien pag. 6 t. 14 f. 17, 18- 
Phyllites cinnamomeus RossmÄssLER, Versteinerungen von Altsattel pag. 22 t.1f.1. 

Es sind nur einige sehr mangelhafte Bruchstücke der Blätter vorhanden, von denen das vollständigste 
abgebildet ist. Es ist beiderseits beschädigt, so dass der Verlauf der Seitennerven nicht zu sehen ist. Am 
Grunde ist das Blatt mehr abgerundet, als es gewöhnlich bei Cinnamomum polymorphum der Fall ist. Zur 
Spitze ist es rasch zugespitzt und seitwärts gebogen. Vom starken Mittelnerv gehen über dem Blattgrunde 
zwei kräftige Seitennerven aus, welche abwechselnd stehen und dem Rande fast parallel verlaufen. Auf einem 
anderen Blattreste sind diese Nerven einander gegenüberstehend. Weiter oben, von den Seitennerven durch 
einen bedeutenden Zwischenraum getrennt, entspringen jederseits drei Secundärnerven, welche mit dem Haupt- 
nerven einen spitzen Winkel bilden und stark nach vorn gebogen sind. Zwischen den Seitennerven und den 
unteren Secundärnerven sieht man unter rechtem Winkel vom Hauptnerven ausgehende Tertiärnerven. 


Oreodaphne Heeri Gau». 


W. Schimper, Traite II. pag. 849. 
C. Gaupin et C. Srrozzı, Contributions ete. I. pag. 35 t. 10 f.7, t. 11 
E. Sısmonpa, Materiaux ete. pag. 51 t. 19 f.2, 1.22 £.1,2, 1.23 f. 1— 


s var. eglandulosa. 
Taf. XI[XNXVII], Fig. 2. 

Auch von diesem Blatte sind nur unvollständige Stücke aus der Mitte der Blattfläche vorhanden, von 
denen das grösste abgebildet wurde. Es ist jedenfalls ziemlich dicklederartig gewesen; der Blatterund fehlt, 
doch war die Form des Blattes wahrscheinlich eiförmig, und zur Spitze ist es rasch verschmälert. Vom 
Hauptnerven gehen jederseits unter spitzem Winkel entfernt stehende und stark nach vorn gebogene Secundär- 
nerven ab, welche sich am Rande in Bögen verbinden. Die von den Secundärnerven ausgehenden Tertiärnerven 
sind sehr deutlich und bilden zwischen jenen grosse, rechteckige oder polygonale Felder. 

Da der Blattgrund nicht erhalten ist, so bleibt es fraglich, ob das Blatt zwei gegenüberstehende Seiten- 
nerven gehabt hat, welche bis zur Blattmitte reichten, und.ob in den Achseln dieser Seitennerven Drüsen vor- 
handen sind, was für Oreodaphne Heeri charakteristisch ist. Jedenfalls haben unsere Blattstücke sehr viel 
Aehnlichkeit mit den Blättern von Oreodaphne Boissieri vom Rio Negro, bei denen die Seitennerven nicht 
bedeutend kräftiger sind als die folgenden Secundärnerven und die Drüsen gleichfalls fehlen. 


Andromeda protogea Une. (cfr. pag. 27 [309)). R 
Taf. IX [XXXVI], Fig. 26, 27. 


Einige lanzettförmige, lederartige Blätter mit langem, aber meistens nicht erhaltenem Blattstiel, welche 
unten und meistens auch oben spitz sind und ausser den Mittelnerven nur selten einige schwache Secundär- 
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nerven erkennen lassen, halte ich für die oben bezeichnete Art. Ein kleineres Blatt, 4,3 cm lang und Smm breit, 
dessen Blattstiel nicht erhalten ist, habe ich in Fig. 27 abgebildet. Einen Theil eines etwas grösseren Blattes 
mit zur Seite gebogenem, aber auch nicht vollständigem Stiele stellt die Fig. 26 dar. Grössere Blätter konnten 
der schlechten Erhaltung wegen kaum von kleineren Blättern des Myrtophyllum Montresori unterschieden werden. 


Acer trilobatum Au. Br. 
Taf. XI [XXXVII], Fig. 3—5. 
W. Schimeer, Traite III. pag. 150. 
F. Unser, Chloris protogea pag. 130 t.41 f. 1—8; Fossile Flora von Kumi pag. 49 t. 12 f. 28—30; Fossile Flora von Szäntö 
(Denkschr. d. Math. Nat. Cl. d. k. Acad. d. Wiss. Bd. 50) pag. 11 t.4 f. 1,2. 
O. Heer, Flora tertiaria Helvetiae II. pag. 47 t.2 f. 3,4, 6, 8, t. 110—116, t. 155 £. 9. 
R. Lupwıe, Pflanzen der Rheinisch-Wetterauer Tertiär-Formation (Palaeontographica Bd. 8) pag. 127 t. 50 f. 1-5, t.51 f.4—11, 
t. 52 £. 2,47, t. 58 £. 6. 
C. v. ErtingsHausen, Flora von Bilin I. pag. 18 t.1 £. 14, III. t. 44 f. 1—5, 7—9, 12—15; Flora der älteren Braunkohlenfor- 
mation der Wetterau pag. 67 t.4 f. 1—7. 
H. EnserHuarpr, Flora der Braunkohlenformation im Königreich Sachsen pag. 28 t.8 f. 1,2; Pflanzen von Liebotitz (Sitzunesber. 
d. naturw. Ges. Isis Jahrg. 1880) pag. 82 t. 1 f. 19, t. 2.f.1,4,5; Cyprisschiefer Nordböhmens (ibid. Jahrg. 1879) pag. 143 
t.S £.9—11; Pflanzen des Süsswassersandsteines von Tschernowitz (Nova Acta Acad. Leop. Carol. Bd. 39) pag. 384 t. 5 
f. 1-3; Pflanzen aus dem Leitmeritzer Mittelgebirge (ibid. Bd. 38) pag. 364 f. 7—10. 
Acer produetum Au. Braun in Unger, Chloris protogea pag. 131 t. 42 f. 1—9. 
Phyllites lobatus STERNB., Versuch ete. I. pag. 39 t.35 f. 2, pag. 42 1.50 f. 2. 

Die Blätter des Sandsteines von Mogilno in Wolhynien gehören sämmtlich zur Form mit grösserem 
verlängertem Mittellappen, welche ursprünglich von Ar. Braux als besondere Species, Acer produetum, aufge- 
fasst wurde. Das vollständigste Blattstück ist in Fig. 3 abgebildet. Wir sehen hier den langen Blattstiel und 
den grössten Theil der Blattfläche erhalten. Es fehlt die Spitze des Blattes und der linke Seitenlappen. Der 
rechte Lappen ist fast vollständig erhalten. In die Blattfläche sehen wir ausser dem kräftigen Mittelnerven 
des Hauptlappens zwei schwächere gegenüberstehende Nerven für die beiden, Seitenlappen eintreten und ausser- 
dem noch zwei ganz schwache horizontal einander gegenüberstehende, welche dieht am unteren Blattrande ver- 
laufen. Die Secundärnerven stehen abwechselnd und sind stark nach vorn gebogen, der unterste des Haupt- 
lappens verläuft in die Bucht. Auf dem erhaltenen rechten Blattlappen verbinden ‘sich die Secundärnerven 
mit einander durch dem Blattrande genäherte Bögen. - In Fig. 4 ist der grössere Mittellappen an seinem Grande 
etwas eingeschnürt, während er in Fig. 3 an dieser Stelle am breitesten ist. In Fig. 4 ist die Nervation des 
Blattes viel schöner erhalten und zwischen den Secundärnerven sind grosse, viereckige Maschen bildende Ter- 
tiärnerven zu sehen. Am linken Rande des Mittellappen sind Zähne des Blattrandes gut erhalten, in welche 
nach vorn gebogene Tertiärnerven münden. Den oberen Theil eines Mittellappen zeigt ferner die Fig. 5. Er 
ist allmählich zugespitzt und hat scharfe aber nicht sehr grosse Zähne. 

Ein kleiner Unterschied unserer Blätter von denen des Acer trilobatum scheint darin zu bestehen, dass 
die Seeundärnerven stärker gebogen und die Zähne des Blattrandes verhältnissmässig klein sind. 


Myrtophyllum Montresori m. 
Taf. IX [XXX VI], Fig. 28; Taf. XI [XXXVIII], Fig. 2b, Fig. 6, 7. 


Verlängert lanzettförmige, oben und unten spitze, dicklederartige Blätter mit sehr dickem Blattstiel, 
starkem Mittelnerven und einander sehr genäherten, schwachen, unter halbrechtem Winkel vom Hauptnerven 
geradlinig bis zu dem dieht am Rande verlaufenden Saumnerven reichenden Secundärnerven. 

Die Blätter sind im Sandsteine recht zahlreich, aber leider sehr unvollständig erhalten, so dass kein 
einziges vollständiges Blatt vorliegt. Sie haben, wie Taf. XI [XXXVIII], Fig. 6 zeigt, einen recht dicken Blatt- 
stiel und einen starken, tief in’s Gestein eingedrückten Mittelnerven. Gegen die Spitze des Blattes wird der 
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Mittelnerv aber recht fen. Zum Blattgrunde wie auch zur Spitze ist das Blatt ganz gleichmässig verschmälert. 
Die Form des Blattes ist einigen Schwankungen unterworfen. Einige Blätter sind mehr elliptisch lanzettförmig, 
andere sind bedeutend schmäler und eher verlängert lanzettförmig. Auf den meisten Blättern konnten kaum 
einige Spuren der Seeundärnerven erkannt werden, und nur auf einigen ist die Nervation deutlicher sichtbar. 
Die Secundärnerven der breiteren Blätter scheinen mehr ausgespreizt zu verlaufen, während sie auf den schmä- 
leren Blättern, wie Taf. IX [XXXVI], Fig. 28 zeigt, steil aufwärts gerichtet sind. Die Secundärnerven stehen 
recht dicht und verlaufen geradlinig zum Blattrande. Hier und da war auf den Blättern ein feiner Saumnerv 
zu erkennen, in welchen die Secundärnerven auslaufen. Auf einigen wenigen Blättern waren zwischen den 
Secundärnerven, wie auch zwischen den Saumnerven und dem Blattrande, wie die eben eitirte Figur zeigt, 
quadratische, von den Tertiärnerven gebildete Maschen zu erkennen. 

Das Blatt scheint sich an die von 0. Hrer abgebildeten und beschriebenen Myrtophyllum Geinitzi und 
Myrtophyllum Schübleri (Beiträge zur Kreideflora, I. Flora von Moletein in Mähren) anzuschliessen. Es hat aber 
dichter stehende und mehr regelmässig und gerade verlaufende Secundärnerven. Sonst sind die breiteren Blätter 
noch sehr ähnlich dem Fieus multinervis Hr., nur dass bei der Fieus-Art die Secundärnerven fast horizontal 
verlaufen. Es sind von EnGELHArDT und LesQuerevx auch Blätter unter der Bezeichnung Fieus multinervis 
abgebildet worden, welche unseren Blättern im Verlaufe der Secundärnerven sehr nahe kommen. 

Wahrscheinlich gehören diese Blätter zu einer von den im Folgenden beschriebenen Myrtaceen-Früchten, 


welche wir zu 2 Gattungen bringen. 


Leptospermites. 


Graf Sarorra hat mit diesem Namen bereits Blattabdrücke, welche den Blättern der Gattung ZLepto- 
spermum ähnlich sind, bezeichnet. Mir sind solche Blätter nicht vorgekommen, dagegen Früchte, welche unver- 


kennbare Aehnlichkeit mit Früchten der Leptospermeen haben. 


Leptospermites spicatus m. 
Taf. IX [XXXV]], Fig. 29b; Taf. X [XXXVII], Fig. Tb, e; Taf. XI[XXXVII], Fig. 8$—15. 


Fünffächerige (seltener 3—4fächerige), loculicide Früchte, welche dichtgedrängt an einer durchgehenden 
Achse sitzen, einen halb angewachsenen, 5-lappigen Kelch und dünne Scheidewände haben. 

Der Sandstein von Mogilno in Wolhynien ist sehr reich sowohl an isolirt liegenden Früchten als 
auch solchen, welche noch zu Fruchtständen vereinigt sind. Die Fruchtstände sind länglich, bestehen etwa 
aus 15 Früchten, welche an einem gemeinsamen einige Centimeter langen Stiele sitzen (Taf. XI [XXXVII], 
Fig. 8, 9). Zuweilen sieht man den Stengel jenseits des Fruchtstandes sich über denselben fortsetzen (Taf. X 
[XXXVII, Fig. Te), wie solches bei verschiedenen Myrtaceengattungen vorkommt. Die gedrängt stehenden 
Früchte erscheinen durch den gegenseitigen Druck oft vieleckig, sonst rundlich. Die Hohlräume, welche den 
einzelnen Früchten entsprechen, lassen zunächst eine Eintheilung in 5 Fächer erkennen, welche sich um die 
Mittelachse der Frucht gruppiren. Da die organische Substanz der Früchte verschwunden ist, so haben wir 
an Stelle der Fruchtwand und der Achse der Frucht Hohlräume, weiche mit einander durch radial verlaufende, 
den Scheidewänden zwischen den Fruchtfächern entsprechende Spalten verbunden sind (vergl. Taf. XI 
[XXX VII], Fig. 8, 10, 11, 12; Taf. X [XXXV1]]; Fig. Tb, e. Dementsprechend besteht die Ausfüllungsmasse aus 
5 Stücken, welche um die hohle Achse gestellt und rund herum ganz von einander getrennt sind. In den 
meisten Früchten zeigt jedes Stück der die ursprünglichen Fächer der Frucht ausfüllenden Sandstein- 
stückehen auf der Aussenseite eine seichte Längsfurche. An diesen Stellen sind nun diese Sandsteinstückchen 
durch radial verlaufende Platten mit dem umgebenden Sandsteine verbunden. Die Ausfüllungsmasse der Frucht- 
fächer lässt sich leicht von der umgebenden Masse losbrechen, weil sie mit ihr nur durch die ebenerwähnten 
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Platten verbunden ist; letztere reichen von der Spitze der Frucht, wo sie sternförmig zusammentreten, bis 
etwas unter die Mitte derselben (Taf. XI [XXXVII], Fig. 9. Im unteren Theile der Frucht hängt die Aus- 
füllungsmasse ganz frei im umgebenden Hohlraum, und von dieser der Basis der einzelnen Früchte ent- 
sprechenden Seite sind die im Vorstehenden bezeichneten Früchte abgebildet. Taf. XI [XXXVII], Fig. 9 
zeigt ferner solch’ einen Fruchtstand, in dem die Ausfüllungsmassen der Fruchtfächer herausgebrochen sind: 
die Radsparren-ähnlich von der Spitze der Früchte ausgehenden Leisten sind die Stellen, an welchen die Aus 
füllangsmassen hafteten. Zwischen der Ausfüllungsmasse und dem umgebenden Gestein sind an manchen 
Stellen Spuren einer, die Fruchtfächer umgebenden Scheide zu erkennen, welche vielleicht einem sich von der 
übrigen Fruchtwand leicht loslösendem Endocarpium entspricht, beziehentlich dem Zwischenraume zwischen beiden. 
Die Hohlräume, welche die Ausfüllungsmasse umgeben, stellen hiernach die 5 Fruchtlappen dar, zwischen denen 
die Gesteinsmasse in die Fruchtfächer eingedrungen ist. Bemerkenswerth, und vielleicht einen wesentlichen 
Unterschied von der jetzt lebenden Gattung Zeptospermum begründend, ist der Umstand, dass die Kelchzipfel 
lederartig oder holzig gewesen zu sein scheinen. Dieselben konnten aber nur selten und zwar an kleineren, 
wahrscheinlich noch unreifen Früchten aufgefunden werden, was vermuthen lässt, dass sie an den reifen und auf- 
sesprungenen Früchten nicht mehr vorhanden waren. So haben wir auf Taf. XI[XXXVHI], Fig. 15 einige 
Früchte abgebildet, von denen die 2 links liegenden den Kelch, eine von der Aussenseite die andere von innen, 
darstellt. Die Kelchabschnitte sind demnach stumpf und längsgefurcht. Reclits daneben liegen 3 junge Früchte, 
welche den Abdruck ihrer Aussenseite zurückgelassen haben. In Fig. 13 haben wir die Ansicht der Spitze einer 
jungen 4-fächerigen Frucht; daneben liegt ein Kelchzipfel ausgebreitet, während die übrigen 3 im Gestein ein- 
gesenkt sind. Die Kelchzipfel stehen hier den Fruchtfächern gegenüber, wie dies bei sämmtlichen Myrtaceen 
vorkommt; die Kapselklappen alterniren dagegen mit den Kelchzipfeln. Eine ganz kleine dreifächerige Frucht 
ist Taf. XI [XXAXVII], Fig. 14 gezeichnet. 

Die Aehnlichkeit dieser Früchte mit denen der Gattung ZLeptospermum ist eine sehr grosse; ich konnte 
mich nur deshalb nicht entschliessen sie dieser Gattung zuzuzählen, weil bei Leptospermum die Früchte einzeln 


stehen und gestielt sind; ferner hat ZLeptospermum dünne, früh abfallende Kelchzipfel. 


Leptospermites erassifragmus m. 


Taf. X [XXXVII], Fie. 29a, 30, 31. 


Fünffächerige, einzelne, oder wenige, gemeinschaftlich gestielte Früchte mit dicken Scheidewänden und 
schmalen Fruchtfächern. 

Diese Früchte kommen weniger häufig vor, meistens liegen sie einzeln, nur einmal habe ich 2 ge- 
stielte und an einem gemeinschaftlichen Stiele befestigte Früchte gesehen (Fig. 29). Ausserdem unterscheiden 
sie sich von den vorigen dadurch, dass die Ausfüllungen der Fruchtfächer viel schmäler und auf der Aussen- 
seite nicht längsgefurcht sind (Fig. 30). Wenn bei vorigen der Durehschnitt des Fruchtfaches 3-eckig mit ein- 
gebogener Aussenseite gewesen, so ist er hier elliptisch und die Zwischenräume (Scheidewände) zwischen den 
Fruchtfächern sind 5-eckig. In Fig. 30 erscheinen die Fruchtfächer von einer 5-eckigen gemeinschaftlichen 
Scheide umgeben, deren Seiten von den Kapselklappen bedeckt sind. Von den Kapselklappen sind 2 etwas 
zur Seite gebogen. Fig. 31 zeigt eine längsdurchbrochene Frucht, aus der die Ausfüllungsmasse entfernt ist. 
Der Hohlraum der Frucht ist durch eine von oben frei herunterhängende, aus Sandstein bestehende Scheide von 
der Kapselwand getrennt. 

Auch diese Früchte können nicht mit Leptospermum vereinigt werden, weil sie zu mehreren an ge- 
meinschaftlichem Stiele vorkommen und die Scheidewände der Kapsel (und wahrscheinlich auch die ganze 


Kapsel) dick-holzig gewesen sind, so dass für die Fruchtfächer wenig Raum übrig geblieben ist. Vielmehr 
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scheinen beide von mir beschriebenen Leptospermites-Arten die Charaktere der fünffächerigen Leptospermum- 
Früchte mit denen anderer, nahestehender Gattungen mit meist 3-fächerigen Früchten, z. B. Melaleuca, Buca- 


Iyptus, zu vereinigen. 


Syncarpites ovalis m. 
Taf. XI[XXXVII], Fig. 16—20. 

Rundlich-ovale Fruchtstände, welche aus dicht gedrängten und wahrscheinlich mit einander verwachsen 
gewesenen 2-fächerigen Früchten zusammengesetzt sind. 

Im Sandstein recht häufig und immer in derselben Art und Form vorkommend. 

Wie bei den Leptospermites-Früchten, so ist auch hier die Substanz der Früchte ganz verschwunden; 
an Stelle der Fruchtwand, wie auch an Stelle der gemeinschaftlichen Achse des ganzen Fruchtstandes sind 
Hohlräume getreten, während in die geöffneten Fruchtfächer eine dieselben ausfüllende Sandsteinmasse einge- 
drungen ist. In Folge dessen erscheinen die Fruchtfächer in Form von Steinkernen, welche nur aussen mit 
der umgebenden Gesteinsmasse verbunden sind, rundherum aber frei in den die Frucht darstellenden Hohlraum 
hineinragen und gegen die Achse des Fruchtstandes convergiren. Je zwei der elliptischen Kerne sind einander 
genähert, stehen in der Längsrichtung der Frucht übereinander und sind an ihrer Anheftungsstelle mit einer ge- 
meinschaftlichen Scheide umgeben. Zwischen die Kerne dringt von dieser Scheide, wie in Fig. 19 zu sehen, 
eine trennende Scheidewand ein, und ausserdem verläuft längs der Innenkante der Steinkerne (Fig. 18, 20) ein 
feiner Strang, welcher, wie auch die Scheide, aus Sandstein gebildet ist. Bricht man aus dem Fruchtstande 
die Steinkerne aus, wie in Fig. 17 gezeigt ist, so ist die Wand des Hohlraumes von eckigen, den einzelnen 
Früchtehen entsprechenden Feldern eingenommen, deren peripherischer, meistens hervorragender Theil der je 
zwei Sternkerne umgebenden Scheide entspricht, während eine in der Mitte der Felder und in der Längsrichtung 
des Fruchtstandes stehenbleibende Leiste die Anheftungsstelle je zweier Steinkerne darstellt. Zwischen den 
Feldern befindet sich in Fig. 17 bei p eine runde Vertiefung, nach welcher hin die Leisten der umgebenden 
Felder convergiren. Jedenfalls ist diese Vertiefung der gemeinschaftliche Fruchtstiel, welcher dicht am Frucht- 
stande abgebrochen ist. 

Diese Fruchtstände haben eine grosse äusserliche Aehnlichkeit mit der Gattung Steinhauera, nament- 
lich mit Steinhauera subglobosa, welche zuerst von PresL (in Stersgers, Versuch etc. II. pag. 202 1.49 f. 4, 
t.57 £. 1—4), beschrieben und abgebildet wurde. Presz verglich sie mit Pinus-Zapfen. Darauf wurden sie 
von GoErrerr (Monographie der fossilen Coniferen pag. 237 t. 45 f. 3—5) wieder beschrieben und abgebildet. 
GoErPrERT führt die Früchte zwischen Araucarites und Dammarites auf, hält sie also für die Fruchtzapfen einer 
Araucariee. Später erklärte 0. Heer (Flora tertiaria Helvetiae III. pag. 317 und Anm.), dass Steinhauera 
subglobosa die Fruchtzapfen der Sequoia Sternbergi und Steinhauera minuta die der Sequoia Langsdorfi dar- 
stellen, und ebenso behandelt sie W. Scuimrer in seinem Traite de paleontologie II. pag. 317, 320. Neuer- 
dings hat H. Exseruarpr mehrfach dieselben Früchte eingehender beschrieben‘) und -betont die Aehnlichkeit 
derselben mit Cycadeenzapfen. Nach einer anderen Ansicht ist die Verwandtschaft der Steinhauera unter den 
Angiospermen zu suchen. Bereits A. Broxensart (Tableau des genres de vegetaux fossiles, 1849. pag. 71) hat 
auf’s Bestimmteste darauf hingewiesen, dass Steinhauera subglobosa keine Conifere, sondern die Sammelfrucht 
einer dicotylen angiospermen Pflanze und den Früchten der Rubiaceengattung Morinda analog gebaut ist. 
Hierauf sich stützend hat L. Crrk ganz mit den böhmischen übereinstimmende Früchte aus der Umgegend von 


') Pflanzenreste von Putschirn in Sitzungsberichte der naturwissenschaftlichen Gesellschaft Isis, Jahrg. 1830 pag. 84 t.2 
f.6,7; Fossile Pflanzen des Süsswassersandsteins von Tschernowitz in Nova Acta ete. Bd. 39 pag.368 t.2 £.5; Tertiärpflanzen aus 
dem Leitmeritzer Mittelgebirge, daselbst Bd. 38 pag. 399 t.25 f. 7—9, t. 10 f. 1-3; Fossile Pflanzen von Grasseth 1. c. Bd. 43 
pag. 287 t.10 f.8, 9). 
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Mans (Recherches sur la vegestation de lV’ouest de la France a l’epoque tertiaire, 1575. pag. 40) mit dem 
Namen Morinda Brongniarti bezeichnet und in die Familie der Rubiaceen verwiesen. 

Zu unseren Früchten zurückkommend, kann ich sie weder nach der ersten Ansicht zu den Gymno- 
spermen, noch nach der zweiten zu den Rubiaceen stellen. Nach Peest, Gorrrerr und EngeLnArpr stehen 
bei Steinhauere die Samen paarweise dem Grunde der Fruchtschuppen collateral, also horizontal nebeneinander, 
angeheftet. Bei unseren Früchten stehen die als Fruchtfächer gedeuteten Steinkerne immer paarweise vertical 
übereinander.: Deshalb können unsere Früchte nicht von einer gymnospermen Pflanze stammen und anderer- 
seits nicht mit Steinhauera subglobosa identisch ‚sein. In Bezug auf die zweite Deutung kann ich mir nicht 
vorstellen, dass sich die fleischigen Früchte von Morinda in Sandsteinen so erhalten können, wie die von hier 
beschriebenen es sind. Wie bereits mehrfach betont, ist im Sandstein jede Spur organischer Substanz ver- 
schwunden; an Stelle derselben sind Hohlräume mit dem Abdruck der Sculptur der Oberfläche der Objeete vor- 
handen. Es wäre undenkbar, dass die Kerne der Morinda-Frucht durch Gesteinsmasse ersetzt sein sollten, 
während andere holzige Pflanzentheile von derselben nicht imprägnirt worden sind. Dagegen stellt sich der 
oben vertretenen Ansicht, dass die vorliegenden Früchte holzige Fruchtstände darstellen, welche aus zweifäche- 
rigen Einzelfrüchten zusammengesetzt sind, deren geöffnete übereinanderstehende Fächer von Sandsteinmasse 
ausgefüllt wurden, eine solche Schwierigkeit nicht entgegen und ähnliche Fruchtstände kommen unter den Myrta- 
ceen vor. Um an die neuholländische Gattung Syncarpia zu erinnern, welche zu einer rundlichen Schein- 


frucht verwachsene zwei- oder dreifächerige Früchte hat, habe ich den Namen Syncarpites gewählt. 


IV. Beschreibung fossiler Hölzer. 


(Mit Tafel XII [XXXIX] bis XIV [XLI)). 


Aus den Braunkohle und Pflanzenreste führenden Schichten der Gouvernements Kiew und Wol- 
hynien habe ich bituminöse Hölzer in zahlreichen Stücken zur Untersuchung erhalten. Sie sind meistens so 
weit genügend gut erhalten, dass mit Hülfe des Rasirmessers Präparate hergestellt werden können, welche den 
Bau der Hölzer mit hinreichender Deutlichkeit zeigen. Die in Folgendem beschriebenen Hölzer gehören sämmt- 
lich Coniferen an. Ausserdem sind in dem eocänen Spondylus-Thone von Kiew und in der Braunkohle des 
Schachtes Jekaterinopolje im Gouvernement Kiew Palmenhölzer vorgekommen, welche aber der schlechten Er- 
haltung wegen nicht genauer mikroskopisch untersucht werden konnten. Von letztgenanntem Fundorte liegt 
dann noch ein wahrscheinlich zu Dryophyllum fureinerve gehörendes Holz vor, dessen Structur gleichfalls 
mangelhaft erhalten ist. Versteinerte Hölzer kommen im südwestlichen Russland auch vor; mir sind sie aber 
von genau bezeichneten Fundstellen und von gutem Erhaltungszustande noch nicht zugekommen. 

In Bezug auf die Bezeichnung der Hölzer mit Gattungs- und Species-Namen möchte ich hier an den 
freilich allbekannten Umstand erinnern, dass sowohl Gattungen wie auch Species fossiler Hölzer nur Collectiv- 
typen bilden können, welche den Gattungen und Arten der modernen Pflanzensystematik nicht im entferntesten 
gleichbedeutend sind. Die Gattungstypen fossiler Hölzer können entweder Arten diverser Gattungen im Sinne 
der Systematik lebender Pflanzen, oder auch, wie z. B. die Gattung Pityowylon, nur eine gewisse Anzahl von 
Species einer Gattung umfassen. Ebenso werden auch die Arten fossiler Hölzer, so lange ihre Zugehörigkeit 
nicht ganz sicher festgestellt ist, Colleetivtypen darstellen, welche alle einander ähnlichen Hölzer umfassen, die , 
nicht allein zu verschiedenen Arten, sondern selbst zu verschiedenen Gattungen gehören können. Ob die Be- 
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griffe Gattung und Art weiter oder enger gefasst werden, bleibt sich hierbei im Wesentlichen gleich, nur die 
Anzahl der unter einem Begriff zusammengefassten Formen ist eine verschiedene. Bisher ist es meistens ge- 
bräuchlich gewesen, den Speciesbegriff fossiler Hölzer möglichst eng zu fassen. Fast aus jedem, im Bau etwas 
von anderen abweichenden Holzfragmente sind neue Species aufgestellt worden. Hieraus entstehen Uebelstände 
von verschiedener Bedeutung: 1. Es werden Species aufgestellt, welche von anderen Bearbeitern und nament- 
lich an Hölzern anderer Localitäten nicht wieder erkannt werden können, 2. Das Holz des Stammes, der 
Aeste und der Wurzeln ein und desselben Baumes sind gewiss sehr oft als verschiedene Species aufgefasst 
worden'), 3. Verschiedene Erhaltungszustände desselben Holzes können, wie Kraus gezeigt hat”), als ver- 
schiedene Species aufgefasst werden. — Um nicht möglicherweise zu einer Pflanze gehörende Hölzer unter ver- 
schiedenen Artennamen zu beschreiben, habe ich es vorgezogen im Folgenden den Speciesbegriff möglichst 
umfangreich zu fassen und alle durch Uebergänge mit einander verbundene Hölzer unter einem Speciesnamen 
zusammengenommen. 

Sämmtliche von mir untersuchten Hölzer mit Ausnahme der zuletzt beschriebenen gehören zur Gattung 
Cupressinoxylon GoErr. Sie haben grösstentheils dünne Jahresschichten, meistens zahlreiche Harzzellen, ein- 
reihige oder mehrreihige und dann opponirte, oder Querreihen bildende Tüpfel der Holzzellen und aus einer 
Zellschicht gebildete Markstrahlen; Harzgänge fehlen denselben. 

Die im Vorstehenden kurz charakterisirten Cupressineen-Hölzer lassen sich dann in folgender Weise 
unter mehrere Speciesbegriffe vertheilen: 

Markstrahlen meist hoch; Ei 


Zellen derselben mit mässig grossen Tüpfeln (zur Gattung Sequoia gehörende Hölzer, ob Alle bleibt sehr fraglich) ; 
Zellen der Markstrahlen meistens mit einer horizontalen Tüpfelreihe; Holzzellen mit meistens 2—3 Tüpfel- 


reihen (‚Sequoia,) (upressinoxylon sequoianum. 
Zellen der Markstrahlen mit mehreren kleineren Tüpfeln, Holzzellen mit 1—2 Tüpfelreihen (Sequoia?, 
vielleicht Ast-Holz) Cupressinoxylon Sewerzowi. 


Zellen der Markstrahblen mit recht grossen Tüpfeln; Tüpfel der Holzzellen in einer Reihe (Glyptostrobus?) 


Cupressinoxylon glyptostrobinum. 
Markstrahlen niedrig; 


Zellen derselben breit, mit 1—4 Tüpfelreihen; Holzzellen mit 1—2 Tüpfelreihen, Streifung der Holzzellen oft 
deutlich; Oefinungen der Tüpfel oft spaltenförmig; Harzzellen zahlreich, entfernt gegliedert (Gingko?) 
Cupressinoxylon Mercklini. 
Zellen derselben schmal, mit 1—3 Tüpfelreihen; Holzzellen mit 1 Reihe entfernter kleiner Tüpfel und sehr stark 


estreift; Harzzellen selten (Cunninghamia?) Cupressinoxylon Breverni. 
8 B 9 ji Y 


Mexcxrın‘) hatte auf die grosse Aehnlichkeit einiger fossiler Hölzer, nämlich von Cupressinozylon 
Fritzscheanum und sequoianum, mit dem Holze eines dicken Stammes von Sequoia gJigantea des Museums des 
Botanischen Gartens in St. Petersburg hingewiesen, dessenungeachtet diese Hölzer aber bei der Gattung 
Cupressinoxylon gelassen. Ein ganz ähnliches Holz vom Mackenzie hat kürzlich Scurorrer‘) als Sequoia 
canadensis n. sp. bestimmt. Bei der grossen Artenzahl und ausgedehnten Verbreitung der Gattung Sequoia 
zur Kreide- und Tertiär-Zeit müssen natürlich auch dazugehörende Hölzer auf uns gekommen sein, und es wird 
gewiss ein beträchtlicher Theil der als Cupressinozylon beschriebenen Hölzer zur Gattung Sequoia gehören. Die- 
selben können aber nur zum Theil wiedererkannt werden, weil die charakteristischen Merkmale des Holzes 
eines alten Sequoia-Stammes: hohe Markstrahlen, meistens 2—3 Tüpfelreihen der Holzzellen und eine 


') Diese Verhältnisse sind kürzlich von J. Ferıx, namentlich in Bezug auf Cupressinoxylon eingehender behandelt 
worden. Vergl. dessen Dissertation „Studien über fossile Hölzer“ 1882 und Beiträge zur Kenntniss fossiler Coniferen-Hölzer in 
Enster, Botanische Jahrbücher Bd. 3 Heft 3. 

?) Untersuchungen über den Bau lebender und vorweltlicher Nadelhölzer, Würzb. naturw. Zeitschrift V. 1864. 

*%) Palaeodendrologikon rossicum, Petersburg 1855. 

*) In Heer’s Flora aretica Bd. 6. Zürich 1880. 
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der mittleren Markstrahlenzellen, an jüngeren Aesten nicht wiederzufinden sind. An den Aesten eines Ge- 
wächshausexemplares von Sequoia gigantea finde ich die Markstrahlen nur 1—3 Zellen hoch, Holzzellen mit 
einer Tüpfelreihe und Markstrahlzellen mit 2—3 Reihen kleinerer Tüpfel (so dass auf die Breite einer Holz- 
zelle 2—6 solcher Tüpfel stehen). Demnach ist das Holz der Aeste von Sequoia gigantea, und auch wahr- 
scheinlich dasjenige des jüngeren Hauptstammes, ein typisches Cupressinowylon. Dasselbe lässt sich in Bezug 
auf Sequoia sempervirens behaupten. Selbst das Holz eines älteren Individuums dieser Art ist von Owpressi- 
nosylon nicht zu unterscheiden. Es hat ziemlich niedrige Markstrahlen mit 1—2 übereinander stehenden 
Tüpfelreihen in deren Zellen (2—6 Tüpfel auf die Breite einer Holzzelle); die Holzzellen haben einzelne, zu- 
weilen aber auch 2 nebeneinander stehende Tüpfel; ausserdem sind die Herbstholzzellen deutlich gestreift (bei 
Sequoia gigantea sehr schwach gestreift) und deren Tüpfelöffnungen dementsprechend spaltenförmig. Das Holz 
eines Astes von einem Gewächshausexemplar fand ich von dem Holze der Sequoia gigantea nur durch die 
Streifung der Holzzellen, vorzüglich im Herbstholze verschieden. Das Holz beider Arten ist also an jugend- 
lichen Exemplaren kaum unterscheidbar und ein echtes Cupressinoxylon, wird dagegen an späteren Jahres- 
schichten in dem Grade verschieden, dass das Holz von Sequoia gigantea wohl als Sequoia-Holz zu erkennen 
ist, dasjenige von Seguoia sempervirens aber von Cupressinoxylon nicht unterscheidbar bleibt. Das Holz spä- 
terer Jahresschichten von Tawxodium distichum scheint mir ausserdem im fossilen Zustande schwerlich vom 
ausgebildeten Seguoia-Holze unterscheidbar zu sein. Es hat 2—5 Reihen Tüpfel auf den Holzzellen, 1 Reihe 
Tüpfel auf den mittleren Zellenreihen der Markstrahlen, dabei aber sehr deutliche, wenngleich so feine Streifung 
auch der Frühlingsholzzellwände, dass dieselbe in fossilem Zustande gewiss unkenntlich würde; ebenso werden 
die porösen und starkverdickten horizontalen Wände der Harzzellen nur bei ausgezeichnetstem Erhaltungszu- 
stande kenntlich sen. Während also das fossile Taxodium-Holz nur in seltenen Fällen von dem charak- 
teristisch ausgebildeten Seguora-Holz wird unterschieden werden können, muss das Holz solcher Arten, welche 
der Sequoia sempervirens nahe kommen, als auch das Holz anderer, der Sequoia gigantea zunächststehender 
Arten, wenn dasselbe von einem jüngeren Stamme, oder von Aesten stammt, vom typischen Cupressinoxylon 
kaum unterscheidbar erscheinen. Aus diesem Grunde habe ich solche Hölzer, welche dem typischen Sequoia- 
gigantea-Holz sehr ähnlich sind, bei der Gattung Cupressinoxylon gelassen. Ich fasse sie unter dem bereits 
von MerekLın gebrauchten Namen Cupressinoaylon seguoianum zusammen. Ein anderes, möglicherweise auch 
zu Sequoia gehörendes und dem Holze eines Astes der Sequoia sempervirens ähnliches Holz scheint mir mit 
Cupressinowylon Sewerzowi Merekuın übereinzustimmen. 

Das dritte in der Tabelle aufgeführte Holz ist einigen unter Cupressinowylon seguoianum beschriebenen 
Hölzern, und zwar denjanigen, welche zu Seguoia carbonaria gehören, sehr ähnlich, unterscheidet sich aber 
von ihnen durch einzeln stehende Tüpfel der Holzzellen und sehr grosse, runde, in den mittleren Markstrahl- 
zellen einzeln auf dem Raum einer Holzzelle stehende Tüpfel. Es ist von G/yptostrobus heterophylius und 
Glyptostrobus tener Kraus |. ec. verschieden durch die einzeln stehenden Tüpfel der Markstrahlzellen, deren bei 
letztgenannten Arten 2—4 auf den Raum einer Holzzelle kommen. 

Sehr häufig vorkommende Hölzer (von Jekaterinopolje, Shurowka und Kiew) habe ich eingedenk 
der ausgezeichneten Abhandlung Professor MererLin’s über die in Russland vorkommenden fossilen Hölzer 
Cupressinowylon Mercklini genannt. Sie zeichnen sich durch grosse Festigkeit des Holzes aus, haben meistens 
sehr dünne, übrigens oft sehr verschieden dieke, deutlich abgesetzte Jahresschichten; ihre Markstrahlen sind 
von geringer Höhe und die unteren und oberen Zellreihen derselben meistens auffallend breit, oft mit 3—4, 
zuweilen sogar mit 5 und 6 horizontalen Tüpfelreihen, während die mittleren Markstrahlenzellen nur eine 
Reihe Tüpfel haben, da aber die Markstrahlen oft nur aus 1—2 Zellen bestehen, so treten die schmäleren 
mittleren Zellen selten auf; die Holzzellen haben kleine entfernt stehende Tüpfel, welche an vielen Holzproben 
nur in einer Längsreihe angetroffen wurden, an anderen aber auf breiteren Holzzellen 2 Reihen bilden; an den 
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meisten dieser Hölzer zeigen die Wände der Holzzellen mehr oder weniger deutliche, aber stets sehr entfernte 
Streifung und entsprechend spaltenförmige Oefinungen der Tüpfel. Durch die spaltenförmigen Tüpfelöffnungen 
nähert sich unser Holz dem Cupressino@ylon fissum Gorrr. Letzteres hat aber oft recht hohe Markstrahlen, 
welche auch zuweilen zweireihig werden‘), was mir bei unserem Holze nicht vorgekommen ist. Unter den 
lebenden Coniferen hat das Holz von Göngko in den breiten Markstrahlzellen und spaltenförmigen Tüpfel- 
öffnungen viel Achnlichkeit mit Cupressinoxylon Mercklini. Möglicherweise könnte es zu tertiären Gingko- 
Arten gehören. 

Das zuletzt aufgeführte Holz halte ich für identisch mit Cupressinozylon Breverni?). Es unterscheidet 
sich von vorigem sehr auffallend durch die seltenen Harzzellen, ferner durch die dichte und grobe Streifung 
der Holzzellen; dazu kommen noch dickere Jahresschichten, kleinere Zellen und kleinere entfernter stehende 
Tüpfel. In der groben Streifung der Holzzellen und den kleinen Tüpfeln scheint mir dieses Holz dem Holze 
von Cunninghamia lanceolata ausserordentlich ähnlich. 


Cupressinoxylon sequoianum MERCKLIN (erweitert). 
Taf. XII [XXXIX], Fig. 1—7. 

Jahresringe meist deutlich abgegrenzt und mässig dick; Holzzellen mit einer Tüpfelreihe auf den 
schmäleren, mit 2—3, selten 4 Tüpfelreihen auf den breiteren Zellen; Markstrahlen meist hoch, aus einer 
Zellenschieht bestehend; Tüpfel derselben entweder durchgängig nur in einer Reihe, oder auf den oberen und 
unteren Zellen in 2 Reihen und zu 2—3 auf den Raum einer Holzzelle; Harzzellen ziemlich häufig. 

Ausser den im Folgenden beschriebenen Hölzern scheinen hierher zu gehören: Cupressinowylon sequoia- 
num MerckLin’), Cupressinowylon Fritzscheanum MerckLın, Cupressinowylon distichum Merckum, Sequoia ca- 
nadensis SCHRORTER. 

Die von mir untersuchten und hierher gerechneten Hölzer sind gesammelt: 1. in Braunkohlenschichten, 
welche in der Stadt Kremenez aufgeschlossen sind (von Herrm Bergingenieur L. Dorımskr), 2. aus der Schi- 
pilowa-Schlucht bei Salesetz unweit Kremenez im Gouvernement Wolhynien, 3. aus der Schlucht von 
Wyschgorod unweit Kiew, 4. aus dem eocänen Spondylus-Thon von Kiew (von Professor Rocowıcz ge- 
sammelt und in dessen Sammlung aufbewahrt); die übrigen Nummern befinden sich in der Sammlung der 
Universität Kiew. Die verschiedenen Holzstücke bezeichne ich im Folgenden mit a, b, ce. 

a. Das Holz von Kremenez besteht aus flachgedrückten Stücken, welche in fester Braunkohle einge- 
schlossen sind. Brauchbare Schnitte in horizontaler und tangentialer Richtung konnten nicht erhalten werden; 
Schnitte in radialer Richtung waren leicht zu erhalten und zeigten den Bau des „Holzes genügend deutlich 
(Fig. 1). Auf denselben waren schon mit blossem Auge dunklere Längsstreifen zu erkennen, welche dem 
Herbstholze entsprechen. Nach diesen zu urtheilen beträgt die Dicke der Jahresschichten auf dem einen Stück 
0,5—0,75 mm, auf einem anderen dagegen ungefähr 2 mm. Unter dem Mikroskop betrachtet zeigt das Holz 
folgende Eigenthümlichkeiten. Die Harzzellen sind zahlreich und vorzüglich im Herbstholze enthalten. Ihre 
Breite wechselt zwischen ungefähr 0,013—0,047 mm; die breiteren Harzzellen sind nur ungefähr viermal so 
lang wie breit, die schmäleren dagegen sind bedeutend länger. Die braune Inhaltsmasse der Harzzellen ist 
öfters in mehrere Klumpen zerfallen. Dort, ‚wo die Inhaltsmasse ihre Zellwand freilässt, sind ovale zerstreut 
stehende Tüpfel zu sehen, welche ein wenig kleiner sind als die Tüpfel der Markstrahlzellen. Unter den Holz- 
zellen sind die Herbstholzzellen sehr schmal und nur 0,013—0,047 mm breit. Auf den schmalsten derselben 


') GoErPERT; Monographie der fossilen Coniferen, Leiden 1850. pag. 200 t. 25 f. 3—5. 
En6sgLHaRrDT, Flora der Braunkohlenformation in Sachsen, Leipzig 1870. pag. 46 t. 14 f. S—-10. 
2) Merckuın ]. ce. pag. Tl. 
CRAMER in Heer, Flora aretica Bd. 1 pag. 167 t. 42 f. 11—17. 
°) Soll nach J. Ferıx zu Rhizocupressinoxylon pannonieum gehören. Beiträge pag. 276; Studien pag. 53. 
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war die Zellwand verdunkelt, andere hatten eine Reihe kleiner runder Tüpfel, wieder andere zeigten eine Spur 
von Streifung der Zellmembran und spaltenförmige Tüpfel. Die übrigen Holzzellen sind 0,047—0,074, seltener 
bis 0,079 mm breit. Die Tüpfel der Holzzellen stehen dicht und berühren sich oft; meistens bilden sie in den 
Zellen 2—3, selten 4 Reihen, stehen also horizontal nebeneinander zu 2—3 auf die Breite der Zelle, oder auch 
einzeln, verschieben sich aber nur selten aus ihrer Anordnung in horizontalen Reihen. Die Grösse der Tüpfel 
beträgt im Durchmesser meistens ungefähr 0,013 mm, wechselt aber zwischen 0,010—0,016 mm. Die Mark- 
strahlen sind meistens 4—9 Zellen hoch, seltener wurden 11—17 Zellreihen übereinander gezählt. In den 
Markstrahlzellen befinden sich zuweilen Klümpchen einer dunklen Masse, welche dem Inhalte der Harzzellen 
gleichen; häufiger noch enthalten die Zellen der Markstrahlen einen feinkörnigen Inhalt, durch welchen sie 
verdunkelt werden. Die verticalen Wände der Markstrahlzellen sind oft schief gestellt. Meistens sind alle 
Zellen der Markstrahlen gleich breit und messen dann in verticaler Richtung ungefähr 0,013 mm. Sie haben 
eine Reihe horizontal-länglicher, mässig grosser Tüpfel. An manchen Stellen werden die oberen und unteren 
Zellen der Markstrahlen breiter, und dann treten in denselben zwei Tüpfelreihen übereinander auf. Ihr verti- 
caler Durchmesser beträgt an solchen Stellen bıs 0,021 mm. Die Anzahl der Tüpfel auf den Zellen der Mark- 
strahlen entspricht entweder der Anzahl nebeneinanderstehender, doppeltumhöfter Tüpfel der anstossenden Holz- 
zelle, oder ist um einen vermehrt. 

In den Holzzellen, wie auch in den Zellen der Markstrahlen, sind starke Pilzhyphen enthalten, welche 
bald in Längsrichtung, bald quer oder schief verlaufen und in einigen Zellen zu mehreren nebeneinander ver- 
laufen, während andere Zellen von ihnen ganz frei sind. 

Dieses Holz hat von allen die grösste Aehnlichkeit mit dem Holze eines schon von Herın MErckLIN 
untersuchten, dieken Segquoia-gigantea-Stammes des Botanischen Gartens in St. Petersburg. In letzterem 
fand ich aber den Durchmesser der Holzzellen bis 0,092 mm, und die Harzzellen waren bedeutend weniger 
häufig als im fossilen Holze, ausserdem finde ich die Tüpfel der Holzzellen bei Sequoia gigantea bald dicht 
gedrängt, bald zerstreut stehend. 

Von Cupressinoxylon Fritzscheanum, dem dieses Holz am meisten ähnlich ist, unterscheidet es sich 
nur durch dünnere Jahresschichten und niedrigere Markstrahlen, welche Unterschiede dadurch bedingt sein 
können, dass hier jüngeres, bei Merckrın älteres Holz beschrieben ist. 

b. Aus der Schipilowa-Schlucht bei Salesetz unweit Kremenez liegen sehr leichte, substanz- 
arme Stücke vor, aus denen nur in radialer Richtung Schnitte angefertigt werden konnten. Auf Bruchstellen 
in dieser Richtung ist entsprechend den Jahresringen eine Schichtung zu erkennen, wonach die Breite derselben 
ungefähr 0,75 mm beträgt. Bei stärkerer Vergrösserung (Fig. 2) erwies sich das Holz dem vorigen sehr ähn- 
lich, aber doch unterscheidbar. Harzzellen sind häufig und 0,013—0,052 mm breit, Holzzellen im Herbstholz 
0,026—0,039, im übrigen 0,059 —0,074, seltener bis 0,079 mm breit. Die Markstrahlen sind sehr verschieden 
hoch; es wurden bis 13 Zellreihen übereinander gezählt. Im Vergleich mit vorigem Holze sind die Markstrahl- 
zellen höher; die mittleren in denselben messen 0,017—0,021 mm, die breiteren Zellen, welche oben und unten 
die Markstrahlen begrenzen, aber zuweilen auf einer, seltener auf beiden Seiten fehlen können, messen vertical 
0,023—0,026 mm. Die Tüpfel der Markstrahlzellen, in einer Reihe auf den schmäleren, in zwei Reihen auf 
den breiteren oberen und unteren Zellen, sind runder und grösser als bei vorigem Holze, die Tüpfel der 
Holzzellen bedeutend grösser und nicht so zahlreich. Ihr Durchmesser beträgt 0,020—0,026 mm, und sie 
stehen in den schmäleren Zellen in einer, in breiteren in 2 Reihen; nur selten kamen 3 Tüpfel horizontal neben- 
einander vor. 

ec. Ein anderes Holzstück von demselben Fundort ist ein compactes zusammengedrücktes Lienitstück 
mit 6—8 Jahresschichten auf die Breite eines Millimeters. Es stimmt ganz mit dem folgendem überein und 
braucht deshalb nicht besonders beschrieben zu werden. 
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d. Ein Stück aus der Schlucht von Wyschgorod bei Kiew ist compact, stark zusammengedrückt 
und lässt auf dem Querschnitt 6 Jahresringe auf eine Millimeterbreite erkennen. Diese geringe Breite der 
Jahresringe hängt von der in dieser Richtung stattgefundenen Quetschung des Holzes ab. Bei stärkerer Ver- 
srösserung des Querschnittes (Fig. 3, 4) sieht man, wie das Holz bis zur Unkenntlichkeit der einzelnen Zellen 
zusammengedrückt ist; nur die Zellen des Herbstholzes haben annähernd ihre Form beibehalten, und auch der 
Inhalt der Harzzellen hat dem Drucke Widerstand geleistet, indem derselbe zwischen den stark in einander 
gedrückten Zellen einen rundlichen Umriss behalten hat. Die Herbstholzzellen sind in tangentialer Richtung 
0,023—0,058 mm breit, in radialer 0,020—0,026. Ihre Zellwand zeigt sehr schön die durchschnittenen tan- 
gentialen Tüpfel. Ein in tangentialer Richtung durch das Herbstholz geführter Schnitt ist in Fig. 5 abgebildet. 
Wir sehen daraus, dass die Markstrahlen dieses Holzstückes höher sind als bei dem von Kremenez; es 
wurden in ihnen mehrmals über 20 Zellen gezählt. Auf den Wänden der Holzzellen sind etwas unregelmässig 
in Längsrichtung gestellte kleine Spalten zu erkennen, welche die Tangentialtüpfel darstellen. In einzelnen 
breiteren Holzzellen wurden diese Spalten kürzer, etwas breiter, und um dieselben herum trat ein wenig deut- 
licher Hof auf. Die tangentialen Tüpfel waren meistens in eine, zuweilen aber auch in zwei Reihen gestellt. 
Die radialen Längsschnitte dieses Holzes sind meiner Ansicht nach von den vorigen nicht unterscheidbar. 

Die zuletzt beschriebenen Hölzer scheinen mir durch die weniger häufigen Tüpfel der Holzzellen mehr 
dem Cupressinozylon sequoianum Merckuın ].c. ähnlich zu sein, unterscheiden sich aber von diesem Holz 
durch niedrigere Markstrahlen, dünnere Jahresschichten und dadurch, dass die Harzzellen oft breiter und an 
den Querwänden nicht eingeschnürt sind, wie Merckrın für Cupressinoaylon sequoianiım angiebt. 

e. Eine dritte Form der der Sequoia gigantea ähnlichen Hölzer kommt im eocänen Thone der Umgegend 
Kiew’s vor und gehört höchst wahrscheinlich der Conifere an, welche oben unter Sequoia carbonaria be- 
schrieben ist (pag. 7 [289]). Es kommt gewöhnlich in leicht zerbröckelnden, aber doch öfters mehrere Fuss 
langen Stücken vor, welche zuweilen verdrückt und meistens von Bohrmuscheln in verschiedenen Richtungen durch- 
setzt sind. Die Jahresringe sind auf diesen Stücken nicht selten auf Querschnitten, wie auch auf radialen 
Bruchstellen deutlich zu erkennen; ihre Dicke wechselt zwischen 0,5—1 mm. Bei stärkerer Vergrösserung 
erschienen die Jahresschichten weniger deutlich von einander abgesetzt und mehr in der starken Verdickung 
der Wandungen der Herbstholzzellen als in ihrer Form ausgesprochen (Fig. 6). Uebrigens zeugt der abge- 
bildete Schnitt von einer Verdrückung des Holzes in auf die Markstrahlen senkrechter Richtung, weshalb die 
dünnwandigen Zellen des Frühlingsholzes etwas verschoben und stellenweise eingekrümmt erscheinen. Auch 
hier scheint die Inhaltsmasse der vorzüglich an der Grenze des Frühlings- und Herbstholzes vertheilten Harz- 
zellen diesem Druck kräftigen Widerstand geleistet zu haben, da ihr längerer Durchmesser den der anstossenden 
Holzzellen meistens übertrifft. Die Breite dieser Harzzellen wechselt von 0,018—0,052 mm und beträgt meistens 
ungefähr 0,059 mm. Der Inhalt der Holzzellen füllt zuweilen ihren ganzen Hohlraum an, oder er ist stellen- 
weise unterbrochen und löst sich öfters in kleinere braune Körnchen auf, welche die Innenwand der Zellen 
bekleiden (dies ist unten links im Querschnitt Fig. 6 und auch im Längsschnitt Fig. 7 dargestellt). Die Mark- 
strahlen bestehen aus 15—25 Zellen übereinander, welche in verticaler Richtung gegen 0,017—0,021 mm 
messen. Die oberen und unteren Zellreihen der Markstrahlen haben bei diesem Holze nur eine Reihe ziem- 
lich grosser, rundlicher und etwas entfernt von einander stehender Tüpfel, von welchen 1—2 auf dem Raum 
einer Holzzelle stehen. Die Tüpfel der Holzzellen sind mässig gross; ihr Durchmesser beträgt 0,013—0,018 mm; 
sie stehen etwas von einander entfernt und meistens nur einzeln, seltener in den breiteren Holzzellen zu zweien 
nebeneinander. 

f. Andere stark verdrückte Proben dieses Holzes hatten niedrigere, 3—6 Zellenreihen, hohe Markstrahlen 
und öfters paarweise nebeneinander stehende Tüpfel der Holzzellen, waren aber sonst ganz mit dem eben be- 
schriebenen Holze übereinstimmend. 
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Das vermuthlich zu Sequoia carbonaria gehörende Holz ist von den vorigen Hölzern durch geringere 
Breite der Holzzellen, höhere Markstrahlen, grössere und immer nur eine horizontale Reihe in den Zellen der 
Markstrahlen bildende Tüpfel, von denen nie mehr wie zwei auf dem Raum einer Holzzelle stehen, verschieden. 

Seguoia eanadensis Scuröter ]. c., welche sich am meisten dieser Holzform nähert, hat dickere Jahres- 
schichten, öfters höhere Markstrahlen, Harz in manchen Holzzellen und in den Markstrahlzellen und öfters zu 
dreien nebeneinander stehende Tüpfel. 

Cupressinoaylon. distichum Mererum ]. c. scheint mit diesem Holz gleichfalls übereinzustimmen, hat 
aber in den Markstrahlen meist 3 Tüpfel auf dem Raum einer Holzzelle, und in den Holzzellen sind auch drei 
Tüpfel nebeneinander vorgekommen; ausserdem scheinen die Tüpfel der Holzzellen mehr gedrängt zu stehen. 
Es ist bei Mogilew am Dnjestr in Podolien gesammelt und gehört nach Merckum zu Taxodium. 


Cupressinoxylon Sewerzowi MERCKLIN. 
Taf. XII [XXXIX], Fig. 8, 9. 


Von dieser Holzart liegt mir nur ein Aststück aus der Schlucht von Wyschgorod unweit Kiew vor, 
welches dem Geologischen Kabinet der Universität Kiew gehört. Es ist 5cm lang und hat im Durchmesser 
3,5 und 4,5 cm. Auf dem Radius von 2 cm Länge habe ich 35 Jahresringe gezählt, von denen die inneren 
1—1,5 mm dick sind, die mittleren 0,5—0,25 mm messen und die äusseren nur 0,125 mm dick sind. Unter 
dem Mikroskop erscheinen die Jahresschichten deutlich von einander abgesetzt, indem die letzten Herbstholz- 
zellen nur halb so breit sind als die anstossenden Frühlingszellen. Vom Frühlingsholze zum Herbstholze be- 
steht ein allmählicher Uebergang; die Wandung der Herbstholzzellen erscheint nicht verdickt. Der Durchmesser 
der Zellen beträgt in tangentialer Richtung 0,015—0,026 mm, in radialer im Herbstholze 0,010—0,015, im 
Frühlingsholze 0,021—0,031 mm. Harzzellen liegen im Holze zerstreut und haben eine braune, aus meist 
länglichen Tropfen bestehende Inhaltsmasse. Manche Holzzellen enthalten Tropfen einer gelben Substanz. Auf 
dem Längsschnitt erscheinen die Markstrahlen 1—7 Zellenreihen hoch. Die mittleren Zellen derselben sind 
ungefähr 0,013 mm hoch; oben und unten sind sie von etwas breiteren und in dieser Richtung 0,019 mm 
messenden Zellen begrenzt. Die Tüpfel der Markstrahlzellen sind zahlreich, klein, oval, schräggestellt, etwas 
unregelmässig vertheilt und in den schmäleren mittleren Markstrahlzellen meistens in einer horizontalen 
Reihe, in den oberen und unteren in zwei Reihen geordnet. Hier und da kommen in mittleren Markstrahl- 
zellen auch 2 Tüpfel übereinander und in den oberen und unteren Zellen zuweilen 5 Tüpfel vor; zuweilen 
hat die obere oder untere Zellreihe auch nur eme Reihe Tüpfel. Auf der Breite einer Holzzelle stehen in 
den Markstrahlzellen meistens 1, zuweilen 2 Tüpfel nebeneinander. Die Holzzellen haben kleine, nur 
0,010—0,013 mm breite Tüpfel. Diese sind ziemlich dicht und regelmässig in einer Reihe angeordnet; in 
breiteren Holzzellen nimmt der Tüpfel nur die halbe Breite der Holzzelle ein, und nur selten treten zwei 
Tüpfelreihen nebeneinander auf. In den Herbstholzzellen werden die Tüpfel kleiner, in den schmalsten haben 
sie Kreuzspalten. 

Oupressinoxylon Sewerzowi Merckuın ist dem eben beschriebenen Holze ausserordentlich ähnlich, hat 
aber grössere Zellelemente und verdickte Zellwände im Herbstholze. Mir scheint, dass es von (upressinoaylon 
uerainicum GOEPPERT") schwerlich specifisch verschieden ist, und dass alle diese Hölzer von einer der Sequoia 
sempervirens nahe stehenden Art stammen. Nach Merckiıy gehört es zu Juniperinium. 


!) Diese Ansicht hat auch Krenpowskr ausgesprochen in „Beschreibungen versteinerter Hölzer“, Charkow 1880. Lief. 1 
pag. 24 (russisch). 
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Cupressino.zylon glyptostrobinum n. Sp. 
Taf. XIV [IXL], Fig. 13. 

Jahresringe deutlich abgesetzt, mässig dick; Holzzellen mit einer Tüpfelreihe; Markstrahlen mässig 
hoch aus einer Zellschicht bestehend; Tüpfel derselben auffallend gross, rund, einzeln auf dem Raum einer 
Holzzelle, seltener in den oberen oder unteren Zellreihen der Markstrahlen zwei übereinander; Harzzellen nicht 
sehr zahlreich. 

Dieses Holz liegt mir nur in einem Stück von einem, mehr als einen Fuss dicken Stamm aus der 
Braunkohle von Jekaterinopolje unweit Swenigorodka im Gouvernement Kiew vor und ist von Herrn 
Dorınskı gesammelt. Es unterscheidet sich von allen anderen in diesen Braunkohlen vorkommenden Hölzern 
durch seine mehr rothbraune Farbe. Die Dicke der Jahresschichten wechselt von 0,75 mm bis 3 mm, meistens 
beträgt sie ungefähr 0,5 mm. Auf Querschnitten erscheinen die Zellen meistens stark verdrückt und nur an 
einzelnen Stellen des Holzes besser erhalten. Die Jahresringe sind durch die schmaleren Zellen des Herbst- 
holzes genügend deutlich begrenzt. Zwischen den Holzzellen zerstreut befinden sich nicht sehr zahlreiche Harz- 
zellen, welche entweder einen compacten dunkelbraunen Inhalt führen, oder ihr Inhalt ist in mehr oder weniger 
grosse Tropfen vertheilt oder bildet auch nur einen mehr oder weniger körnigen und hier und da unter- 
brochenen Wandbeleg. In tangentialer Richtung messen die Holzzellen 0,018—0,029 mm. Die Markstrahlen 
sind 1—13 Zellen hoch, bestehen meistens aber aus 2—8 Zellen. Auf radialem Längsschnitte. erweisen sich 
die Zellen der Markstrahlen gleichmässig und ungefähr 0,026 mm breit; zuweilen befindet sich oben oder unten 
im Markstrahl eine breitere und 0,031 mm messende Zellreihe. Die Tüpfel der Markstrahlzellen sind gross 
und rund (Fig. 3); sie stehen meistens einzeln auf dem Raum einer Holzzelle, nur in den seltener vorkom- 
menden breiteren Zellen der Markstrahlen stehen zwei solche Tüpfel übereinander. Die Tüpfel der Holzzellen 
stehen immer nur in einer Reihe etwas entfernt von einander und nicht in gleichen Abständen; sie haben einen 
Durchmesser von meist 0,015 mm. An einzelnen Stellen haben die Tüpfel der Holzzellen wie auch die in den 
Markstrahlzellen eine spaltenförmige Oeffnung. 

Kraus ]. c. hat zuerst darauf aufmerksam gemacht, dass das Holz von G/yptostrobus durch die auf- 
fallend grossen Tüpfel in den Zellen der Markstrahlen vom Cupressineen-Holze zu unterscheiden ist. Die von 
Kraus als Glyptostrobus tener beschriebene Holzart hat in den Markstrahlzellen 2—4 grosse Tüpfel auf den 


Raum der Holzzelle. 


Cupressinoxylon Mercklini n. sp. 
Taf. XIII [XL]. 


Jahresringe deutlich abgesetzt, von sehr ungleicher Dicke; das Herbstholz bei dünnen Jahresschichten 
ohne Uebergang an die inneren Holzschichten anschliessend, bei dickeren durch allmähliche Uebergänge mit 
ihnen verbunden; Harzzellen häufig; Holzzellen an manchen Holzstücken nur mit einer Reihe Tüpfel, an an- 
deren mit einer Reihe in schmäleren, mit 2 Reihen in breiteren Zellen; die Tüpfel derselben etwas klein und 
entfernt stehend; Markstrahlen niedrig, meistens aus 1—4 Zellenreihen bestehend; deren Zellen sehr ungleich 
hoch; die schmaleren mittleren mit 1—2, die breiteren mit 3—6 Tüpfelreihen; Tüpfel der Markstrahlen läng- 
lich, schiefgestellt und, wie auch oft die Tüpfel der Holzzellen, mit spaltenförmiger, oft verlängerter Oefinung. 

Kommt sehr häufig in der Braunkohle von Jekaterinopolje und Shurowka im Gouvernement Kiew 
vor und ist ähnlich dem bis jetzt nur ungenügend beschriebenen Oupressinoxylon fissum GoErrerr ]. c., bei dem 
aber aus 2 Zellreihen bestehende Markstrahlen vorkommen sollen. Unter den lebenden Coniferen hat Gingko 
grosse mit vielen Tüpfelreihen versehene Markstrahlzellen, und es wäre nicht unmöglich, dass unser Holz zu 
dieser Gattung gehört. 
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Dieses Holz ist mir in vielen Stücken zugekommen, von denen fast ein jedes sich durch irgend welche 
Eigenthümlichkeiten von anderen auszeichnet. Dieselben sind aber so durch Uebergänge mit einander ver- 
bunden, dass ich sämmtliche in Folgendem näher beschriebenen Hölzer als zu einer Art gehörig auffassen 
muss. Ich beginne die Beschreibung mit solchen Hölzern, welche die Tüpfel in den Holzzellen nur ein- 
reihig besitzen und keine Streifung der Zellmembran erkennen lassen, gehe dann zu solchen über, welche 
auf den breiteren Holzzellen zwei Tüpfelreihen haben, und schliesse mit denjenigen, welche schief gestreifte 
Membranen der Holzzellen besitzen. Um die näher beschriebenen Holzstücke auffindbar zu machen, bezeichne 
ich sie mit a, b, c etc. 

a. Einige Holzstücke aus der Braunkohle von Shurowka enthalten von Retinit ausgekleidete und zum 
Theil auch davon angefüllte Nester und Gänge. Die Jahresringe des Holzes sind 1—2 mm dick, und das 
Herbstholz geht allmählich in die inneren Zellschichten über. Der tangentiale Durchmesser der Zellen beträgt 
0,039—0,058, der radiale im Herbstholze 0,017—0,026, im übrigen 0,026—0,039. Die Harzzellen sind zahl- 
reich und zwischen den Zellen des Holzes zerstreut. Markstrahlen 1—8 Zellen hoch. Ihre Zellen meistens 
0,026—0,034 mm breit und mit einer Reihe schiefgestellter, mässig grosser Tüpfel. Oft sind die oberen und 
unteren Zellreihen der Markstrahlen bis 0,039 mm breit und haben zwei Reihen Tüpfel. Tüpfel der Holzzellen 
sind mässig gross (ihr Durchmesser beträgt fast 0,015 mm), etwas entfernt stehend und immer nur in einer 
Reihe. In der Nähe der Retinit führenden Lücken des Holzes sieht das Holz wie zerfressen aus, wird bröckelig 
und in den Holzzellen ist eine hellgelbe Inhaltsmasse enthalten. 

b. Ein kleines knorriges Stück von Jekaterinopolje (hierzu Taf. XIIL [XL], Fig. 1, 2) enthält gleich- 
falls Einschlüsse von Retinit. Die Jahresschichten, so weit zu erkennen, messen 0,5—0,25 mm. Die Mark- 
strahlen bestehen aus 1—6 Zellen übereinander, meistens sind sie aber nur aus 1—2 Zellen gebildet; in den 
Zellen derselben kommen hier und da braune Klumpen vor, welche der Inhaltsmasse der ziemlich häufigen 
Harzzellen gleichen. Die Höhe der schmaleren mittleren Markstrahlzellen beträgt 0,021—0,026 mm, die der 
breiteren oberen und unteren 0,031—0,052 mm. Die schiefgestellten mit spaltenförmiger Mündung versehenen 
Tüpfel stehen auf den schmaleren Zellen in einer, auf den breiteren in zwei Reihen (Fig. 2). Die Breite der 
Holzzellen beträgt auf dem radialen Schnitt gemessen 0,026—0,037 mm. Ihre Tüpfel sind klein, stehen zer- 
streut in einer Reihe und haben oft eine spaltenförmige Oeffnung; der Durchmesser der Tüpfel wechselt von 
0,010—0,013 mm. Auf den Zellen des Herbstholzes befinden sich sowohl auf den radialen, als auch auf den 
tangentialen Wänden (Fig. 1) schiefgestellte spaltenförmige Tüpfel, welche ganz denen gleichen, die sich auf 
den Zellen der Markstrahlen befinden. Manche Holzzellen sind durch einen feinkörnigen Inhalt verdunkelt; 
andere führen einen hellgelben Inhalt, welcher dem Retinit gleicht. 

c. An das eben beschriebene Holzstück schliesst sich ein 1,5 Fuss langes und an dem einen Ende 
0,5 Fuss dickes Holzstück an, welches gleichfalls in der Braunkohle von Jekaterinopolje gefunden und 
Taf. XIII [XL], Fig. 3—6 abgebildet ist. Die Jahresringe sind sehr deutlich und von ungleicher Dicke. Auf 
die Breite eines Millimeter kommen 3—8 Jahresschichten. Die Herbstholzzellen sind zusammengedrückt und 
haben diekere Wandungen. In dickeren Jahresschichten ist der Uebergang zum Herbstholz ein mehr allmäh- 
licher, in dünneren dagegen ein plötzlicher. Harzzellen sind häufig; manche Holzzellen enthalten einen fein- 
körnigen Inhalt. Die Breite der Holzzellen in tangentialer Richtung beträgt 0,015—0,026, seltener bis 0,031 
und sogar 0,052 mm, meistens beträgt sie ungefähr 0,026 mm. Die Markstrahlen bestehen aus 2—4, seltener 
aus 1 und bis 10 Zellen. Die mittleren Zellen der Markstrahlen sind 0,036—0,031 mm hoch; die Höhe der 
Zellen in den 1—2-zelligen Markstrahlen und die Höhe der oberen und unteren Zellen der mehrzelligen be- 
trägt 0,031—0,052 mm. Einzelne Markstrahlzellen enthalten eine dunkelbraune, dem Inhalt der Harzzellen 
ähnliche Masse. Die Tüpfel der Zellen in den Markstrahlen sind schräggestellt mit schmaler spalten- 
förmiger, oft über den Tüpfelraum schwanzförmig verlängerter Oeffnung. In den schmaleren Zellen stehen sie 
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gewöhnlich zu zwei übereinander, in den breiteren dagegen bilden sie 3—6 Reihen. Die Tüpfel der Holzzellen 
sind klein, ihr Durchmesser nur 0,010 mm; sie stehen zerstreut, etwas entfernt und immer nur in einer Reihe. 
Die Tüpfelöffnung ist klein, rund oder schmal spaltenförmig. Auf Tangentialschnitten dieses Holzes erscheinen 
die Markstrahlen etwas aufgeblasen, und es waren die Tüpfel im Herbstholz sowohl in Flächenansicht als auch 
im Durchschnitt ausgezeichnet zu sehen (Fig. 5). 

d. Ein etwas knorriges und vielleicht vom Grunde eines nicht sehr dicken Stammes herrührendes 
Holzstück hat 0,5—0,25 mm dicke Jahresschichten (Taf. XIII [XL], Fig. 7 und 8 gehören dazu). Dieselben 
sind durch die stark verdickten und tangential zusammengedrückten Herbstholzzellen scharf von einander ab- 
gesetzt; übrigens ist der Uebergang des Holzes zum Herbstholze ein mehr allmählicher (Fig. 7). Die tan- 
gentiale Breite der Holzzellen beträgt 0,026—0,052, meistens gegen 0,039 mm. In radialer Richtung sind die 
Herbstholzzellen 0,010—0,013, die Frühlingsholzzellen 0,039—0,047 mm breit. Harzzellen sind zahlreich. 
Die Tüpfel sind auf dem Querschnitte sehr gut zu sehen und, wie auch in anderen Hölzern, die Schichtung der 
Zellwand ausgezeichnet erhalten. Die primäre Membran bildet eine Interzellularsubstanz von dunkelbrauner 
Färbung, welche in meistens sehr dünner Lage die Zwischenräume zwischen den Zellen einnimmt. Die 
mittlere dickste Zellhautschicht ist hellgelblichbraun und die wieder dünnere, innerste dunkelbraun. Der 
Tüpfelraum ist von einer Substanz angefüllt, welche dunkler ist als die mittlere Schicht, aber heller als die 
innerste. Die Markstrahlen bestehen meistens nur aus 1—4 Zellen, von denen die mittleren etwas schmaler sind 
als die oberen und unteren Zellen; die Höhe der Markstrahlzellen beträgt 0,026—0,031 mm. Die Tüpfel der 
Markstrahlzellen sind länglich, schiefgestellt mit spaltenförmiger Oefinung und stehen in den schmaleren 
Zellen in einer, in den breiteren in 2, stellenweise auch in 3 Reihen übereinander. Auf den Raum einer Holz- 
zelle kommen in den Markstrahlen meistens 1, in den breiteren Zellen zuweilen auch 2 Tüpfel nebeneinander 
zu stehen (Fig. 8). Die Holzzellen haben entfernt stehende kleine Tüpfel von 0,010 mm Durchmesser, welche 
immer nur eine Reihe bilden. — Es unterscheidet sich von den vorigen Hölzern durch etwas breitere Holzzellen, 
wodurch die Tüpfel in den Markstrahlzellen zuweilen zu 2 nebeneinander zu stehen kommen. 

e. Von demselben Fundort liest der untere Theil eines Stammes vor, dessen Durchmesser etwas über 20 cm 
beträgt. Auf die Breite eines Millimeters kommen 1—4 Jahresschichten. Der Uebergang zu den flachen Herbst- 
holzzellen ist ein allmählicher. Breite der Holzzellen tangential 0,031—0,039 mm. Markstrahlen meistens aus 1—4 
Zellen bestehend. Die mittleren Zellen derselben sind ungefähr 0,026 mm hoch und haben 1 Reihe schiefgestellter 
Tüpfel, die breiteren Zellen der Markstrahlen sind bis 0,039 mm hoch und mit 2—3 Tüpfelreihen versehen. Auf die 
Breite der Holzzellen kommen in den Markstrahlen 1—2 Tüpfel nebeneinander. Die Tüpfel der Holzzellen zerstreut, 
0,010—0,013 mm im Durchmesser messend, meistens in einer Reihe, in den breiteren Holzzellen aber 2 Reihen bildend. 
Es ist, wie auch die folgenden Hölzer, von den vorigen durch die öfters 2-reihigen Tüpfel der Holzzellen verschieden. 

f. Ein 15 cm langes und 5—6,5 cm im Durchmesser messendes Holzstück von demselben Fundort, in 
Fig. 9—11 dargestellt, zeichnet sich durch grosse Härte und sehr enge Jahresschichten aus. Auf die Breite 
eines Millimeters kommen 6—8 Jahresschichten, welche zuweilen nur aus 2—3 Zellenlagen bestehen (Fig. 9). 
Der Uebergang zu den Herbstzellen ist ein plötzlicher. Harzzellen befinden sich zwischen den Holzzellen zer- 
streut; einzelne Holzzellen sind durch körnige Inhaltsmasse verdunkelt. Die schmäleren mittleren Zellen der 
Markstrahlen sind auf dem radialen Schnitt 0,021—0,026 mm hoch, die breiteren Markstrahlzellen messen in 
derselben Richtung 0,031—0,052 mm. Die Tüpfel der Markstrahlzellen sind schief, mit spaltenförmiger Oefi- 
nung und bilden in den schmäleren Zellen eine, in den breiteren 2—3 Reihen. Auf die Breite der schmäleren 
Holzzellen kommt in den Markstrahlzellen ein Tüpfel, auf die der breiteren 2 Tüpfel, entsprechend der Anzahl 
der Tüpfelreihen auf den Holzzellen (Fig. 11). Die Tüpfel der Holzzellen sind klein, 0,010—0,013 mm im 
Durchmesser messend; sie stehen etwas entfernt und in den breiteren Holzzellen hier und da paarweise ein- 


ander opponirt. Die Breite der Holzzellen beträgt 0,26—0,047 mm. 
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g. Ein, wie auch das vorige, wahrscheinlich eine Wurzel darstellendes Stück von Jekaterinopolje ist 
1,5 Fuss lang, am einen Ende 9 cm breit und verschmälert sich am anderen auf 6 cm. Es ist um seine Achse 
im Betrage eines Umlaufes gedreht. Die Jahresschichten des Holzes sind so dünn, dass auf einen Millimeter 
4-8 Jahresringe kommen. Das Frühlingsholz erscheint verdrückt; der Uebergang zum Herbstholz ist bei 
dickeren Jahresschichten ein allmählicher, bei dünnen dagegen ein plötzlicher. Die mittlere Breite der 
Holzzellen beträgt 0,039 mm. Die Markstrahlen bestehen meistens nur aus 2—3 Zellen, seltener aus 1 oder 
aus 4 Zellen. Die schmäleren Zellen derselben sind 0,023—0,026 mm hoch und haben 1—2 Reihen Tüpfel, die 
breiteren sind 0,047—0,050 mm hoch und mit 3—4 (Fig. 12), stellenweise auch mit 5 Tüpfelreihen versehen. 
Die Tüpfel der Holzzellen stehen in einer, und in den breiteren Zellen in 2 Reihen; ihr Durchmesser ist 0,013 
bis 0,015 mm. — Von vorigen Hölzern durch höhere Markstrahlzellen und etwas grössere Tüpfel auf den Holz- 
zellen verschieden. 

h. Dem vorigen sehr ähnliche Hölzer, welche aber noch weitere Holzzellen besitzen, liegen aus der 
Braunkohle von Shurowka vor (Taf. XIV [XLI], Fie. 4,5). Sie enthalten Gänge, welche von Retinit ange- 
füllt sind. Die Jahresringe dieses Holzes sind 0,25—1l mm breit und deutlich von einander abgesetzt. Das 
Herbstholz besteht aus wenigen Zellreihen und tritt unvermittelt auf. An manchen Stellen sind die Holzzellen 
von sehr verschiedener Grösse, wodurch das Holz im Querschnitt weniger regelmässig als sonst gebaut er- 
scheint (Taf. XIV [XLI], Fig. 4). Die Breite der Holzzellen wechselt von 0,21—0,066 mm, meistens aber 
von 0,039—0,052 mm. Zwischen den Holzzellen sind hier und da Harzzellen eingestreut. Die, Markstrahlen 
bestehen aus 2—4, seltener aus einer einzelnen Zellreihe. Auf radialem Schnitt sind die mittleren Zellen der 
Markstrahlen 0,026—0,031 mm hoch; sowohl die oberen und unteren Zellen derselben, als auch die Zellen - 
derjenigen Markstrahlen, welche nur aus 1—2 Zellreihen bestehen, sind 0,031—0,039 mm hoch. Die Tüpfel 
der Markstrahlzellen sind wie bei den vorigen Hölzern beschaffen und in einer Reihe auf den schmäleren, in 
2—3 Reihen auf den breiteren Markstrahlzellen (Fig. 5). Die Tüpfel der Holzzellen stehen zerstreut in einer 
Reihe auf den schmäleren, in zwei Reihen auf den breiteren Zellen; sie haben einen Durchmesser von 0,015 
bis 0,015 mm. Die Holzzellen enthalten hier und da, vorzüglich aber in der Nähe der Retinit-Gänge, eine dem 
Retinit ganz ähnliche Substanz. Einige mit diesem ganz ähnliche Hölzer, in denen auch Retiniteinschlüsse 
vorkommen, besitze ich aus dem Schacht Jekaterinopolje. 

Die nun folgenden Holzarten von Jekaterinopolje zeichnen sich von den zuletzt beschriebenen durch 
etwas dickere Jahresschichten und sehr auffallend dadurch aus, dass die Tüpfelöffnungen sowohl der Holzzellen 
als auch auf den Markstrahlzellen sehr stark verlängert sind. Ausserdem befinden sich auch in der Zellwand 
zwischen den Tüpfeln spaltenförmige Streifen. Sonst stimmen die Hölzer mit den vorigen überein und haben 
auch ebensolche Harzzellen. Ich habe sie zuletzt aufgeführt, weil sie durch die Streifung ihrer Holzzellen 
sehr an die dann folgende Holzart erinnern. 

i. Das eine der hierher gezählten Stücke (Taf. XIII [XL], Fig. 13, 14) hat sehr wechselnd dicke 
Jahresschichten, welche sich durch die stark zusammengedrückten Herbstholzzellen deutlich von einander 
unterscheiden lassen; sie messen 0,25—2 mm. Die Breite der Holzzellen beträgt 0,026—0,039 mm; in radialer 
Richtung messen die Herbstholzzellen 0,010—0,013, die Frühlingsholzzellen 0,026—0,037 mm. Harzzellen 
sind recht häufig. Die Markstrahlen bestehen aus 1—6 Zellen, von denen die mittleren schmäleren 0,021 bis 
0,026 mm hoch sind, die breiteren oberen und unteren 0,026—0,039 mm messen. In den Markstrahlen be- 
finden sich je nach ihrer und der betreffenden Holzzellen Breite 1—2, selten 3 Tüpfel über und nebenein- 
ander; diese Tüpfel der Holzzellen bilden meistens eine, öfters aber auch zwei Reihen. Sie sind ziemlich 
klein, messen 0,010—0,015 mm im Durchmesser und stehen etwas entfernt. Die Wand der Holzzellen hat 
zerstreut stehende, im Herbstholze dichtere Spaltstreifen. In den Holzzellen befindet sich zuweilen eine fein- 
körnige Inhaltsmasse. 
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k. Ein anderes Holzstück von demselben Fundorte (Jekaterinopolje im Gouvernement Kiew) hat 
deutlich erkennbare 0,5—2 mm breite Jahresringe, welche aber unter dem Mikroskop weniger deutlich abge- 
setzt sind, indem die Zellen im Herbstholz nicht stark zusammengedrückt sind und der Uebergang zu denselben 
ganz allmählich erfolgt. Die Holzzellen messen in tangentialer Richtung ungefähr (die schmälsten und breitesten 
nicht gerechnet) 0,026—0,039 mm, in radialer Richtung im Herbstholz 0,018—0,023, im Frühlingsholz 0,039 
bis 0,044 mm. Die Harzzellen sind ziemlich zahlreich, mit dunkelbrauner Masse angefüllt und erscheinen etwas 
breiter als die anstossenden Holzzellen, was darauf hinweist, dass das Holz einem zur Richtung der Mark- 
strahlen rechtwinkeligen Drucke ausgesetzt gewesen ist. Einzelne Holzzellen enthalten eine gelbbraune Sub- 
stanz, welche sich stellenweise angesammelt hat und hier und da Querscheidewände bildet. Die Markstrahlen 
bestehen aus 2—4 Zellen, von denen die schmäleren 0,021—0,026 mm, die breiteren bis 0,039 mm hoch sind. 
Tüpfel der Markstrahlen und Holzzellen sind wie bei vorigem gestaltet, nur stehen die letzteren immer ein- 
zeln und sind etwas kleiner, da ihr Durchmesser 0,013 mm nicht übersteigt. Die Streifung der Holzzellen ist 


etwas dichter als bei dem vorher beschriebenen Holze. 


Cupressinoxylon Breverni MERCKLIN. 
Taf. XIV [XLI], Fig. 69. 


Jahresringe deutlich abgesetzt, mässig dick, mit allmählichem Uebergang zum Herbstholz; Harzzellen 
selten; Markstrahlen niedrig, meistens nur aus 1—4 Zellenreihen bestehend; ihre Tüpfel klein, zu 1—3 über- 
einander; Holzzellen sehr stark und grobgestreift mit entfernt stehenden kleinen Tüpfeln. 

Dieses Holz hat nur in einem Stück aus der Braunkohle von Jekaterinopolje im Distriet von Swe- 
nigorodka, Gouvernement Kiew, vorgelegen, welches dem Berginstitut in St. Petersburg gehört. 

Das Holzstück lässt auf dem Querschnitt gut abgesetzte 0,5—1 mm breite Jahresringe erkennen. 
Unter dem Mikroskop erweist sich das Herbstholz aus nicht sehr stark zusammengedrückten und auch nicht 
stärker verdickten Holzzellen zusammengesetzt, so dass an manchen Stellen die Grenze der Jahresringe nicht 
sofort in die Augen springt. Zwischen den Holzzellen befinden sich Harzzellen nur hier und da eingestreut. 
Die Breite der Holzzellen beträgt durchschnittlich nicht über 0,026 mm; die Herbstholzzellen messen in radialer 
Richtung 0,010—0,015 mm, die Frühlingszellen 0,018—0,021, seltener bis 0,026 mm. Die Markstrahlen sind 
gewöhnlich nur 1—4, seltener 5—7 Zellen und letztere meistens 0,015—0,021 mm hoch; die breiteren Mark- 
strahlen haben meistens oben und unten eine aus breiteren Zellen bestehende Zellreihe, und auch die nur 
aus 1—2 Zellreihen gebildeten Markstrahlen bestehen aus breiteren Zellen. Diese sind 0,023—0,026 mm 
hoch. In den Zellen der Markstrahlen befinden sich hier und da Klumpen einer braunen, dem Inhalt der 
Harzzellen gleichen Masse. Die Tüpfel der Markstrahlen sind klein, rund und befinden sich zu 1—3 auf dem 
Raume einer Holzzelle übereinander, rücken aber oft auch seitlich ein wenig auseinander. Die Wand der 
Holzzellen ist sehr stark und grob gestreift. Zwischen den Streifen sind die zerstreut stehenden Tüpfelöffnungen 
zu erkennen, deren Hof oft durch die Streifung ganz verdunkelt erscheint. Der Durchmesser der Tüpfel be- 


trägt meistens nur 0,008, seltener 0,010 mm. 


Pityoaylon Ka. 


Unter diesem Gattungsnamen werden bekanntlich solche fossile Coniferenhölzer zusammengefasst, in 
denen Harzgänge gefunden worden sind. Zwischen den vielen von mir untersuchten Hölzern haben sich nur 
zwei Stücke gezeigt, in denen Harzgänge nachgewiesen werden konnten und welche im übrigen Bau mit dem 
Holz der echten Pinus-Arten gut übereinstimmen. Obgleich beide Stücke einige Unterschiede aufweisen, 


scheinen dieselben doch zu derselben Art zu gehören. 
3 7* 
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Pityoxzylon mikroporosum n. Sp. 
Taf. XIV [XLI], Fig. 10--13. 


Jahresschichten deutlich abgesetzt, mässig dick; Uebergang zum Herbstholz allmählich; Markstrahlen 
meist niedrig und aus einer Zellschicht bestehend; die dazwischen zerstreuten, aus mehreren Zellschichten be- 
stehenden Markstrahlen sind bedeutend höher und enthalten einen Harzgang; Harzzellen im Holz nicht vor- 
handen; Harzgänge im Holz nicht selten: Holzzellen dicht gestreift, mit entfernt stehenden kleinen Tüpfeln; 
Tüpfel der Markstrahlen gross, oval, zu 1—2 auf die Breite einer Holzzelle, die der oberen und unteren 
Zellen bedeutend kleiner. 

Vorkommen: im eocänen Ziegelthon von Kiew (in der Sammlung des Professor Rocöwıcz, hierzu 
Fig. 10, 11), in der Braunkohle von Jekaterinopolje unweit Swenigorodka (Fig. 12, 13; ein Stück davon 
in der geologischen Sammlung der Universität Kiew, ein anderes im Berginstitut zu St. Petersburg). 

a. Das Holz aus dem eocänen Thone Kiew’s ist sehr compaet, dunkel schwarzbraun, von Bohrgängen 
ganz durchsetzt, und liegt nur in kleinen Stücken vor. Auf dem Querschnitt sind die Jahresschichten mit 
blossem Auge gut zu unterscheiden und gegen 2 mm breit. Unter dem Mikroskop erscheinen sie weniger 
deutlich abgesetzt, indem die Zellen des Herbstholzes nicht stark zusammengedrückt und deren Wandung kaum 
dicker ist, als die der übrigen Zellen. Der tangentiale Durchmesser der Holzzellen beträgt 0,026—0,031 mm, 
der radiale im Herbstholz 0,013—0,018 mm, im Frühlingsholz 0,026—0,031 mm. In den Jahresschichten befinden 
sich zerstreute, etwas unregelmässig begrenzte Lücken: es sind die Querschnitte der Harzgänge, welche innen von 
schwärzlicher feinkörniger Masse ausgekleidet sind. Harzzellen sind nieht vorhanden. Auf dem tangentialem Schnitt 
erwiesen sich die Markstrahlen seitlich stark zusammengedrückt und aus 2—4, seltener aus 1—6 Zellreihen 
bestehend. Harzgänge in mehrschichtigen Markstrahlen wurden nicht beobachtet, wahrschemlich nur in Folge 
des in dieser Richtung schlechteren Erhaltungszustandes. Die Wandung der Holzzellen ist fein und dicht ge- 
streift. Ihre Tüpfel stehen sehr entfernt und sind klein, nur 0,003—0,010 mm im Durchmesser messend. 
Die Markstrahlen bestehen aus 0,021—0,026 mm hohen Zellen, welche nur an einzelnen Stellen vorkommende 
Klümpchen einer braunen Substanz enthalten. Die oberen und unteren Zellen in den Markstrahlen sind 
gewöhnlich schmaler, oft nur halb so breit als die übrigen; sie haben kleine ovale Tüpfel, welche zu 1—2 auf 
der Breite einer Holzzelle stehen. Die übrigen Markstrahlzellen haben grosse ovale, etwas schiefstehende 
Tüpfel, welche einzeln oder zu zweien schief nebeneinander den Raum einer Holzzelle einnehmen. 

b. Ein anderes Holzstück aus der Braunkohle von Jekaterinopolje ist von grau-brauner Farbe und 
so wenig compact, dass keine guten Querschnitte erhalten werden konnten. Die Breite der Jahresschichten 
schwankt zwischen 0,5—2 mm. Auf den Bruchstellen des Holzes sind überall in verticaler Richtung verlaufende 
Harzgänge zu sehen; ausserdem sind auf Bruchstellen, welche tangentiale Richtung haben, zwischen den 
weniger kenntlichen einfachen Markstrahlen mit blossem Auge breitere Markstrahlen zu erkennen, welche Harz- 
gänge einschliessen. Die einfachen Markstrahlen bestehen aus 1—7 Zellreihen; die zusammengesetzten (Fig. 12) 
in verticaler Richtung aus ungefähr 18 Zellreihen, von denen die etwa 9 mittleren sich verdoppeln; beide 
Zelllagen treten in der Nähe der Mitte des Markstrahls auseinander, um den Raum für den Harzgang herzu- 
stellen. Die Zellen der Markstrahlen enthalten unregelmässige Klumpen einer braunen Substanz, welche 
in ihnen zerstreut liest. Sie sind meistens 0,018—0,023, seltener bis 0,026 mm hoch. Ihre Tüpfel sind gross, 
rundlich-oval, schiefliegend, einzeln oder zu zweien auf den Raum einer Holzzelle, und haben schwanzförmig 
verlängerte, breite, spaltenförmige Oefinungen. Meistens sind die Markstrahlen oben und unten durch schmälere 
Zellreihen begrenzt, welche mit etwas zahlreicheren und kleineren Tüpfeln versehen sind. Die Holzzellen sind 
in radialer Richtung 0,026—0,034 mm, seltener bis 0,039 mm breit. Ihre Tüpfel stehen entfernt, nur hier 
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und da einander etwas genähert, immer einzeln, und haben einen Durchmesser von 0,013—0,015 mm. Die 
Wandung der Holzzellen zeigt deutlich grobe Streifung. 

Das zuletzt beschriebene Holz zeichnet sich von dem vorletzten durch reichlicheren Inhalt der Mark- 
strahlzellen, grössere Tüpfel der Holzzellen, schwanzförmig ausgezogene Tüpfelöffnungen in den Markstrahlen 
und grobe Streifung der Holzzellen aus. Diese Unterschiede scheinen mir aber grösstentheils durch den Er- 
haltungszustand bedingt zu sein. 


Zur Entstehung des Retinites. 


Unter den von mir untersuchten Hölzern enthalten einige, welche sämmtlich zu Cupressinowylon Merck- 
lini m. gehören, Nester und Gänge, die einen gelbbraunen, im Aussehen dem Bernstein ähnlichen Inhalt führen. 
Herr B. Reıkewıcz, Laborant der technischen Gesellschaft in Kiew, hat diesen Inhalt untersucht und ihn als 
Retinit bestimmt. Um Aufschluss über die Entstehungsweise dieser Substanz zu erhalten, wurden aus solchen 
Stellen des Holzes, denen Retinit noch anhaftet, Schnitte angefertiet. Es erwies sich, dass in den Holzfasern 
eine hellgelbe Substanz auftritt, welche nahe am Retinit-Lager reichlich vorhanden ist und fast alle Holzzellen 
erfüllt, in einiger Entfernung davon in den Zellen spärlicher wird und schliesslich mehr und mehr verschwindet. 
Mit blossem Auge erscheinen die Retinit führenden Holzzellen als hellgelbe, fast weisse Striche innerhalb der 
dunkelbraunen Holzmasse. Wo diese gelben Striche sehr häufig werden und also viele benachbarte Zellen 
mit Retinit angefüllt sind, wird das Holz bröckelig, so dass keine Schnitte angefertigt werden können. Schon 
dies weist darauf hin, dass der Retinit durch Umwandlung der Membranen der Holzzellen entsteht. Unter 
dem Mikroskop ist dieser Inhalt hellselb und sowohl auf Querschnitten als auch Längsschnitten leicht zu er- 
kennen und von dem Inhalt der Harzzellen zu unterscheiden. Bei auffallendem Licht schimmert der Inhalt 
mit goldgelber Farbe im dunklen Gesichtsfelde des Mikroskopes. Die Umwandlung der Zellmembranen in Re- 
tinit erfolgt fortschreitend von innen nach aussen. Auf Querschnitten erscheint die Wand der den Retinit ein- 
schliessenden Zellen dünner als die der keinen Inhalt führenden. Zuerst verschwindet die innerste Schicht der 
Zellwand, und an ihrer Stelle befindet sich dann im Lumen der Zelle ein hellgelber Inhalt. Dieser tritt aber 
auch zuerst nur local auf. Auf Längsschnitten erscheinen in einzelnen Holzzellen nur kleine Stückchen hell- 
gelber Substanz, welche an anderen Stellen häufiger werden und mehr und mehr zu einer compacten Inhalts- 
masse der Holzzelle verschmelzen. 

Hiernach erweist sich der Retinit als Umwandlungsproduct der Holzzellen, woran die Harzzellen und 
deren Inhalt keinen Antheil nehmen, da letztere in nächster Nachbarschaft der den Retinit führenden Holzzellen 
und da, wo sie von diesen eingeschlossen sind, unverändert bleiben. 
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.1. Stachel von Cidaris Blumenbachi Münster in natürlicher Grösse aus der Korallenbank des unteren Korallenooliths von 


Völksen am Deister (pag. 5). 
Ein zweites Exemplar derselben Art ebendaher. 


5) 
ig. 3, 4, 5 u. 6. Stacheln von Oidaris cervicalis As. in natürlicher Grösse aus denselben Schichten und von demselben Fundorte 


(pag. 5). 


. Ta,b. Pseudoeidaris Thurmanni EraLLon in natürlicher Grösse aus dem oberen Kimmeridge von Lauenstein (pag. 6). 
. Sa,b,c. Pseudodiadema planissimum Desor in natürlicher Grösse, ebendaher (pag. 6). 
. 9a,b,c. Echinobrissus Damesi Struckm. in natürlicher Grösse aus dem mittleren Kimmeridge (Pteroceras-Schichten) von 


Ahlem bei Hannover (pag. 7). 


0. 10a, b,c. Echinobrissus Perroni EraLLon in natürlicher Grösse aus denselben Schichten vom Tönjesberge bei Hannover 


(pag. 7). 


. 1la,b. Ein zweites Exemplar derselben Art in natürlicher Grösse aus dem oberen Kimmeridge vom Samkekopf am Deister, 
. 12. Serpula turbiniformis EraLLon in natürlicher Grösse aus der Korallenbank des unteren Korallenooliths von Völksen 


» am Deister (pag. 9). 


. 13. Ein zweites Exemplar derselben Art und ebendaher, in natürlicher Grösse. 
. 14a, b,c. Spirorbis compressus EraLnon aus der Korallenbank des unteren Korallenooliths von Völksen am Deister; a. in 


natürlicher Grösse, b. u. c. in doppelter Vergrösserung (pag. 9). 


. 15a,b. Berenicea pustulosa Struckm. aus der Korallenbank des unteren „Korallenooliths von Völksen am Deister; a. ein 


Theil des gelappten, eine Koralle überziehenden Bryozoenstocksän natürlicher Grösse; b. ein kleiner Theil stark vergrössert 
(pag. 9). 


. 16a,b. Ceriopora dendroides Struckm., ebendaher; a. in natürlicher Grösse, b. ein kleines Stück stark vergrössert (pag. 9). 
. 17. Neuropora angulosa GoLDF. sp. aus derselben Korallenbank bei Völksen; a. in natürlicher Grösse, b. in doppelter Ver- 


grösserung (pag. 10). 


ig. 18. Thecidea Deisteriensis STRUcKM. aus der Korallenbank des unteren Korallenooliths von Völksen am Deister, die kleinen 


Schalen in natürlicher Grösse, auf einem Korallenstock festgeheftet (pag. 10). 


. 19. Untere Klappe derselben Art in starker Vergrösserung, ebendaher; Ansicht der Schlosszähne. 
. 20. Ein anderes Exemplar mit beiden Klappen, stark vergrössert, ebendaher; Ansicht auf die flache Oberschale. 
.21. Ein weiteres Exemplar mit beiden Klappen, vermittelst des Schnabels festgeheftet; Ansicht auf die stark gewölbte Unter- 


schale, stark vergrössert, ebendaher. 


. 22a,b. Peeten globosus QueEnsTt., linke Klappe; a. in natürlicher Grösse, b. Ohr etwas vergrössert (pag. 12). 


23a, b. Dieselbe Art, rechte Klappe; a..in natürlicher Grösse, b. ein Theil der Schale vergrössert, um die Seulptur derselben 
zu zeigen. 


Die Originale befinden sich in der Sammlung des Verfassers. 


Struckmann, Jura-und Wealdenbildung von Hannover Tafel I 


10° 


E:Ohmann gez.u.lith Palaeontologische Abhandlungen Druck A.Renaud 
herausgegeben von W. Dames und E.Kayser. 
Band. Tafel 1.. 
Verlag von G.Reimer in Berlin. 


>, ' ee j 
» 
y * « 
I j es, 

“ I - - n 

DE 4 . u i 

Us] 

IR | * 


eines grossen Exemplars. in 1 natürlicher Ciba (bar, een, 


Die Oreuie befinden sich in der Sammlung des Verfassers. 
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Po Erklärung der Tafel II. 2 


g. 1. Peeten comatus Münster, rechte Klappe, aus dem mittleren Kimmeridge (Zone des Pieroceras Oceani) von Ahlem bei 


Hannover (pag. 13). 


Fig. 2. Peeten sublaevis A. Roem., Steinkern der linken Klappe, aus dem oberen Kimmeridge vom Bielstein am Deister (pag. 13). 

Fig. 3. Pecten concentrieus Dkr. et K., linke Klappe aus dem mittleren Kimmeridge von Ahlem. 

Fig. 4. Avicula multicostata A. RoEm., Steinkern der linken Klappe, aus den Oxford- (Heersumer) Sehiehten ‚von Völksen am 
Deister (pag. 14). , 

Fig. 5a,b. Mytilus Autissiodorensis CoTTEau, rechte Klappe, aus dem oberen Portland (den Eimbeckhäuser Plattenkalken), Holz - 


mühle am Saupark bei Hannover; a. in natürlicher Grösse, b. dreimal vergrössert (pag. 14). 


. 6a,b,c. Lithophagus ellipsoides Buy. sp., aus dem unteren Korallenoolith vom Tönjesberge bei Hannover (pag. 15). 
. Ta,b,c. Lithophagus gradatus Buy. sp., aus dem unteren Korallenoolith der Sandgrube bei Goslar; a. Strich, natürliche 


Grösse anzeigend, b. u. ec. etwas vergrössert (pag. 15). 


. Sa,b. Lithophagus arcoides Buy. sp., aus dem unteren Korallenoolith von Völksen am Deister; a. natürliche Grösse andeu- 


tend, b. in doppelter Vergrösserung (pag. 16). 


. 9a,b. Ein zweites Exemplar derselben Art, ebendaher; a. natürliche Grösse andeutend, b. in 2!/,facher Vergrösserung. 
. 10. Unio inflatus StEuckM., Steinkern der linken Klappe, aus dem mittleren Wealden (Hastingssandstein) vom Samkekopf 


am Deister (pag. 17). 


ig. l1la,v Ein Steinkern derselben Art mit beiden Klappen, ebendaher. 
ig. 12a,b. Cardinia suprajurensis STRUCKM., vollständig mit Schale erhalten, aus dem oberen Wealden von Neustadt am 


Rübenberge (pag. 17). 


ig. 13a,b. Ein kleineres Exemplar derselben Art, ebendaher, gleichfalls mit Schale erhalten. 
. 14a,b,c. Cardita Coeuilti P. pe Lor., aus dem mittleren Kimmeridge (Pteroceras-Schichten) vom Mönkeberge bei Ahlem 


mit Schale erhalten, in 1!/sfacher Vergrösserung (pag. 18). 


. 15a,b. Astarte Lorioli StruckMm., linke Klappe, aus dem mittleren Kimmeridge der Asphaltgruben bei Limmer; a. äussere 


Ansicht, b. Ansicht des Schlosses (pag. 19). 


. 16. Opis suprajurensis ConTes., recht. Klappe mit Schale, aus der Korallenbank des unteren Korallenooliths vom Lindener 


Berge bei Hannover (pag. 19). 


ig. 17. Corbicella ovalis A. Roem. sp., linke Klappe mit Schale, aus dem unteren Korallenoolith vom Bielstein am Deister 


(pag. 19). 


. 18a, b.c. Cardium dissimile Sow., gut erhaltener Steinkern aus dem unteren Portland (Schichten des Ammonites gigas) von 


Münder am Deister (pag. 20). 


. 19. Isodonta (Sowerbya) Dukei Damon sp., Steinkern der linken Klappe, aus dem mittleren Kimmeridge (Pteroceras-Schichten) 


vom Tönjesberge bei Hannover (pag. 22). 


Die Originale befinden sich in der Sammlung des Verfassers. 
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». 1. Anisocardia Liebeana Srruckm., Steinkern in natürlicher Grösse aus dem mittleren Kimmeridge vom Samkekopf am 


Deister. Es ist die Seulptur der Schale noch zu erkennen (pag. 21). + 


. 2a,b. Ein zweiter Steinkern derselben Art aus dem mittleren Kimmeridge vom Mönkeberge bei Ahlem; natürliche Grösse. 
. 3a,b. Ein dritter Steinkern derselben Art, ebendaher, natürliche Grösse. 
.. Aa,b. Anisocardia isocardina Buv. sp., rechte Klappe mit theilweise erhaltener Schale, in natürlicher Grösse, aus der Korallen- 


bank des unteren Korallenooliths am Lindener Berge bei Hannover (pag. 21). 


. 5a,b. Mactromya Koeneni Srruckm., gut erhaltener Steinkern aus dem oberen Korallenoolith am Ahlemer Holze bei 


Hannover; natürliche Grösse (pag. 22). 


e. 6. Ein zweiter Steinkern derselben Art und ebendaher, gegen die rechte Klappe gesehen; natürliche Grösse. 
ie. 7. Anatina Ahlemensis Struckm., rechte Klappe, theilweise mit Schale erhalten, aus dem mittleren Kimmeridge (Zone des 


Pteroceras Oceani) von. Ahlem (pag. 25). 


.Sa,be. Corbula Deshayesea Buv., vollständig mit Schale erhaltenes Exemplar, aus dem mittleren Kimmeridge von Süllfeld 


bei Fallersleben; a. Skizze in natürlicher Grösse, b. u. ce. in 2!/,facher Vergrösserung (pag. 24). 


0. 9a,b. Dieselbe Art, Steinkern der linken Klappe, aus dem mittleren Kimmeridge vom Mönkeberge bei Ahlem; a. in na- 


türlicher Grösse, b. in 3 facher Vergrösserung. 


5. 10a, b. Dieselbe Art, ebendaher, Steinkern der rechten Klappe; a. in natürlicher Grösse, b. in 4facher Vergrösserung. 
io. lla,b Corbula prora SauvAse, rechte Klappe, aus dem oberen Kimmeridge der Asphaltgruben bei Ahlem; a. in natür- 


licher Grösse, b. Amal vergrössert (pag. 24). 


. 12a,b. Dieselbe Art, Steinkern der linken Klappe, ebendaher; a. in natürlicher Grösse, b. 4mal vergrössert. 
2. 13a, b. Corbula Autissiodorensis CorTEAu, Steinkern aus dem oberen Portland (Eimbeckhäuser Plattenkalken) der Asphalt- 


eruben bei Ahlem; Ansieht gegen die rechte Klappe; a. in natürlicher Grösse, b. etwa 4mal vergrössert (pag. 25). 


. 14a,b. Ein anderes Exemplar derselben Art und ebendaher, Steinkern der linken Klappe; a. in natürlicher Grösse, b. etwa 


Amal vergrössert. 


‚ 15a,b. Corbula Forbesiana P. ve Lor., linke Klappe aus den Eimbeckhäuser Plattenkalken (Oberer Portland) am Kappenberge 


bei Nienstedt (Deister); a. in natürlieher Grösse, b. in 4maliger Vergrösserung (pag. 25). 


. 16a,b. Ein anderes Exemplar derselben Art, rechte Klappe, ebendaher; a. in natürlicher Grösse, b. in 6maliger Vergrösserung. 
. 17a,b. Ein weiteres Exemplar derselben Art, linke Klappe mit erkennbarer Sculptur der Schale, ebendaher; a. in natürlicher 


Grösse, b. in viermaliger Vergrösserung. 


. 1Sa,v. Patella Neumayri Srruexm. aus der Korallenbank des unteren Korallenooliths bei Völksen am Deister; a. in natür- 


licher Grösse, b. in 2!/sfacher Vergrösserung (pag. 27). 


‘. 190,0. Ein zweites Exemplar derselben Art, bei welchem nur der hintere Theil des Gehäuses gut erhalten ist, aus denselben 


Schichten; a. in natürlicher Grösse, b. bei 2facher Vergrösserung. 


. %a,b,c,a. Delphinula ornatissima Srruckm., aus dem unteren Kimmeridge (Nerinaeenschichten) am Ahlemer Holze bei 


Hannover: a. die natürliche Grösse andeutend; b, c. u. d. in dreifacher Vergrösserung (pag. 27). 


. 2la,b,c. Pileolus Mosensis Buv., kleines vollständiges Exemplar mit Schale aus der Korallenbank des unteren Korallen- 


ooliths von Völksen; a. die natürliche Grösse andeutend, b. von der Seite in doppelter Vergrösserung, c. von oben in 
Afacher Vergrösserung (pag. 27). 


g. 22a,b. Turriella minuta Der. et K., Exemplar mit Schale aus den Eimbeekhäuser Plattenkalken (oberen Portlandschichten) 


vom Kappenberge bei Nienstedt (Deister); a. in natürlicher Grösse, b. in dreifacher Vergrösserung (pag.. 28). 


.. 23a,b. Dieselbe Art, Steinkern, ebendaher; a. die natürliche Grösse anzeigend, b. in 2'/,facher Vergrösserung. 
. 24a, b. Melania Laginensis Srruckm., grösseres Exemplar mit Schale aus dem oberen Wealden von Neustadt am Rüben- 


berge; a. die natürliche Grösse anzeigend, b. in 1'/sfacher Vergrösserung (pag. 28). 


. 25a, b u. 26a, b. Zwei kleinere Exemplare derselben Art, ebendaher; a. die natürliche Grösse anzeigend, b. in 1’/sfacher Ver- 


grosserung. 


. 97. Preroceras Oceani Bronen., Jugendform wit Schale, aus dem mittleren Kimmeridge von Ahlem; seitliche Ansicht in 


natürlicher Grösse (pag. 33). 


. 28. Kleineres’ Exemplar derselben Art, ebendaher, vom Rücken aus gesehen, natürliche Grösse. 
.29a,b,c. Cerithium Wolborthi Srruckm. aus dem mittleren Kimmeridge (Pteroceras-Schichten) von Ahlem; a. die natürliche 


Grösse anzeigend, b. u. c. in doppelter Vergrösserung (pag. sl). 


. 30a, b,c. Cerithium Trautscholdi STRUCKM., aus dem unteren Kimmeridge (Zone der Nerinaea tuberculosa) am Ahlemer 


Holze bei Hannover; a. die natürliche Grösse anzeigend, b. u. c. in 2\/,facher Vergrösserung (pag. 31). 


Die Originale befinden sich in der Sammlung des Verfassers. 


Struckmann, Jura-und Wealdenbildung von Hannover Tafel IV. 


E.Ohmann gez.u.lith Palaeontologische Abhandlungen Druck A 
herausgegeben von W. Dames und E.Kavser. 
Band I. Tafel I. 
Verlag von G Reimer in Berlin. 
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Ä Erklärung der Tafel V. 


” 


". la,b. Natica Weriotina Buv., vollständiges mit Schale erhaltenes Exemplar aus dem mittleren Kimmeridge (Pteraceras- 


Schichten) von Ahlem*(pag. 29). 


. 2. Ein zweites Exemplar derselben Art, ebendaher, Seiten-Ansicht. 
. 3a,b. Natica Evadne P. pr Lor., ganz vollständiges mit Schale erhaltenes Exemplar, aus dem mittleren Rimmeridge von 


Ahlem (pag. 29). 


ig. Aa,b. Natica semitalis P. ve Lor., grosses, fast vollständig mit Schale erhaltene® Exemplar, aus dem mittleren Kimmeridge 


von Ahlem (pag. 30). 


. 5. Kleineres Exemplar derselben Art, ebendaher, mit deutlicher Sculptur der Schale. 
 Ga,b. Natica Calenbergensis Struckm.,, Exemplar mit Schale, aus dem mittleren Rimmeridge von Ahlem (pag. 30). 
ig. 7. Natica turbiniformis A. Röem., grosses mit Schale erhaltenes Exemplar, von der Mundöffnung aus gesehen, aus dem mitt- 


leren Kimmeridge von Ahlem (pag. 31). 


&. Sa,b. Kleineres, besonders sehön mit Schale erhaltenes Exemplar derselben Art, ebendaher. 
. 9a,b. Natica Royeri P. oe Lor., Steinkern aus dem unteren Kimmeridge (Nerinaeenschichten) am Ahlemer Holze bei 


Hannover. 


io. 10a,b. Zusus Zittei StauckMm., Steinkern eines sehr grossen Exemplars mit Spuren von Schale und abgebrochenem Kanal, 


aus dem mittleren Kimmeridge (Pteroceras-Schichten) vom Tönjesberge bei Hannover (pag. 32). 


. 1la,b. Kleineres Exemplar derselben Art, theilweise mit Schale erhalten, aus dem mittleren Kimmeridge. von Ahlem. 
ig. 121,0. Preroceras Oceani Bronsn. Jugendform, vollständig mit Schale erhalten (pag. 33). 


(Sämmtliche Figuren in natürlicher Grösse.) 


Die Originale befinden sich in der Sammlung des Verfassers. 
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Struckmann, Jura-und Wealdenhildung von Hannover 


Tafel V. 
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W.Pütz.gez.u.}ith 


Palaeontologische Abhandlungen 
herausgegeben von W. Dames und E. Kayser 
Bandl. Tafel V 
Verlag von G.Reimer in Berlin. 
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ECUADOR. 


Höhen in Metern. 
3:1000 000. 


Lith.Anstv. Leopold Kraatz, Berlin- 


Falaeontologische Abhandlungen 
herausgegeben von W.Dames und E.Kayser. 
Band 1. Tafel M. 

Verlag von G-Reimer in Berlin 


« Fig. 1,2,3. Schädel von Eguus Andium (A. WAGNER) BrAanco. °/; der natürlichen Grösse. 
Fundort: Punin bei Riobamba. 


“ Fig. 4. Oberkieferzahn eines Pferdes, zur Erläuterung der für die verschiedenen Theile desselben gebrauchten 
a = Vordere Aussenleiste. Er ; 
di d = Mittlere > 
2 e = Hintere 5 ie 
d = Grosser Innenpfeiler. | 
h e = Kleiner = ö x sr 
. f = Imnere Hauptfalte. f 
; 9 = Nebenfältehen der vorigen. 
b h = Innere Nebenfalte. 
D. i = Vorderer Halbmond. 
N %k = Hinterer 5 : ß 
4 Fig. 5. Unterkieferzahn eines Pferdes, zur Erläuterung der für die verschiedenen Theile desselben gebrauchte 
a = Aeussere Hauptfalte. h - 
” . an ; b = Nebenfältchen der vorigen. ö 
f ; r = Morgeret Tappen } der vorderen Doppelschlinge der Innenseite. 
x ur ec! = Hinterer e 
ka ” d == Vorderer 5 } Kanaen ' y N 
* d' = Hinterer „ % R R x Re. 
j . a = DE ; } des vorderen Querthales. k 


* 


a \iorderen2> 
f'! = Hinterer e 
2 n z = Schmelzpfeiler. 


} „ hinteren n 9 


Die beiden Abtheilungen des Aussenrandes. 
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Unterkiefer von Zquus Andium (A. WAaGner) BrAnco.» ?/; der natürlichen Grösse. [pag. 39 (77)] 

Von der Seite gesehen. { R 

Von oben gesehen. 

Die punktirten Linien deuten die Punkte an, an welchen gemessen wurde. 

Vorderes Ende des Zwischenkiefers von Equus Andium (A. WAsner) BrAnco. ?/, der natürlichen Grösse. 
Von unten gesehen. 

Von oben gesehen. 

Hinterhaupt von Equus Andium (A. Wasner) Branco. ?/; der natürlichen Grösse. 

Oberkieferzahn des Equus Andium von der Seite gesehen. 

Unterkieferzahn des Eguus Andium (x vorderer Schmelzpfeiler). 


Milchgebisse. 
D! und D? sup. von Zquus Andium. Demselben Individuum angehörig. In wenig abgekautem Zustande. 
D! bis D? sup. von Zquus Andium. D° gehört vermuthlich einem anderen Individuum an als D! und D?. 
Noch gar nicht benutzt. ® 
D! und D? inf. von Equus Andium. Nur wenig angekaut. Demselben Individuum angehörig. 
D? inf. von Eguus Andium. Noch gänzlich unbenutzt. 
Fig. 4—)9 sind in natürlicher Grösse gezeichnet. 


x = Basal- 
bildungen. 
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| Erklärung den Tafel IV [IX]. ur 


Oberkiefer. Definitives Gebiss. 


Fig. 1. Eguus Andium (A. Wasner) Branco. 

Fig. 2% n „ ” ” 

Fig. 3. 5 = ” n r 
Fig. 4. Hippidium. Nach Burmeister |. ce. t.3 f.4. 

Fig. 5. Equus Stenonis CoccHı. Nach ForsyrHu Masor 1. c. t.2 £.2. 

ie. oe i # < a os: 

Fig. 7. „  Andium (A. Wasner) Branco. Vermuthlich M! \ yon 3 verschiedenen Individuen. Die Zähne 

Fig. 8. 3 5 5 = = ® / zeigen die sehr verschiedene Gestalt des Neben- 

Rio; 009 5 ö ai 5 1 m FT Bilichens derinneren Hauptfalte. 


Unterkiefer. Definitives Gebiss. 
Fig. 10. Eguus Andium (A. WAGNER) BRAnNco. 


Fig. 14% 5) ” ” $) 
Fig. 12. e 5 e = 
Fig. 13. = a n n P® und P®., 


Fig. 14. Hipparion mediterraneum Hexser. M! bis P®. Nach Rürımever, ]. ce. t. 4 f. 39. 
Fig. 15. Equus Stenonis Coccuı. Nach Forsyrn Masor |. ce. t.7 f. 22. 


Fig. 16. »  fossilis RüTImEYER. Nach Rürımever 1. c. t.4 f. 42. - 
Fig. 17. „  ecaballus L. e a IestsAaan: 

Alle von Eguus Andium abgebildeten Gebisse gehören — mit Ausnahme von Figur 10 — kräftigen, im besten Alter 
stehenden Thieren an. Das Thier von Fig. 10 dagegen war älter. , 


Für x in Fig. 10, 11, 12, 13, 14 siehe pag. 54 [92]. 


Tafel IV. 
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Erklärung der Tafel V [X]. j \ 


Fie. 
Fig. 
Fig. 
Fig. 
Fig. 
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Fig. 
Fig. 
Fig. 
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OÖberkiefer. Milchgebisse. 


Equus Andium (A. Wasner) Branco. D! bis D®; noch gar nicht in Abnutzung begriffen. 
- n n D!' „ D?; etwas angekaut. 


> 2. n = D' „ D; und M!. Etwa 2 Jahre alt. Die Milchzähne noch lang. 

er 5 rn , DD! , D2, MibpisM? "Etwa 2 Jahre alt. 

n 3 a 7 D! „ D3. Etwa 2 Jahre alt. 

5 5 5 = D' „ D® „ M! „ M?. Etwa 2'/, Jahre alt. Die Milchzähne schon ganz kurz. 
n 5 D! „ D®; Pt; M!. Etwa 2'/, Jahre alt. D® ist zur Hälfte fortgebrochen. 


Equus fossilis RürımEyer. D! bis D’. Nach Rürımever |. ce. t. 1 f. 12. 
Unterkiefer. Milchgebisse. 
? Equus Andium (A. WAGner) Branco. J. D? links. 


r = 5 ” D! bis D®; noch gar nicht in Abnutzung begriffen. Von P* ist die Alveole sichtbar. 
» » ” ” D! „ D?; etwas angekaut; '/, bis ®/, Jahr alt. 

» n " 5 D! „ D°; etwa 1 Jahr alt. M! erscheint bereits, ist jedoch nicht mit abgebildet. 
) 5 = ” D! „ D?; P2; M! bis M?. 2, bis 3 Jahre alt. 


Hipparion mediterraneum Henser. D! bis D?; M!. Nach Rürımever |. ce. t. 3 £. 32. 
Definitives Gebiss. 
Equus Andium (A. WAGner) Branco. Linke Oberkieferhälfte. J! bis J?; C. Hengst, etwa 5!/, Jahre alt. 
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Fig.l. 
Fig. 2. 
Fig.3. 
Fig. 4. 
Fig. 5. 
Fig. 6. 
Fig. 7. 


"Eguns Andium (A. WAGNER) BRANco. 
Alle Figuren in °/, der natürlichen Grösse. 


Epistropheus. Ne 

5 mit krankhafter Knochenausschwitzung am oberen Rande der vorder 
Rechte Scapula. / Re KT TIACHEe 
Untere Gelenkfläche der rechten Scapula. _ j er, 
Linker Radius von vorn. De 


Oberes Ende des linken Radius mit Olecranon. 
Unteres Ende des rechten Radius. . 


” F u 


Tafel VI. 


Branco. Säugethierreste von Punin (Eeuadorn.) 


C.Unte.gez.u.lith Palaeontologische Abhandlungen Druck Knkerun 
herausgegeben von W. Dames und E.Kayser. 
Bandl. Tafel XT 
Verlag von G.Reimer. in Berlin 


Erklärung der Tafel VII [XII]. 


. ® E 
\ Equus Andium (A. Wasner) Branco. . 
Alle Figuren in ?/, der natürlichen Grösse. £ 
Fig. 1. Rechter Humerus von hinten. > 
BD & vorne A 


ne oben: | > “= 


Branco. Säugethierreste von Punin (Ecuador.) Tafel VI 


ni Palaeontologische Abhandlungen 
herausgegeben von W. Dames und E.Kayser. 
Bandl. Tafel XI. 
Verlag von G.Reimer in Berlin. 
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Erklärung der Tafel VIII [XII]. 


Equus Andium (A. Wacnur) Branco. 
f Alle Figuren in ”/; der natürlichen Grösse. ‘ 
Fig. 1. Proximale Gelenkfläche des linken Metacarpus III. 
Fig.2. Rechter Metacarpus IIT von hinten. 


Fig.3. 5 ». vorn i A 
Fig.4. Linker E ee) re Be. 
ala 3% Rn = n „ (abnorm breit). Ki » 

Fig.6. Pelvis von vorn. A ‚ - T 
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Branco Säugethierreste von Punin (Ecuador.) Tafel VM 


Palaeontologische Abhandlungen Drr 
herausgegeben von W. Dames und E. Kayser. 
Bandl. Tafel XIT. 
Verlag von G.Reimer in Berlin. 
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Erklärung der Tafel IX [XIV]. Jin 


Eguus Andium (A. Wasner) Branco. 
- Alle Figuren in ?/, der natürlichen Grösse. a; 
Fig.1. Linke Tibia von vorn. . Bere N 
Fig. 2. a er „  binten. Br f i e > + 
Fig.3. Rechte „ von der äusseren Seite, um die Fibula zu zeigen. 1 <re Me 


Fig.4. 5 „ von vorn, um die Fibula zu zeigen. 


Branco. Säugethierreste von Punin (Ecuador.] 


C.Unte.gez.u.Jith Palaeontologische Abhandlungen 


herausgegeben von W. Dames und E. Kayser. 


Bandl. Tafel XV. 
Verlag von G.Reimer in Berlin. 
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Tafel X. 


k A.Renaus 
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Fig.1. 
Fig. 2. 
Fig. 3. 
Fig. 4. 
Fig.5. 
Fig. 6. 
Fig.7. 


Equus Andium (A. WAGNER) BRAanNco. 
Alle Figuren in °/; der natürlichen Grösse. 
Rechter Metatarsus III von vorn. \ 
Linker ” E) ” 

En n mit dem äusseren Griffelbeine. d 
Derselbe von hinten. Pr: » ae ö 
Linker Metatarsus III von oben; mit innerem Griffelbeine. , 


ee) ” 


” r,] 
Linker Radius von hinten. 


Tafel XI, 


Branco. Säugethierreste von Punin (Ecuador.) 


C.Unte gezu.lith Palaeontologische Abhandlungen Druck A. Rensut 


herausgegeben von W. Dames und E.Kayser. 
' Bandl. TafelXVl 
Verlag von G.Reimer ın Berlin. 
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Erklärung der Tafel XII [XVII]. 


Protauchenia Reissi BRANCcOo. 
Figuren 1—8 in natürlicher Grösse. Figur 9 verkleinert. 
Linke Oberkiefer-Zahnreihe. P?.P!.M!.M?.M® zeigend. 
Dieselbe von der Innenseite. » 
Die 3 letzten Backenzähne eines rechten Oberkiefers. 
Linke Unterkiefer-Hälfte. D?, D!, M! zeigend. M? erscheint. Von M® ist das vorderste Joch in der Alveole sichtbar. 


Dieselbe von der Aussenseite. = 
Rechte Oberkiefer-Zahnreihe. P?, P'!, M!, M®, M3 zeigend. 
= Unterkiefer- = P?, P', M!, M? zeigend. 


„ Unterkiefer-Hälfte. C, Alveole von D?, D', M! zeigend. M?® ist zerbrochen, M® beginnt erst der Alveole zu 
entsteigen. j 
Dieselbe- von hinten gesehen. 

Verkleinerter Umriss des aufsteigenden Unterkieier-Astes eines Tylopoden. 


CUnte gez.u.lith Palaeontologische Abhandlungen Druck A.Reraud 
herausgegeben von W. Dames und E.Kayser. 

m Band I. Tafel XVII. 

Verlag von G.Reimer in Berlin. 


SuSE! 


Protauchenia Reissi Branco. 
Alle Figuren in ?/; der natürlichen Grösse. 


Distales Ende eines rechten Humerus, von hinten gesehen. 
Dasselbe von der lateralen Seite aus gesehen, 


. a * 
Pa - u A N - 
Dasselbe von vorn gesehen. ) arz ErIE Ies aa 


Proximales Ende eines rechten Humerus, von: 1 oben gesehen. 
Dasselbe von der Seite gesehen. 


Branco. Säugethierreste von Punin (Ecuador.) Tafel XIM 


C.Unte gez.u.lith Palaeontologische Abhandlungen Druck A Renaus 
herausgegeben von W. Dames und E.Kayser. 
Band. Tafel XVII. 
Verlag von G.Reimer in Berlin. 
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Bi; « Erklärung der Tafel XV [XX]. 
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Protauchenia Reissi BRANco. 


D} 


Figuren 1 bis 3 in !/,, 4 bis 9 in ”/, der natürlichen Grösse. 
Fig. 1. Rechter Metacarpus von vorn gesehen. 
Fig.2. Derselbe von hinten gesehen. 
Fig. l und 2 sind etwas nach dem Originale zu Fig. 4 ergänzt. 
Fig. 3. Derselbe von der lateralen Seite aus gesehen. 


Fig.4. Linker Metacarpus von oben gesehen. 

Fig. 5. „  Metatarsus „ 5 > 5 

Fig. 6. Derselbe von hinten gesehen. 

Fig.7. Phalanx von hinten gesehen. 

Fig. 8. > „ vorn gesehen; ist am unteren Ende etwas durch das Original zu Fig. 9 ergänzt. 
Fig. 9 5 „ oben gesehen. ? 


Branco, Säugethierreste von Punin (Ecuador.) Tafel XV 


C.Unte. gez.u.Jith Palaeontologische Abhandlungen Druck A Renaud. 
herausgegeben von W. Dames und E.Kayser. 
Band I. Tafel NX. 
Verlag von G.Reimer in Berlin. 
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Erklärung der Tafel XVI [XXI]. 


* 


Fig.l. 
Fig. 2. 
Fig. 3. 
Fig. 4. 
Fig. 5. 
Fig. 6. 


»  Protauchenia Reissi BRANco. i 


Figuren 1 und 2 in '/,, die übrigen in °/, der natürlichen Grösse. N; 
Linke Tibia von vorn gesehen. ; %. ” 
Dieselbe von hinten gesehen. EN BR h £ 
5 „ oben gesehen. “En 14 7® 2 BEL ap. 1.3 


Astragalus von vorn gesehen. 
Derselbe von hinten gesehen. 
5 „ der Seite gesehen. 


Branco, Säugethierreste von Punin (Ecuador.) Tafel Xyl 


C.Unte. gez.u.lith. Palaeontologische Abhandlungen Druck A.Renaud. 
herausgegeben von W. Dames und E. Kayser. 
BandI. Tafel XXI 
Verlag von G.Reimer in Berlin. 
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Fig. la. 

Fig. Ib. 

Fig. 2. 
„ Fig. 3% 


Protauchenia Reissi BRAnco. :@ 4 
Alle Figuren in ?/; der natürlichen Grösse. 


Rechte Scapula. ie. 
Dieselbe im Quersehnitte. e ist die Crista scapulae. j rn ri Ne 
Gelenkfläche einer rechten Scapula. s TO TUE EEE 
Proximales Ende eines linken Femur. e + 


Distales Ende eines linken Femur. 


Branco. Säugethierreste von Punin (Ecuador) 


Tafe] XVIl 


C.Unts gez.u.lith Palaeontologische Abhandlungen 
herausgegeben von W. Dames und E. Kayser, 
Band I. Tafel XNIT. 
Verlag von G.Reimer in Berlin 


Erklärung der Tafel XVII [XXIII] 


Fig. la. 


Fig. Ib. 
Fig. 2. 
Fig. 3. 
Fig. 4. 
Fig. 5. 


Cervidae. 
Alle Figuren in natürlicher Grösse. , 

Linke Unterkiefer-Hälfte von aussen gesehen; von Punin: 

Die Zahnreihe derselben von oben gesehen; von Punin. 

Cervus cf. Chilensis Gay; von Punin. } vd 
Cervus sp. von Punin. ‘ 

Cervus sp. von Alangasi; x bedeutet die Bruchstelle der Augensprosse. 
. Cervus sp. von Punin. ö 


Branco. Säugethierreste von Punin (Ecuador.) Tafel XVII. 


C.Unte.gez.u.lith 


Palaeontologische Abhandlungen 
herausgegeben von W Dames und E.Kayser. 
Band I. 'lafel XXIT. 
Verlag von G.Reimer in Berlin. 
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Erklärung der Tafel XIX [XXIV|. 


E i p 
} D # 
\ = 
Machairodus cf. neogaeus Lund Sp. 
a Umriss des vordersten oberen Backenzahnes. h ERS: Ra; 


b Querschnitt der Canine am Alveolarrande. 


Branco. Säugethierreste von Punin (Ecuador) Tafel XIX. 
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Dinotherium giganteum Kup. 


Fig. 1. Rechte Unterkieferhälfte, von Bermersheim, von aussen gesehen; die Foramina mentalia sind sichtbar. 

Fig. 2. Zahnreihe dieses Unterkiefers; Ansicht auf die Kaufläche. 

Fig. 3a,b. Ds, dritter (vorderster), rechter Milchzahn des Unterkiefars, von Westhofen; a. wenig abgekaut, b. Keimzahn; die 
untere Seite der Figur ist die vordere des Zahnes. 


Fig. 4. D’, zweiter, rechter Milchzahn des Unterkiefers, von Eppelsheim, mehr als halb abgekaut; die untere Seite der 
Figur ist die vordere des Zahnes. 

Fig. 5. D!, erster (dritter von vorn), linker, unterer Milchzahn, von Eppelsheim, noch nicht halb abgekaut; die untere Seite 
der Figur ist die vordere des Zahnes. 

Fig. 6. D!, erster (dritter von vorn), linker, unterer Milchzahn, ebendaher, noch gar nicht abgekaut; die rechte Seite der Figur 


ist die vordere Seite des Zahnes. 


Die Originale zu den drei Tafeln befinden sich im Museum zu Darmstadt. Sie wurden sämmtlich dureh den Spiegel gezeichnet, 
sind also in ihrer natürlichen Lage abgebildet. 


Weinsheimer, Dinotherium giganteum 


Tafel 


kıh. Palaeontologische Abhandlungen Druck v 
herausgegeben von W. Dames und E.Kayser. 
Band I, Tafel XNV. 
Verlag von G.Reimer in Berlin. 


Erklärung der Tafel II [XXVI] 


Dinotherium giganteum Kaur. 


Dieselbe rechte Unterkieferhälfte von Bermersheim wie Taf. I [XXVI] Fig. 1, von innen gesehen; die Fossae di- 
gastricae sind sichtbar. 

Derselbe Unterkiefer von vorn; man sieht den vordersten Prämolaren, P?, darunter die breite ineisive Zahnfläche und 
den Stosszahn. 

P?, zweiter (vorderster), rechter, unterer Prämolar, von Eppelsheim, noch nieht halb abgekaut; die linke Seite der 
Figur ist die vordere des Zahnes. 

P!, erster (zweiter der Reihe), rechter, unterer Prämolar, ebendaher, kaum erst abgekaut; die rechte Seite der Figur 
ist die vordere des Zahnes. 

M3, dritter (letzter), rechter, unterer Molar, ebendaher, noch nicht halb abgekaut; die linke Seite der Figur ist die 
vordere des Zahnes. 

M3, dritter, linker, unterer Molar, Keimzahn, ebendaher; die linke Seite der Figur ist die vordere Seite des Zahnes. 


Weinsheimer, Dinotherium giganteum Tafel I. 


GMoltf, kith. Palaeontologische Abhandlungen. Dru:k v. C.Welzbacher, Darmstadt. 
herausgegeben von W. Dames und E.Kayser. 
Band I, Tafel XXVl. 
Verlag von G.Reimer in Berlin. 
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"Car Erklärung der Tafel III [XXVII]. 


Fig. 


13. 


alre 


Dinotherium giganteum Kaur. 


Gaumenfragment mit den beiden ersten Milchzähnen und dem ersten Molaren, von Eppelsheim, Ansicht von oben. 
Auf der rechten Seite der Figur sieht man vor dem zweiten Milchzahn, D?, Wurzelfragmente von D®; unter den beiden | 
Milchzähnen stecken die Prämolaren. 
D?, zweiter, rechter, oberer Milchzahn, ebendaher, kaum erst abgekaut. 

D!, erster (dritter von vorn), linker Milchzahn des Oberkiefers, halb abgekaut. 

P!, erster, linker Prämolar des Gaumens Fig. 13, aus der Alveole unter D! herausgenommen. 
P?, zweiter, linker Prämolar, unter D? des Gaumens Fig. 13 herausgelöst. | 
P?, zweiter, rechter Prämolar des Oberkiefers, von Eppelsheim, halb abgekaut; die linke Seite der Figur ist die 
vordere des Zahnes. 
P!, erster (zweiter von vorn), linker, oberer Prämolar, ebendaher, kaum erst abgekaut; die linke Seite der Figur ist 
die vordere des Zahnes. 1 
M!, erster (dritter von vorn), linker Molar des Oberkiefers, ebendaher, noch nicht halb abgekaut; die linke Seite der 
Figur ist die vordere des Zahnes. 
M?, zweiter, rechter oberer Molar, ebendaher, noch nicht ganz bis zur Hälfte abgekaut; die linke Seite der Figur ist 
die vordere des Zahnes. | 
M®, dritter, linker, oberer Molar, ebendaher, wenig abgekaut; die linke Seite der Figur ist die vordere Seite des Zahnes. 


Weinsheimer, Dinotherium giganteum Tafel IM. 


74 (%) 


21%) 22 =) 


192) 


GWolff, kik. Palaeontologische Abhandlungen Druck v. C.Welzbacher, Darmstadt. 
herausgegeben von W. Dames und E.Kayser. 
Band-I, Tafel XXVI. 
Verlag von @. Reimer in Berlin. 


Pflanzenreste aus der Spondylus-Zone von Kiew. 


Fig. 1—7. Chondrites Kiewiensis (pag. 6 [288]). 

Fig. 8—19. Posidonia Rogowiezi. Fig. S, 9, 13 Rhizomstücke; Fig. 10—12, 14, 15 beblätterte Sprosse; Fig. 16—18 Blattstücke; 
in Fig. 16 zwei Blätter nebeneinander liegend; Fig. 18a, 19 Blattstücke vergrössert (pag. 8 [290]). 

Fig. 20. Sphaeria Zosterae. Fig. 20a stark vergrössert (pag. 7 [289)). 

Fig. 21,22. Hysterium? Zosterae. Fig. 21 auf einem Stengel; Fig. 22 auf einer Wurzel; Fig. 21a und 22a vergrössert (pag. 7 [289]). 


Fig. 23. Eine verzweigte Wurzel (pag. 11 [293]). 


Tafel. I 


Schmalhausen, Tertiärpflanzen Südwest-Russlands. 


Druck v.A.Renaud. 


Lith.C.Laue, Berlin. 


Palaeontologische Abhandlungen 


herausgegeben von W. Dames und E. 


Kayser. 


Band] Tafel XXVM. 
Verlag von G.Reimer. in Berlin. 
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Erklärung der Tafel II [XXIX]. 


. : MM 


Pflanzenreste aus der Spondylus-Zone von Kiew. 


Fig. 1—6. Sequoia carbonaria. Fig. 1—3, 6 beblätterte Aststücke; Fig. 4 ein Stück eines älteren bereits blattlosen Astes; Fig. 5a 
ein Blatt im Längsschnitt, wenig vergrössert; Fig. 5b ein Blatt von der Seite gesehen, stärker vergrössert; Fig. 5c die Spitze 
eines Blattes von der Rückenseite gesehen. Sämmtliche Stücke aus der Sammlung.Professor Rosowıez’s (pag. 7 [289]). 

Fig.7. Pinus sp. Sabinianae aff. Eine Zapfenschuppe; Fig. Ta von der Innenseite; Fig. 7b von der Rückenseite gesehen. 

Sammlung Professor Rosowıcz’s (pag. 8 [290)). 

.8.  Posidonia Rogowiczi. Rhizomstück; r = Wurzeln (pag. 9 [291]). 

Fig. 9—23. Zostera Kiewiensis. Fig. 9, 10, 13, 16—21 Stengelstücke; r = Wurzeln; in Fig. 21 bei a, b, ce Verzweigungen; Fig. 13a 
ein Stengelstück mit Knospe, vergrössert; Fig. 11, 12, 14, 15 Stengelstücke mit dazugehörenden Blättern; Fig. 23 Epi- 
dermisstücke, stark vergrössert — a und b von Blättern, ce von einem Stengel (pag. 10 [292)). 


Tafel IT. 


Schmalhausen, Terliärpflanzen Südwest-Russlands. 


ae 


: BZ 
>. 
ur f4 N 
r 
’} he “ ei, 
S < 
= ei x g 
Tr a N S 2 
= KENT ION 
nr a 
\ 


Druck v.A.Renaud 


' Palaeontologische Abhandlungen 
herausgegeben von W. Dames und E. Kayser. 
BandlI. Tafel XXN. , f 
. Verlag yon GReimer. in Berlin. Er 


d = 
Tr ww 
A 
ni 
Q En 
x 
g T 
i 
’ 
5 
’ 
x 
Y 


»a 


Erklärung der Tafel TIL [XXX] 


Pflanzenreste aus der Spondylus-Zone von Kiew. 


Fig. 1. Posidonia Rogowiczi? Rhizomstück (pag. 9 [291)). 

Fig. 2—6. Nipa Burtini. Fig. 2 var. cordiformis; a die obere Seite des Stückes mit den aufliegenden Kohlenstücken; b dasselbe 
Stück, nachdem die aufliegenden Kohlenstücke und der Steinkern heruntergenommen sind; e der Steinkern dieser Frucht; 
Fig. 3 var. elliptica; Fig. 4 var. clavata; Fig. 5 var. lanceolata; Fig. 6 durehbrochene Frucht. Sammlung des Professor 
Rosowıcz; das Original zu Fig. 3 ist in der Sammlung der Universität Kiew (pag. 12 [294)). 

Fig. 7. Bromelites Dolinskü. a Querschnitt, b Längsschnitt, ce Aussenseite; r— Wurzeln (pag. 14 [296]). 

Fig. 8,9. Zeguminosites Rogowiezi. Fig. 8 der Samen; Fig. 9 Stücke der Fruchtschale. Professor Rocowıcz’s Sammlung 


(pag. 15 [297]). 


Sehmalhausen, Tertiärpflanzen Südwest-Russlands. 


Lith.C. Laue, Berlin Druck v.A.Renaud 
Palaeontologische Abhandlungen 
herausgegeben von W. Dames und FE Kayser. 
BandI. Tafel IR. 
Verlag von G.Reimer in Berlin 


Erklärung der Tafel IV [XXXI] 


Fig. 
Fig. 


Fig. 
Fig. 


Fig. 


12: 
3,4. 


Ein 


Pflanzenreste aus der Spondylus-Zone von Kiew. 


Rhizom einer monocotylischen Pflanze. Fig. la= Wurzeln. Sammlung Professor Rogowıcz’s (pag. 11 [293]). 

Palaeopyrum incertum. Fig. 3 eine Platte mit zerstreut liegenden Spelzen und Früchten; s= die Früchte; a= Blätter 
von Zostera Kiewiensis; b — Posidonia Rogowiezi; Fig. 4a—f Spelzen und Bruchstücke derselben vergrössert; a, b, e,f 
solche von der Bauchseite; @ von der Rückenseite; e von der Seitenfläche gesehen; Fig. 42, h Früchte vergrössert 
(pag. 11 [293)). 
Ficus Kiewiensis. Fig. dp» Erysiphe protogaea, stark vergrössert. Sammlung des Professor Rosowıcz (pag. 14 [296)). 
Leguminosites Rogowiezi. Stücke der Fruchtschale; a und vd die beiden Seitenflächen der Frucht; e Durchschnitt der- 
selben. Aus der Sammlung Professor Rogowıcz’s (pag. 15 [297)). 
Mueunites Feofilaktowi. Die Frucht ist auf !/, der natürlichen Grösse verkleinert. Sammlung Professor Rogowıcz’s 


(pag. 15 [297)). 


Schmalhausen, Tertiärpflanzen Südwest-Russlands. 


Tafel N. 


Lith.C. Laue, Berlin. Druck v.A.Renaud. 
Palaeontologische Abhandlungen 
herausgegeben von W. Dames und E. Kayser. 
BandI. Tafel XX1. : 
Verlag von G.Reimer in Berlin. 


Pflanzenreste aus dem Braunkohlenschacht Jekaterinopolje. 


Polypodium sp.? (pag. 18 [300)). 


sol: 
ig.2. Zygodium sp.? (pag. 18 [500)). 
ig.3,4. Sequoia Couttsiae. Fig. 3a,b,.e Aeste; Fig. 4a ein Blatt von der Seite, Fig. 4b ein Blatt im Längsschnitt gesehen; 


beide vergrössert (pag. 19 [301)). 
.5.  Podocarpus Suessionensis (pag. 19 BON). 
.6. Podocurpus Apollinis? (pag. 19 [301)). 
.7. Pinus (Tsuga?) Dolinskü (pag. 19 [301]). 


ig.8, Carex quinquenervis (pag. 19 [301)). 
ie. 9, 10. Sabal uerainica. Befindet sich in der Sammlung Professor Rosowıcz’s (pag. 20 [302]). 


.11—13. Bromelites Dolinskü. Fig. 11 ein noch beblättertes Stämmcehen aus der Sammlung Professor Rogowıcz’s; Fig. Ila 
Ansicht des unteren Endes dieses Stückes; Fig. 12 entblättertes Stengelstück aus der Sammlung des Berginstituts in 
St. Petersburg; Fig. 13 Stück eines Blattes, Fig. 13» vergrössert (pag. 20 [302)). 


. 14—17. Oinnamomum uerainicum. Fig. 14 nach dem Gegenabdruck ergänzt (pag. 27 [309]). 


Tafel V. 


Schmalhausen, Tertiärpflanzen Südwest-Russlands. 
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Lith.C.Laue, Berlin. 
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Pflanzenreste aus dem Braunkohlenschacht Jekaterinopolje.- 


Fig. 1—3. Brumelites Dolinskü. Fig. 1 Längssehnitt; Fig. 2 Querschnitt (beide ungefähr 150mal vergrössert); r — Rinde 
& — Gefässbündel; Fig. 3a Zellen aus dem Grundgewebe des centralen Gewebekörpers im Querschnitt und Fig. 3a solche 
im Längsschnitt bei 250facher Vergrösserung; Fig. 3b Zellen aus der Rinde im Querschnitt und Fig. 3e solche im 
Längsschnitt bei der gleichen Vergrösserung; Fig. 3e Stück eines Gefässbündels im Längsschnitt bei ungefähr 250facher 
Vergrösserung (pag. 20 [302]). 

Fig. 4-13. Dryophyllum fureinerve. Fig. 13 2fach vergrössert, um die Nervation besser zu zeigen. Das Original zu Fig. 10 ge- 
hört dem Berginstitut in St. Petersburg (pag. 22 [304)). 

Fig. 14. Hakea myrtilloides (pag. 25 [307]). 


Schmalhausen, Terliärpflanzen Südwest-Russlands. Tafel VI 


Lith.0. Laue, Berlin. Druck v.A.Renaud 


Palaeontologische Abhandlungen 
herausgegeben von W. Dames und E.Kayser. 
j BandI. Tafel XXIN. 

Verlag von G.Reimer in Berlin. _ 


Erklärung der Tafel VII [XXXIV]. 


Pflanzenreste aus dem Braunkohlenschacht Jekaterinopolje. 


Fig. 1,2,4—7. Ficus Rogowiezi. Das Original zu Fig. 5 in der Sammlung Professor Rogowıcz’s, das zu Fig. 7 im Berg- 
institut zu St. Petersburg (pag. 23 [305]). 

Fig. 3. Tetranthera elathrata (pag. 26 [308)). 

Fig. 8,9. Carya Heeri (pag. 28 [310)). 

Fig. 10. Der Kelch einer Laurinee (pag. 27 [309)). 

Fig. 11. Unbestimmtes Blattstück. 


Schmalhausen, Tertiärpflanzen Südwest-Russlands. Tafel VI 
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Palaeontologische Abhandlungen 
herausgegeben von W. Dames und E.Kayser. 
. R _ Bandl.Tafel XXXN. 
5 j - Verlag von G.Reimer. in Berlin. 


Erklärung der Tafel VIII [XXXV\ 


Fig. 
Fig. 
Fig. 
Fig. 
Fig. 
Fig. 
Fig. 
Fig. 
Fig. 
Fig. 
Fig 
Fig. 
Fig. 


o° 


Pflanzenreste aus dem Braunkohlensehacht Jekaterinopolje. 


1. Ostrya Kiewiensis (pag. 21 [303)). 

2—6, 10. Hakea spathulata; Fig. 3a vergrössert, um die Neryation zu zeigen (pag. 24 [306)). 
33, 33a. Eine Hakea-Frucht, welche wahrscheinlich zu vorstehender Art gehört‘(pag. 24 [306)). 
8,9. Eucalyptus obtusifolius (pag. 28 [310)). 

11—17. Hakea myrtilloides (pag. 25 [307]). 

18, 7? Banksia agastachoides (pag. 25 [307)). 

19, 20. Banksia rossica (pag. 25 [307]). 

21—23. Quereus palaeovirens (pag. 23 [305)). 

24—28. Andromeda protogaea? (pag. 27 [309)). 

29-32. Lomatia ucrainica (pag. 26 [308)). 


. 34—87. Andromeda Saportana; Fig. 34a, Fig.36a vergrössert (pag. 28 [310)). 


38. Diospyros brachysepala? (pag. 27 [309)). 
39. Unbestimmtes Blattstück. 


Schmalhausen, Tertiärpflanzen Südwest-Russlands. Tafel VII. 
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Tafel X [XXXVII] 
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Pflanzenabdrücke aus dem Sandstein von Mo gilno in Wolhynien. 


Fig. 1—6. Sabal uerainica (pag. 32 [314)). | . 

Fig. 7a. Convallarites Reineckeoides (pag. 33 [315)). I 
Fig. Tb,c. Deptospermites spicatus (pag. 37 [319]). 

Fig.8. Laurus primigenia (pag. 34 [316)). 

Fig. 9. Cinnamomum polymorphum (pag. 35 [317J). 


Schmalhausen, Terliärpflanzen Südwesl-Russlands. Tafel X. 
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Pflanzenabdrücke aus dem Sandstein von Mogilno in Wolhynien. 


Fig.1. Persea speciosa (pag. 34 [316)). 

Fig. 2. Oreodaphne Heeri (pag. 35 [317)). 

Fig. 3—5. Acer trilobatum var. productum (pag. 36 [318)). 

Fig. 6,7. Myrtophyllum Montresori (pag. 36 [318]). 

Fig. 8$—15. ZLeptospermites spicatus. Fig. 10—12 etwas vergrössert; Fig. 13 eine vierfächerige Frucht mit danebenliesendem 


Kelchzipfel; Fig. 14 eine dreifächerige Frucht; Fig. 15 Früchte, welche zum Theil von der Spitze, zum Theil von ihrem 
Grunde gesehen werden (pag. 37 [319]). 

Fig. 16—20. ‚Syncarpites ovalis. Fig. 17 mit grösstentheils herausgebrochenen Kernen, bei p der Fruchtstiel; Fig. 18 2 Kerne mit 
ihrer gemeinsamen Hülle; Fig. 19 solche von ihrer Spitze aus betrachtet; Fig. 20 2 Kerne von der Seite betrachtet, 
schwach vergrössert (pag. 39 [321)). 


Schmalhausen, Tertiärpflanzen Südwest-Russlands. Tafel X. 
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i 
F Lith.C.Laue, Berlin. Palaeontologische Abhandlungen Druck v.A.Renaud 
{ herausgegeben von W. Dames und E.Kayser. 
Bandl. Tafel XXXVM. 
Verlag von G.Reimer in Berlin. 


Tafel XII [XXX er a, a 


Se TR. 


Bituminöse Hölzer. 


Fig. 1—7. Cupressinoxylon sequoianum MerckLın (erw.). Fig. 1 aus einem Braunkohlenlager in Kremenez in Wolhynien (das 
Holz ist von Pilzhyphen durchsetzt); Fig. 2 aus der Schipilowa-Schlucht bei Salesetz unweit Kremenez; Fig. 5—5 
aus der Schlucht bei Wyschgorod unweit Kiew; Fig. 6—7 aus dem eocänen Spondylus-Thone von Kiew (pag. 43 [325]), 
Fig. 8,9. Cupressinoxylon Sewerzowi Merexuın. Aus der Schlucht bei Wysehgorod unweit Kiew (pag. 46 [328]). 


(Sämmtliche Zeichnungen sind ohne Prisma angefertigt, die Vergrösserungen also nur annähernd und durchschnittlich etwas zu gross 
angegeben. h bezeichnet die Harzzellen, r den Retinit, 3 die Harzgänge). 


Schmalhausen, Terliärpflanzen Südwest-Russlands. . Tafel MM. 
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Lith.C. Laue, Berlin 


Druck v.A.Renaud 


Palaeontologische Abhandlungen 
herausgegeben von W. Dames und E.Kayser. 
BandI. Tafel XXX. 
Verlag von G.Reimer in Berlin. 
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Tafel XIII [XL]. 


E; 


4 


Bituminöse Hölzer. n 


Cupressinoxylon Mercklini. Fig. 1—2, 3—6, 7—8, 9-11, 13—14 gehören zu demselben Holzstück. Sä m 
Braunkohle des Schachtes Jekaterinopolje (pag. 47 [329]). 2 


(Sämmtliehe Zeichnungen sind ohne Prisma angefertigt, die Vergrösserungen also nur annähernd und durchsch 
angegeben. h bezeichnet die Harzzellen, r den Retinit, sg die Harzgänge. 


Schmalhausen, Tertiärpflanzen Südwest-Russlands. Tafel XI. 
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